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Die junge Meryn Cooper hat Nocturnas Kriegerelite, die Gebundenen, schon immer gehasst. Denn während die Bevölkerung in Armut lebt, sind die Gebundenen reich, gnadenlos und durch ihr mentales Band zu riesigen Schattenwölfen unglaublich mächtig. Doch dann wird eines Nachts Meryns kleine Schwester Saela verschleppt, entführt von den Feinden, mit denen das Königreich seit Jahrhunderten im Krieg liegt – und Meryns Welt bricht zusammen.

Um ihre Schwester zu retten, meldet sie sich freiwillig für die Armee. Als Meryn das brutale Auswahlverfahren übersteht und eine Schattenwölfin des Rudels ausgerechnet sie erwählt, hat es plötzlich jeder auf Meryn abgesehen. Die Ausbildung auf der königlichen Burg zu überleben, scheint ebenso unmöglich wie Saela zu finden, und ihr attraktiver Ausbilder Stark Therion ist nicht weniger gefährlich als die Wölfe selbst …

Weitere Informationen zu Sable Sorensen 
finden Sie am Ende des Buches.
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Für alle, die ihren Schmerz in Macht verwandelt haben


Playlist

»ZEN« – JENNIE

»Hurt« – Johnny Cash

»Running Up That Hill (A Deal With God)« – Kate Bush

»Wolf Like Me« – TV On The Radio

»Running With The Wolves« – AURORA

»Sweet but Psycho« – Ava Max

»Lose Control« – Teddy Swims

»Gods & Monsters« – Lana Del Rey

»Wolves« – Selena Gomez, Marshmello

»Glory and Gore« – Lorde

»Landfill« – Daughter

»Howl« – Florence + the Machine

»She Wolf « – Shakira

»you should see me in a crown« – Billie Eilish


Hinweis

Dieses Buch enthält Inhalte für ein erwachsenes Lesepublikum, die einige Leserinnen und Leser als schwierig empfinden könnten. Dazu zählen unter anderem explizite Darstellungen und Beschreibungen von Gewalt sowie sexueller Handlungen. Eine ausführliche Liste der Inhaltswarnungen und Tropes findet ihr hier.

Zusatzmaterial

Eine Aufstellung der vier Gebundenen Rudel von Nocturna, ein Glossar der wichtigsten Begriffe und eine Figurenübersicht findet ihr im Anhang ganz hinten im Buch. Seid euch bitte bewusst, dass diese Informationen Spoiler für kleinere inhaltliche Details enthalten können!


Kapitel 1

Blut tropft mir ins rechte Auge. Einmal. Zweimal. Es brennt wie Feuer und nimmt mir die Sicht.

Ich verziehe die Lippen und gebe ein gequältes Wimmern von mir. Blut im Auge tut scheißweh.

Der Schmerz ist echt.

Das Wimmern nicht.

Wenn ich eins in meinen 23 Lebensjahren gelernt habe, dann das: Männer werden selbstsicherer, wenn Frauen Schmerzen haben. Es weckt etwas Instinktives tief in ihnen, das sie glauben lässt, sie hätten die Oberhand, selbst wenn ihnen Logik und sämtliche Hinweise das Gegenteil entgegenbrüllen.

Selbstsicherheit macht Männer nachlässig.

Und nachlässige Männer sind leichte Ziele.

Wir sind heute Abend in irgendeinem Glutweinlagerhaus im Südviertel, in dem es nach vergammeltem Obst stinkt. Um den Ring sind Fackeln aufgestellt, die Licht für unseren Kampf spenden und alles andere in verzerrte, tanzende Schatten tauchen. Im Publikum hat sich erwartungsvolle Stille ausgebreitet, aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass der Raum ziemlich voll ist.

Gut. Mehr Zuschauer bedeuten höhere Gewinnsummen.

Lautes, dumpfes Stampfen untermalt die schweren Schritte meines Gegners, als er langsam auf mich zukommt. Er ist ein großer, massiger Mann, der mich locker um einen Kopf überragt, und zweifellos glaubt er, dass ihm das Überlegenheit verschafft. Menschen wie er verstehen nicht, wie gefährlich Leichtfüßigkeit sein kann.

»Du bereust gleich den Tag, an dem du geboren wurdest, kleines Mädchen, dafür sorg ich. Du wirst ’nen geschlossenen Sarg brauchen.«

Oh Göttin, was für ein einfallsloser Kerl. Aber dem dröhnenden Grölen nach zu urteilen, ist unser Publikum begeistert von ihm.

Erneut rinnt mir Blut ins Auge. Er hat mir einen ordentlichen rechten Schwinger gegen die Stirn verpasst, das muss ich ihm lassen.

Ich täusche Schwäche vor, indem ich den Kopf zur Seite drehe und die Wange gegen den harten Lehmboden des Kampfrings drücke. Kurz kommt Bewegung in die anzüglich glotzenden Leute, als sich jemand nach vorn drängelt.

Lee. Der kommt offenbar direkt von der Arbeit und sticht nun in seiner makellosen Kurieruniform an diesem zwielichtigen Ort sofort heraus. Er verschränkt die Arme vor der breiten Brust und sieht mich mit amüsiert hochgezogener Augenbraue an.

Ich kann praktisch hören, wie er mir in seiner tiefen Stimme zuraunt: Hör auf, mit ihm zu spielen, Meryn, und bring es einfach zu Ende, damit wir zum Rest unseres Abends übergehen können.

Er hat natürlich recht. Ich würde gerade viel lieber auf seinem Schoß sitzen, als in dieser müffelnden Grube herumzuliegen.

Na schön. Zeit, das Spektakel zu beenden.

Mein Gegner kommt noch näher, und ich stöhne leise auf, während ich darauf warte, dass er sich an der perfekten Stelle befindet. Er sieht die Falle nicht kommen, die ich für ihn ausgelegt habe, obwohl sie so offensichtlich ist. Obwohl ich diesen Trick in fast jedem Kampf abziehe.

Er will es nicht sehen, weil ich ihm Selbstsicherheit verschafft habe. Den festen Glauben daran, dass er der Mann sein wird, der Meryn Cooper, die berüchtigte Straßenkatze des Ostviertels, besiegt.

Was für ein Spatzenhirn.

Endlich steht er neben mir und macht Anstalten, mich zu packen oder sich auf mich zu setzen oder mich zu würgen – irgendwas Vorhersehbares. Die Zuschauer jubeln erneut lautstark, weil der Raum voller geifernder, betrunkener Spieler betet, dass er mich fertigmacht und ihre Wetten gegen die Frau sich auszahlen werden.

Er beugt sich zu mir runter, sein stinkender Atem schlägt mir ins Gesicht, und das ist der Moment, in dem ich handle.

Ich schlinge ein Bein um seins und stemme die Ferse mit aller Kraft in den fleischigen Teil seiner Kniekehle. Dann rolle ich mich zur Seite, weg von ihm, und springe auf.

»Verdammt!« Er schlägt so hart auf dem Boden auf, dass ihm die Luft mit einem geräuschvollen Atemzug aus der Lunge getrieben wird, und die Erde unter meinen Füßen erzittert.

Der Mann stemmt sich mit den Händen hoch, doch weiter kommt er nicht, bevor ich ihn angreife. Ich trete ihm gegen die Nase, die mit einem befriedigenden Knacken bricht, und die Wucht befördert ihn ein Stück zurück, sodass er auf dem Hintern landet. Rubinrotes Blut strömt ihm übers Gesicht und tropft zu Boden.

Bevor er einen erneuten Versuch unternehmen kann, sich aufzurappeln, stürze ich mich auf ihn und ramme ihm das Knie zwischen die Beine, damit er unten bleibt. Dann fixiere ich ihn und verpasse ihm noch ein paar schnelle Fausthiebe ins Gesicht. Ich will ihn nicht umbringen; ich kämpfe mit miesen Tricks, aber nicht so. Allerdings stelle ich sicher, dass er nicht mehr aufsteht.

Meine mit Narben und Schwielen übersäten Fingerknöchel platzen wieder einmal auf, und Blut rinnt zwischen meinen gekrümmten Fingern hindurch. Einen Moment lang erlaube ich mir, den Adrenalinrausch des Schmerzes und die scharfe Fokussierung zu genießen, die er mir verschafft.

Dann presse ich meinen Unterarm gegen die Luftröhre meines Gegners, bis er ein ersticktes »Gebe auf!« herauswürgt.

Ich versetze ihm eine Ohrfeige mit der flachen Hand. Einfach nur zum Spaß und weil es dramatisch aussieht, wie sein Kopf durch den Schwung zur Seite geschleudert wird. »Lauter. Und als würdest du es ernst meinen. Die Leute im Schloss sollen es auch mitbekommen.«

»Ich gebe auf!«

Aufgebrachtes Raunen geht durchs Publikum, ich lasse den Kerl los und wische mir das Blut von der Stirn. Der Veranstalter der heutigen Kämpfe, ein untersetzter Mann mit dickem Schnauzbart, tritt in den Ring, reißt meinen Arm am Handgelenk in die Höhe und verkündet: »Die Straßenkatze gewinnt! Die nächste Runde beginnt in zwanzig Minuten.«

Münzen wechseln die Besitzer, als die wenigen, die schlau genug waren, Geld auf mich zu setzen, nun ihren Gewinn einstreichen. Es wundert mich immer wieder, wie unglaublich viele Leute auf meine Gegner wetten – obwohl die Vergangenheit gezeigt hat, dass sie das lassen sollten.

Plötzlich bekomme ich ein Handtuch ins Gesicht geworfen, und als ich es wegziehe, entdecke ich meinen Ausbilder und Nachbarn Igor, der mich eingehend mit einem undeutbaren Ausdruck auf dem wettergegerbten braunen Gesicht mustert. Ich ducke mich unter der Absperrung des Kampfrings durch und strecke Igor auffordernd eine geöffnete Hand hin.

»Du hast es immer direkt auf die Kohle abgesehen, was?«, grummelt er.

»Ich?« Ich klimpere mit den Wimpern und schlage einen hohen, honigsüßen Tonfall an. »Eine kultivierte Dame wie ich würde nie über so etwas Ordinäres wie Geld nachdenken. Mich interessieren nur Tee, Kleider und Tratsch.«

»Pass auf, sonst fängt die Wunde an deiner Stirn wieder an zu bluten.« Igor drückt mir meine Gewinne in die Hand. »Hast du gut gemacht, Kleine. Hat nur für meinen Geschmack ’n bisschen zu lang gedauert. Mit deinem Schmerzgestöhne könntest du dich ’ner Theatertruppe anschließen.«

Ich zucke die Schultern, zähle die Münzen und überschlage schnell ein paar Summen im Kopf. Acht Silberlinge heute, das reicht die nächsten zwei Wochen für Mutters Arznei vom Apotheker. »Du weißt doch, dass die Leute sich Hoffnungen machen müssen, Igor. Ist doch mehr Spaß für uns alle, wenn sie glauben, dass sie eine echte Chance haben.«

»Hauptsache, du gewinnst, Kleine.« Er reicht mir eine Feldflasche mit Wasser, und ich trinke gierig. »Davey veranstaltet in zwei Wochen einen Kampf mit Colbridge. Erinnerst du dich an diesen wieselflinken Mistkerl von letztem Jahr? Lust auf noch eine Runde mit dem?«

Ich lasse meinen Nacken knacken und suche in dem überfüllten Raum nach Lee. Obwohl ich ungewöhnlich groß bin, kann ich über die Köpfe der vielen Leute, die sich hier tummeln, kaum etwas erkennen.

»Klar, solange du dafür sorgst, dass die Quoten gegen mich stehen. Der Apotheker hat die Preise erhöht. Anscheinend brauchen sie Zutaten, die in der Nähe der Front wachsen und an die man deswegen inzwischen schwer rankommt. Ich würde gerne nächstes Mal das Doppelte von heute sehen.«

Igors ohnehin schon finstere Miene wird noch grimmiger. Er sieht grundsätzlich unzufrieden aus, das war schon immer so, seit ich ihn kenne – also mein ganzes Leben lang.

Wahrscheinlich wird er mir anbieten, mir bei den Arzneikosten meiner Mutter unter die Arme zu greifen, was ich jedoch schon seit Jahren ablehne. Alle hier haben zu kämpfen, und ich werde Igor ganz sicher kein Essen vom Teller stehlen. Wir kommen schon klar, das tun wir immer.

In diesem Moment spüre ich, wie sich ein warmer Arm um meine Schultern legt, und der frische Duft von Pinienseife steigt mir in die Nase. Ein vertrauter Geruch, der sofort beruhigend auf mich wirkt. Ich lehne mich gegen Lees harten Körper und schaue hoch in sein Gesicht, auf seinen kantigen, von Bartstoppeln bedeckten Kiefer, in seine faszinierenden meerblauen Augen.

Er kommt ohne Ausnahme zu all meinen Kämpfen, und es erfüllt mich jedes Mal mit einem wohligen Gefühl, zum ersten Mal in meinem Leben jemanden an meiner Seite zu wissen, der mich so unermüdlich und zuverlässig unterstützt.

Lee schenkt mir ein raubtierhaftes Grinsen, bei dem sich meine Oberschenkelmuskeln unwillkürlich anspannen, und hält einen kleinen Beutel hoch, in dem etwas klimpert.

»Netter Kampf, Kätzchen. Kauf deiner Schwester zum Namenstag was Hübsches von mir.« Er schiebt mir den Beutel in die Tasche, als ich der Sehnsucht nach seinen Berührungen nachgebe, mich auf die Zehenspitzen stelle, ihm die Arme um den Nacken schlinge und seinen Kopf zu mir runterziehe.

Doch bevor ich ihn küssen kann, räuspert sich jemand, was den lustvollen Nebel in meinem Hirn durchdringt und mich zur Seite schauen lässt.

»Ich red mal mit Davey wegen dem nächsten Kampf«, meint Igor und verlagert unangenehm berührt das Gewicht von einem Bein aufs andere. »Macht ihr zwei mal nur. Komm noch mal zu mir, bevor du gehst, Meryn.«

Er macht kehrt und entfernt sich mit schnellen Schritten von uns, was mir ein Auflachen entlockt, das ich nicht unterdrücken kann. »Der arme Igor. Ich glaube, wir haben sein Anstandsgefühl verletzt.«

Lee grinst mich träge an, umfasst meine Hüften mit festem Griff, in dem ein dunkles Versprechen liegt, und beugt sich zu mir runter. »Zum Glück kann er keine Gedanken lesen«, raunt er mir ins Ohr, und seine Worte lassen meinen Puls in die Höhe schnellen. »Sonst könnte er mir nie wieder in die Augen sehen.«

Ich trete dichter zu ihm, doch auf einmal kommt Unruhe in die Zuschauer. Ein ungepflegt aussehender Mann drängelt sich durch die Menge. Seine gelblich verfärbten Augen richten sich auf mich, wirken dabei jedoch unfokussiert.

»Du elende Schlampe!«, lallt er, während er auf mich zu torkelt. »Du hast ein krummes Ding mit den Wetten gedreht, du kleines, dummes Miststück. Das weiß ich genau!«

Ich lache. »Gibst du deiner Mutter mit dem Mund einen Kuss?«

Lee beobachtet die Szene entspannt, und seine Mundwinkel zucken belustigt nach oben.

Der Mann zieht ein Messer aus der Tasche, dessen stumpfe Klinge im schummrigen Licht aufblitzt. Es gibt immer irgendwen, der es nicht verträgt, wenn ich gewinne, und sich davon in einen Ausraster treiben lässt.

»Du hast mich meine letzten Silberlinge gekostet! Dafür wirst du bezahlen.«

Er schwingt das Messer in meine Richtung, doch ehe er noch einen Schritt näher kommt, reagiere ich. Ein kräftiger Tritt gegen sein Handgelenk, und die Waffe entgleitet seinen Fingern. Bevor er auch nur blinzeln kann, fange ich sie auf und drücke ihm die Klinge in der gleichen, fließenden Bewegung gegen die Stelle knapp unterhalb seines Kehlkopfs.

»Was hattest du denn bitte vor? Du wolltest … was? Mit diesem erbärmlichen, kleinen Buttermesser der Person die Meinung geigen, die gerade einen brutalen Kampf vor Publikum gewonnen hat? Mir das Geld abknöpfen, weil ich natürlich schlottere vor Angst vor deiner extrem gefährlichen Waffe, mit der du so geschickt umgehst?«

Ich drücke das Messer fester gegen seine Kehle, sodass ein schmales Rinnsal Blut unter der Klinge hervorquillt. Der Mann zuckt zurück. Als mir der Gestank nach Urin in die Nase steigt, geht mir auf, dass er sich in die Hose gemacht hat. Jämmerlich.

»Das hast du davon, wenn du gegen eine Frau wettest. Verpiss dich. Wenn ich dein Gesicht noch mal bei einem meiner Kämpfe sehe, bringe ich die Sache zu Ende.«

Der Mann starrt mich noch einen Moment lang aus weit aufgerissenen Augen panisch an, bevor er sich abwendet und hastig wieder in der Menge verschwindet. Niemand schenkt ihm Beachtung, die Leute sind zu beschäftigt damit, sich auf die nächste Runde im Ring vorzubereiten.

»Verdammter Trottel«, murmelt Lee in sich hinein. Dann greift er mit seiner großen Hand nach meiner und zieht mich hinter sich her zwischen den Leuten durch zu ein paar Tischen und Stühlen auf der anderen Seite des Lagerhauses. Wir suchen uns einen freien Platz, und er öffnet seinen mitgebrachten Rucksack, um antiseptische Salbe und Verbände herauszuholen.

Er zieht mich mitsamt meinem Stuhl zu sich und umfasst mein Kinn nachdrücklich mit seinen langen Fingern, während er mir etwas von der brennenden Salbe auf die Stirn tupft. Dabei berührt er mich sanfter als jeder andere Mann vor ihm.

»Halt still, Kätzchen«, weist er mich an, und sein strenger Ton duldet keinen Widerspruch. »Der sieht ziemlich übel aus.«

Das ist unser Ritual nach einem Kampf, seit er vor einem Jahr das erste Mal hergekommen ist. Ich werde verletzt, er verarztet mich. Das gefällt mir mehr, als ich je zugeben würde – jemanden zu haben, der sich um mich kümmert.

Wir haben uns auf dem Markt im Nordviertel kennengelernt. Ich war gerade auf dem Weg, um Saela von der Schule abzuholen, als sich ein Pferd in Panik von seinem Verkäufer losriss. Es galoppierte direkt auf meine kleine Schwester zu, und ich war zu weit weg, um irgendwie einzugreifen. In diesem Moment war ich mir absolut sicher, dass ich gleich hilflos zusehen muss, wie sie vor meinen Augen umkommt.

Und dann stellte Lee sich mit einem Satz mit ausgestreckten Händen vor sie, und das Pferd … blieb einfach stehen. Er beruhigte das Tier und rettete meiner Schwester das Leben.

Ich bin auf ihn zugegangen, um mich bei ihm zu bedanken, doch als unsere Blicke sich trafen, wusste ich sofort, dass ich ihm gehören würde. Nur ein besonderer Mann kann ein wildes Wesen zähmen.

»Hattest du Angst um mich? Wegen dem Kerl, der mich gerade angegriffen hat?«, frage ich, weil Lee ungewöhnlich schweigsam ist.

Er sieht mir mit einem unergründlichen Ausdruck tief in die Augen. »Ich weiß, dass die Straßenkatze auf sich aufpassen kann. Aber mir wäre es lieber, wenn du deine Kämpfe schneller zu Ende bringen würdest. Solche Verletzungen sind unnötig. Meryn, eines Tages … Eines Tages stehst du noch jemandem gegenüber, der dich durch ein geschicktes Manöver überlistet. Eins, das du vielleicht nicht mal kommen siehst.«

Er streicht mit einem Finger über meine Wange, und ich rutsche auf seinen Schoß, schmiege mich ganz dicht an ihn. »Danke«, flüstere ich an seinen Lippen. »Dass du mich verarztet hast. Dass es dir nicht egal ist, wenn ich verletzt werde.«

Lee schiebt eine Hand in meine dunklen Haare und hält mich fest, während er meine Lippen stürmisch mit seinen erobert. Seine andere Hand landet auf meinem Rücken, und er zieht mich ganz auf seinen Schoß, sodass ich spüre, wie er unter mir hart wird. Das Gefühl lässt mich an seinem Mund aufstöhnen, und als er sich von mir löst und mich wieder ansieht, kann ich nichts vor ihm verbergen.

»Komm heute Nacht mit zu mir«, sagt er – eine Aufforderung, keine Frage.

Lee lebt allein in einer kleinen Wohnung im Nordviertel, allerdings nur zeitweise. Als Schlosskurier legt er sich oft zwischen seinen Aufträgen in den Dienstbotenunterkünften für ein paar Stunden aufs Ohr. Ich bin bei ihm, so oft ich kann, aber durch die Krankheit meiner Mutter und weil ich mich auch noch um Saela kümmere, verbringe ich nicht annähernd so viel Zeit mit ihm, wie es uns beiden lieb wäre.

Ich will gerade zustimmen, als eine tiefe, heisere Stimme meinen Namen ruft.

Igor drängt sich mit großen Schritten durch die Menschenmenge und kommt mit angespannter Miene auf mich zu. »Ich hab’s gerade erfahren. In Ost ist wieder ein Kind verschwunden.«

Mir sackt der Magen in die Kniekehlen. Sofort mache ich mich hastig von Lee los, um aufzustehen. »Beschreibung?«

»Ein Mädchen, etwa zehn. Sie haben gesagt … Sie haben gesagt, dass sie dunkle Haare und grün-braune Augen hat.«

Nein.

Ich werfe Lee einen kurzen Blick zu, überlege mir aber gleichzeitig schon die schnellste Route nach Hause.

»Geh«, sagt Lee direkt und erhebt sich ebenfalls. »Du musst.« Ich nicke zustimmend.

»Meryn«, meint Igor. »Es könnten hundert andere Mädchen sein.«

Ich ignoriere ihn und bahne mir grob einen Weg zwischen den grölenden Leuten hindurch. Mein Herz hämmert panisch in meinen Ohren, und Holz gräbt sich schmerzhaft in meine Handflächen, als ich die Tür des Lagerhauses aufstoße und mich die eiskalte Nachtluft wie ein Faustschlag ins Gesicht trifft. Ich bin so schnell losgestürmt, dass ich vergessen habe, meine Sachen mitzunehmen oder mir meine fadenscheinige Jacke überzuwerfen, aber Igor wird sicher alles einsammeln.

Wer braucht schon eine Jacke, wenn Angst das Blut zum Kochen bringt?

Die Straßen von Süd, dem Viertel, das am weitesten vom Schloss entfernt ist, sind schaurig dunkel und neblig, wie immer. Die Einwohner hier opfern ihre wenigen Münzen nicht dafür, dass die Straßenfackeln entzündet werden. Die Dunkelheit lässt sich ohnehin nicht aus diesen Straßen vertreiben, sie ist ein fester Bestandteil ihrer Fundamente.

Nach Süd geht, wer etwas Illegales, Verbotenes oder anderweitig moralisch Verkommenes tun will. Daran würden auch ein paar Fackeln nichts ändern.

Eilig kalkuliere ich meine Optionen im Kopf durch. Folgt man der üblichen Route durch das Zentralviertel, braucht man mindestens eine Dreiviertelstunde von Süd nach Ost. Aber dank meiner langen, trainierten Beine bin ich schnell. Und ich kenne bestimmte Ecken wie meine Westentasche, über die kein Mensch aus gutem Hause Bescheid wissen sollte.

Also schaffe ich es womöglich in zwanzig Minuten, vielleicht sogar fünfzehn, wenn ich die Gassen nehme.

Ich atme tief durch, um mich innerlich zu stählen, und renne dann los, vorbei an den vielen baufälligen Lagerhäusern. Meine Füße tragen mich über den dreckigen Marktplatz von Süd und dann in die Gässchen zwischen den Wohnhäusern, die sowohl ans Zentrum wie auch an Ost grenzen.

Hier riecht die Luft nach Armut, und ich versuche, möglichst durch den Mund zu atmen, um nicht so viel vom Gestank ungewaschener Körper abzubekommen. Süd ist zwar das ärmste Viertel, aber in Ost ist es auch nicht viel besser. In der Königsstadt Sturmfrost ist niemand wirklich gut dran.

Wir hören öfter mal Gerüchte darüber, in welchem Luxus die Auserwählten leben, die sich die Gebundenen nennen. Die müssen sich zumindest keine Sorgen machen, dass ihre Kinder mitten in der Nacht aus ihren Betten entführt werden, da bin ich mir sicher.

Saela.

Der Gedanke treibt mich an, und ich erhöhe das Tempo, obwohl meine Lunge und meine Beine schon um die Wette brennen. Als ich mich der Grenze zwischen Zentrum und Ost nähere, fällt mein Blick auf König Cyrils Schloss. Der gewaltige Bau aus grauem Stein thront oberhalb der Stadt und macht die Straßen durch seine gut beleuchteten Mauern ein wenig heller.

Ich ducke mich unter Wäscheleinen durch und springe über Schlaglöcher im Kopfsteinpflaster, immer schneller und schneller und schneller, rein ins Ostviertel und endlich auf unseren Marktplatz. Er ist sauberer als der in Süd und wird von den Leuten hier tatsächlich zu seinem eigentlichen Zweck genutzt.

Die Schreie einer gepeinigten Mutter hallen durch die Nachtluft.

Göttin, bitte nicht.

Im Nebel drängt sich eine Menschenmenge dicht zusammen. Ich drängle mich eilig zwischen den Leuten bis zur Mitte durch.

Nicht meine Mutter, nicht meine Mutter.

Die auf dem Boden kniende Frau schaut mit tränennassen Augen zu mir hoch. Es ist Mrs Sawyer, eine Näherin, die ein paar Straßen von uns entfernt wohnt. Ihr Mann und ihre älteren Söhne sind bei ihr. Sie heult erneut auf.

»Leesa«, stöhnt sie. »Leesa!«

Der Knoten in meiner Brust lockert sich, verschwindet aber nicht.

Leesa Sawyer ist eine gute Freundin von Saela, die beiden kennen sich aus der Grundschule. Sie bettelt mich immer an, ihr zu zeigen, wie man jemandem einen Faustschlag verpasst, aber das würde ihren strengen Eltern nicht gefallen. Leesa ist aufgeweckt, lustig und clever. Oder sie war es.

Jetzt ist Leesa einfach nur das letzte auf einer beständig länger werdenden Liste von verschwundenen Kindern.

Und die Nabber geben nie zurück, was sie gestohlen haben.

Ich entferne mich langsam von der Menschenansammlung und versuche, meine Atmung zu beruhigen, die vom Rennen immer noch unregelmäßig geht. Dann mache ich mich auf den Weg nach Hause. Alle Wohnhäuser hier wurden halb aus Stein, halb aus Holz erbaut, und unseres bildet da keine Ausnahme, es ist nur ein wenig niedriger als die umliegenden. Mein Vater hat immer versprochen, dass er noch ein Stockwerk hinzufügen wird.

Dazu kam es natürlich nicht, weil er nie aus dem Krieg zurückgekehrt ist.

Meine Schritte hallen von den Steinmauern der Häuser wider, als ich unsere dunkle Straße hinuntergehe. Unsere Dachschindeln sehen aus, als müssten sie demnächst erneuert werden, fällt mir auf. Eine weitere Aufgabe für einen anderen Tag.

Drinnen brennt nur eine einzelne Kerze auf unserem kahlen, hölzernen Kaminsims in der Wohnstube.

Mutter marschiert unruhig im Zimmer auf und ab, ihre Haare stehen ihr wild und ungekämmt vom Kopf ab. Sie murmelt vor sich hin und zerrt an ihrem mottenlöchrigen Nachthemd, das sie mit der Innenseite nach außen angezogen hat. Als sie mich entdeckt, leuchtet ein fürchterlicher, abwesender Ausdruck in ihren Augen auf, und ich frage mich, welcher fremden Person ich mich gleich gegenübersehen werde.

Mir rutscht das Herz in die Hose. Wenn sie so ist, weiß sie nicht, wer ich bin. Sie erkennt niemanden, hat sich in einer Welt verloren, die ihr eigener Geist erschaffen hat. Manchmal macht ihr Wahn sie nett, fürsorglich und liebevoll. Und manchmal ist sie aggressiv, zerstört die wenigen Habseligkeiten, die wir besitzen, und erhebt die Hand gegen uns.

Saela weiß, dass sie sich in unserem Zimmer einschließen muss, wenn unsere Mutter in diesem Zustand ist und ich nicht da bin. Nur ich habe den Schlüssel für die Tür.

»Lumina!«, ruft meine Mutter gequält. Sie hastet zu mir und packt mich beinahe schmerzhaft fest am Arm. »Oh, Lumina. Sie waren heute eine Plage, die Zwillinge. Sie haben nach dir gesucht, aber sie hören nie auf mich, einfach nie, nie, nie …«

»Alles gut, Mutter.« Ich streichle ihr sanft und beruhigend über die Haare. Lumina und die Zwillinge – wer auch immer sie sein mögen – gehören zu ihren häufigeren Wahnvorstellungen. »Komm ins Bett. Ich sorge dafür, dass die Zwillinge verschwinden.«

Ich bringe sie in ihr Zimmer und helfe ihr, sich auf die klumpige Matratze zu legen, bevor ich nach dem Arzneifläschchen neben ihrem Bett greife. Der Apotheker, bei dem ich sie hole, und der Arzt sagen beide, dass das Mittel gegen ihre Anfälle hilft, und an manchen Tagen stimmt das auch, aber oft habe ich das Gefühl, dass sie gar nichts wieder zurückbringen kann. Ich flöße ihr einen Löffel von der zähen, übelriechenden Medizin ein und ziehe die kratzige, zu dünne Decke über sie.

Mutter schluckt die Arznei ohne Protest, und ihr fallen die Augen zu, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührt. Mein Magen krampft sich zusammen, als ich sie dabei beobachte. Der Schmerz, ein Elternteil betäuben zu müssen, damit es fügsam bleibt, lässt nie nach. Schließlich werden ihre Atemzüge ruhiger, und ich stehe auf, um nach Saela zu sehen.

Wie ich vermutet habe, hat sie sich in unserem Zimmer eingeschlossen, also ziehe ich den Schlüssel aus der Tasche und öffne die Tür.

Meine Schwester hat sich in ihrem kleinen Bett zusammengrollt und schläft tief und fest. Ihre dunklen Haaren sind über das Kissen aufgefächert. Sie ist zehn, fast elf – genauso alt wie Leesa Sawyer.

Im Schlaf sieht Saela unserem Vater so unglaublich ähnlich, einem Vater, den sie nie kennengelernt hat. Das gleiche trotzige Kinn, die gleiche Adlernase. Meine eigenen Erinnerungen an ihn sind über die Jahre verblasst, aber sie holt ihn für mich ins Leben zurück.

Ich setze mich neben sie aufs Bett und streiche ihr mit der Rückseite meiner Finger über die Wange. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert«, flüstere ich, und unbändiger Beschützerinstinkt flammt in meiner Brust auf. »Versprochen.«

Diese Angst, die mir den Magen umdreht – ich habe die Schnauze so gestrichen voll davon. Von einem Leben, in dem ich meine Hilflosigkeit einfach zu akzeptieren habe, dass unsere Kinder einfach so verschwinden und niemand auch nur einen Finger rührt, um etwas dagegen zu tun.

Es fühlt sich an, als wären wir heute nur viel zu knapp einer Katastrophe entkommen.

Und wenn niemand dieser Sache ein Ende setzen will … Tja, dann mache ich es eben.


Kapitel 2

Mach’s noch mal!«, ruft Igor beim Training am folgenden Nachmittag, unbeeindruckt von meinen schweren Atemzügen und dem Schweiß, der meine Tunika tränkt. Ich fange ächzend seinen Blick auf, doch er zieht nur die grau melierten Augenbrauen nach oben und schmunzelt.

»Noch mal«, wiederholt er. »Ohne vorher durchblicken zu lassen, was du als Nächstes vorhast – denk dran, was ich dir gezeigt habe.«

Ich richte mich auf und zwinge mich, ruhiger zu atmen. Meine Oberschenkel protestieren jetzt schon lautstark, weil sie bereits von meiner Schicht in der Wäscherei heute Morgen strapaziert sind, wo ich unzählige Wassereimer geschleppt habe. Die Stelle habe ich von meiner Mutter geerbt, als sie vor elf Jahren nicht mehr zur Arbeit erschienen ist.

Dass ich müde bin, spielt keine Rolle. Alle sind müde, und Igor akzeptiert keine Ausreden. Nicht im Kampfring und erst recht nicht hier in seinem Hinterhof, wo er mich trainiert.

Er hat recht. Ich kann es mir nicht leisten, Schwäche zu zeigen. Nicht, wenn ich weiterhin gewinnen will. Und wir brauchen die zusätzlichen Münzen.

Mein Fuß trifft schwungvoll die Übungspuppe, und Igor brummt zufrieden. Näher komme ich einem Kompliment während unserer Trainingseinheiten nicht. Ich wiederhole die Bewegung noch zwei-, dreimal, bevor ich auf den Fußballen nach hinten tänzle und nach einem Lumpen greife, um mir den Schweiß vom Gesicht zu wischen.

Auf Igors Hinterhof herrscht ein Durcheinander aus krummen Übungspuppen, grob zusammengezimmerten Gewichten zum Muskelaufbau und einem Berg halb kaputter Möbel. Seine Frau Prina wünscht sich, dass er letztere repariert, anstatt noch mehr Zeit darauf zu verwenden, mich zu trainieren.

»Alles klar, Straßenkatze?«, fragt er und nimmt mir den Lumpen ab. »Bist heute nicht so ganz bei der Sache.«

Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. Es nervt, dass Igor so wenig entgeht, aber auf der anderen Seite ist er für mich mehr Elternteil als das, das ich theoretisch noch habe.

»Ich muss ständig an Leesa Sawyer denken«, erkläre ich, und die Wut von gestern Nacht entfacht erneut einen Funken in mir, der nur darauf wartet, richtig Feuer zu fangen. Die Sache kreist schon den ganzen Tag lang in meinem Kopf und bringt mich immer dichter an eine Idee heran, wie ich tatsächlich etwas tun kann.

Igor nickt und bedeutet mir mit einer Geste auf die Übungspuppe, dass ich weitermachen soll, während wir reden. »Ist schlimm, das mit dem Sawyer-Mädchen. Anständige Familie. Nette Leute. Hab gehört, dass die Eltern die ganze Nacht auf waren und nach ihr gesucht haben«, meint er, während ich eine Kombination aus schnellen Tritten und Fausthieben auf die Puppe niedergehen lasse. »Aber ich hab noch nie gehört, dass ’n vermisstes Kind wiedergefunden wurde.«

»Kommt es dir auch so vor, als würde es öfter passieren? Dass die Nabber kommen, meine ich«, frage ich zwischen zwei Schlägen.

Ihren albernen, kindischen Namen haben sie von genau den Kindern bekommen, die sie fürchten. Er macht es schwerer, sie ernst zu nehmen, weswegen wir ihn so gern benutzen. Wenn man über etwas lachen kann, wirkt es nicht real – als wären die Nabber nur eine Gruselgeschichte für Kinder.

Unglücklicherweise ist die Gefahr, die von ihnen ausgeht, nur allzu real.

Solange ich denken kann, wurden Kinder entführt, vielleicht sogar seit Beginn des Krieges. Und wir wissen alle, wer die Nabber in Wahrheit sind.

Siphone, unser uralter, bestialischer Feind aus dem Nachbarland Astreona. Sie stehlen unsere Kinder aus ihren Betten und verschleppen sie über die Grenze, um sie zu ihrem lebenden Blutvorrat zu machen. Sie saugen ihnen die mächtige kindliche Lebensenergie aus, bis sie vollkommen leer sind und daran sterben.

Mir wird schlecht bei der Vorstellung, dass diese abartigen, unsterblichen Vampire womöglich den Krieg gewinnen, indem sie unsere Unschuldigen abschlachten.

Igor summt leise. »Kann sein. Nimm das Bein höher bei dem Tritt.«

Ich befolge seine Anweisung, und meine Beine beschweren sich weiter. »Ist es nicht schon schlimm genug, dass unsere Söhne und Töchter und Väter an der Front von den Siphonen umgebracht werden? In unserem eigenen Zuhause sollten wir doch sicher sein, oder nicht? Was unternimmt der König dagegen?«

»Ich glaub nich’, dass der König einen Dreck da drauf gibt, wenn ich ehrlich bin. Ist zu sehr mit dem Krieg Hunderte Meilen von hier beschäftigt, um mitzukriegen, was in seiner eigenen Stadt, direkt vor seiner Nase passiert.«

Ich gebe ein Brummen von mir und schlage mit der Faust zu. »Haben wir nicht genau dafür den Stadtverwalter von Sturmfrost? Ich dachte, der soll die Stadt regieren, damit der König keine Gedanken an uns verschwenden muss.«

Igor schnaubt spöttisch. »Was soll ich dazu sagen, Kleine? Jedes Mal, wenn so was passiert, gehen die Familien zu ihm. Der Mann macht ’ne Menge falsche Versprechungen. Nichts ändert sich.«

Ich hole einen Moment Luft und werfe Igor einen finsteren Blick zu. »Das kann ich nicht hinnehmen. Und ich werde was dagegen unternehmen.«

Igor hinterfragt weder meine hochtrabende Ankündigung, noch sagt er mir, wie dumm ich bin, dass ich glaube, irgendwas verändern zu können. Wenn man in Sturmfrost will, dass etwas getan wird, muss man es selbst tun, das weiß er genauso gut wie ich.

Stattdessen schlendert er gelassen zu einem seiner mit allem Möglichen vollgestellten Tische und wickelt eine Stoffrolle auf. Darin befinden sich ein Dutzend scharf geschliffener Klingen. »Siehst sauer aus. Messer?«

Mir entkommt ein Lachen. »Ja und ja. Dachte schon, du fragst nie.«

Bei den Einzelkämpfen im Ring benutzen wir keine Messer, aber Igor bringt mir trotzdem bei, wie man sie wirft. Er sagt, dass man nie wissen kann, wann man jemanden mal dazu bringen muss, sich vor Angst in die Hose zu kacken, indem man ihm einen Dolch gegen den Kopf schleudert.

»Was hast du vor?«, fragt er, als ich mich zu ihm an den Tisch geselle und mir eine kleine, besonders spitz zulaufende Waffe aussuche.

»Du hast mir beigebracht, mich zu verteidigen.« Ich wende mich der Zielscheibe zu, die er auf der gegenüberliegenden Seite des Hofs aufgestellt hat. »Nachdem du damit angefangen hast, hätte kein Nabber mich mehr erwischt, oder zumindest wäre es nicht kampflos abgelaufen. Vielleicht können wir den Kindern auch was beibringen. Ich könnte sie trainieren, sich selbst zu schützen.«

Ich werfe das Messer, und es zischt durch die Luft, um sich am äußeren Rand in die Zielscheibe zu bohren. Nicht gut genug.

Igor schnaubt erneut und lässt sich auf seinem knarzenden Stuhl nieder, bevor er zum wolkenverhangenen Himmel hinaufschaut, der mit Schnee droht. »Du hattest den Kampfgeist schon in dir. Gibt nicht viele Kinder, die sich in die Gefahr stürzen wie du damals.«

»Wie ich es heute noch tue, meinst du wohl«, scherze ich und überspiele mit dem angeberischen Tonfall die schmerzhaften Erinnerungen, die mich überrollen.

Als mein Vater getötet wurde, stand ich als Zwölfjährige auf einmal allein mit einer schwangeren, geistig verwirrten Mutter da. Von einem Tag auf den anderen veränderte sich alles. Saela wurde geboren, und sie war so perfekt und winzig und unschuldig. Und ich war das Kind, das für sie verantwortlich war.

Ich war wütend auf die Welt und ständig auf Streit aus. Also bin ich durch die Gassen gezogen und habe ältere Jungs provoziert, die doppelt so groß waren wie ich, damit ich jemanden hatte, auf den ich einprügeln kann. Nur um etwas anderes zu empfinden als den nicht enden wollenden Schmerz in meiner Brust, der mich innerlich aushöhlte.

Irgendwann hatte Igor keine Lust mehr, ständig zuzusehen, wie das kleine Nachbarsmädchen die Hucke vollbekam. Er marschierte in die Gasse hinter unseren Häusern, packte mich am Kragen meines Hemds und schleifte mich fauchend und spuckend in seine Küche.

Dort beförderte er mich mit einem Schubs auf einen klapprigen Stuhl und sagte: »Versuchst du, dich umzubringen, Mädchen?«

Als ich es nicht leugnete, seufzte er leidgeprüft auf. »Na, wenn du ständig wie ’ne kratzbürstige Straßenkatze durch die Gegend streunst, musst du lernen, wie eine zu kämpfen. Komm mit.«

Er führte mich in seinen Hinterhof und fing an, mich auszubilden – an diesem Tag und an jedem folgenden. Er half mir, meine unbeherrschte Wut in etwas Brutales, Zielgerichtetes zu verwandeln.

Etwas Gefährliches.

Und als die Jungs in der Nachbarschaft schließlich anfingen, mich voller Angst anzusehen, half Igor mir, ein gesundes neues Ventil für meinen Zorn zu finden. Ich provoziere immer noch Männer, die doppelt so groß sind wie ich, bis sie gegen mich kämpfen. Aber jetzt werde ich dafür bezahlt.

Ich ziehe mein Messer aus der Zielscheibe und wende mich wieder zu ihm um. »Du hast recht. Ich bin anders. Aber nicht jeder muss das beruflich machen. Wenn diese Kinder nur ein paar einfache Tricks kennen würden, verschafft ihnen das vielleicht genug Zeit, um Krach zu machen, nach Hilfe zu rufen …«

»Glaub ja nicht, dass du das von deiner eigenen Trainingszeit abzwacken kannst«, warnt Igor mich, und in dem Moment weiß ich, dass ich ihn am Haken habe.

»Nein, ich würde dir doch nie das Vergnügen verwehren, mich herumzukommandieren«, necke ich ihn, woraufhin er ein Messer nach mir wirft, dem ich aber spielend leicht mit einem Lachen ausweiche.
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Am späten Nachmittag mache ich bei Igor Schluss und schlage den Weg Richtung Westen ins wohlhabendere Zentralviertel mit seinen belebten Straßen ein, um Saela von der Schule abzuholen. Die untergehende Sonne bricht hin und wieder durch die Wolkendecke und spiegelt sich mit ihrem rötlichen Schein in den Fenstern der Wohnhäuser und Läden, an denen ich vorbeikomme.

Saela ist früher auf die Grundschule in unserem Viertel gegangen, aber sie war immer Klassenbeste, sodass ihre Lehrerin sie letztes Jahr für eine anspruchsvolle weiterführende Schule im Zentrum empfohlen hat.

Der Weg ist ziemlich weit, und es kostet einiges – nicht viel, aber im Moment ist für uns alles zu viel. Allerdings ist meine Schwester das Opfer wert. Sie wird nicht wie so viele andere Kinder die Schule abbrechen und sich irgendwo zu Tode schuften, nur um zu überleben.

In dieser Welt voller Sackgassen werden ihr Möglichkeiten offenstehen, dafür werde ich sorgen.

Saela ist ganz anders als ich. Ein Bücherwurm, lernt gern. Eine Optimistin. Unschuldig. Sie hat ein ziemlich freches Mundwerk, das auf meine Kappe geht, aber der Rest? Muss wohl von Vater stammen, weil sie schon so zur Welt kam.

Sie steht allein vor dem Schulgebäude, als ich dort ankomme. Ihre dunklen Haare hängen ihr in einem Flechtzopf über den Rücken, und sie verengt die Augen verärgert zu Schlitzen.

»Schon wieder zu spät«, begrüßt sie mich mit einem demonstrativen Blick.

»Tut mir leid, Kleine.« Ich lege ihr einen Arm um die Schultern. »Du musst wohl einfach akzeptieren, dass deine große Schwester kein Zeitgefühl hat. Wie war die Schule heute?«

»War in Ordnung«, antwortet sie knapp, was mir verrät, dass sie etwas beschäftigt.

»In Ordnung?«, necke ich sie. »Tja, wenn wir all das Geld nur für in Ordnung ausgeben, kannst du ja demnächst auch wieder auf die Schule in Ost gehen und …«

»Meryn!«, jammert sie aufgebracht.

Ich hebe beschwichtigend die Hände. »Tut mir leid. Aber mal im Ernst, was ist los?«

Wir gehen weiter über das Kopfsteinpflaster in Richtung der geschäftigeren Straßen, die zum Zentralmarkt führen. Saela seufzt. »Wir haben heute in Geschichte über den Krieg gegen Astreona gesprochen.«

»Ah«, meine ich. »Über Siphone also?«

Sie nickt und presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Saela hat als Kleinkind eine Phase durchgemacht, in der sie schreckliche Albträume von den Siphonen bekam. Obwohl sie unseren Vater nie kennengelernt hat, hing sein Tod wie eine dunkle Wolke über ihrer Kindheit und hat jeden Aspekt ihrer Existenz geprägt.

»Ein paar der Kinder haben darüber geredet, wie die Siphone sich von normalen Menschen ernähren, also uns das Blut aussaugen, um zu überleben, und es klang, als würden sie das irgendwie … keine Ahnung, toll finden oder so.« Zornige Röte steigt ihr in die Wangen. »Ich finde das nicht toll«, fügt sie leise hinzu.

Ich drücke ihre Schultern sanft. »Weißt du, du bist sicher nicht die Einzige in deiner Klasse, die ein Elternteil oder einen geliebten Menschen im Krieg verloren hat. Es gab wahrscheinlich noch andere Kinder, die das genauso gesehen haben wie du.«

Sie nickt. »Die Hälfte von uns. Aber der Lehrer hat es so dargestellt, als ob …« Saela bleibt stehen und sieht aus ihren grün-braunen Augen beunruhigt zu mir hoch. »Verlieren wir?«

»Das weiß ich nicht«, antworte ich aufrichtig.

Seit 500 Jahren herrscht Krieg, aber durch unsere Gebundenen und ihre Schattenwölfe auf der einen und die Stärke von Astreonas Siphonen auf der anderen Seite kommt es nur selten dazu, dass eine der beiden Parteien neue Gebiete erobert. Und wir wissen alle, was passieren würde, wenn Astreona gewinnt – die Siphone würden jeden einzelnen Menschen jagen und aussaugen.

»Aber hier in Sturmfrost sind wir so weit von der Front weg, wie man im Königreich Nocturna nur sein kann. Wenn du irgendwo sicher bist, dann hier.« Die Worte fühlen sich in meinem Mund wie Staub an. Sie und ich wissen beide, dass das eine Lüge ist. Eine ihrer Freundinnen wurde letzte Nacht entführt.

»Na, komm.« Ich nehme den Arm von ihren Schultern und schnappe mir ihre Hand, um sie in Richtung Markt zu ziehen. »Ich weiß genau das Richtige, um dich aufzumuntern.«

Jedes Viertel hat zwar seinen eigenen Marktplatz, aber im Zentrum befinden sich die meisten Einkaufsmöglichkeiten in der ganzen Stadt. Hier gibt es alles von Fischhändlern über Bäckereien bis hin zu spezialisierten Parfümerien. Früher war hier sogar mal ein Juweliergeschäft, aber das ist Jahrzehnte her, bevor die Bürger ermutigt wurden, im Namen des Patriotismus zusätzliche Mittel für den Krieg zu spenden.

Saela und ich bummeln auf dem Heimweg gern an den Schaufenstern vorbei. Das ist unser tägliches Ritual, bei dem wir uns ausmalen, was für süße Leckereien wir kaufen würden, wenn wir es könnten.

Wir gehen direkt zur Diersing-Bäckerei, unserer liebsten Schaufensterauslage. Saela betrachtet seufzend das Angebot und deutet auf ein glänzendes Gebäck, das mit einer tief violetten Fruchtmasse bestrichen ist.

»Ich glaube, ich würde eins der Pflaumenküchlein nehmen.«

»Ist vermerkt«, erwidere ich und bin im Kopf schon bei ihrem bevorstehenden Namenstag. Das wäre eine schöne Überraschung, und ich habe noch die zusätzlichen Silberlinge, die Lee mir nach dem Kampf gestern Abend gegeben hat. Bei dem Gedanken an ihn und daran, dass wir unsere gemeinsame Nacht früher beenden mussten, kriecht Hitze über meine Haut. Zum Glück sehe ich ihn in zwei Tagen wieder, wenn er aus dem Schloss zurückkommt.

Bevor ich meine eigene Fantasiebestellung in der Bäckerei aufgeben kann, bricht ein Tumult hinter uns aus. Saela und ich drehen uns zu der Menschenmenge um, die sich um den Marktplatz versammelt hat.

»Was geht da vor sich?«, frage ich einen Mann, der an mir vorbeigeht.

»Gebundene«, sagt er. »Reiten hier durch.«

Was? Warum kommen die ausgerechnet hier durch?

Die Auserwählten – oder Gebundenen, wie sie sich selbst nennen – sind die Elitetruppe des Königs, Soldaten, die mentale Verbindungen mit riesigen, Furcht einflößenden Schattenwölfen eingehen. Auf denen reiten sie in die Schlacht, und Gerüchten zufolge können die Kämpfer auch auf die Magie ihrer Wölfe zugreifen.

Sie setzen nur selten einen Fuß in die Viertel des gemeinen Volks von Sturmfrost, wenn sie nicht gerade zur Front aufbrechen oder von dort zurückkehren – aber selbst dann halten sie sich eher an die Randbereiche. Ihr Teil der Stadt befindet sich auf der anderen Seite des Schlosses und grenzt an das Gebirge, aus dem ihre beängstigenden Schattenwölfe stammen.

Saela schaut zu mir auf, in ihren Augen steht ein aufgeregtes Funkeln. »Können wir zuschauen?«

Sie ist besessen von dem, was die Gebundenen verkörpern. Das kann ich ihr nicht unbedingt vorwerfen – superheiße Krieger, die auf mystischen Bestien reiten und geheimnisvolle Magie wirken? Das ist faszinierend, wenn man mal von dem ausgeprägten Klassendenken absieht, unter dem wir leiden.

Ich seufze, greife aber nach ihrer Hand. Um dieses Kind lächeln zu sehen, würde ich wortwörtlich alles tun. »In Ordnung, aber bleib bei mir.« Dann ziehe ich sie hinter mir her durch die Zuschauermenge und bahne mir mit den Ellenbogen einen Weg bis nach vorn zum großen Platz.

Die Menschen werden ganz still, als die Gebundenen in einer der Straßen auftauchen, die zum Markt führen. Die Gassen hier sind eng und eigentlich nicht breit genug für die Schattenwölfe, auf denen sie reiten, was die Tiere nur noch größer wirken lässt.

Das Volk verehrt die Gebundenen ebenso sehr, wie es auf sie schimpft. Theoretisch kann jeder in diesen Kreis aufsteigen, und wenn die Schattenwölfe genug Jungtiere haben, um die Bindung in größerer Zahl zu vollziehen, wird von allen Rekruten des Heers von Nocturna erwartet, dass sie an den Bindungsprüfungen teilnehmen.

Aber jeder weiß, dass die Schattenwölfe fast nur Menschen wählen, die aus Gebundenen-Familien stammen. Privilegien verschaffen mehr Privilegien, ein nie endender Kreislauf.

An den Reitern selbst ist nichts magisch, aber durch Generationen natürlicher Selektion sehen sie einfach irgendwie anders aus als der Rest von uns.

Hochgewachsen. Wunderschön. Gestählte Kampfmaschinen.

Heute sind es vier, die alle schwarze Reitlederkluft tragen. Eine Frau mit strenger Miene und dunkler Haut auf einem silbernen Schattenwolf führt die Gruppe an, gefolgt von einem blassen Mann mit blondem Schopf auf einem hellbraunen Wolf und einer älteren Frau mit olivfarbener Haut auf einem grauen.

Den vierten Schattenwolf und seinen Reiter nehme ich kaum wahr – ich bin zu sehr damit beschäftigt, das anzuglotzen, was sie hinter sich herschleifen.

Oder … wen.

Erschrockenes Keuchen geht durch die Menge, und die Leute weichen entsetzt zurück.

Das ist ein Bürgerlicher, der da über das unebene Kopfsteinpflaster rutscht. Sein Gesicht ist von Blut und blauen Flecken bedeckt, doch er wehrt sich nicht gegen seine Fesseln. Er wirkt resigniert. Er hat aufgegeben.

Wut flammt in meinem Blut auf. Wie können sie es wagen?

Die Schattenwölfe und ihre Reiter nähern sich der Mitte des Platzes im gleichen Moment, als mein Atem auf einen Schlag meinen Körper verlässt.

Ich kenne diesen Mann. Das ist der Dummkopf, der mich nach dem Kampf gestern bedroht hat.

Mein Blick huscht zu dem Schattenwolf, der ihn vorwärtsschleift. Riesig ist eine Untertreibung – das Tier ist größer als die meisten Schlachtrösser der Kavallerie aus Bürgerlichen. Sein Fell ist mitternachtsschwarz, und in seinen Augen liegt ein wilder, blutrünstiger Ausdruck. Er fletscht die Zähne, allesamt spitzer als Dolche.

Sein Reiter steht ihm an Wildheit in nichts nach. Er ist Ende zwanzig, würde ich schätzen, hat hellbraune Haut und dunkle, zerzauste Haare, durch die sich eine blutrote Strähne zieht. Wie alle Gebundenen, die ich bisher gesehen habe, ist er mit seinen dunkelbraunen Augen und dem von Bartstoppeln bedeckten, markanten Kinn unbestreitbar attraktiv. Aber …

Mein Puls beschleunigt sich, als ich die Tattoos entdecke, die seinen Hals und seine Hände vollständig bedecken. Es gibt nicht viel, das mir Angst einjagt, aber das? Lauf, schreit mein primitiver Selbsterhaltungstrieb. Gefahr.

Selbst wir einfachen Leute wissen, was das sind. Kill-Tattoos.

Jemand, der so viele davon hat … Er hat locker Hunderte getötet. Vielleicht sogar mehr.

Monster. Dieser Kerl ist eine verdammte Psycho-Killermaschine.

Ich schaue hoch zu seinem Gesicht, und mein Magen schlägt einen Salto, als unsere Blicke sich treffen. Der Gebundene starrt mich selbst auf die Entfernung praktisch in Grund und Boden. Er zieht die Oberlippe abfällig hoch. Vielleicht steht mir die Angst vor ihm ins Gesicht geschrieben. Ich wende den Blick ab.

Er strahlt unglaublich viel Macht aus. Wer auch immer das ist, er ist jemand von Bedeutung in den Streitkräften des Königs. Das wäre beeindruckend in seinen jungen Jahren … wäre er nicht abgrundtief furchterregend.

Der Gebundene springt mit geübter Eleganz vom Rücken seines gewaltigen Schattenwolfes. Für einen Mann seiner enormen Größe bewegt er sich erstaunlich fließend. Mit zwei schnellen Schritten ist er bei dem gefesselten Bürgerlichen hinter seinem Wolf.

Er packt den Mann und beweist seine übermenschliche Kraft, indem er ihn mit einer Hand vom Boden hochzieht. Vielleicht nutzt er die Magie seines Schattenwolfes.

»Dieser Mann«, ruft der Reiter mit tief grollender Stimme, die über die schweigende Menschenmenge hinwegbrandet, »ist ein Deserteur von der Front. Der König verurteilt es auf’s Schärfste, dass jemand seine Waffenkameraden derart im Stich lässt. Leugnest du die Anklage?«, fragt er den Mann.

»Nein«, murmelt der mit aufgeplatzten Lippen.

»Wir haben ihn heute hierhergebracht«, fährt der Reiter fort, »um den Bürgern von Sturmfrost zu zeigen, was mit Feiglingen geschieht.«

Er hebt den Mann höher in die Luft, und plötzlich weiß ich, was gleich passieren wird. Für Deserteure habe ich rein gar nichts übrig und vor allem nicht für diesen kleinen Dreckskerl. Aber meine Schwester soll das nicht mitansehen.

»Halt dir die Ohren zu«, flüstere ich Saela hastig zu, die gehorcht. Ich lege die Hände über ihre Augen und drücke ihren warmen, schmalen Körper fest an meinen.

Der Reiter zieht mit der freien Hand einen Dolch und schlitzt den Mann vom Nabel bis zum Hals auf. Ich zucke zusammen, als seine gepeinigten Schreie von den Gebäuden rund um den Marktplatz widerhallen. Die Menge beobachtet entsetzt, wie der Gebundene eine Hand in den Bauch des Deserteurs steckt und ihm die Gedärme rausreißt. Aus irgendeinem Grund ist der Mann immer noch nicht tot, er röchelt schmerzerfüllt, und aus seinem Mund blubbert Blut und rinnt ihm übers Kinn.

Der Gebundene wirft den Deserteur seinem Reittier zu, das ihn mit seinen massiven Kiefern aus der Luft fängt. Der Schattenwolf lässt den Deserteur auf den Boden fallen und packt ihn dann am Hals, um ihn einmal, zweimal zu schütteln. Der Mann – die Leiche – bewegt sich jetzt nicht mehr.

Blut verteilt sich auf der Schnauze des Schattenwolfes, als er anfängt, den Mann zu verschlingen.

Ich zwinge mich, so lange wie möglich hinzusehen, um das Bild in meinen Verstand einzubrennen, damit ich mich für den Rest meines Lebens daran erinnere. Um mich daran zu erinnern, wie verdammt kaltblütig die Gebundenen sind und wie ungerecht die Karten für den Rest von uns verteilt wurden.

Irgendwann dreht mir der Anblick jedoch den Magen um, und ich wende mich ab, nur um versehentlich dem brutalen, durchgeknallten Gebundenen erneut in die Augen zu sehen. Er mustert mich abschätzend. Ich frage mich, ob ihm wohl einer dabei abgeht, wenn die Leute in Angst und Schmerz vor ihm kriechen. Ob ihm das hier Spaß macht.

Ich recke das Kinn. Ich habe keine Angst vor dir, Arschloch, sage ich im Kopf zu ihm, auch wenn meine Hände zittern, auch wenn mich bis ins Mark erschüttert, wie vollkommen ungerührt er Gewalt verübt, ohne mit der Wimper zu zucken.

Da ist keinerlei Emotion in seinen dunklen Augen, nicht das kleinste bisschen.

Die Siphone mögen unsere Feinde sein, aber ich bin mir sicher, dass dieser Mann das wahre Gesicht des Bösen ist.


Kapitel 3

Igor und ich haben es geschafft, ein Dutzend von Saelas Freundinnen und unserer Nachbarn zum Training zusammenzutrommeln, was immerhin ein Anfang ist. Innerhalb weniger Tage arbeiten wir einen Plan für sie aus, bei dem wir uns nach der Schule treffen, sobald ich mit Saela wieder zu Hause bin.

Gerade landet ein Junge, der ein paar Jahre jünger ist als Saela, mit dem Gesicht voran im Dreck, was mich mitfühlend den Mund verziehen lässt. Solche Stürze tun weh, aber natürlich macht das seinem jugendlichen Körper nichts aus. Er springt wieder auf wie ein Hase und grinst breit, ganz begierig darauf, weiterzumachen.

Und es sind nicht nur harte Schläge beim Training, von denen sich die Kinder erholen müssen, nicht nach letzter Nacht.

»Welcher war es?«, fragt Igor mich, als er neben mich tritt, damit er leiser mit mir sprechen kann.

»Da – Timun, der Schlaksige.« Ich deute auf ihn. Timun ist zwölf und steht am Beginn eines weiteren großen Wachstumsschubs. Er sieht aus, als wüsste er nicht genau, wo sein Körper anfängt oder aufhört.

Gestern Nacht hat ein Nabber versucht, ihn sich zu schnappen, aber Timun hat ihn abgewehrt. Um zu entkommen, hat er das kleine Schnitzmesser eingesetzt, das immer neben seiner Matratze liegt, zusammen mit ein paar Tricks, die wir ihm beigebracht haben.

Seine Mutter hat ihn in aller Eile heute Morgen zu mir nach Hause gebracht, damit er es mir selbst erzählen kann. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich jemals über irgendwas so sehr gefreut habe wie über den Anblick der puren Dankbarkeit auf Mrs Sulvans Gesicht. Über das Wissen, dass ich dabei geholfen habe, ein Kind zu retten.

»Du solltest stolz auf dich sein«, murmelt Igor, und mir steigt Hitze in die Wangen.

»Er hat den Mistkerl aber nicht richtig gesehen«, erwidere ich bedauernd. »Es war offenbar zu dunkel und das Gesicht der Person verhüllt …«

»Hmm«, meint Igor, und wir beobachten Timun, der sich fröhlich mit zwei anderen Jungs im Dreck wälzt. Sie üben Fluchtmanöver, und das Trauma der vergangenen Nacht scheint vergessen.

»Du machst das ziemlich gut, Kleine«, brummt Igor schließlich. Er macht mir so selten Komplimente, dass mir einen Moment lang die Worte fehlen. »Du könntest drüber nachdenken, dafür Geld zu nehmen, weißt du?«

»Was, von diesen Kindern? Ihre Eltern haben kaum genug, um ihnen neue Kleidung zu kaufen, wenn die alte zwickt.«

Igor lacht. »Nein, ich dachte eher ans Nordviertel, wo die Eltern ein paar mehr Münzen zum Ausgeben haben.« Er hält nachdenklich inne. »Sogar in den besseren Gegenden der Stadt wird’s langsam ungemütlich. Ich wette, die Eltern hätten Interesse dran, dass ihre Kinder ein bisschen Selbstverteidigung lernen.«

Er stößt sich vom Zaun ab und streckt sich. Ich höre das Knacken in seinem Rücken und Nacken, als er sich bewegt.

»Kannst ja mal drüber nachdenken. Würde dich vielleicht aus der Hitze und dem Dampf der Wäscherei rausholen.«

Es ist eine Idee. Ich nicke und wende mich ab, um die Kinder zusammenzurufen.

»In Ordnung, das war sehr gut, Leute«, sage ich, als sie sich im Kreis um mich herum versammelt haben. Ihre kleinen Gesichter sind mir aufmerksam zugewandt. »Wie ich sehe, habt ihr geübt, was wir letztes Mal gelernt haben.«

Ich lasse den Blick über das Dutzend Kinder schweifen, die sich auf dem armseligen Witz von einem Sportplatz der Schule befinden. Die meisten von ihnen sind ein bisschen zu dünn, als könnten sie eine zusätzliche Mahlzeit oder auch ein paar mehr vertragen. Doch überall gibt es Hinweise darauf, wie wichtig sie ihren Eltern sind: Kleinigkeiten an ihrer Kleidung, wie der herzförmige Aufnäher, mit dem die Hose der sechsjährigen Sami am Knie geflickt wurde.

Ich winke Saela nach vorn und verkünde der Runde: »Wir zeigen euch jetzt ein paar neue Techniken, die ihr anwenden könnt, wenn euch ein Angreifer von hinten packt.«

Saela kommt stolz mit gestrafften Schultern zu mir. Ihr Selbstbewusstsein entlockt mir ein Grinsen.

»Bereit, ihnen vorzuführen, was wir geübt haben?«, murmle ich so leise, dass nur sie es hören kann.

»Ich war schon bereit, seit ich denken kann«, gibt Saela spöttisch zurück und verdreht die Augen.

»Alle Mann aufgepasst, schaut genau zu«, sage ich.

Saela und ich machen ein paar Schritte von den Kindern weg, damit sie uns auch gut sehen können. Ich stelle mich hinter meine Schwester und mache anschließend eine schnelle Bewegung nach vorn, mit der ich sie packe und meine langen Arme um ihren schlanken Oberkörper schlinge. Damit klemme ich ihre Arme fest ein, und sie zögert einen Moment, wendet dann jedoch an, was wir die letzten Tage zu Hause trainiert haben.

Sie erschlafft unter meinen Händen und wird zu totem Gewicht an meiner Burst. Dadurch rutscht sie mir weg, und ich muss umgreifen, um sie weiter festzuhalten, was ihr wertvolle Sekunden verschafft.

Sie rammt mir den Stiefelabsatz auf die Zehen – ein bisschen fester, als es fürs Vorführen sein müsste. Mein gepeinigtes Aufjaulen klingt sehr überzeugend.

Sobald sie merkt, dass ich vom Schmerz abgelenkt bin, stößt sie ihre Ellenbogen schwungvoll zur Seite, was meinen Griff noch weiter lockert, schlüpft unter meinen Armen hervor und tut unter dem Jubel der anderen Kinder so, als würde sie vor mir weglaufen.

»Das war hervorragend, Sae«, lobe ich sie und bücke mich, um mir die Zehen durch meinen Stiefel zu massieren. »Vielleicht ein bisschen beeindruckender, als es hätte sein müssen?«

Saela kichert.

»Also dann. Haben alle gesehen, wie sie ihre Körpergröße gegen mich eingesetzt hat?« Einhelliges Nicken, und die meisten scheinen das Prinzip dessen zu verstehen, was sie gerade beobachtet haben. »Manchmal kann es hilfreich sein, wenn man klein ist. Eure Angreifer gehen möglicherweise davon aus, dass ihr schwach seid und euch nicht wehrt. Oder ihr könnt eben so tun, als wärt ihr schwach.«

»Wie du es im Ring machst!«, ruft einer der jüngeren Jugendlichen aufgeregt.

Ich bedenke ihn mit einem gespielt strengen Blick. »Worüber du natürlich rein gar nichts weißt, nicht wahr?«

Weiteres Kichern machte die Runde. Die Kämpfe sind kein Ort für Kinder, aber das hält die raueren Väter nicht davon ab, ihre Söhne mitzubringen, selbst wenn sie dafür – in meinen Augen – noch zu jung sind.

»Ihr seid dran!« Ich teile sie in Dreiergruppen ein, deren Zusammenstellung absichtlich anders als beim letzten Mal ist. Dann lasse ich sie üben, bis die Sonne sich Richtung Horizont senkt. Wenn ich sie noch länger hier draußen behalte, verpassen sie das Abendessen, und das sollte wirklich keins von ihnen.

Auf dem Heimweg lege ich einen Arm um Saelas Schultern. Sie erzählt munter von ihrem Tag, irgendwas von einer Maus, die im Matheunterricht ins Klassenzimmer gekommen ist. Ich kann mich jedoch kaum auf ihre Worte konzentrieren, weil Igors Vorschlag mir immer noch im Kopf herumgeistert.

Könnte er recht haben? Könnte aus meinen Kampffähigkeiten mehr werden als eine üble nächtliche Gewohnheit, die mir blaue Flecken und blutende Wunden einhandelt – und könnten sie vielleicht meine Freikarte raus aus diesem heruntergekommenen Viertel sein?

[image: ]

Gegen Ende der Woche eile ich vom Training nach Hause, um mich für Lees Besuch umzuziehen. Seit ein paar Monaten kommt er alle zwei Wochen vorbei, nachdem es ausgesehen hat, als würde die Gesundheit meiner Mutter sich weiter verschlechtern, und ich Saela nachts nicht mehr mit ihr allein lassen wollte.

Jetzt sind unsere regelmäßigen Treffen zum Abendessen – bei denen auch meine Familie anwesend ist – einige der wenigen Gelegenheiten, zu denen wir uns außerhalb meiner Kämpfe sehen.

Bevor ich es jedoch nach Hause schaffe, entdecke ich Lee, der um die Ecke unserer Häuserreihe biegt, und ich nehme mir einen Moment um … ihn einfach nur anzustarren.

Er ist ein paar Jahre älter als ich und größer, was ich als hochgewachsene Frau zu schätzen weiß, und er ist muskulös, aber nicht bullig. Heute trägt er nicht seine Kurieruniform, sondern eine blaue Tunika unter seinem Mantel, die seine Augen in einem noch tieferen Blau erstrahlen lässt. Das Licht der Fackel, die in der Halterung an der Ecke steckt, fängt sich auf seinem Gesicht, und ich bewundere schamlos die kantige Form seines Kinns und seine scharfen Wangenknochen.

Lee erwischt mich dabei, wie ich ihn angaffe, und als er grinst, entzündet der Schwung seiner Lippen ein Feuer in mir. Er sieht so gut aus.

»Ich hab das Brot mitgebracht, das deiner Mutter beim letzten Mal so gut geschmeckt hat«, sagt er anstatt einer Begrüßung und hält mir beim Näherkommen den eingewickelten Laib hin. Er ist noch warm.

»Vielen Dank.« Ich bin gerührt über die kleine, aber aufmerksame Geste. »Was meine Mutter angeht, da wollte ich dir noch sagen …«

Ihr Besuch beim Arzt diese Woche war der härteste bisher. Meine Beschreibung ihres Verhaltens in letzter Zeit bereitet ihm Sorge, und dazu kam, dass meine Mutter während des ganzen Termins quasi nicht bei sich war und wirres Zeug geplappert hat. Aber es gibt nichts, was er noch tun kann – er sagte, dass wir ihr bereits die Höchstdosis ihrer Medizin geben.

Und dass ich mich auf eine Zukunft vorbereiten muss, in der sie immer so ist.

Lee wartet geduldig darauf, dass ich weiterspreche.

»Ihr geht es in letzter Zeit überhaupt nicht gut«, bringe ich kläglich hervor, weil ich nicht näher auf die Einzelheiten ihrer momentanen Wahnvorstellungen eingehen will.

»Das tut mir so leid, Meryn«, erwidert Lee leise. »Ich weiß, wie schwer es für dich ist, sie so zu sehen.«

Ich schlinge die Arme um ihn, schließe die Augen und lehne die Stirn an seine Schulter, um Trost aus seiner verlässlichen Wärme zu ziehen. Er hat noch nie ein schlechtes Wort über meine Familiensituation verloren – einer der Gründe, warum ich ihn liebe. Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht, und ich spüre seinen Atem heiß an meiner Wange.

Seine Zähne necken meine Haut sacht, was mir einen wohligen Schauer über den Rücken jagt, und ich dränge mich dichter an ihn. Hitze ballt sich in meinem Bauch zusammen.

»Wenn du so weitermachst, schaffen wir es nicht zum Abendessen«, raune ich ihm heiser zu.

Er seufzt theatralisch und weicht ein wenig zurück, um mir ein paar Haarsträhnen hinters Ohr zu stecken. »Wie du willst.« Er deutet auf mein Haus. »Nach dir.«

Als wir die Tür öffnen, bleibe ich perplex stehen, weil sich mir ein ungewohnter Anblick bietet: Meine Mutter kocht. Das hat sie seit … einer kleinen Ewigkeit nicht mehr gemacht.

Ich schaue mit hochgezogenen Augenbrauen zu Saela, die an unserem Küchentisch sitzt und an Rechnungen auf ihrer Kreidetafel arbeitet – morgen steht ein Test für sie an, fällt mir ein.

Sie zuckt nur grinsend die Schultern.

»Mutter!« Ich lehne mich zu ihr, gebe ihr einen Kuss auf die Wange, und sie lächelt mich an.

»Wofür war der denn, Liebes?«

»Nichts.« Ich schlucke. »Nur … weil das Essen so gut riecht, Mutter.«

Da trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag: Sie ist inzwischen so selten bei Verstand, dass es mir beinahe seltsam und falsch vorkommt. Meine Brust wird eng, und ich lenke mich ab, indem ich mich zu Lee umdrehe. »Gib mir das Brot«, fordere ich ihn mir rauer Stimme auf. »Schneiden wir es in Scheiben. Das passt wunderbar zu …«

Ich werfe meiner Mutter einen fragenden Blick zu.

»Das Lieblingsessen deines Vaters – dieser Fischeintopf, den er ständig haben wollte.« Mutter rührt weiter gelassen in dem Topf, aus dem es lecker duftet, und scheint die Stille nicht zu bemerken, die sich für einen Moment über den Raum senkt, während Saela und ich in der ungewöhnlichen Erwähnung unseres Vaters schwelgen.

Lee schaut zwischen uns beiden hin und her, geht dann aber zur Anrichte, wo er ein Messer aus dem Block zieht und den frischen Brotlaib aus dem Beutel holt. »Setz dich, Meryn.«

Ich lasse mich auf den Stuhl neben Saela fallen. Meine Füße pochen, denn ich hatte heute kaum Zeit, ihnen eine Pause zu gönnen. Ich schließe die Augen und genieße die Kochgerüche und die Wärme des Herds und des Kamins am anderen Ende des Raumes.

Saela klopft mir mit einem Stück Kreide gegen die Stirn. »Aufwachen, Schwesterherz.«

Ich drehe mich lachend zu ihr und schnappe mir ihre Schreibtafel, um mir anzuschauen, woran sie arbeitet. Wir unterhalten uns über ihren Schultag, aber ich höre nur mit halbem Ohr zu, weil ich mit dem anderen meine Mutter und Lee belausche, die Seite an Seite werkeln.

Mir wird ganz warm ums Herz, doch dann gerät es ins Stolpern. Das ist zu normal.

Ich versuche, den Gedanken, dass das nicht von Dauer sein kann, zu ignorieren und einfach die angenehme Situation zu genießen.

Als wir unsere Plätze am Tisch einnehmen, fragt Saela Lee über den Bezirk der Gebundenen aus – das Viertel auf der gegenüberliegenden Seite des Schlosses, in dem nur Gebundene mit ihren Familien wohnen. Saela ist neugierig darauf, seit wir die Gebundenen bei ihrer kleinen Parade durch die Straßen diese Woche gesehen haben.

Sie schmiert Butter auf eine Scheibe des Brotes, das Lee mitgebracht hat, hält den Blick jedoch fest auf ihn gerichtet. »Hast du ihn schon mal gesehen? Den Bezirk der Gebundenen?«

»Ja, von Weitem, aber man kann aus den oberen Stockwerken des Schlosses ziemlich viel davon überblicken.« Das Staunen auf ihrem Gesicht bringt ihn zum Lächeln.

»Wie ist es da so?« Wie gebannt stützt sie das Kinn auf eine Hand.

Lee gibt ein nachdenkliches Summen von sich. »Na ja, zum einen sieht man deutlich, dass er für die Gebundenen und ihre Wölfe gebaut wurde. Alle Straßen sind breiter, sodass die Schattenwölfe bequem aneinander vorbeikommen, ohne sich das Fell zu zerstrubbeln.« Er streckt eine Hand aus und wuschelt Saela zur Untermalung seiner Worte durch die Haare.

»Kannst du die Wölfe vom Schloss aus sehen?«, fragt sie atemlos und zu fasziniert, um sich darüber aufzuregen, dass er sie wie ein Kleinkind behandelt.

»Manchmal.« Lee nickt. »Und einmal habe ich sogar einen Welpen entdeckt, ob ihr es glaubt oder nicht. Selbst ihre Jungen sind riesig! Normalerweise bleiben sie außerhalb der Stadt, weil sie in dem Alter noch verspielt sind und nicht wissen, welchen Schaden sie anrichten können. Stell dir ein Jungtier von der Größe eines Pferds vor.«

Saela schnappt nach Luft. »Ich wette, die Welpen sind so süß!«

Lee verdreht die Augen in meine Richtung, und ich lache. »Ich glaube, sie übersieht die Tatsache, dass das gefährliche Wolfsmonster mit Reißzähnen so lang wie dieser Löffel sind«, flüstert er mir überlaut zu und hält das entsprechende Besteck hoch.

Mutter stellt gerade jedem von uns eine Schüssel Eintopf hin, als der Wechsel sie überkommt. Etwas in ihren Augen verändert sich – sie bekommt diesen benebelten Ausdruck, den ich so sehr hasse. Die Schüssel, die sie noch in den Händen hält, fängt an zu zittern. Brühe schwappt über den Rand und landet zusammen mit Gemüsewürfeln auf dem Boden. Zu meinem Entsetzen starrt sie Lee an, als sie anfängt zu brabbeln.

Ich nehme ihr rasch die Schüssel ab, bevor noch mehr daneben geht, und stelle sie auf den Tisch. Mein Puls beschleunigt sich rapide.

»Nocturn ist gefangen«, zischt sie, und das Gift in ihrer Stimme schickt ein unangenehmes Kribbeln über meine Haut. »Er ist gefangen, und wenn er entkommt, wird er die Welt in Stücke reißen.« Mutter stürzt sich auf Lee und zerrt an seiner Tunika. Er hat sie schon zuvor im Wahn erlebt, aber es war noch nie gegen ihn gerichtet. Gewaltbereitschaft huscht wie ein Schatten über ihr Gesicht.

Alles war perfekt, also konnte es natürlich nicht anhalten. Diese Momente sollten mich nicht mehr überraschen, und trotzdem … habe ich mir Hoffnung erlaubt. Hitze brennt in meinen Augen.

»Mutter«, versuche ich ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken und sie zu beruhigen. Göttin, was muss Lee nur denken? Doch meine Worte stacheln sie nur noch mehr auf.

»Und du …« Sie dreht sich mit weit aufgerissenen Augen zu mir um. »Du bist nicht, wo es dir bestimmt ist.«

Sie hebt die Hand, um mich zu ohrfeigen, doch ich packe sie auf halbem Weg am Handgelenk und halte sie fest. Das silberne Verlobungsarmband, das mein Vater ihr geschenkt hat und das sie nie abnimmt, rutscht über ihren dünnen Arm nach oben. Mutter windet sich in meinem Griff, als ich dichter zu ihr trete, um sie richtig zu fixieren.

»Tut mir leid«, murmle ich Lee zu. Meine Wangen glühen, und ich kann ihn nicht ansehen. Ich ertrage das Entsetzen nicht, das ihm sicher ins Gesicht geschrieben steht. »Ich bin gleich wieder da.«

Damit befördere ich meine Mutter halb führend, halb tragend aus dem Raum.

»Ich verfluche dich! Hörst du mich?«, brüllt sie weiter, während ich sie wegzerre.

Hinter mir höre ich, wie Saela aufsteht, um einen Lappen für den Boden zu holen. Ich wage es nicht, mich umzudrehen. Lee war immer verständnisvoll in Bezug auf die Gesundheit meiner Mutter, aber er hat sie auch noch nie in diesem Ausmaß erlebt.

Ich bringe sie den kurzen Gang hinunter zu ihrem Bett, und zum Glück legt sie sich ohne Gegenwehr hin, schlüpft mit vollkommen ausdruckslosem Gesicht unter die Decke.

»Mutter«, spreche ich sie an, doch dann fällt mir nichts ein, was einen Unterschied machen würde. »Komm, ich geb dir deine Medizin«, sage ich schließlich und schnappe mir das Fläschchen vom Hocker neben ihrem Bett, der ihr als Nachttisch dient.

Der zähflüssige Sirup riecht widerlich bitter und scharf. Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie er schmecken muss, doch meine Mutter lässt sich fügsam einen Löffel voll von mir einflößen und dreht sich mit dem Gesicht zur Wand, nachdem sie geschluckt hat. Dabei murmelt sie immer noch Namen und Flüche in sich hinein.

Ich setze mich vorsichtig neben sie auf die Matratze und verziehe das Gesicht, als ich die Klumpen darin spüre – wir hätten sie schon längst austauschen sollen, aber uns fehlen die Silberlinge dafür.

Ich strecke eine Hand aus, streiche sacht von oben nach unten über den Arm meiner Mutter und wiederhole die Bewegung so lange, bis die Anspannung aus ihr weicht und ihre Atmung gleichmäßig wird.

Währenddessen versuche ich, meine eigenen Atemzüge ebenfalls zu beruhigen, und sage mir immer und immer wieder, dass sie nichts dafür kann. Sie hat es sich nicht ausgesucht, so zu werden. An manchen Tagen brauche ich diese Ermahnung – und gerade ist definitiv einer dieser Momente.

Mehr als alles andere nehme ich den Stich in meiner Brust wahr – das schmerzhafte Wissen, dass ich so dumm war, auf einen »normalen« Abend zu hoffen.

Das hier ist jetzt Normalität für uns.

Ich lösche die Laterne, schleiche mich aus dem Zimmer, um sie nicht zu wecken, und hoffe, dass sie weiterschläft und uns für den Rest des Abends in Frieden lässt. Dafür hasse ich mich gerade, dass ich mir meine Mutter fortwünsche, aber ich verdränge das Gefühl rasch.

Zögerlich strecke ich den Kopf wieder in den Hauptraum unseres Hauses und sehe, dass Saela und Lee ihre Eintopfschalen halb leer auf dem Tisch zurückgelassen haben. Sie haben zwei Stühle nah zueinander gerückt, und Lee liest ihr eine Legende über Götter mit Liebeskummer vor. Sie hat sich unter seinem Arm eingekuschelt, den er tröstend um sie legt, und lauscht gebannt der Geschichte.

Ich bleibe eine kurze Weile gegen den Türrahmen gelehnt stehen und beobachte sie. Lee wirft mir einen Blick zu, und der ruhige Ausdruck in seinen Augen sagt alles: Er verlässt uns nicht, nicht einmal nach diesem Spektakel.

Die Anspannung in meiner Brust löst sich ein wenig, und ich durchquere den Raum, um mich zu ihren Füßen auf dem Boden niederzulassen.

»Meryn macht die beste Stimme für die Göttin«, verkündet Saela stolz. »Meryn, du musst den nächsten Teil lesen!«

»Na schön, aber nur noch ein Kapitel, dann lernst du deine Aufgaben zu Ende und gehst ins Bett«, erwidere ich und muss lachen, als Saela unwillig aufstöhnt.

»Die Göttin war im Turm eingeschlossen, und niemand wusste, dass sie sich dort befand«, fange ich an, und die Worte von Saelas Lieblingsgeschichte fühlen sich vertraut auf meiner Zunge an. »Sie wusste, dass sie selbst einen Weg finden musste, wenn sie von hier entkommen wollte …«
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Als Saela im Bett ist, bringe ich Lee zur Tür, um ihm eine gute Nacht zu wünschen, doch er dreht sich zu mir um und sieht mich ernst an. Schneeflocken rieseln auf seine gerunzelte Stirn. »Wie oft passiert das, Meryn?«

Ich seufze und lehne den Kopf gegen seine Brust. Seine Hände wandern an meinen Armen auf und ab. »Die Wahnvorstellungen? Jeden Tag.«

Als Lee meine Oberarme umfasst, schaue ich auf und ihm in die Augen. »Ich spreche nicht von ihren Wahnvorstellungen, und das weißt du auch.«

Ich schlucke hart und drehe den Kopf zur Seite. Die Frau da drin – die versucht hat, mich zu schlagen –, das war nicht meine Mutter. Über ihre Schwierigkeiten habe ich recht offen mit Lee gesprochen, und er hat sie schon oft aus erster Hand erlebt, aber dass sie auch gewalttätig wird, habe ich ihm nie erzählt. Es in Worte zu fassen, hat sich wie ein Verrat an der Mutter angefühlt, die ich davor gekannt habe.

Vielleicht ist es an der Zeit, sich einzugestehen, dass es diese Mutter nicht mehr gibt.

Und dann ist da noch die andere Sache, die ich ihm verschweige, der Teil, der mich in meinen Träumen quält. Dass meine Großmutter unter dem gleichen Wahn litt und ihre Mutter vor ihr. Dass der Wahn mir im Blut liegt, in den Schatten lauert und nur darauf wartet, mich in seine Tiefen zu reißen.

»Ich habe es unter Kontrolle, wie du gesehen hast«, murmle ich.

»Um dich mache ich mir keine Sorgen. Selbstverständlich kannst du dich verteidigen. Aber was ist mit Saela? Es ist hier nicht sicher für sie. Was, wenn etwas passiert, wenn du nicht in der Nähe bist?«

Frust glimmt in mir auf. Ich sehe wieder zu ihm auf und kämpfe hart gegen die Tränen an, die in meinen Augen brennen. Natürlich hat er recht, aber …

»Was soll ich denn machen, Lee? Meine Mutter sich selbst überlassen? Mit Saela irgendwo anders leben? Wie soll ich zwei Häuser bezahlen? Und wer passt auf meine Mutter auf, wenn ich nicht hier bin?«

»Zieh bei mir ein«, sagt er. »Ich kümmere mich um euch beide. Deine Mutter kann hierbleiben, und wir sehen regelmäßig nach ihr.«

Mir entkommt ein überraschtes, schnaufendes Lachen. »Wie sollen wir das denn anstellen? Deine Wohnung ist winzig. Dort ist kein Platz für uns drei.«

»Dann suchen wir uns eben was Größeres. Oder wir bringen deine Mutter dort unter, und du, Saela und ich wohnen hier. Uns fällt schon was ein, Kätzchen. Aber ich werde dich beschützen und deine Schwester genauso. Lass mich das tun.«

Jetzt kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten, die mir in der kalten Winterluft heiß über die Wangen rinnen. Meine Brust wird enger, und plötzlich habe ich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Wie lang ist es her, dass uns jemand aufrichtig helfen wollte? Dass jemand meine Situation gesehen und mir einen Ausweg geboten hat?

Nein, es ist mehr als das – angeboten und dann darauf bestanden hat, dass ich annehme.

Wo ist dieser Mann nur hergekommen, der die Macht besitzt, mein Herz so zum Schmelzen zu bringen? Ich würde die Sonne und den Himmel und das Licht selbst eintauschen, wenn ich dafür die Gewissheit hätte, ihn niemals zu verlieren.

Ich schlinge die Arme um Lees Nacken und ziehe ihn zu mir, weil ich mich verzweifelt nach seinem Mund auf meinem sehne. Er schiebt mich rückwärts um die Ecke in eine Gasse, die von unserer Straße abzweigt. Hier gibt es keine Straßenlaternen, also verschwinden wir in den Schatten. Näher kommen wir einem lauschigen Plätzchen für uns allein nicht.

Ich stolpere atemlos gegen die Wand hinter mir und ziehe Lee mit, bis er sich an meinen Körper schmiegt und seine Wärme und Muskeln mich gegen den harten Stein pressen.

Als unsere Lippen sich erneut treffen, ist es dieses Mal nicht sacht, sondern fordernd, und ich verliere mich in dem leidenschaftlichen Strudel unseres Kusses. Eine Hand lasse ich um seine Taille nach hinten wandern und schiebe sie unter seinen Hosenbund, bis meine kalten Finger auf heiße Haut treffen.

Lee knurrt an meinem Mund, drängt mich rau gegen die Wand, und ich spüre seine Erregung hart und nachdrücklich. Ich hebe ihm die Hüften entgegen und genieße die Laute, die er von sich gibt. Er zerrt den Saum meiner Tunika aus meinem Hosenbund und fasst mich mit einer Hand an der Hüfte, währen die andere ihren Weg über meine glatte Haut nach oben findet und eine meiner Brüste umfasst. Dünner Stoff ist alles, was seine Finger von meinem Nippel trennt.

Hitze schießt durch meinen Körper, und ich unterbreche unseren Kuss, um ihn anzusehen. Wir schauen uns an, als wollten wir den anderen herausfordern, den nächsten Schritt zu machen.

»Dieses Gespräch ist noch nicht beendet«, sagt er.

»Nein«, stimme ich ihm zu. »Später.«

Sein Mund landet erneut auf meinem, und er saugt an meiner Unterlippe, bis ich aufstöhne.

Meine tastenden Finger finden, wonach sie gesucht haben, und Lees Erregung fühlt sich unter dem Stoff seiner Hose schwer und hart in meiner Hand an. Ich reibe an ihm auf und ab, und unsere Lippen trennen sich. Lee legt schwer atmend die Stirn an meine.

»Komm mit zu mir?« Sein Ton ist eine Mischung aus Frage und Befehl, und Göttin, ich wünschte, ich könnte. Ich habe meine monatlichen Verhütungsmittel genommen, die ich zusammen mit der Arznei meiner Mutter beim Apotheker hole, aber …

Ich will Saela nicht mehr über Nacht allein lassen, nicht seit Leesa nur ein paar Straßen weiter verschleppt wurde. Der Gedanke reicht aus, um das Feuer in meinem Inneren zu ersticken.

Lees Gesicht ist gerötet von unseren Küssen, seine Haare zerzaust, und Bedauern fährt mir wie ein schmerzhafter Stich in die Brust, aber ich werde an nichts anderes denken können, bis ich nach Saela gesehen und mich versichert habe, dass alles in Ordnung ist.

»Ein andermal. Hör zu, du solltest gehen, aber ich werde über deinen Vorschlag nachdenken und … Wir finden einen Weg, um das möglich zu machen.«

»Gut«, erwidert er und gibt mir noch einen letzten Kuss zum Abschied.

Ich gehe zurück ins Haus und verriegle die Tür sorgfältig hinter mir, bevor ich zügig zu Saelas und meinem Zimmer gehe. Als ich die Tür öffne, lässt ein kalter Windzug mich frösteln.

Das ist seltsam – es sollte keinen Windzug geben.

Mein Blick fliegt zum Fenster, das offen steht und die eisige Luft hereinlässt. Mit wild pochendem Herzen renne ich zu Saelas Bett.

Es ist leer.

Saela ist fort.


Kapitel 4

Das kann nicht wahr sein.

Ich starre blicklos auf das verwaiste Bett, meine Gedanken drehen sich im Kreis, und mein Körper wird von Eis geflutet.

Saela. Saela.

Ich kneife die Augen zu, zähle bis zehn und öffne sie dann wieder, doch das leere Bett bleibt, ebenso wie der kalte Zug, der durchs offene Fenster hereinweht.

Es muss ein Erklärung geben. Wie sollen sie hier reingekommen sein, während wir direkt vor dem Haus auf der Straße standen? Wie konnte mir entgehen, dass jemand ins Haus eingebrochen ist?

Und Saela. Sie hätte sich verteidigt, wie ich es ihr beigebracht habe. Sie wäre nicht einfach still mitgegangen.

Nicht meine Schwester. Meine Saela.

Vielleicht ist sie bei meiner Mutter. Meine eingefrorenen Muskeln erwachen mit einem Ruck zum Leben, und ich renne aus unserem Zimmer, den kurzen Flur hinunter zum Raum meiner Mutter. Dort angekommen, reiße ich die Tür auf und sehe mich hektisch im Halbdunkel um, doch auch hier ist keine Spur von ihr.

Meine Mutter setzt sich verschlafen auf und blinzelt mich an, doch ich kann die Worte nicht aussprechen, kann ihr nichts erklären.

Ich suche im Badezimmer.

In Stube und Küche.

Sie ist nicht hier. Ihr Mantel und ihre Stiefel sind jedoch noch da, sauber aufgeräumt neben der Eingangstür. Ich starre sie wie betäubt an und gehe dann zurück in Richtung unseres Schlafzimmers.

Mein Atem geht in keuchenden Stößen, als ich den Kopf durchs Fenster nach draußen strecke. Kleine Schneeflocken wirbeln durch die bitterkalte Luft, in der sich mein Atem in weißen Wölkchen niederschlägt. Ich schaue von einer Seite zur anderen, nehme jeden Zentimeter, den ich von hier aus erkennen kann, genau unter die Lupe und wünsche mir verzweifelt, dass meine Augen einen Hinweis in der eisigen Dunkelheit entdecken. Doch nichts sagt mir, was hier passiert ist, und nichts rührt sich in der Gasse neben unserem Haus.

Etwas anderes fällt mir jedoch auf, als ich mich in den Raum zurückziehe, das mir vorher entgangen ist: In einer Ecke des Fensterrahmens hat sich ein winziger weißer Stofffetzen an einem langen, gezackten Splitter verfangen.

Er passt perfekt zu Saelas Nachthemd.

Ich sinke zu Boden und höre ein hohes Wimmern. Ein paar Momente vergehen, bevor ich feststelle, dass es mir über die Lippen kommt. Ich zittere am ganzen Körper und hämmere den Kopf nach hinten gegen die Wand, genieße den scharfen Schmerz.

Entweder hat sich Saela mitten in der Nacht im Nachthemd in den Schnee rausgeschlichen, oder … Jemand hat sie entführt.

Während ich da draußen war und mit Lee Pläne für eine bessere Zukunft geschmiedet habe, wurde meine Schwester in die Dunkelheit verschleppt.

Mein Verstand stößt die Worte von sich, doch mein Körper reagiert sofort. Ich knalle das Fenster zu, steige in meine Stiefel und werfe mir die Jacke über, bevor ich aus dem Haus renne.

Lee muss noch in der Nähe sein, er ist gerade erst losgegangen. Ich wende mich nach links, schlage seine Route ins Nordviertel ein und renne los. Innerhalb weniger Minuten entdecke ich seine große Gestalt, die mit zielstrebigen Schritten die stille Straße hinuntergeht.

»Lee!«, schreie ich. Er dreht sich um, und ein Lächeln erhellt sein Gesicht, als er mich erkennt, was dank meiner offensichtlichen Panik jedoch schnell verblasst.

Er kommt eilig auf mich zu und fasst mich mit besorgt gerunzelter Stirn am Arm. »Meryn, was ist …«

»Saela«, keuche ich, völlig außer Atem von meinem Sprint. Es tut weh, ihren Namen zu sagen. »Sie war weg, als ich wieder reingegangen bin.« In meinem Kopf dreht sich schon wieder alles. Nein, nein, nein, nein …

Lees Griff um meinen Unterarm wird fester, erdet mich, bringt mich zurück in die Gegenwart. »Wir suchen nach ihr.« Er strahlt so viel Ruhe und Autorität aus. Ich lasse mich gegen ihn sacken. »Gehen wir zurück in eure Gegend und fangen da an. Die Nachbarn wecken wir auch. Wir werden sie finden, Mer. Sie kann noch nicht weit gekommen sein.«

Er spricht meine Ängste nicht aus. Die einzig logische Schlussfolgerung: Sie wurde entführt.

Die Zeit scheint sich auszudehnen und sich dann in abrupten Sprüngen fortzubewegen.

Ich komme vor Igors Tür wieder zu mir und hämmere mit der Faust dagegen. »Igor!«, bringe ich seinen Namen halb schluchzend hervor. Ich brülle ihn wieder und wieder und dresche auf das Holz ein, bis Lees Hand auf meiner Schulter mich innehalten lässt.

Links und rechts von uns werden Türen geöffnet, und Gesichter lugen vorsichtig dahinter hervor, um nach dem Grund für den Aufruhr zu sehen. Eine der ehemaligen Lehrerinnen meiner Schwester erkennt mich und kommt nur mit ihrem Nachtgewand, einem dicken Schal und Stiefeln bekleidet nach draußen. »Meryn? Bist du das?«

Igors Tür schwingt auf, und er und seine Frau Prina erscheinen mit zutiefst besorgten Mienen im Türrahmen. Ein Abgrund tut sich in meinem Bauch auf, und meine Eingeweide scheinen durcheinanderzuwirbeln, als wären sie in einen Sturm geraten.

»Saela …«, quetsche ich heraus. »Sie ist … Sie haben sie geholt.«

»Wir müssen nach ihr suchen«, mischt Lee sich ein. »Könnt ihr uns helfen? Wenn ihr das nördliche Ende des Viertels übernehmt, können wir Richtung Westen gehen und dann weiter bis zum Zentralmarkt.«

Igor macht zwei große Schritte nach vorn, und ich zucke zusammen, als er seine großen Arme um mich legt. »Meryn«, sagt er, und in diesen zwei Silben schwingt ein ganzer Absatz von Wörtern mit. »Natürlich helfen wir euch.« Aber ich höre in seiner Stimme, was er nicht ausspricht.

Ich mache mich von ihm los. »Nein! Nein. Sie ist nicht weg. Wir dürfen sie nicht aufgeben …«

Igor schnappt sich bereits seinen Mantel und streift sich die Stiefel über. Saelas Lehrerin, die sich eilig eine Hose über ihr Nachtgewand gezogen hat, stößt zu uns. »Wir geben nicht auf, Meryn. Wir sind bei dir.«

Meine Kehle brennt, und ich schaue mich hektisch um, kann keinen klaren Gedanken fassen. »Wir sollten …«

»Meryn und ich übernehmen die Straßen westlich von hier«, wiederholt Lee, als ich den Satz nicht zu Ende führe. »Könnt ihr beide Richtung Norden gehen?« Er nimmt mich am Arm und zieht.

Der eisige Kuss der Schneeflocken auf meinen Wangen bringt meine Konzentration zurück. Es schneit inzwischen heftiger, stelle ich abwesend fest.

Lee und ich bewegen uns erst im Laufschritt, dann rennend jede Straße und Gasse entlang und brüllen dabei Saelas Namen. Um diese Uhrzeit ist die Gegend vollkommen verwaist, abgesehen von ein paar struppigen Ratten und einem jämmerlichen Straßenköter, der uns von seinem bescheidenen Unterschlupf unter einem Hausaufgang aus beobachtet, als wir an ihm vorbeikommen. Glasscherben und Eis knirschen unter meinen Stiefeln, doch die Geräusche klingen im fallenden Schnee gedämpft, der uns umgibt. Die weißen Verwehungen verwandeln die Straßen in ein geisterhaftes Ödland.

Nach etwa einer Stunde der Suche bleiben wir stehen, um wieder zu Atem zu kommen.

»Vielleicht sollten wir …«

»Uns aufteilen?«, fragt Lee. Er tritt zu mir und umfängt mein Gesicht mit beiden Händen. »So könnten wir schneller mehr Gebiet abdecken. Aber Meryn … bist du …?«

Die Sorge in seinen Augen macht mich aggressiv, und ich bringe mich außerhalb seiner Reichweite. »Es geht mir gut. Geh einfach. Du solltest weiter in Richtung Zentrum. Vielleicht ist sie ja dorthin … Komm bei Sonnenaufgang zu mir nach Hause, und gib mir Bescheid, ob du was gefunden hast.« Ich schaue nicht zurück, ob er meinen Anweisungen folgt, bevor ich in die nächste Gasse abbiege.

Ich treibe mich immer schneller und schneller vorwärts, bewege mich jede Straße im Zickzack hinunter und spähe in jeden Winkel, jeden Schatten, jede Ecke, in der sie sein könnte. In meinem Kopf blende ich die Stimme aus, die mir sagt, dass keins der Kinder je gefunden wurde. Dass es nichts gibt, was irgendwer noch tun könnte.

Ich weigere mich, nichts zu tun. Ich weigere mich.

Stunden später bricht der Tag kalt und nass an, die Schneeflocken verwandeln sich in grauen Matsch unter meinen Stiefeln. Vermischt mit Ruß tropft er von den Dachrinnen und sammelt sich in Straßensenken zu Pfützen. Die Arbeiter der Frühschicht verlassen ihre Häuser, machen jedoch einen großen Bogen um mich und weichen meinem Blick aus.

Die Welt um mich herum ist verschwommen, mein Verstand fühlt sich vor Erschöpfung taub an. Ich weiß nicht, wie spät es ist, als ich schließlich meine Niederlage eingestehe und nach Hause zurückkehre.

Igor und Lee sind bereits da und sitzen auf meiner Türschwelle. Die beiden müssen gar nichts sagen, ich weiß auch so, dass es keine Spur von ihr gibt.

Lee versucht, mich aufzuhalten, als ich ins Haus gehe. Ich winde mich nur aus seinem Griff und gehe auf Abstand.

Er sagt etwas, aber alle Geräusche wurden durch ein dumpfes Summen ersetzt. Ich ziehe mich in mein Zimmer zurück und knalle ihm die Tür vor der Nase zu.

Das ist alles meine Schuld.
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Zeit zieht vorbei.

Ich liege in Saelas Bett, eingehüllt in die Laken und die Decke, die noch schwach nach ihr riechen, und denke an nichts.

Mutter hat ein paarmal nach mir gesehen, und ihr Verstand war wach genug, um zu wissen, was nicht stimmt, um zu verstehen, was passiert ist. Beim Anblick ihrer gebeugten Schultern und tränenerfüllten Augen – das pure Elend – drehe ich mich mit dem Gesicht zur Wand.

Frauen aus der Nachbarschaft kommen in Schichten zu uns – Arbeiterinnen aus der Wäscherei, Mütter von Saelas Schulfreunden, alte Freundinnen meiner Mutter, die ich seit Jahren nicht gesehen habe. Sie bringen Essen, Brot, wagen sich vorsichtig in mein Zimmer vor und lassen volle Teller auf dem Boden stehen, wenn ich mich weigere zu sprechen.

Anschließend höre ich, wie sie sich gedämpft mit meiner Mutter unterhalten, wenn sie wach ist. Meistens gehen sie aber schweigend wieder, weil keine von uns sie mit offenen Armen empfängt.

Es ist mir egal, und ich kann mich nicht dazu bringen, etwas daran zu ändern. Die Teller bleiben unangetastet auf dem Boden stehen.

»Sie hat keinen Bissen gegessen«, ertönt die Stimme meiner Mutter Stunden oder auch Tage später. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist.

Mutter klingt vernünftig, als wäre ihr Geist wach. Als hätte der Verlust ihrer Tochter alle Reserven mobilisiert, die ihr Verstand noch aufbringen kann.

»Es ist genau wie damals bei ihrem Vater, nach seinem ersten Jahr an der Front. Als er wieder nach Hause gekommen ist, hat er fünf Tage lang nicht gesprochen. Hat seinen halben Heimaturlaub so verschwendet.« Meiner Mutter versagt die Stimme, und Schuldgefühle steigen glühend heiß in mir auf.

Vater. Er hätte uns beschützen müssen. Doch dann hat er uns verlassen, ist weggegangen und nie wieder zurückgekommen.

Ich hätte Saela beschützen müssen. Ich habe es ihr versprochen.

Meine Finger zucken in Richtung des Dolches, der immer neben meinem Bett liegt. Nach dem Tod meines Vaters hat das manchmal geholfen – mir Schmerz zuzufügen, auf den ich mich konzentrieren kann, ein anderes Gefühl als das hier. Die scharfen Schnitte würden die Dunkelheit aus meinem Kopf vertreiben, alle Empfindungen auslöschen außer der Klinge auf meinem Arm oder Oberschenkel.

Aber ich bringe nicht die Kraft auf, mich zu rühren, nicht einmal dafür. Ich starre an die Decke, beobachte, wie die Schatten merkwürdig durch den Raum kriechen, während der Tag kommt und geht.

Im Zimmer ist es wieder dunkel, als Igor auf der Türschwelle erscheint und sich unter dem niedrigen Balken hindurchduckt. »Es reicht, Meryn.« Seine Stimme durchschneidet die Stille im Zimmer wie ein Messer.

Anders als bei den anderen liegt kein Mitleid in ihr, kein Mitgefühl.

»Das bist doch nicht du. Steh auf.«

Mein Körper liegt wie ein Stein im Bett. Ich warte, spüre, wie Scham und Wut sich in mir aufbäumen, und kneife die Augen zu, weil ich ihn nicht ansehen will. Er steht gefühlte Stunden im Türrahmen, doch irgendwann geht auch er wieder.

Eine Weile später kommt Lee leise herein. Ich drehe mich nicht um, weiß aber sofort, dass er es ist. Ich erkenne ihn am Duft nach Pinien, an seinen selbstsicheren Schritten.

Er sagt nichts, legt sich nur hinter mir ins Bett und schmiegt seine Brust an meinen Rücken, seine Knie in meine Kniekehlen. Der warme Druck lässt meine Augen brennen, und dann schluchze ich und weine zum ersten Mal, seit Saela verschleppt wurde.

Ich weine endlos, und Lee umarmt mich fest. Als ich schließlich aufhöre, sagt keiner von uns ein Wort. Lee greift nur nach meiner Hand und streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken, hin und her, hin und her.

Ich muss eingeschlafen sein, denn als ich die Augen wieder öffne, ist es hell im Zimmer, und das Licht, das durchs Fenster auf mein Gesicht fällt, blendet mich.

Lee ist nicht mehr da, aber meine Arme sind fest um etwas anderes geschlungen – Saelas Kissen. Ich brauche einen Moment, bis ich klar sehen kann, doch dann bemerke ich eine kleine Strähne ihrer braunen Haare, eine Schattierung dunkler als meine eigenen, auf dem Stoff. Die einzelne Strähne schimmert in dem Viereck aus Sonnenlicht.

Ich setze mich auf.

Etwas in meiner Brust ist zerbrochen und hat sich wieder zusammengefügt. Ich habe es ihr versprochen. Habe Saela versprochen, dass ihr nichts zustoßen wird.

Ich halte meine verdammten Versprechen.
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Die Rekrutierungsstelle des Heeres im Ostviertel befindet sich neben einer Metzgerei. Wie passend, denke ich grimmig, während ich warte, dass der Offizier meinen Familiennamen auf seiner Liste findet.

In jedem Viertel gibt es eine dieser Einrichtungen, und man sieht, dass sie dem Schloss ein bisschen wichtiger sind als alles andere – die prasselnde Herdstelle wird mit Holzscheiten befeuert und verströmt einen trockenen, würzigen Geruch, anders als der feuchte Torf, mit dem unser Ofen zu Hause geheizt wird. Die Wände sind tapeziert, ein Luxus, den man hier in Ost sonst nirgends findet. Und die Möbel sind zwar verkratzt und abgewetzt, aber trotzdem sehr offensichtlich von höherer Qualität als die meisten.

Mein Blick huscht über die Uniform des Rekrutierers und die Papierstapel auf seinem Tisch, ein Durcheinander aus Formularen und Verzeichnissen. Eine flackernde Öllampe lässt Schatten über seine Hände tanzen, als er sich durch die Unterlagen wühlt. Es sieht aus, als würden sie sich nach mir ausstrecken.

»Ah, hier«, sagt er schließlich. »Cooper. Aber …« Er blinzelt mich skeptisch an. »Sie wurden nicht zum Dienst einberufen. Hier steht, dass Sie wegen Angehörigenpflege ausgemustert wurden.«

Jeder wird irgendwann einberufen, sofern man sich nicht um ein minderjähriges oder altes Familienmitglied kümmern muss oder ein gesundheitliches Problem hat. Die Ausmusterung stand schon neben meinem Namen, als ich noch gar nicht alt genug war, um zu dienen.

Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle runter. Vater wäre dagegen, wenn er wüsste, dass ich in seine Fußstapfen trete und an die brutale Kriegsfront ziehe, die ihn bis in seine Träume verfolgt hat.

Aber Vater ist nicht hier.

»Ich weiß«, erwidere ich mit harter Stimme. »Ist mir egal. Ich melde mich freiwillig.«

Das ist die einzige Möglichkeit. Wenn die Nabber die Kinder über die Grenze zu den Siphonen schaffen, komme ich nur so zu Saela. Ich habe kein Geld, um selbst an die Front zu reisen. Wenn das Heer mich dorthin schickt, kann ich auf der anderen Seite der Grenze nach ihr suchen.

Mir ist klar, wie dumm und unausgegoren dieser Plan ist, aber er ist immerhin etwas. Etwas, das ich tun kann.

Der Rekrutierer und ich starren einander an, bis er ein zustimmendes Brummen von sich gibt und etwas auf das Formular kritzelt, das vor ihm liegt. »Nun, in diesem Fall …«

»Wie schnell kann ich den Frontdienst antreten?«

Der Rekrutierer neigt den Kopf nachdenklich zur Seite. »Wir fordern neue Rekruten auf, sich innerhalb von sechs Monaten zum Training zu melden, was ihnen üblicherweise genug Zeit gibt, ihre Angelegenheiten zu regeln. Die nächste Grundausbildung beginnt morgen, aber ich würde empfehlen zu warten, bis …«

»Ich werde dort sein«, unterbreche ich ihn knapp. »Geben Sie mir meine Einberufung.«

Der Mann sieht mich einen Moment lang einfach nur an, als wollte er abschätzen, wie ernst ich es meine. Etwas an meinem Gesichtsausdruck muss ihn wohl überzeugen, denn er schüttelt nur den Kopf und stempelt dann etwas auf dem Papier ab.

»Erledigt. Willkommen bei den Königlichen Streitkräften, Rekrutin Cooper.«


Kapitel 5

Nachdem ich die Rekrutierungsstelle verlassen habe, mache ich mich auf die Suche nach Lee. In der frostigen Luft hinterlässt mein Atem kleine weiße Wölkchen. Ich ziehe meine abgetragene Jacke enger um mich und wünschte, ich hätte einen Schal dabei – aber heute Morgen bin ich mit so einer Entschlossenheit aus dem Haus gestürmt, dass ich nicht daran gedacht habe.

Lee verbringt nur ein paar Tage die Woche in seiner kleinen Wohnung und hält sich ansonsten in den Dienstbotenunterkünften im Schloss auf, aber ich kenne seine Arbeitszeiten. Heute sollte er zu Hause sein. Meine Gedanken rasen. Ich beiße die Zähne zusammen, mustere im Vorbeigehen die Kulisse von Nord und denke ganz bewusst nicht an den morgigen Tag.

Später habe ich noch genug Zeit, um Panik zu bekommen. Aber jetzt muss ich mich zunächst Lee erklären.

Das Nordviertel, der Stadtteil, der dem eindrucksvollen Schloss am nächsten liegt, ist mir nicht so fremd wie der Bezirk der Gebundenen, auch wenn es sich trotzdem sehr von Ost unterscheidet.

Die Häuser sind höher, die Straßen geräumiger. Es gibt keine herumstreunenden Hunde, die um Essensreste betteln. Und was am auffälligsten ist: Es stinkt nicht. Die Luft riecht zwar nicht sauber, aber es fehlt der Gestank von zu vielen Menschen zusammengepfercht auf zu engem Raum.

Die frischere Luft trägt jedoch nicht dazu bei, meine Nerven zu beruhigen. Seit ich die Rekrutierungsformulare unterzeichnet habe, verliere ich zunehmend die Fassung.

Ich will, dass er es versteht. Er muss es verstehen. Lee ist mein Anker, der mich an Ort und Stelle hält, wenn die wilden Gezeiten meiner eigenen Emotionen mich in tiefe Gewässer hinauszuziehen drohen. Wenn er mich ansieht, als wäre ich verrückt geworden, sobald ich ihm die Neuigkeiten überbringe, wird es umso schwerer für mich werden, nicht an meiner Entscheidung zu zweifeln.

Und jetzt gibt es einfach keinen Platz für Zweifel.

Lees Wohngebäude ist genau wie meins ein Fachwerkhaus, jedoch breiter und vier Stockwerke hoch. Jede Etage ist in kleinere Einheiten unterteilt, die hauptsächlich von anderen Bediensteten der Krone bewohnt werden. Er lebt allein hier, in seinen eigenen, aufgeräumten vier Wänden, obwohl er ebenfalls im Nordviertel aufgewachsen ist.

Sein Vater arbeitet genau wie Lee im Schloss, aber ihr Verhältnis zueinander ist angespannt und schwierig. Den Erzählungen nach ist sein Vater wohl ein, na ja, Arschloch. Und seine Mutter ist gestorben, als Lee noch ein Kind war. Sobald er als Jugendlicher den Posten als Kurier bekommen hat, ist er augenblicklich bei seinem Vater ausgezogen und hat sich eine eigene Wohnung gesucht.

Bei seinem Aufgang angekommen, stoße ich die Eingangstür auf und laufe die Treppe zu ihm hoch, wobei sich mir der Magen umdreht. Die Vorstellung, ihn zu enttäuschen, weckt in mir den Wunsch, mir die eigene Haut vom Körper zu schälen.

Ich klopfe an seine Tür. In einer der Nachbarwohnungen ertönt ein dumpfer Laut. Im Stockwerk über mir höre ich laute Stimmen. Mein Herz hämmert in meiner Brust. Meine Finger sind noch immer kalt von der Winterluft draußen, also puste ich in die hohlen Hände, um mir selbst etwas zu tun zu geben.

Es klickt, bevor die Tür aufschwingt. Und …

Keine Ahnung. Als ich ihn sehe, fühlt sich plötzlich alles richtig an. Ich weiß nicht mehr, warum ich so nervös war. So ist es, wenn ich bei Lee bin. Es braucht nur einen Blick auf den Umriss seiner hochgewachsenen Gestalt im Türrahmen – auf seine breiten Schultern, das zerknitterte Hemd, die leicht zerzausten dunkelblonden Haare, als hätte er gerade noch geschlafen –, und ich fühle mich sicher.

Seine Hand bleibt an der Tür liegen. Ich kann zusehen, wie er den Griff verstärkt, als er mich erkennt. Selbst im dunklen Hausflur erinnern seine wunderschönen kristallblauen Augen an den Himmel an einem überraschend kalten Wintertag.

»Kätzchen«, sagt er rau, aber mit Wärme in der Stimme. »Du bist zurück.«

Ich weiß sofort, was er meint – ich bin zurück. Ich habe die Version von mir, die an der Schwelle zum völligen Zusammenbruch stand, die Version, die in seinen Armen geweint hat, verbannt. Sie ist immer noch da, tief in mir, aber ich weigere mich, ihr noch mal die Kontrolle über mich zu überlassen.

»Ich bin zurück«, stimme ich zu. Und warte erst ab, bis du hörst, was ich getan habe …

Er schlingt einen starken Arm um meine Taille, zieht mich in seine gut beheizte Wohnung und schließt die Tür hinter mir. Ich lehne die Stirn gegen seine Brust und atme seinen Duft ein, der mich einhüllt und mir das Gefühl gibt, nach Hause zu kommen.

»Ich muss dir etwas sagen.« Ich sehe zu ihm auf.

Lee nickt und führt mich in seine Küche, wo es, abgesehen von seinem Bett, die einzigen Sitzgelegenheiten gibt. Er zieht mir einen Holzstuhl heran und bedeutet mir, mich zu setzen.

»Ich höre«, sagt er, nachdem er auf dem Stuhl neben mir Platz genommen hat. Sein Blick ist fokussiert, seine Haltung entspannt.

Als würde man einen Splitter rausziehen, ermutige ich mich. »Ich habe mich verpflichtet, damit ich an die Front ziehen und Saela suchen kann.«

Einen Moment lang zeigt er keinerlei Reaktion. Er bleibt vollkommen regungslos, behält den Blick unverwandt auf mich gerichtet. Ich frage mich, ob ich es schlimmer fände, wenn er mir meinen Leichtsinn sofort vorgehalten hätte. Die Ungewissheit ist quälend.

Und dann schließt er die Augen und seufzt schwer. Mit den Fingern einer Hand kneift er sich in die Nasenwurzel, und Verzweiflung scheint in Wellen von ihm auszugehen. Und nein, das hier ist definitiv schlimmer als das Schweigen.

»Oh, Kätzchen. Was hast du getan?« Er öffnet die Augen wieder, und der Ausdruck darin zeugt gleichzeitig von Liebe und großem Kummer.

Meine Verletzlichkeit verwandelt mich in ein Arschloch. Unverzüglich fahre ich die Krallen aus. »Ich musste es tun, Lee.« Mein Tonfall ist scharf wie ein Messer. »Niemand unternimmt etwas. Keinen von den Mächtigen scheint es zu kümmern und …« Meine Stimme bricht. »Ich muss sie suchen, Lee. Bevor es zu spät ist. Ich muss es zumindest versuchen.« Ich balle die Hand zur Faust. Ich hasse das. »Es geht um Saela. Wie kannst du das nicht verstehen?«

Die Frage gleicht einer Anschuldigung, aber Lee lässt sich nicht auf mein Niveau herab. Die leidvolle Zuneigung in seinen Augen gerät nicht ins Wanken, obwohl ich gerade dabei bin, ihm den Kopf abzureißen.

»Ich verstehe es sehr wohl«, sagt er. Und plötzlich bin ich einfach so nicht länger wütend. Denn sein Tonfall verrät mir unmissverständlich, dass er es ernst meint.

Lee atmet noch mal tief durch, bevor er sich zurücklehnt und einen Arm auf den Tisch neben uns legt. Abwesend kratzt er mit den langen Fingern über die Holzmaserung. Dann verzieht er leicht das Gesicht. Vielleicht vor Schmerz. Oder Schuldgefühlen. Frustration. Eine Mischung aus negativen Gefühlen.

»Wenn ich könnte, würde ich an deiner Stelle gehen, um sie zu suchen«, sagt er schließlich. Leise.

Die Königsfamilie heuert ihre Bediensteten unter den Nachkommen ihrer Bediensteten an, und das schon seit Generationen. Ihr Lohn übersteigt den vieler anderer, aber sobald man einmal in den Dienst der Krone getreten ist, wird erwartet, dass man ihr auf Lebenszeit dient. Ausnahmen gibt es nicht.

»Ich würde alles für dich tun, Meryn. Aber das …«

Ich verziehe die Lippen. »Hältst du mich für verrückt?«

Seine Gesichtszüge verhärten sich. »Nein«, knurrt er. Die Heftigkeit seiner Erwiderung klingt wie eine Drohung gegenüber jedem, der es wagt, mich infrage zu stellen. »Der Zeitpunkt ist nur … verdammt beschissen.«

»Der Zeitpunkt?«

Er fährt sich durch die dichten Haare, ehe er die Hand auf sein Knie fallen lässt. »Die Bindungsprüfungen stehen kurz bevor.«

Seine Worte treffen mich mit der Wucht eines Faustschlags in den Magen.

Die Bindungsprüfungen … die Chance, Teil des hoch geschätzten Gebundenen-Heers des Königs zu werden und eine unzerstörbare Verbindung zu einem gewaltigen, wilden Schattenwolf einzugehen.

Wenn das stimmt, könnte ich es womöglich gar nicht bis an die Front schaffen. Nach allem, was ich gehört habe, sind die Bindungsprüfungen annähernd so gefährlich wie der Krieg.

Mir stockt rasselnd der Atem. »Woher … weißt du das?«

Die Bindungsprüfungen finden sporadisch statt. Der Zeitpunkt bleibt ein gut gehütetes Geheimnis, damit sie keine Soldaten davon abhalten, sich für die Streitmacht zu verpflichten. Denn jeder neue Rekrut muss sich ohne Ausnahme den Prüfungen unterziehen.

»Ich habe die Leute im Schloss flüstern hören. Man hat bereits die Ausbilder benachrichtigt«, sagt Lee. Seine Züge wirken angespannt. Er sieht mich nicht an. Und ich weiß, warum.

Ich habe ihm gerade erzählt, dass ich mich an den gefährlichsten Ort der Welt begeben werde, und er kennt mich zu gut, um auch nur zu versuchen, mir das Ganze auszureden. Er ist zur Tatenlosigkeit verdammt, und das hasst Lee. Er hat es schon immer gehasst, nichts unternehmen zu können, vielleicht ebenso sehr wie ich.

»Ich gehe trotzdem«, sage ich. »Ich muss.«

»Ich weiß«, sagt er. »Hör zu, sie werden dich zwingen, die erste Prüfung zu durchlaufen. Nach allem, was ich mitbekommen habe, geht es dabei darum, einen tückischen Berg zu erklimmen. Oben warten die Schattenwölfe. Aber du musst nicht versuchen, dich an einen von ihnen zu binden. Dein einziges Ziel ist, zu überleben. Wenn du das schaffst und keine Bindung eingehst, wirst du anschließend mit dem Rest der gewöhnlichen Soldaten an die Front geschickt.«

Ich nehme einen tiefen, zittrigen Atemzug. Das klingt ja nicht im Geringsten Furcht einflößend. »Okay.«

Er sieht mich wieder an, und sein lodernder Blick bohrt sich so intensiv in meinen, dass ich mich auf einmal mächtig fühle. »Wenn das jemand überleben kann, dann du«, sagt er bestimmt. Mut entflammt wie ein Leuchtfeuer in meiner Brust. »Kämpf, Meryn. Siege. Finde Saela, und komm zurück zu mir.«

»Das werde ich. Ich … Ich liebe dich, Lee.«

»Ich liebe dich auch«, sagt er und umfasst sanft mit einer Hand meine Wange.

Wir sagen die Worte nicht zum ersten Mal, aber heute haben sie einen anderen Klang.

Heute hat Ich liebe dich schreckliche Ähnlichkeit mit Lebe wohl.

Ich beuge mich zu ihm, um ihn zu küssen, und schmecke Salz. Tränen – meine eigenen, wie ich feststelle. Ich war so auf meine Schwester fokussiert, dass ich überhaupt nicht daran gedacht habe. An ihn. An die sehr reale Möglichkeit, dass ich nicht von meiner Suche zurückkehren könnte und dass dieser Moment mit ihm tatsächlich einer unserer letzten sein könnte.

Erneut bricht mir das Herz.

Auch seine Augen schimmern feucht, als er mit dem Daumen über meine Wange streicht, dann kratzt er leicht mit den Fingernägeln über meinen Hals und meine Schulter. Begierde steigt in mir auf – das verzweifelte Verlangen, ihn über mir zu haben, in mir, mir jede seiner Berührungen ins Gedächtnis einzubrennen. Er soll unsere Geschichte auf meinem Körper verewigen, damit ich niemals vergesse, dass ich auch für ihn kämpfe.

Ich finde Saela und kehre zurück zu Lee.

Ich packe Lee am Hemd und reiße ihn daran zu mir.

Im nächsten Moment ist er über mir und küsst mich mit versengender Hitze. Eine Hand schließt sich hinter mir um die Stuhllehne, die andere um meinen Hals. Und plötzlich habe ich nicht länger die Kontrolle.

Wir sagen kein Wort, als unsere Blicke sich erneut treffen, doch der Ausdruck in seinen Augen ist so durchdringend, dass ich nach Luft schnappe. Seine Hände fahren über meinen Rücken nach unten, und dann hebt er mich mit einer einzigen, schnellen Bewegung hoch und legt mich direkt hier auf den Küchenfußboden, wo er mich nach hinten drückt und mich erneut mit einem Kuss erobert.

Ich falle nach hinten und lasse seinen Nacken los, um mich abzufangen. Die eisige Kälte des Bodens kriecht in meine Arme, meinen Hintern, meinen unteren Rücken, auch wenn Lee mich wärmt und mich vor Lust erbeben lässt.

Sein Mund zieht eine feurige Spur von meinem Ohrläppchen hinunter zu meiner Halsbeuge, um dort an meiner empfindlichen Haut zu saugen und sie mit den Zähnen zu reizen. Mein Kopf sackt nach hinten und prallt gegen den Fußboden.

Sein Mund verschwindet, und ich stemme mich auf einem Ellenbogen hoch, doch der Arm knickt kraftlos unter mir weg, als Lee mir die Hose über die Hüften zerrt und meine Unterwäsche mit einem Ruck herunterreißt. Ich starre ihn schwer atmend an. Ein besitzergreifendes Lächeln erscheint auf seinen Lippen, und Hitze flutet meinen Körper.

Langsam kommt er auf die Knie und löst die Verschnürung an der Vorderseite seiner eigenen Hose. Ich stöhne auf, als er seinen bereits schmerzhaft harten Schwanz befreit. Er reibt mit dem Handballen über die Spitze, einmal, zweimal, während ich mich vor ihm winde.

Alles in mir will ihn packen, meine Beine um ihn schlingen und ihn sofort in mir spüren, aber ich weiß aus Erfahrung, dass er gerade die Zügel in der Hand hält, nicht ich.

Lee beugt sich nach vorn und schiebt mir die Tunika bis zum Hals nach oben, bevor er meinen Brustbinder mit zwei kurzen Ruckern löst und so meine Brüste entblößt. Meine schon fest zusammengezogenen Nippel kribbeln in der kühlen Luft, und ich wäre beinahe vom Boden aufgesprungen, als er meinen linken mit einer harten Bewegung zwischen den Fingern dreht.

Meine andere Brust umfasst er mit der freien Hand und wechselt anschließend beständig zwischen Streicheln und Kneifen, bis ich nur noch haltlos stöhnen kann. Endlich, endlich streichelt er mit einer Hand über meinen Bauch, und Erregung ballt sich in mir zusammen, als er mich auf den Boden drückt, sich dann nach unten beugt und die Hände auf die Innenseiten meiner Oberschenkel legt, um meine Beine weit auseinanderzuschieben.

Ich bin schon so feucht, und meine Muskeln spannen sich unter der empfindlichen Haut an, als sein warmer Atem darüberstreicht. Alles in mir fühlt sich leer an und wartet nur darauf, von ihm gefüllt zu werden, dass er mich vervollständigt.

Die erste Berührung seiner Zunge ist so sinnlich, dass ich beinahe auf der Stelle gekommen wäre.

Lee zieht sich abrupt zurück, als wüsste er genau, wie nah ich schon dran bin. Ich hebe den Kopf und fange seinen stechenden Blick auf. Er muss es nicht aussprechen, ich verstehe ihn auch so: Wir wissen beide, dass das hier unsere letzte Möglichkeit sein könnte, so zusammen zu sein für … für eine lange Zeit.

Er wird nicht zulassen, dass es so schnell vorbei ist.

Langsam, quälend langsam kehrt sein Mund zurück, seine Zunge wagt sich in mich und streicht dann nach oben, um meine Klitoris zu umkreisen und mich weiter anzuheizen, doch sie verschwindet, sobald ich mich der Klippe wieder nähere. Jetzt rede ich doch, flehe ihn an, spreche Worte aus, ohne zu wissen, welche.

Meine Oberschenkel schimmern feucht, als er sich von mir löst und sich auf die Knie hochstemmt. Seine Augen verdunkeln sich, während er mich von oben bis unten betrachtet.

»Streck die Arme über den Kopf aus«, befiehlt er, »und greif nach dem Tischbein hinter dir.«

Bebend gehorche ich, und er wendet den Blick dabei keine Sekunde von meinem ab.

»Festhalten«, sagt er, und in seine Augen tritt ein Funkeln. »Lass nicht los, ganz egal, wie sehr du dich selbst anfassen willst.«

Fort sind die sanften, zärtlichen Berührungen von vorhin. Als er sich endlich in mich schiebt, höre ich mich halb von Sinnen seinen Namen schreien. Ich schlinge die Beine um ihn, brauche ihn tiefer in mir, und er leistet mir keinen Widerstand, sondern gibt mir, was ich will, bevor er sich zurückzieht und mit einem harten Stoß zurückkommt.

Ich klammere mich die ganze Zeit über an das grob gehobelte Tischbein, so fest, dass sich die Kanten in meine Handflächen graben. Meine Fingern tun weh, und das Gefühl, wie er sich zwischen meinen Beinen bewegt, in Verbindung mit der Hilflosigkeit, mir nicht selbst Lust verschaffen zu können, lässt mich aufschreien, betteln, und ich kralle mich ins Holz, als würde ich sonst vom Rand der Welt fallen.

Er vögelt mich genau so, wie ich es wollte, mit tiefen, schnellen Stößen, die pulsierende Erregung durch meinen Körper schicken. Ich kann mich nicht davon abhalten, mich ihm entgegenzubiegen, ihn mit den Beinen dichter an mich zu ziehen, mich ihm noch weiter zu öffnen, um ihm alles von mir zu geben.

Er schaut kein einziges Mal weg – fixiert mich mit seinen perfekten, kristallklaren blauen Augen.

Und als der gnadenlose Rhythmus seiner Hüften ins Stocken gerät, flehe ich. »Bitte. Bitte. V-Verdammt. Bitte. Lee!«, schreie ich laut.

Er bewegt sich weiter in mir und lächelt dabei, als würde es ihm genauso viel Vergnügen bereiten, mich beim Verlust all meiner Hemmungen zu beobachten, wie ich es mag, wenn seine Berührung mir den Rest gibt und das Verlangen mich beinahe zerreißt. Er stöhnt auf und nimmt endlich eine Hand von meiner Hüfte, um den Daumen über meine Klit kreisen zu lassen, was mich im Bruchteil einer Sekunde explodieren lässt. Ich bin viel zu lange am Abgrund entlanggetänzelt, um dieser Berührung jetzt zu widerstehen.

Gleißende Lust raubt mir die Sicht, und ich erzittere, als meine Muskeln sich um ihn herum anspannen. Herrlich sinnliche Wellen suchen sich einen Weg durch meinen Körper, als er weiter schnell und hart in mich stößt und mein Orgasmus immer weiter anhält, bis Lee sich schließlich ebenfalls ergibt, mit einem Aufschrei ein letztes Mal tief in mich eindringt und in mir kommt.

Irgendwann beruhigt sich mein Atem wieder. Ich öffne die Augen einen Spaltbreit, doch meine Sicht ist immer noch leicht verschwommen.

Lees zufriedenes, leises Lachen, als er sich aus mir zurückzieht, sorgt dafür, dass ich mich erneut verspanne, doch da ist nichts mehr in mir. Mir entkommt ein Wimmern, als er meine überempfindlichen Nerven erneut reizt und meine Klit mit dem Daumen neckt.

Er kommt mit einer geschmeidigen Bewegung auf die Beine und reicht mir die Hand, um mich ebenfalls hochzuziehen. »Alles in Ordnung, Kätzchen?«

Ich mache eine Bestandsaufnahme meines Körpers. Ein dumpfes Pochen in meinem Schädel. Wahrscheinlich habe ich den Kopf nach hinten geworfen und bin gegen den Boden geprallt, als ich gekommen bin. Und ich bin ein bisschen wund und erschöpft, aber auf die denkbar beste Art. Vollends befriedigt.

»Mehr als in Ordnung«, hauche ich. Ich schließe kurz die Augen, bevor ich den Versuch mache, ein paar Schritte zu gehen.

Er legt sich meine Arme um den Nacken, und ich erlaube ihm, mich halb in Richtung Schlafzimmer zu tragen. Er manövriert mich rückwärts, bis wir sein Bad erreichen, wo er mich lachend absetzt, um sich dem Bett zuzuwenden, während ich mich mit zitternden Händen wasche.

Nachdem ich sauber bin, lasse ich mich neben ihm aufs Bett fallen und schmiege mich eng an seine Seite. Er schlingt einen Arm um meine Schultern und zieht mit der anderen Hand mein Becken nach hinten zu sich, bis wir uns von Kopf bis Fuß berühren.

Verspielt beißt er mich ein paarmal in den Hals. »Du musst nicht gehen, weißt du?«, flüstert er mir zu. »Du könntest bleiben. Hier. So.«

Mein ganzer Brustkorb krampft sich schmerzhaft zusammen. Ich weigere mich jedoch zu weinen und ignoriere das Brennen in meinen Augen. »Ich kann nicht einfach nichts tun, Lee.«

»Ich weiß.« Er setzt sich auf und hält mir eine Hand hin. »Na komm. Wir sollten los.«

Ich nehme seine Hand und lasse mich von ihm auf die Füße ziehen. Er sammelt meine Kleidung ein, die überall auf dem Küchenboden verteilt liegt, und reicht sie mir. »Zieh dich an.«

»Wohin gehen wir?«, frage ich.

»Einkaufen. Wenn du die erste Bindungsprüfung überleben willst, in die sie alle Soldaten schicken, brauchst du bessere Ausrüstung.«

Meine Schultern sacken nach unten. »Du weißt, dass mir die Silberlinge dafür fehlen. Ich komme schon klar.«

Er streicht mir zärtlich die Haare hinters Ohr. »Aber ich habe genug. Ich habe ein bisschen was gespart. Für … ein Armband. Bringt mir ja nicht viel, wenn meine Zukünftige sich bei einer Bergtour umbringt, weil ihr die richtige Ausstattung fehlt.«

Oh. Oh. Er hat für ein Verlobungsarmband gespart.

Emotional kann ich mich gerade nicht genauer damit auseinandersetzen, auch wenn seine Worte etwas Zerbrechliches und Hoffnungsvolles in meiner Brust Wurzeln schlagen lassen. Eine Zukunft, die ich mir kaum zu erträumen gewagt habe, befindet sich nun in greifbarer Nähe … Aber nur, wenn ich es wieder nach Hause schaffe.

»Na dann«, sage ich und schlucke meinen Stolz zusammen mit dem Kloß in meiner Kehle runter. »Wohin soll’s gehen?«

[image: ]

Lee bringt mich in sein bevorzugtes Lederwarengeschäft, gleich hinter dem großen Marktplatz im Zentrum. In dem Geschäft werden lauter schöne Dinge angeboten, schöner als alles, was ich sonst schon mal in einem Laden gesehen oder gekauft habe.

Zusammen mit dem Besitzer wählt Lee einen ganzen Haufen an Gegenständen aus, die ich brauchen werde, und ignoriert mich jedes Mal, wenn ich einwerfe, dass etwas davon nicht notwendig ist.

Ein neuer Rucksack mit Taschen, einzelnen Fächern und Riemen, um alles zu sichern.

Ein neuer Trinkschlauch aus leichten Materialien und doch groß und langlebig.

Ein neues Paar Stiefel, das speziell bearbeitet und eingeölt wurde, um das Leder geschmeidiger zu machen, damit ich mir bei einem anstrengenden Tagesmarsch keine Blasen laufe.

Eine neue gefütterte Lederjacke, die länger und dicker ist als die, die ich inzwischen seit Jahren trage. Selbst die Taschen sind mit Pelz gesäumt, um meine Hände warm zu halten.

Ein schmales Paar eng anliegender Handschuhe, das meinen Fingern genug Beweglichkeit für alle nur erdenklichen Situationen bietet.

Ich hasse es, all das Geld aufzubrauchen, das Lee während unserer gemeinsamen Zeit so sorgsam angespart hat, vor allem, da es für unsere Zukunft gedacht war. Aber er hat recht. Wenn ich sterbe, gibt es überhaupt keine Zukunft für uns.

Also bin ich einverstanden damit, sein kostbares Erspartes auszugeben, und er damit, dass wir es nach meiner Rückkehr gemeinsam wieder aufbauen.

Nach dem ersten Geschäft sind wir noch nicht fertig mit unserem Einkauf. Die Prüfung wird unter eisigen Witterungsbedingungen stattfinden, erklärt Lee. Ich muss auf schlechtes Wetter vorbereitet sein. Er führt mich eine Seitenstraße entlang, die mir nie zuvor aufgefallen ist, und wir schlüpfen mit eingezogenen Köpfen in einen Laden im Kellergeschoss, der bis oben hin mit Jagdausrüstung, Angelzubehör sowie Fallen aller Art vollgestopft ist.

An einer Wand befindet sich alles zum Thema Bergsteigen wie Schneeschuhe und Steigeisen. Gewissenhaft passt der Ladeninhaber ein Paar Steigeisen auf meine neuen Stiefel an. Danach begutachten wir die Stöcke, die manche Jäger im Winter benutzen, um sich auf vereisten Wegen sicherer fortbewegen zu können, aber letztlich entscheide ich mich dafür, meine Hände lieber frei zu haben, um jederzeit nach einer Waffe greifen zu können … Nur für den Fall.

Als wir den Laden verlassen, fühle ich mich wie benommen, überwältigt von der Erkenntnis, dass ich einfach nur – aber unbedingt – überleben muss. Lee bietet an, mich nach Hause zu bringen, obwohl ich weiß, dass er dadurch zu spät zu seiner Schicht im Schloss kommen wird. Ich lehne ab, reiße einen schlechten Witz, und er tut so, als würde er ihn lustig finden.

Wir versuchen, keine große Sache aus unserer Trennung zu machen.

Es ist bloß ein Abschied auf Zeit, versichert er mir und behauptet felsenfest, dass wir uns bald wiedersehen werden.

Ich bemühe mich, mich einfach wie sonst auch abzuwenden und wegzugehen, als würde ich ihn morgen wiedersehen. Ich warte, bis ich ganz sicher weit genug weg bin, ehe ich den Tränen freien Lauf lasse.

Auf dem Rückweg zum Ostviertel mache ich einen Abstecher in die Wäscherei, in der ich arbeite, um alle dort auf den neuesten Stand zu bringen. Mae nimmt mein Fortgehen gelassen zur Kenntnis, aber ich kann ihr ansehen, dass sie im Kopf bereits ausrechnet, wie viele zusätzliche Stunden sie von den anderen Frauen pro Woche einfordern muss, um meinen Arbeitsausfall aufzufangen. Die behutsamen Nachfragen und das Mitgefühl der anderen behagen mir nicht, also ergreife ich schnell wieder die Flucht und gehe zu Igor.

Ist wohl besser, den Verband mit einem Ruck abzureißen. Bis zum Morgen bleibt mir nicht ewig Zeit.

Er bastelt in seinem Hinterhof an einem kaputten Tisch herum und schnitzt ein neues Stück Holz zurecht, damit es zu den drei noch intakten Tischbeinen passt. Der Geruch nach Öllaternen, Leder, Holzspänen und staubiger Erde flutet meine Nase, und ich beiße die Zähne zusammen, entschlossen, dem Ansturm der Gefühle standzuhalten, die mich zu überrollen drohen.

»Ich wollte vorhin bei dir vorbei, und deine Mutter meinte, dass du dich wie der letzte Volltrottel der Streitmacht anschließen willst«, sagt er barsch.

»Selber hallo«, sage ich sarkastisch und lasse mich auf einem unförmigen Stuhl nieder, an dem er bereits seit Wochen arbeitet. »Ist dieser Stuhl etwa noch hässlicher als letzte Woche?«

»Achte auf dein freches Mundwerk, wenn du bei den Streitkräften bist«, warnt Igor. »Befehlshaber sehen es gar nicht gerne, wenn ihre Soldaten Widerworte geben.«

Ich lache, dankbar, dass Igor und ich auf einer Wellenlänge sind – lieber herumalbern und sich übereinander lustig machen, anstatt zuzugeben, was man darüber hinaus sonst noch fühlt.

»Die Frauen in der Wäscherei haben gesagt, dass sie nach meiner Mutter sehen und auf sie achtgeben werden, damit sie genug isst und ihre Medizin nimmt …« Ich verstumme, aber Igor versteht trotzdem, worauf ich hinauswill.

»Ich werde auch ein wachsames Auge auf sie haben«, bestätigt er. »Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Wir werden dafür sorgen, dass sie bekommt, was sie braucht.«

Wir verfallen in Schweigen, und ich schaue zu, wie die Schatten länger werden, als die Sonne hinter den umstehenden Gebäuden untergeht.

»Weißt du«, setzt Igor an, »ich habe in meinem Leben schon viele starke Menschen kennengelernt, sowohl bei den Ringkämpfen als auch bei den Streitkräften. Aber so ein stures Gör wie du ist mir noch nie begegnet.«

»Danke?« Ich grinse ihn an. »Glaube ich?«

»Oh, das ist nicht bloß was Gutes.« Er kramt in seiner Werkzeugkiste nach einem groben Stück Schmirgelpapier, bevor er seine Arbeit am Tischbein wieder aufnimmt. Dabei sieht er mich über das unbehandelte Möbelstück hinweg an. »Aber wenn irgendjemand dumm genug ist, um es mit den Nabbern aufzunehmen, und stark genug, um sie aufzuhalten und unsere Kinder wieder nach Hause zu holen, dann, na ja … dann bist das du.«
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Igors Worte gehen mir immer noch im Kopf herum, als ich am Abend meine Sachen zusammenpacke. Die Rekrutierungsstelle hat mir eine abgewetzte Tasche mit undefinierbaren Flecken zur Verfügung gestellt, aber jetzt besitze ich dank Lee diesen wunderschönen, neuen Rucksack, also stopfe ich alles da rein.

Der Rucksack steht offen auf meinem Bett, und ich sehe meine kümmerlichen Besitztümer in der Kommode durch, die ich mir mit Saela teile. Soll ich auch etwas von sentimentalem Wert mitnehmen oder mich bloß an das Nötigste halten? Ich brüte noch über der Entscheidung, als die Tür zu meinem Schlafzimmer mit einem leisen Knarzen geöffnet wird.

Mutter steht im Türrahmen. In ihren Händen hält sie etwas, das im Licht der Lampe funkelt. Ich mache Anstalten, aufzustehen, doch sie hält mich mit einer Geste davon ab. Anstatt mich direkt wieder über meinen Rucksack zu beugen, lasse ich mich auf den Boden sinken und schlinge die Arme um meine Knie.

Mutter kommt zu mir und setzt sich neben mich. Schon lange habe ich ihre Augen nicht mehr so wach und klar gesehen.

»Ich habe etwas für dich«, sagt sie und lässt das schimmernde Objekt von ihrer Hand in meine offene Handfläche gleiten.

Es scheint eine uralte Halskette zu sein, mit einem tropfenförmigen, in Gold eingefassten Opalanhänger und einer feingliedrigen Goldkette, der das Alter anzusehen ist. Sie kommt mir nicht bekannt vor, was merkwürdig ist. Ich dachte, ich würde jeden Zentimeter unseres Hauses kennen, insbesondere alles, das wertvoll genug sein könnte, um es zu verkaufen, falls erforderlich.

Vorsichtig nehme ich den Anhänger zwischen zwei Finger und halte ihn ins Licht. Er sieht aus, als wäre ein Regenbogen zu Eis erstarrt, dann poliert und in einen wertvollen Edelstein gepresst worden.

»Woher hast du die?« Auf der Suche nach einem Anhaltspunkt zu ihrem Ursprung drehe ich die Kette hin und her.

»Das ist ein Schutztalisman«, sagt sie. »Er ist seit Generationen im Besitz unserer Familie und wird seit vielen, vielen Jahren von Frau zu Frau weitergegeben.«

Die Geste schnürt mir die Kehle zu. Meine Mutter war zwar jahrelang nicht in der Lage, mich zu beschützen, doch der Gedanke zählt. Ich hatte ja keine Ahnung.

»Mutter.« Sanft wende ich mich an sie. »Du brauchst sie mehr als ich. Du solltest sie behalten. Dort, wo ich hinmuss, wird sie nur kaputtgehen. Ein Schlachtfeld ist nicht der richtige Ort für ein Erbstück.«

Sie wirkt, als würde sie protestieren wollen, also drücke ich ihr die Kette bestimmt zurück in die Hand und schließe ihre Finger darum, ehe ich mich zu ihr beuge und ihr einen Kuss auf die Wange gebe. Unter meinen Lippen fühlt sich ihre Haut weich und wie Pergament an, und ein Gedanke durchzuckt mich: Gebe ich meiner Mutter gerade zum letzten Mal einen Kuss?

»Ich fühle mich besser in der Gewissheit, dass sie dich beschützt, Mutter. Du kannst sie mir geben, wenn ich zurückkomme.«

Mutter nickt, und ihre Schultern sacken herab, als ihr Kampfwille sie verlässt. Sie starrt geradeaus, zur anderen Seite des Zimmers – zu Saelas leerem Bett.

Mein Schädel pocht. »Ich werde sie finden. Das verspreche ich.«

Ihr entfährt ein leiser Laut, der mich an einen gefangenen Vogel erinnert, aber ich kann nicht sagen, ob sie meiner Behauptung zustimmt oder ihr widerspricht.

Ich kann nicht glauben, dass ich sie hier zurücklassen werde. Allein. Aber was soll ich sonst tun? Ich kann Saela nicht einfach aufgeben.

Es ist schrecklich, mir das selbst einzugestehen, aber eine gewisse Dunkelheit in mir hat diese unmögliche Kalkulation durchgeführt. Hat die Bedürfnisse meiner Mutter gegen Saelas abgewogen. Mich eine Entscheidung zwischen ihnen treffen lassen.

Saela … Sie ist meine Schwester, aber ich habe sie praktisch großgezogen.

Sie gehört zu mir. Ich habe die Verantwortung für sie.

Und vor ihr sollte ein langes, glückliches Leben liegen, nicht das Elend, das sie unter den Siphonen in Astreona erwartet.

Ein großer Teil von mir fragt sich, ob das hier angesichts ihres schlechten Gesundheitszustands einer der letzten Momente mit meiner Mutter sein könnte. Falls ich es überhaupt zurückschaffe …

Mir dreht sich der Magen um. Ich vergrabe das Gesicht in den Händen und nehme einen tiefen, beruhigenden Atemzug.

Nein, so was darf ich nicht denken. Es gibt kein »falls«. Und Mutter wird wohlauf sein.

»Ich werde sie zurückholen«, sage ich laut, ohne zu wissen, wen von uns beiden ich eigentlich davon überzeugen will.


Kapitel 6

Noch nie war ich so dicht dran, das Schloss zu betreten, wie in diesem Moment, als ich mich beim Rekrutierungshauptquartier melde.

Die dauerhaft eingerichtete Hauptstelle befindet sich direkt hinter der äußeren Schlossmauer und nimmt die Hälfte eines gewaltigen Innenhofs ein. Vorsichtig laufe ich über vereiste Steinplatten, die Füße, Hufe und Pfoten über Jahrhunderte glatt und flach geschliffen haben.

Das Gebäude im Besitz der Streitmacht, in dem wahrscheinlich Arbeitszimmer und die Unterkünfte der Offiziere oder dergleichen untergebracht sind, ist ein gedrungener, einstöckiger Holzbau direkt an der innenliegenden Mauer im Innenhof. Überall sind riesige Zelte errichtet worden, um mehr Platz für die Abfertigung der Rekruten zu schaffen. Die Wände jedes einzelnen davon bestehen aus schwerem Segeltuch, das sich kaum in der eisigen Morgenbrise bewegt. Jedes Zelt ziert das königliche Wappen – ein knurrender Schattenwolf auf einem Schild, dahinter ein Schwert mit einem Speer gekreuzt.

Die Sonne lugt gerade mal über den Horizont, doch im Innenhof wimmelt es bereits von anderen Rekruten, die fast alle so verloren aussehen, wie ich mich fühle, wenn nicht gar mehr.

Die verschiedenen Dialekte um mich herum lassen mich aufhorchen – die vertraute gedehnte Sprechweise von hier, aus der Königsstadt Sturmfrost, aber auch scharfe, schroffe Akzente aus den sieben anderen Fürstentümern unseres Landes Nocturna. Viele davon kann ich nicht ganz zuordnen.

Ich habe Sturmfrost nie verlassen, aber in der Schule hat man uns die Geografie von Nocturna beigebracht. Der Teil von mir, der sich nach Abenteuer sehnt, hat die Namen der anderen Fürstentümer fest verankert in meinem Gedächtnis abgelegt. Die uns am nächsten liegenden Fürstentümer, in denen ebenfalls ewiger Winter herrscht, sind Rabenfrost und Wolkenfrost. Und das bekannteste Fürstentum ist Grunfall ganz unten im Süden an den Ufern des Sonnstroms. Dort haben im Lauf der Jahre viele Schlachten stattgefunden.

Ich komme an einem jungen Mann und einer jungen Frau vorbei, die sich so ähnlich sehen, dass sie fast Geschwister sein müssen. Beide starren mit riesigen Augen und offenem Mund auf die inneren Schlossmauern und die Türmchen dahinter.

Die meisten Rekruten tragen die Standardtasche, die die Streitmacht zur Verfügung stellt, bei sich. Einige davon sehen ziemlich verschlissen aus, vermutlich weitergegeben von Eltern oder Geschwistern, die ebenfalls gedient haben, und sind mit Flicken und Ansteckern verziert. Unbehaglich rücke ich den nigelnagelneuen Rucksack zurecht, den ich mir über eine Schulter geworfen habe und dessen ich mir mit einem Mal sehr bewusst bin.

Ein schmerzhafter Stich fährt mir in die Brust, als ich an die militärische Ausrüstung meines Vaters denken muss. Mutter hat sie dem Heer zurückgegeben, damit jemand anderes sie benutzen kann. Sie meinte, dass sie den Anblick nicht ertragen konnte. Jetzt wünschte ich, ich hätte etwas von ihm dabei.

Ich mache die Schlange bei der Anmeldung ausfindig und stelle mich hinter einen Jungen, der nur ein paar Jahre älter als Saela sein kann und sogar noch schmächtiger aussieht als die Kinder aus Ost und Süd. Seine Stiefel wirken so dünn und abgelaufen, dass sie wahrscheinlich keinen einzigen Tagesmarsch überstehen.

Er spürt, dass ich ihn mustere, und dreht sich mit finsterem Blick zu mir um. Hastig sehe ich weg.

Zentimeter für Zentimeter rückt die Warteschlange vor. Schließlich kommen wir aus der kalten Luft heraus und betreten eins der langen Zelte, dessen Klappen gerade genug Körperwärme und Hitze von den rauchigen Feuerschalen einschließen, dass ein paar Rekruten ihre Jacken ausziehen.

Ich behalte meine an. Sinnlos, es sich gemütlich zu machen, wenn wir nicht wissen, wohin wir geschickt werden oder was uns erwartet.

Der Offizier bei der Anmeldung sieht kaum auf, als ich schließlich vor seinem Tisch stehe. »Name«, sagt er gelangweilt.

»Meryn Cooper.«

Mit einem Finger fährt er die Liste in dem ledergebundenen Buch vor sich ab, bevor er etwas neben meinen Namen kritzelt. »Gefunden. Zurück in den Innenhof und bereithalten für weitere Anweisungen.«

Die Frau hinter mir fängt meinen Blick auf und wirkt verängstigt. Ich zucke nur die Schultern und gehe weiter.

Draußen hat es inzwischen leicht zu schneien angefangen. Die Rekruten, die offenbar aus dem Süden stammen, scheinen sich zunehmend unwohler in ihren dünnen Jacken zu fühlen. Während in Sturmfrost ewiger Winter herrscht, werden die Fürstentümer näher an der Grenze von herbstlichen Witterungsverhältnissen bestimmt.

Ich ziehe meine Jacke enger um mich, widerwillig dankbar für all das Geld, das Lee in meine Ausrüstung gesteckt hat. Ohne ihn würde ich wahrscheinlich dieselbe alte Jacke tragen, in der ich schon seit Jahren rumlaufe, ein gebrauchtes Kleidungsstück meiner Nachbarn. Außerdem würden meine Füße in denselben ausgelatschten Stiefeln wie immer stecken. Meine neue Ausstattung fühlt sich noch fremd an, hochwertiger, als ich es gewohnt bin, aber auch warm. Ich habe so eine Ahnung, dass das alles ist, was mich in naher Zukunft kümmern wird.

Ich trete an den Rand der wachsenden Menschenansammlung und lasse meinen Blick schweifen. Eindrucksvolle Mauern, dick wie die Gassen drüben in Ost breit sind, erheben sich über den Unterkünften und Zelten. In regelmäßigen Zeitabständen schreiten Wachen an uns vorbei, manche behalten die Umgebung außerhalb der Schlossmauern im Auge, andere jedoch richten ihre Aufmerksamkeit eindeutig in die andere Richtung, auf uns.

Ein eisiger Schauer, der nichts mit dem Wetter zu tun hat, läuft mir den Rücken hinunter. Die Mauern wehren nicht nur ab – sie halten uns auch gefangen.

Andererseits: Was würde ich tun, wenn ich erst jetzt erfahren würde, was uns bevorsteht?

Die Rekruten um mich herum werden leiser. Erwartungsvolle Stille breitet sich aus, und ich wende mich wieder der Gruppe zu. Hinter der Ansammlung junger Menschen steigt einer der Offiziere aus dem Zelt auf eine hölzerne Plattform und schwenkt die Arme. In einer Hand hält er einen trichterförmigen Stimmverstärker.

Als alle mucksmäuschenstill sind, hält er sich den Verstärker vor den Mund, und seine Stimme donnert über uns hinweg. »Glückwunsch, Rekruten! Ihr seid auserkoren, an den Bindungsprüfungen teilzunehmen.«

Einige in meiner Nähe schnappen nach Luft. Links von mir murmelt jemand, fast noch ein Kind: »Bindungsprüfungen? Aber … deshalb bin ich nicht …«

Die Stimme des Offiziers schneidet ihm das Wort ab. »In zehn Minuten marschieren wir zum Wolfsbann. Am Fuße des Berges werdet ihr heute Nacht euer Lager aufschlagen, eure erste Einführung in das Leben bei den Streitkräften. Jeder von euch bekommt die Standardausstattung inklusive Zelt zur Verfügung gestellt. Jeder Gruppe wird ein Kadett zugeteilt, der euch zeigt, wie ihr euer Lager errichtet.«

Um mich herum vergraben mehrere Leute ihre Gesichter in den Händen; ein Mädchen weint unverhohlen.

Schätzungsweise haben die Gerüchte über die Todesfälle während der Prüfungen selbst die entlegensten Fürstentümer erreicht.

»Morgen früh bei Sonnenaufgang beginnt der Aufstieg, die erste der Prüfungen. Jedem von euch wird das größte Privileg zuteil, das unser Land euch geben kann: die Möglichkeit, sich an einen Schattenwolf zu binden. Wenn ihr bei der Bindung nicht erfolgreich seid …« Er unterbricht sich, und ich höre die Worte, die er nicht ausspricht: wenn ihr bei der Bindung nicht erfolgreich seid und es darüber hinaus schafft, nicht zu sterben. »… wird der Rest von euch nach dem Aufstieg hierher zurückgebracht und an die Front geschickt, wo eure Ausbildung beginnen wird.«

Ein Horn ertönt. In dem herabfallenden Schnee hallt der Laut seltsam wider. »Begebt euch zum Zelt an der südlichen Mauer, um eure Grundausstattung und weitere Ausrüstung zu holen, solltet ihr sie brauchen«, sagt der Offizier abschließend. »Viel Glück.«

Mit aufgerissenen Augen wendet sich eine Frau erschrocken an mich. »Ich habe gehört, dass viele Menschen dabei sterben.« Ihre Stimme zittert. »Ich will kämpfen, an der Front helfen – nicht an meinem ersten Tag draufgehen.«

Zustimmend nicke ich, obwohl die Neuigkeit für mich nicht so überraschend kommt. Doch einem Schattenwolf als potenzielle Gebundene auf einem Silbertablett serviert zu werden? Dafür habe ich mich definitiv nicht verpflichtet. Ich kann keine Verzögerungen bei meiner Suche nach Saela gebrauchen. Je länger das hier dauert, desto wahrscheinlicher wird sie mittlerweile verletzt sein …

Oder Schlimmeres.

»Scheint, als wäre das Ausrüstungszelt da entlang.« Ich zeige in die entsprechende Richtung, um mich von dem Gedankengang abzulenken. »Gehen wir, bevor das beste Zeug schon weg ist.«

Sie schließt sich mir an. »Ich bin Alessandra«, sagt sie, und ich stelle mich ihr im Gegenzug vor. »Findest du nicht, dass man uns wenigstens trainieren sollte, bevor … vor dem Aufstieg?«

Unsere Unterhaltung wird unterbrochen, als wir die Zeltklappen erreichen und uns eine Abordnung aus Wachen und Offizieren zwei verschiedenen Warteschlangen zuteilt.

Diejenigen, die offensichtlich warm genug angezogen sind, werden gleich angewiesen, sich ein Zelt und ihre Grundausrüstung zu holen. Die anderen in abgewetzter Kleidung und ausgetretenen Schuhen müssen sich vor einem überladenen Tisch anstellen, auf dem sich warme Oberbekleidung und Schuhe türmen.

Ich werde gleich zu den Zelten geschickt und schnappe mir schweigend meine Grundausrüstung – ein eingepacktes Zelt, das viel zu klein scheint, um mich tatsächlich vor der Witterung zu schützen; ein Bündel mit steinharter Verpflegung; ein scheppernder Behälter, der wahrscheinlich einen Topf, Löffel und alles zum Feuermachen enthält.

Die Trinkschläuche stinken schimmelig, also lasse ich sie liegen und bleibe lieber bei meinem neuen.

Zurück an der frischen Luft, werden die Rekruten bereits durch ein Seitentor geschleust, das zuvor noch verschlossen war. Ich reihe mich in die Schlange ein, und wir umrunden das Schloss auf der Westseite. Von hier aus sieht das Schloss ganz anders aus, was daran liegen muss, dass ich es bisher nur aus einem einzigen Blickwinkel betrachtet habe. Von meinem Viertel aus sieht man hauptsächlich die massiven Außenmauern und zwei gewaltige Wachtürme mit schmalen Fensterschlitzen und Zinnen.

Aus diesem Winkel jedoch kann man hinter die Befestigungsanlagen schauen. Zierliche Türmchen, die zum Teil mit Laufgängen oder robusten Steinbauten verbunden sind, recken sich dem Himmel entgegen. Die größten Türme im Zentrum sind von spitzen Dächern gekrönt, auf denen eine Flagge mit dem königlichen Wappen flattert. Das Schloss ist aus den gleichen grauen Steinen erbaut wie ein Großteil unserer Stadt, doch die Mauern wirken alle mehrere Meter dick.

Ich lächle grimmig vor mich hin, als mir bewusst wird, was ich gleich zum ersten Mal sehen werde:

Den berühmten Bezirk der Gebundenen von Sturmfrost.

Wir haben gerade die Ecke des Schlosses hinter uns gelassen, da geht ein Raunen durch die Gruppe, als andere zu derselben Schlussfolgerung kommen.

In mancher Hinsicht unterscheidet sich der Bezirk gar nicht mal so sehr von unseren Vierteln, die ich in- und auswendig kenne. Mauern, Straßen und Brücken aus den gleichen grauen und schwarzen Steinen, und auch hier wirbeln weiße Flocken von einem grauen Himmel über unseren Köpfen herunter.

Der Schnee allerdings … Es ist, als würde er sich in Luft auflösen, bevor er auf den Boden fällt. Nichts bleibt liegen, es gibt kein Eis, keine schlammig braunen Matschpfützen wie zu Hause. Als würde der Boden von unten beheizt werden.

Und die Gebäude wirken seltsam auf mich, bis ich begreife, woran das liegt: Sie sind allesamt sauber, keine Spur von Rußflecken oder anderem Schmutz, der in unseren Vierteln allgegenwärtig ist. Außerdem glänzen zahllose Fenster in den Wänden, deren Scheiben so glatt und makellos sind, dass sie wie Kristall in der Morgensonne blitzen.

Unser Weg führt uns nicht durch den Bezirk der Gebundenen, nur an ihm vorbei, aber ich behalte ihn im Blick, während ich alle Details in mich aufsauge. Aus Stein geformte Balkone, manche davon mit verschnörkeltem Eisengeländer, andere vollkommen in Glas eingefasst wie riesige Laternen.

Hier und da schmücken Statuen die Fassaden – knurrende Wolfsgesichter, stoische Männer- und Frauenskulpturen, die ineinander verschlungenen Körper anderer Bestien des Waldes.

Häuser, die so groß sind wie mein ganzer Wohnblock, jedoch nur eine Eingangstür zu haben scheinen – ist es möglich, dass darin bloß eine einzige Familie lebt?

Ich entdecke eine Familie der Gebundenen, die in teuer aussehende Pelze gekleidet aus einer Tür tritt. Ein Mann hält seine kleine Tochter auf dem Arm, die sich mit einem Lachen windet, ein glockenheller Laut, den ich noch mehrere Straßen entfernt hören kann. Ihre braunen Haare erinnern mich an Saela, und einen Moment lang bleibe ich wie gelähmt stehen.

Der Vater wirft seine Tochter in die Luft, und sie quietscht vor Begeisterung. Dann bemerken sie uns, und kurz darauf reitet die Tochter auf den Schultern ihres Vaters, als sie sich dem Weg nähern, auf dem wir unterwegs sind, gleich hinter dem niedrigen Zaun, der den Bezirk der Gebundenen von der Wildnis trennt. Sie kommen uns so nah, bis sie nur noch einen Block entfernt sind.

Ohne zu blinzeln, starre ich das Mädchen an. Ihr Gesicht ist rund und gerötet. Sie mustert uns mit fröhlicher Neugier.

Sie sieht aus, als hätte sie nie hungrig ins Bett gehen oder gar Angst haben müssen, von den Nabbern verschleppt zu werden.

Was macht diese Leute so besonders, dass sie all das hier haben dürfen? Scheiß auf sie.

»Weiter!«, bellt jemand, woraufhin ich mich mit einem Ruck wieder in Bewegung setze und dem Weg folge, der vom Bezirk der Gebundenen weg und hinein in einen dichten Wald führt.

[image: ]

Die Stunden ziehen sich dahin. Wenigstens bin ich vertraut damit, den ganzen Tag auf den Beinen zu verbringen, wenn auch für gewöhnlich nicht in der eisigen Wildnis. Einige der Rekruten haben jedoch merklich Probleme damit, entweder weil sie nicht in der Form für einen Gewaltmarsch wie diesen sind oder weil sie Schuhe und Kleidung tragen, die ihnen nicht einmal ansatzweise passen.

Immer wieder taucht zwischen den Bäumen die Bergflanke des Wolfsbanns auf, aber wir scheinen ihm kein Stück näher zu kommen.

Bei unseren Einkäufen hat Lee mehrmals erwähnt, wie wichtig es ist, beim Aufstieg Verbündete an der Seite zu haben. Ein Ratschlag, den ich ignorieren wollte. Meistens komme ich bestens allein zurecht.

Doch als ich jetzt mitbekomme, wie Alessandra zitternd über den Weg vorwärtsstolpert, kann ich nicht anders, als ihr helfen zu wollen. Ich hole einen Ersatzpullover aus meinem Rucksack und dränge sie, ihn unter ihrer Jacke anzuziehen.

»Danke«, flüstert sie und lächelt mich an. Hoffentlich bringt mir jemand dieselbe Freundlichkeit entgegen, sollte ich sie brauchen.

»Woher kommst du?«, frage ich, um Alessandra und mich von der Kälte abzulenken.

»Nachtfall«, sagt sie und zieht sich den Pullover über. »Gelegentlich haben wir Schneestürme, aber die Temperaturen sind bei uns gemäßigter.«

Ich ziehe die Augenbrauen nach oben. Gemäßigte Temperaturen sind schwer vorstellbar, wenn man sein ganzes Leben in trostloser Kälte verbracht hat. »Gemäßigter, also … warm?«

Sie zuckt die Schultern. Ein kleines Lächeln erscheint auf ihren Lippen. »Manchmal. Das Wetter ist meistens ganz angenehm. Frühmorgens ist es noch frostig, aber normalerweise ist es bis mittags sonnig genug, um nur im Pullover rauszugehen. Das ist gut für die Ernte. Ein Großteil von Nocturnas Äpfeln kommt von uns.«

»Von dir?«

Alessandra lacht schnaubend, woraufhin ihr Lächeln sich in ein ausgewachsenes Grinsen verwandelt. »Na ja, nicht von mir persönlich, aber ja, meiner Familie gehört einer von vielen Apfelhainen. Ich werde ihn von meinen Eltern übernehmen, wenn mein Dienst in der Streitmacht beendet ist.«

Wow, ein Apfelhain. Vermutlich ist Alessandra gar nicht klar, was für ein Glück sie hat, dass sie Früchte anbauen und ihre Familie von dem Land ernähren kann, auf dem sie lebt. »Klingt toll.« Mein Magen knurrt zustimmend.

Als wir den Fuß des Berges erreichen, schmerzen meine Füße von meinen neuen Stiefeln – die trotz ihrer Hochwertigkeit erst noch eingelaufen werden müssen. Wenigstens halten sie meine Füße warm und trocken, was ein großer Vorteil gegenüber vielen anderen Rekruten ist. Ich lasse mein Gepäck von den Schultern rutschen und reibe mir mit steifen Händen den Nacken.

Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass wir nicht die ersten Ankömmlinge sind.

Eine Gruppe Rekruten ist bereits mit aufgebauten Zelten vor Ort. Sie scheinen einander zu kennen, und viele tragen Pelze wie die, die ich vor einigen Stunden bei der Familie im Bezirk der Gebundenen gesehen habe.

Das müssen die Kinder der Gebundenen sein. Diejenigen, die den Bindungsprüfungen entgegenfiebern, damit sie die Chance haben, ihr sogenanntes Geburtsrecht einzufordern und ihr Glück beim Berg und den Schattenwölfen auf dem Gipfel auf die Probe zu stellen.

Vermutlich mussten sie sich nicht wie das gemeine Volk beim Hauptquartier melden. Ihre Privilegien kommen bereits zum Zug, bevor wir überhaupt angekommen sind.

Ich beschäftige mich mit meiner Lagerausrüstung und hole Stäbe und Zelttuch heraus, muss jedoch immer wieder zu den bundgeborenen Rekruten hinübersehen.

Sie sind überwiegend größer als der Rest von uns – normalerweise überrage ich die meisten anderen Frauen, aber sie haben mir mindestens drei, vier Zentimeter voraus. Ihre Kleidung ist bunter als unsere, gefärbt in den satten Farben von Edelsteinen, die ich so noch in keiner Fabrik in unseren Vierteln gesehen habe.

Zwei der Frauen sehen sich zum Verwechseln ähnlich – bestimmt Zwillinge. Ihre Haut schimmert in einem goldbraunen Ton, und ihre Augen sind groß und dunkel. Sie unterscheiden sich nur darin, wie ihre glänzend schwarzen Haare frisiert sind – die eine hat sie zu einem langen Zopf geflochten, die andere trägt sie in einem schicken Bob kurzgeschnitten. Ich beobachte, wie sie mit ausdrucksstarken Mienen Gesten untereinander austauschen, und begreife, dass sie sich nur mit den Händen unterhalten.

Andere haben sich um die Feuerstellen versammelt, witzeln herum und schubsen einander, und ich erkenne, dass jemand für sie kocht – sie haben Bedienstete mitgebracht.

Einer der Männer am Feuer dreht sich zu uns um und ertappt mich dabei, wie ich sie beobachte. Ein abstoßendes, anzügliches Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. Es ist nicht schwer, zu erraten, was er von uns, den bürgerlich geborenen Rekruten, hält.

Ein Teil von mir will rübermarschieren und einen Streit vom Zaun brechen. Aber mir ist bewusst, dass ich meine ganze Energie für die Aufgabe morgen brauchen werde.

Ich zwinge mich, den Blick abzuwenden.

Alessandra ruft nach mir. »Die Stelle hier sieht doch gut aus, meinst du nicht?«

Zumindest ist sie einigermaßen eben und zum Teil von einem dichten Blätterdach darüber vor dem Schnee geschützt.

»Siehst du den kleinen Hügel hier?« Alessandra zeigt ihn mir. »Wenn wir höher liegen, sollten wir trocken bleiben – oder jedenfalls trockener. Falls der Schnee noch zu Regen wird, sollte er ablaufen, anstatt sich um unsere Zelte zu sammeln.«

»Guter Gedanke«, stimme ich zu. Wir fangen mit ihrem Zelt an und mühen uns mit dem Aufbau ab.

Als es schließlich steht und ich mit meinem weitermachen will, hält Alessandra mich mit einer Handbewegung davon ab. »Warte«, sagt sie scharf, bevor sie ihr Zelt mit schief gelegtem Kopf umrundet.

»Ich glaube … Es sieht aus, als könnten wir beide in meins passen.«

Belustigt ziehe ich eine Augenbraue nach oben.

»Nicht, was du denkst!« Alessandra wird knallrot, fährt jedoch fort: »Ich meine nur, weil es jetzt schon so kalt ist und die Sonne gerade erst untergeht. Heute Nacht wird es bestimmt eisig. Wenn wir uns eins teilen, heizen wir zusammen das Zelt mit unserer Körperwärme stärker auf und haben es wärmer. Damit sind wir einfach besser dran«, beendet sie ihren Gedankengang lahm.

»Nein, du hast recht«, sage ich. Alessandra ist nicht so stark wie ich, aber sie ist zweifellos klug.

Sie ist als Verbündete genauso gut geeignet wie jede andere auch.

Nachdem wir die Heringe ein letztes Mal überprüft haben, um sicherzugehen, dass alles fest verankert ist, werfen Alessandra und ich unsere Schlafsäcke ins Zelt und machen uns dann zu einer Kochstelle auf, die einige der bürgerlich geborenen Rekruten entzündet haben.

Als sie uns bemerken, winken sie uns zu sich. Alessandra gesellt sich eifrig zu ihnen, während ich noch einen Moment stehen bleibe und ihre Gesichter mustere.

Ein schlanker junger Mann – eigentlich eher ein Junge, da man das auf seinen Wangen kaum als Bartschatten bezeichnen kann. Eine kräftig wirkende Frau, deren Haare zu vielen kleinen Zöpfen geflochten sind. Als ich mich dem Dritten in der Runde zuwende, steht er auf, kommt auf meine Seite des Feuers und streckt mir eine Hand entgegen.

»Ich bin Henrey.« Er ist Mitte zwanzig, hat kurz geschorene hellbraune Haare und ernste blaue Augen. Unter seiner Winterkleidung scheint er ziemlich muskulös zu sein. Seine Stimme und Haltung strahlen Selbstvertrauen aus.

»Meryn«, sage ich und schüttle seine Hand, »und das ist Alessandra. Was haltet ihr von der ganzen Sache?«

»Es ist so aufregend«, antwortet Henrey sofort. Seine Augen strahlen, und er wippt leicht auf den Fußballen.

Perplex sehen Alessandra und ich uns an.

»Habe ich dich falsch verstanden?«, hake ich nach und lasse den Blick durch die Runde am Feuer schweifen. Finden sie diesen Kerl auch ein wenig irre? »Oder bist du wirklich so begeistert, dein Leben beim Aufstieg eines steilen Berges, von dem du wahrscheinlich nicht wieder lebend runterkommst, aufs Spiel zu setzen?«

»Ich trainiere für diese Prüfung, seit ich ein Kind in Blumenfall war«, sagt er ernst und offenbart damit, dass er aus einem weit entfernten Fürstentum an der Küste stammt. »Ich werde einer der Gebundenen.«

»Der Kerl ist verrückt«, sage ich zu Alessandra und lasse mich neben sie fallen. Beinahe hätte ich aufgestöhnt, weil es sich so gut anfühlt, meine Füße zu entlasten.

»Sag ihr, was du uns erzählt hast, Henrey«, fordert die Frau mit den vielen Zöpfen ihn auf. »Über die Routen.«

»Die Rekruten aus den Familien der Gebundenen werden den Berg ohne Umwege erklimmen und ein Wettrennen daraus machen. Und sich auf dem Weg nach oben sogar gegenseitig umbringen. Es gibt nur eine begrenzte Anzahl an Wölfen und Unmengen an Möchtegernreitern, die sich an sie binden wollen. Die Wölfe wählen ihre Reiter aus der Gruppe aus, die es zuerst nach oben schafft.«

Sein Blick huscht wieder zu mir.

»Aber es gibt eine Möglichkeit, diese Prüfung zu überleben«, sagt er und fühlt sich offensichtlich wohl damit, vor Publikum zu sprechen. »Ein längerer Weg, aber eine sichere Route nach oben. Vor langer Zeit haben alle diesen Weg genommen, aber da die Zahl der Schattenwölfe schwindet, haben die bundgeborenen Rekruten angefangen, sich schnellere – und gefährlichere – Routen nach oben zu suchen. Wenn ihr euch nicht binden wollt, könnt ihr den längeren Weg nehmen.«

Erwartungsvoll beugt sich Alessandra vor. »Und du kennst diesen Weg?«

»Ja«, antwortet er. »Aber ich werde ihn nicht nehmen.«

Ich erhebe die Stimme, damit alle im Kreis mich hören, und deute mit einer Kopfbewegung auf Henrey. »Es gibt eine sichere Route nach oben, aber er bevorzugt die Gefahr und will sein Leben für irgendein albernes Wolfsritual riskieren, das sowieso nur die bundgeborenen Rekruten überleben können?«

»Wer würde das nicht wollen, wenn man damit die Chance hat, das Schicksal seiner Familie für Generationen zum Besseren zu wenden?« Henreys Gesichtsausdruck verliert alles Aufgesetzte, und ich kann den wahren Wunsch dahinter erkennen, der unter der Oberfläche brennt. Er blickt über die Lichtung zu der Stelle, an der sich die Rekruten aus den Familien der Gebundenen versammelt haben. Sie bleiben für sich. »Sieh sie dir an. Willst du nicht, dass deine Geschwister, deine Eltern, deine Kinder die Möglichkeit haben, so zu leben?«

Ich presse die Lippen zusammen. Das ist ein gutes Argument. Über was für Arzneien sie wohl verfügen, zu denen wir überhaupt keinen Zugang haben? Dinge, die womöglich meiner Mutter helfen könnten?

Aber meine Schwester … Ich muss an die Front, um sie zu finden. Ihr wird nicht dadurch geholfen, dass ich in einem schicken Pelz herumstolziere und vorgebe, eine Elitesoldatin zu sein. Wer weiß schon, wie lange die restlichen Prüfungen noch dauern?

Und ganz sicher wird ihr nicht dadurch geholfen, wenn ich morgen bei dem Versuch, den Aufstieg zu überstehen, sterbe.

»Was, wenn wir es bis zum Gipfel schaffen, aber keiner der Schattenwölfe sich an uns binden will?« Alessandra wirkt erst nachdenklich, dann entsetzt. »Werden sie … uns fressen?«

»Die Wölfe wählen nur Reiter aus, die auch ausgewählt werden wollen«, werfe ich ein und wiederhole damit etwas, das Lee mir erzählt hat. Wenn ich es bis nach oben schaffe und es noch ungebundene Wölfe gibt, muss ich mir nur immer wieder im Geiste vorsagen, dass ich mich nicht binden will, und dann werden sie mich in Ruhe lassen. Das hat Lee zumindest gesagt.

Alle sehen mich an, sichtlich überrascht von meiner Anmerkung.

»Ich kenne einen Kurier im Dienst des Königs«, sage ich und gebe damit einen Teil der Wahrheit preis. Es scheint sinnlos, Informationen für mich zu behalten, wenn ich damit potenziell das Leben anderer Menschen retten kann. »Er hat mich darauf vorbereitet, was passieren könnte. Die Wölfe werden uns nicht fressen. Wenn man nicht ausgewählt wird, lassen sie einen gehen.«

Darauf zähle ich. Ich kann mich durch nichts und niemanden behindern lassen. Tief in mir drin spüre ich, dass die Suche nach meiner Schwester ein Wettlauf gegen die Zeit sein wird.

»Tja, sie werden sicher nicht mich auswählen«, sagt die Frau mit den Zöpfen. »Also würde ich gerne alles über den längeren Weg nach oben wissen, wenn du nichts dagegen hast.«

Wir machen es uns auf unseren provisorischen Sitzplätzen bequem, halten unsere Hände und Füße dichter ans Feuer, um sie aufzutauen, und knabbern so gut wie möglich an unserer steinharten Verpflegung, während wir Henrey lauschen.

Unterdessen blicke ich erneut in die Runde und betrachte die klägliche Bergsteigerausrüstung und die Erschöpfung, die ihnen allen ins Gesicht geschrieben steht.

Bitte lass den einen oder anderen diese Prüfung morgen überleben. Ich weiß, dass ich es schaffen werde, aber so viele Leben einem verdammten Auswahlverfahren zu opfern … Das ist so eine Verschwendung.

In weiter Ferne heult ein Schattenwolf in den Bergen.

Der Laut hallt in meinen Ohren wider wie eine Warnung.


Kapitel 7

Am nächsten Morgen vor Sonnenaufgang aufzustehen, fällt mir nicht schwer. Ich liege sicher schon eine Stunde wach, bevor ich die anderen in ihren Zelten rumoren höre.

Alessandra hatte nicht unrecht, wir beide hatten es hier drin zusammen sicher wärmer als jede für sich allein. Aber es war trotzdem verdammt kalt, und egal, wie oft ich mir eine andere Liegeposition gesucht habe, ich hatte jedes Mal irgendwo einen spitzen Stein oder eine harte Wurzel im Rücken.

So viel zum Thema zähe Straßenkatze. In die Knie gezwungen von einer Baumwurzel und ein bisschen kalter Luft. Ich schlage meine Decke zurück und rüttle Alessandra sanft an der Schulter. Irgendwie hat sie es geschafft, im Lauf der Nacht in einen tieferen Schlaf zu sinken, wie ihr fiependes Schnarchen verrät.

Sie schlägt sofort die Augen auf und schaut sich hektisch im Halbdunkel des Zelts um. Man sieht ihr an, dass sie einen Moment braucht, um sich zu erinnern, wo wir sind und was als Nächstes ansteht.

»Wir müssen uns für den Aufstieg fertig machen«, sage ich. »Also raus aus den Federn, Sonnenschein.«

Draußen regt sich der Rest der Gruppe. Henrey baut sein Zelt mit gelassener Effizienz ab und nickt mir zu, als er meinen Blick auffängt.

Mit unserem Gepäck auf dem Rücken schleppen wir uns zur Mitte der Lichtung, wo sich eine Menge Rekruten versammelt. Mir fehlt der Überblick, also kann ich die genaue Anzahl nur schätzen, aber es müssen etliche hundert Bürgerliche und Bundgeborene sein, vielleicht sogar tausend.

Alle frösteln in der Morgendämmerung, die ihren blassen Schein zwischen den Zweigen der Tannen hindurch auf unsere erschöpften Mienen schickt, aber es ist nicht zu übersehen, dass die bundgeborenen Rekruten deutlich besser vorbereitet sind.

Die Wangen der Zwillingsschwestern sind zwar von der Kälte gerötet, aber sie unterhalten sich mit angeregten Gesten und lachen über das, was die jeweils andere gebärdet. Sie sehen viel wacher und besser gelaunt aus als alle Leute um mich herum.

»Wenn ich einen dieser dicken Pelze hätte, um mich warm zu halten, würde ich auch lachen«, murmelt Alessandra so leise, dass nur ich sie höre.

Ich schneide eine Grimasse. »Oder wenn ich vorher für das hier trainiert hätte?«

Die reichen Rekruten tragen allesamt auf Hochglanz polierte Steigeisen an den Stiefeln und gut geölte Seile über den Schultern. Viele schwingen gefährlich aussehende Eispickel vor und zurück, um ihre Muskeln für die vor uns liegende Kletterpartie aufzuwärmen, und man sieht ihnen an, wie geübt sie im Umgang mit den Werkzeugen sind.

Zum Glück wusste Lee gut genug Bescheid, um mich ebenfalls vernünftig auszustatten. Was wir an Ausrüstung in Sturmfrost gefunden haben, ist zwar nicht von vergleichbarer Qualität, aber immer noch deutlich robuster als alles, was das Heer den anderen zur Verfügung stellt.

Vor uns sind ein paar altersschwache Klapptische aufgebaut, auf denen Kletterausrüstung für diejenigen bereitliegt, die nicht alles Notwendige mitgebracht haben – aber sie hat schon deutlich bessere Tage gesehen. Da sich jedoch niemand daran bedient, müssen sie wohl angewiesen worden sein, damit noch zu warten.

Ich bücke mich, um meine Steigeisen hervorzuholen und nacheinander an meinen Stiefeln zu befestigen, bevor ich mir den Rucksack wieder über die Schultern schwinge. Wenn die Bundgeborenen ihre schon angelegt haben, muss es einen Grund dafür geben.

Ich beobachte meine Umgebung aus den Augenwinkeln, während ich die Riemen meines Marschgepäcks etwas anpasse, damit das Gewicht gleichmäßig verteilt ist.

Gruppen von Rekruten schieben sich so dicht wie möglich an die Tische mit der Ausrüstung heran, um sich einen Überblick zu verschaffen, was sie sich schnappen wollen, wenn der Moment gekommen ist. Andere gehen in die Hocke, um ihre eigene Ausstattung zu überprüfen, packen den Inhalt ihrer Taschen um und plappern dabei angespannt miteinander.

Stille senkt sich über uns, als ein lauter Hornstoß ertönt und wir uns nach der Quelle umsehen, die jedoch nicht schwer auszumachen ist. Am Fuß des Bergs sitzen zwei Gebundene auf ihren riesigen Schattenwölfen und überragen damit die Menge um ein gutes Stück. Einer der Reiter ist eine Frau, und der andere ist …

Der Offizier, den ich auf dem Zentralmarkt gesehen habe, der diesen Deserteur hinter sich hergeschleift hat. Die Psycho-Killermaschine mit den toten Augen.

Er hält einen dieser kegelförmigen Stimmverstärker in der Hand und starrt vom Rücken seines massiven schwarzen Schattenwolfs finster auf uns runter.

Da ich diesmal nicht davon abgelenkt werde, wie sein Wolf einen Menschen zerfetzt, kann ich einen genaueren Blick auf ihn werfen.

Er ist irgendwie noch größer als in meiner Erinnerung, mit breiten Schultern, hellbrauner Haut und dunklen Haaren, die immer noch überraschend zerzaust aussehen für jemanden, der so viel eiserne Selbstbeherrschung ausstrahlt. Er trägt lederne, pelzgefütterte Reitkleidung, aber selbst auf die Entfernung kann ich seine ausgeprägten Armmuskeln erkennen. Zweifellos ist er stark genug, um einen Mann mit bloßen Händen umzubringen.

Hat er wahrscheinlich auch schon gemacht.

Dieser Gedanke lenkt meinen Blick wieder auf seine Hände, deren Tattoos nun von Handschuhen verdeckt werden. Ich habe noch deutlich vor Augen, wie mühelos er den Deserteur hochgehoben und ihm dann ein Messer in den Leib gerammt hat, um ihn innerhalb weniger Sekunden auszuweiden.

Jep, definitiv ein mörderisch veranlagtes Monster.

Seine Gesichtszüge sind auf eine fast schon grausame Art schön, mit dichten Augenbrauen und vollen Lippen, die er zu einem abfälligen Grinsen verzieht, als er den Blick über unsere Versammlung schweifen lässt. Es ist unfair, dass die Gebundenen alle so … heiß sind. Selbst Arschlöcher wie dieser Kerl. Er hebt den Verstärker an den Mund.

»Guten Morgen. Für alle, die mich nicht kennen …« Er schaut zur Seite der abgerissenen Bürgerlichen in der Menge, und sein Tonfall macht klar, was er von denjenigen hält, die nicht sofort wissen, wer er ist. »Ich bin Stark Therion, Alpha des Daemos-Rudels und einer der Ausbilder der diesjährigen Bindungsprüfungen.«

Gemessen an dem aufgeregten Schnattern und Raunen, das durch die Reihen der Bundgeborenen geht, soll uns das wohl beeindrucken.

Schön für dich, würde ich gern sarkastisch zurückschießen, weil mir sein überheblicher Ton massiv auf die Nerven geht. Und ich bin die Königin des Extragroßen Scheißhaufens.

Er verlagert beim Sprechen das Gewicht mit knappen, präzisen Bewegungen auf dem Rücken seines Wolfs. »Um ein Gebundener werden zu dürfen, müssen große Opfer erbracht werden. Die Schattenwölfe haben schon vor Beginn unserer geschichtlichen Aufzeichnungen in diesem Gebirge gelebt. Sie waren schon immer unsere Verbündeten, aber bevor sie sich für die Bindung entscheiden, brauchen sie Beweise, dass der von ihnen auserwählte Mensch … würdig ist.«

Sein Blick wandert erneut über die Menge. Ich habe das Gefühl, dass er unseren Wert ebenfalls abschätzt und uns als äußerst unwürdig empfindet.

»Gemäß unserer Tradition bekommen natürlich alle Rekruten des Heers die Chance auf den Bund mit einem Schattenwolf.« Seine Zweifel, dass sich irgendwer außer den Sprösslingen der Gebundenen diese Ehre verdient, ist nicht zu überhören. »Für gewöhnlich gibt es etwa einhundert Wölfe, die bereit sind, eine Verbindung einzugehen, und ihr seid mindestens tausend. Und die Wölfe wählen aus denjenigen, die den Gipfel als Erste erreichen. Also … Beeilt euch lieber.«

Er entblößt die Zähne in einem fiesen Grinsen und sieht damit ebenso raubtierhaft aus wie die Bestie, auf der er sitzt. »Tut, was ihr tun müsst, um als Erste oben anzukommen.«

Auf der Seite der Bundgeborenen gibt jemand ein lautes Johlen von sich, und ein paar Kerle um ihn herum lachen gehässig. Alessandra und ich tauschen einen bedeutungsvollen Blick miteinander. Dieser Mann weist uns quasi an, einander auf dem Weg nach oben vom Berg zu werfen.

Wie gut, dass wir beide uns schon für den längeren Weg zum Gipfel entschieden haben, der uns hoffentlich solchen Ärger erspart.

Gemurmel breitet sich aus, als die anderen bürgerlichen Rekruten offenbar zum gleichen Schluss kommen wie Alessandra und ich. Der Mann bringt uns mit einem schrillen Pfiff zum Schweigen, der durch den Verstärker zehnmal lauter klingt.

»Gemäß dem Wunsch der Schattenwölfe müssen sich alle am Aufstieg versuchen. Beta Egith …« Er deutet auf die Reiterin neben ihm. »… und ich werden dafür sorgen, dass ihr diesen Berg besteigt. Unsere Wölfe waren tagelang nicht mehr an der Front und langweilen sich. Eine Hatz auf euch wäre ein netter kleiner Spaß für sie – und für uns. Das wollt ihr sicher nicht. Und erst recht nicht, dass wir euch erwischen.«

Die Drohung lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Entweder kraxeln wir freiwillig da hoch, oder das Böse in Person und sein Höllenhund machen Jagd auf uns und bringen uns wahrscheinlich um.

»Denkt immer daran: Die Schattenwölfe sind keine Tiere ohne Sinn und Verstand. Sie sind gefährliche, intelligente Wesen und verdienen es, von euch mit äußerstem Respekt behandelt zu werden.«

Er reicht den Verstärker an die Frau weiter, die er als Beta Egith vorgestellt hat, und sie hebt ihn an den Mund. »Auf geht’s, Rekruten! Möge der Aufstieg beginnen.«

Sofort bricht das blanke Chaos aus. Die Gruppe aus dem Bezirk der Gebundenen macht sich umgehend und zielstrebig auf den Weg. Währenddessen drängeln sich Dutzende von Bürgerlich-Geborenen um die Ausrüstungstische. Manche schnappen sich die ein, zwei Gegenstände, die sie zuvor schon ins Auge gefasst haben, und machen sich damit aus dem Staub, doch andere versuchen, die Sachen erst mal durchzusehen. Wo sich zwei oder drei Leute dasselbe Stück greifen wollen, wird darum gerangelt.

Ein schmerzerfüllter Aufschrei hallt durch die Luft, der jedoch im nächsten Moment erstickt wird.

Ich atme tief durch, um meine Nerven zu beruhigen, als ich den nackten Tatsachen des heutigen Tags ins Auge sehen muss: Menschen werden sterben.

Alessandra wirft mir einen panischen Blick zu und setzt sich dann in Bewegung, um sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Ich halte sie am Arm fest.

»Warte, Alessandra«, sage ich. »Denk doch mal nach. Wir sollten zusammenbleiben, aufeinander aufpassen.« Ihre Haut fühlt sich schon jetzt eiskalt unter ihrer dünnen Jacke an.

»Kannst du vergessen«, erwidert sie mit einem harten Unterton, der mich zurückzucken lässt. In ihrer Stimme liegt so viel Angst, aber auch etwas Dunkleres, etwas wie Hoffnungslosigkeit. »Ich kann mein Leben nicht in die Hände einer anderen Person legen, nicht mal in deine.«

Sie ist weg, bevor ich noch etwas sagen kann. Erschrocken starre ich auf die Stelle, an der sie noch eben gestanden hat. Einige folgen ihr hektisch, während andere nach dem längeren Pfad zum Gipfel suchen, von dem Henrey uns erzählt hat.

»Die Göttin sei mit dir«, murmle ich und wende mich dann ab, während ich überlege, wie ich am besten aus dem Gedränge rauskomme.

Ich schiebe mich am Rand der Lichtung entlang und beobachte, wie die Menge sich aufteilt: Die hochgewachsenen, umfangreich ausgestatteten Rekruten halten auf den Steilhang zu, der schier unendlich weit nach oben führt, während viele andere den Weg nach links einschlagen, wo offenbar tatsächlich ein Pfad beginnt.

Ich drücke mich mit dem Rücken an einen Baum und warte, dass der große Ansturm etwas nachlässt. Bei dem Wettrennen zum Gipfel mache ich nicht mit, ich habe nicht vor, so schnell wie möglich oben anzukommen.

Allerdings habe ich sehr wohl vor, mich von allen Dumpfbacken fernzuhalten, die so viel Schiss vor dem haben, was uns bevorsteht, dass sie mir versehentlich einen Eispickel über den Schädel ziehen.

Oder vielleicht auch nicht so versehentlich.

Meine Aufmerksamkeit wird von einem spitzen Schrei, gefolgt von einem erstickten Laut nach links gelenkt.

Solche Laute habe ich schon ein paarmal im Kampfring gehört – die geben Leute von sich, die nach einem besonders harten Treffer alle Hoffnung aufgeben. Und das eben klang nach einer Frau.

Verdammter Mist.

Entgegen jeder Vernunft verlasse ich die Sicherheit meiner Deckung und eile auf der Suche nach der Quelle des Geräuschs zurück.

Mein Blick huscht in dem Durcheinander aus Leuten von einem zum Nächsten, und ich brauche einen Moment, bis ich sie entdecke. Es ist die hübsche junge Frau von gestern Abend, eine der bundgeborenen Zwillingsschwestern, die mit den längeren Haaren. Sie liegt auf dem Boden, und ein dunkelhaariger Mann kniet mit dem Rücken zu mir über ihr, ebenfalls einer der reichen Bundgeborenen.

Und er drückt sie an der Kehle nach unten.

Ich sehe rot und renne los, bevor ich auch nur einen klaren Gedanken fassen kann. Mein Körper bereitet sich instinktiv auf den Kampf vor, meine Muskeln spannen sich an.

»Das werde ich genießen, du kleine Schlampe«, höre ich den Mann sagen, als ich mich den beiden nähere. Er hält sie mit einer Hand fest und würgt sie mit der anderen so stark, dass die Frau verzweifelt nach Luft ringt. »Du denkst also, du wärst zu gut für mich? Tja, wird das Letzte sein, was du je denkst.«

Er hat den Satz gerade so beendet, als mein Fuß seitlich gegen sein Gesicht kracht.

Ich hatte die Steigeisen an meinem Stiefel ganz vergessen, deren Metallspitzen sich nun mit Wucht in seine Wange graben, ein tiefes Loch hineinfetzen und einen Teil seines Ohrs abreißen. Der Aufprall schleudert ihn zu Boden, runter von der Frau.

»Was für eine Scheiße …«, faucht er und dreht sich zu mir um, als er wieder auf die Beine kommt. Sein schönes Gesicht ist zerstört, seine Wange nur noch Hackfleisch. Ich könnte jetzt behaupten, dass ich von dem Anblick ein schlechtes Gewissen bekomme, aber … nein, echt nicht.

Er greift unter seine Pelzjacke, nach einem Messer, vermute ich mal. Doch bevor er es ziehen kann, habe ich schon mit dem anderen Fuß ausgeholt und trete ihm mit der Stiefelspitze zwischen die Beine.

Sein pfeifendes Ächzen ist das Befriedigendste, was ich dieses Jahr gehört habe.

Ich nutze meinen Schwung, um mich auf ihn zu stürzen, und reiße ihn zu Boden, wo ich ihn mit beiden Knien fixiere und ihm gelassen den kleinen Dolch, den ich immer einsatzbereit im Ärmel bei mir trage, an die Kehle presse.

»Wenn du wieder aufstehst, machst du dich direkt vom Acker«, sage ich ganz ruhig, beinahe freundlich. »Sonst schlitz ich dich auf.«

Ich springe auf und weiche zurück, weil ich sicherstellen will, dass die Frau nicht ernsthaft verletzt ist, behalte den Kerl jedoch wachsam im Auge, falls er doch noch irgendwas versucht. Doch die Botschaft ist offensichtlich angekommen, denn er tritt stolpernd den Rückzug an. Blut rinnt aus der Wunde an seiner Wange und befleckt den Pelzkragen seiner Jacke mit großen dunkelroten Tropfen. »Ihr Miststücke solltet lieber hoffen, beim Aufstieg draufzugehen. Denn wenn ihr ihn überlebt, warte ich schon, und mein Wolf reißt euch in Stücke.«

Große Worte von jemandem, der gerade noch im Dreck gelegen hat. Ich warte, bis er tatsächlich verschwunden ist, bevor ich mich der Frau hinter mir zuwende.

Sie hat sich inzwischen aufgerappelt und klopft sich schwer atmend Erde und Schneematsch von der Kleidung. Unsere Blicke treffen sich.

»Vielen Dank«, keucht sie. In diesem Moment taucht ihr Zwilling vor ihr auf.

»Izabel!«, platzt die Schwester mit den kurzen Haaren heraus. Ihr Gesicht ist kalkweiß vor Angst. »Ich habe mich nur kurz umgedreht, und du warst weg.«

Die Frauen umarmen sich kurz, lösen sich aber gleich wieder voneinander, damit ihre Hände genug Platz für ein Gespräch mit so schnellen Gebärden haben, dass ich ihnen unmöglich folgen kann. Ich schaue zwischen den beiden hin und her, doch mir wird schwindelig von der Geschwindigkeit ihrer Unterhaltung.

Die Frau mit der Kurzhaarfrisur unterbricht sich mitten in einer Geste und dreht sich zu mir. So aus der Nähe ist sie wirklich das perfekte Ebenbild ihrer Schwester – die gleiche goldene Haut, die gleichen dunklen Augen –, der einzige Unterschied sind ihre nur kinnlangen Haare.

»Tut mir leid, du hast ja gar keine Ahnung, was wir sagen. Und du hast sie gerettet. Meine Schwester.« Sie holt zittrig Luft. »Ich bin Venna. Das ist Izabel.« Sie macht eine Handbewegung zu ihrem Zwilling. »Ich bin schwerhörig, da ist Gebärdensprache manchmal einfacher. Danke, dass du Izabel geholfen hast. Ich dachte schon …« Sie verstummt, und Tränen steigen ihr in die Augen.

Izabel lächelt angespannt. »Venna dachte, es ist aus. Wir mussten uns im Vorfeld mit dem auseinandersetzen, was uns im Verlauf der Prüfungen zustoßen könnte.«

Mein Herz krampft sich zusammen. Die Angst, seine Schwester zu verlieren, kenne ich nur zu gut.

»Kein Problem«, versichere ich ihnen. »Ich habe null Toleranz für Leute, die mit schmutzigen Tricks kämpfen, und Ratten wie den wittere ich zehn Meilen gegen den Wind. Ich bin froh, dass es dir gut geht.«

Izabel marschiert unruhig auf und ab und starrt in die Richtung, in die der Mann im Getümmel verschwunden ist. In ihren Augen lodert heiße Wut. »Diese Ratte heißt Jonah. Er hat es auf mich abgesehen, seit ich ihm vor zwei Wochen einen Korb gegeben habe. Natürlich konnte er nicht mal warten, bis wir auf dem Berg sind, sondern musste mich gleich hier angreifen. Dieser elende Bastard.«

Sie gebärdet erneut in Richtung ihrer Schwester, und Venna antwortet ihr mit schnellen Gesten, woraufhin Izabel das Gesicht verzieht.

Ich löse den Verschluss meines Wasserschlauchs, genehmige mir einen Schluck daraus und behalte das Wasser einen Moment lang im Mund, wo ich es hin und her schiebe, während ich überlege, was ich jetzt machen soll. Die Lichtung leert sich zunehmend, was vermutlich mein Stichwort ist, mich auf den längeren Pfad zu begeben. Wenn ich die Nachhut bilde, kann ich mich von möglichen Drecksäcken fernhalten – oder Leuten helfen, die abgehängt wurden. Ich prüfe noch einmal die Verschnürungen meiner Habseligkeiten, verstaue den Dolch in seiner Scheide und wende mich dann den beiden Frauen zu.

Izabel und Venna unterhalten sich immer noch, doch als ich den Mund öffne, um mich zu verabschieden, fährt Izabel zu mir herum und sagt: »Na dann. Du machst den Aufstieg mit uns zusammen.«

Äh …

»Das ist wirklich nicht …«

»Du hast Izabel das Leben gerettet«, unterbricht mich Venna. »Also retten wir jetzt deins.«

»Ich komme schon klar«, protestiere ich. »Ich nehme einfach den längeren Weg. Einen Bund will ich sowieso nicht eingehen.«

Izabel schüttelt scharf den Kopf. »Der ist nicht sicherer, nicht wirklich. Vor allem nicht, wenn du allein bist. Die Leute sind panisch, frieren und haben Hunger, und das lassen sie aneinander aus. Es ist ein Blutbad. Und dann sind da ja noch Mistkerle wie Jonah, die hier und da ein paar Rekruten aus dem Weg räumen, nur um zu sehen, ob sie brauchbare Ausrüstung dabeihaben, die man sich unter den Nagel reißen kann.«

Ich schürze die Lippen und beobachte den ausgedünnten Strom der Leute, die die Lichtung verlassen.

Venna fasst mich am Unterarm, bevor ich erneut widersprechen kann. »Je größer die Gruppe, desto sicherer ist man bei dieser Kletterpartie, glaub uns. Ich weiß, dass du dich verteidigen kannst, schließlich habe ich gesehen, wie fantastisch du Jonah vorhin ausgeschaltet hast. Aber du brauchst Rückendeckung.«

Izabel nickt nachdrücklich.

Ich trete von einem Fuß auf den anderen, bleibe jedoch mit den Steigeisen im Boden hängen. Womöglich haben die beiden recht.

Immerhin wollte ich Lees Rat ja ohnehin befolgen, den Aufstieg zusammen mit Verbündeten anzugehen, und die beiden sind eine gute Wahl. Ihre Ausrüstung sieht teuer und schick aus, sie sind beide so groß wie ich, wenn nicht sogar ein wenig größer, haben breite Schultern und kräftig aussehende Beine. Wie sie sich bewegen, zeugt von jahrelangem Training. Wie Tänzerinnen … oder Straßenkämpferinnen.

Verdammt, Izabel lag gerade eben noch unter ihrem Möchtegern-Mörder auf dem Boden und ist jetzt schon wieder in Kampfhaltung und bereit zum Aufbruch.

Aber die beiden zu begleiten, macht meinen gesamten Plan zunichte.

Der Wind frischt zu einer eisigen Böe auf und peitscht mir ins Gesicht, sodass ich den Kopf zur Seite drehen muss. Da fällt mir auf, dass die beiden Reiter immer noch am Fuß des Bergs die Lichtung überwachen, während sie darauf warten, dass alle Rekruten sich an den Aufstieg machen.

Schock durchfährt mich, als ich merke, dass Stark Therion mich unverwandt mit einem Blick anstarrt, der absolut nichts Gutes verheißt. Sein tollwütiger Schattenwolf fletscht die Zähne, und ich kann ihn auf die Entfernung zwar nicht hören, aber ich weiß trotzdem, dass er mich anknurrt.

In dem Moment setzt sich eine Erkenntnis mit absoluter Sicherheit in mir fest: Wenn ich den längeren Pfad nehme, werden mich dieser gnadenlose Mann und sein gnadenloser Wolf zur Strecke bringen. Ich kann also nur überleben, wenn ich den Weg einschlage, auf dem sie mir nicht folgen können.

Ich nicke den Zwillingen zu. »Na schön. Dann nach euch.«
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Schon direkt zu Beginn müssen wir über riesige Felsbrocken nach oben kraxeln und nutzen Baumstämme und Äste, um über die vereisten, zugeschneiten Steinflächen voranzukommen. Der Pfad – sofern man das denn so nennen kann – schlängelt sich nicht in Kurven so nach oben, wie jeder Mensch bei Verstand einen Berg besteigen würde.

Stattdessen geht es offenbar schnurstracks hinauf.

Wir sind jetzt schon die Nachzügler, wie die Spuren von Stiefeln und Steigeisen, Stöcken und Eispickeln vor uns beweisen. An einem unserer Rastplätze sind riesige Rindenstücke aus einem Baum gerissen worden, und wir betrachten schweigend die Narben im Holz.

Eine knappe halbe Stunde später verschwindet jede Andeutung eines sichtbaren Pfads und wird durch eine Wand aus marmoriertem, mit Eis gesprenkeltem Fels ersetzt.

Venna und Izabel stellen synchron ihr Marschgepäck auf den Boden und fangen an, Ausrüstung auszupacken – Klettergeschirre, Seile, und jede von ihnen hat zwei kleine Eispickel dabei.

»Schöne Scheiße«, meine ich. »Ich habe ein Seil mit, aber ich dachte nicht, dass ich ein Klettergeschirr oder Eispickel brauche …« Daran hat Lee wahrscheinlich auch nicht gedacht, weil es keinen Grund gab, den Berg auf dem schwierigen Weg zu erklimmen.

Vennas Mundwinkel zucken nach oben. Sie wühlt in ihrem Rucksack und fördert ein weiteres Geschirr zutage, das sie mir hinhält. »Kein Problem.«

»Wir haben Ersatz dabei«, erklärt Izabel. »Wir haben gehört, dass … Na ja, manchmal kann man seine Gegner auf dem Weg nach oben am effizientesten ausschalten, indem man ihre Ausrüstung sabotiert.«

Ich nehme das Geschirr zögerlich an. »Aber die Eispickel?«

»Wir wechseln uns ab«, versichert Izabel mir. »Venna kommt am Anfang ohne klar. Sie geht Wände wie eine Spinne hoch. Im Freiklettern ist sie der Wahnsinn, wart’s nur ab.«

Venna holt ein Paar weicher Lederhandschuhe aus ihrem Rucksack, die sich wie eine zweite Haut an ihre Finger schmiegen.

»Wenn ihr da sicher seid …« Ich nehme die Eispickel entgegen, die Izabel mir reicht, und verschnüre sie so an meinem Rucksack, dass ich danach greifen kann, wenn ich sie brauche. Anschließend musterte ich zweifelnd die Vorsprünge und zerklüfteten Felsbrocken über uns, deren Oberfläche mit Flecken aus glänzend schwarzem Eis übersät ist. »Ich habe trotzdem keine Ahnung, wie man da hochklettern soll, Ausrüstung hin oder her.«

Venna lacht, und der Laut steht in starkem Kontrast zu der trostlosen Landschaft um uns herum. »Das ist tatsächlich nicht mal das Schwierigste an der Sache. Das Schwierigste ist …«

Etwas Großes fällt vom Himmel, gefährlich dicht bei uns, was uns alle einen Satz nach links machen lässt. Dann folgt ein widerlich schmatzender, dumpfer Knall.

Ein Körper.

Da liegen die zerschmetterten Überreste eines Menschen nicht mal einen Meter von uns entfernt. Ich spüre etwas Warmes, Feuchtes auf meinem Gesicht, und mir geht auf, dass die Wucht des Aufpralls Blut aus den Wunden der Person in einer grausigen Fontäne in die Luft befördert hat, wodurch es auf mich und Vennas Pelzjacke gespritzt ist und Izabel mit roten Streifen eingedeckt hat.

Wir starren die Leiche an.

Sie sieht beinahe unecht aus, weil ihre Glieder in vollkommen unnatürliche Winkel verdreht sind, als hätte jemand eine Statue von einem Menschen angefertigt, ohne je zuvor einen von uns gesehen zu haben.

Blut quillt aus einer riesigen Wunde in seiner Brust und rinnt ihm aus Kopf und Mund, der immer noch zu einem stummen Schrei aufgerissen ist.

Und in diesem Moment erkenne ich ihn. Es ist der Kleine vom Lagerfeuer gestern Abend, der noch zu jung war, um sich einen Bart stehen zu lassen.

»Das ist das Schwierigste«, beendet Izabel schließlich Vennas Satz. »Die Leichen. Hab ein Auge auf die Leichen.«


Kapitel 8

Weit über uns ertönt ein gellender Aufschrei, dann laute Rufe und die Geräusche von etwas, das weiter rechts von uns krachend abstürzt.

Gewalt ist nichts Ungewöhnliches für mich. Ich war selbst oft gewalttätig. Zum Spaß, für Geld, manchmal auch, weil es mir Genugtuung verschafft hat.

Aber das hier ist anders als alles, was ich bislang erlebt habe. Das – das – ist die ehrenvolle Tradition, die gebundene Kriegerinnen und Krieger zeremoniell durchlaufen?

Die versnobten Gebundenen-Familien schicken ihre Liebsten tatsächlich jedes Mal, wenn eine Bindungsprüfung stattfindet, freiwillig hierher?

Ein weiterer Schrei hallt von Fels und Eis wider. Dann noch einer. Und noch einer. Ich beiße die Zähne zusammen und mache mich ans Klettern.

Izabel übernimmt auf dem ersten Abschnitt die Führung. »Wir wechseln uns damit ab, wer die Vor- und Nachhut bildet«, erklärt sie gelassen, während wir langsam, aber stetig über die Steilwand nach oben vorrücken. »Beides ist auf seine Art herausfordernd. Aber ganz ehrlich, Venna klettert definitiv besser als ich. Ich meine, schau sie dir nur mal an.«

Wir sehen zu ihrer Schwester runter. Mit ihren speziell dafür gefertigten Kletterhandschuhen ist sie in der Lage, selbst in kleinsten Vertiefungen im Stein Halt für ihre Finger zu finden. Sie folgt uns mit so eleganten Bewegungen, dass sie irgendwie nicht ganz menschlich aussehen.

»Sie übernimmt, wenn wir zu den kniffligeren Stellen kommen.«

Kniffligere Stellen? Ich bin jetzt schon außer Atem vor Anstrengung. Fantastisch.

»Aber bei so einer Klettertour«, fährt Izabel fort, »ist es wichtig, dass die Person an der Spitze wach und konzentriert bleibt. Deswegen ist es sinnvoll, zwischendurch zu tauschen. So können wir abwechselnd sichten, was vor uns liegt, und dabei … hm … auf Gefahren horchen.« Wie zur Bekräftigung ihrer Worte wird noch ein Schrei als Echo vom Berghang zurückgeworfen, allerdings weit links von uns.

Grimmiges Schweigen senkt sich über uns.

Im Verlauf des Morgens kommt es jedoch immer seltener zu Abstürzen. Ich vermute, dass die Gruppen über uns sich mehr verteilen und sich darauf konzentrieren, den eigenen Aufstieg zu überleben. Dennoch müssen wir uns von Zeit zu Zeit ganz eng an die rauen, vereisten Steine pressen, wenn wieder einmal ein Schrei an unsere Ohren dringt.

Ein paarmal spüre ich einen gruseligen Luftzug, wenn jemand nah an uns vorbeirauscht. Einmal war der Kerl noch am Leben und ist so dicht neben mir abgestürzt, dass seine Hand mich kurz gestreift hat, aber es ging alles zu schnell, um zu reagieren oder auch nur daran zu denken, irgendetwas zu unternehmen.

Ohne Vennas Hinweise, die sie mir von unten zuruft, hätte ich es nicht mal bis hierhin geschafft.

»Greif nach dem Vorsprung links von dir, und pass rechts auf das Eis auf.« Jede ihrer Anweisungen befolge ich gewissenhaft, weil ich absolut kein Risiko eingehen will. Venna scheint einen sechsten Sinn für den sichersten Weg nach oben zu haben, und ich empfinde immer mehr Respekt für sie.

Als Izabel zum zweiten Mal innehält, um die beste Route einzuschätzen, und dann eine etwas andere Richtung einschlägt als zuvor, rufe ich zur ihr hoch: »Woher weißt du, wo wir lang müssen? Für mich sieht hier alles gleich aus.«

Sie macht eine kurze Pause und hakt einen Arm über die Felskante, die sie gerade erklimmt. Ihre Füße stehen auf einem Vorsprung, der kaum breit genug ist, um darauf zu balancieren. Mit der freien Hand greift sie nach ihrem Wasserschlauch und nimmt schnell ein paar Schlucke daraus.

»Das bekommen wir alle beigebracht«, antwortet sie. »Die Bundgeborenen, meine ich. Unsere Familien wollen, dass wir auf dem Gipfel ankommen. Wir haben lange dafür trainiert, Geschichten darüber gehört, Anweisungen und Ratschläge bekommen …« Sie klingt erschöpft. Venna rastet ein Stück weiter unten ebenfalls, um unsere Umgebung genauer unter die Lupe zu nehmen.

»Außerdem hat jede Familie ihre eigenen Tricks und Kniffe«, fährt Izabel fort. »Tipps, welche Routen am besten funktionieren. Auffälligkeiten, an denen man sich orientieren kann. Solche Informationen mit Leuten außerhalb der eigenen Familie zu teilen, wird … nicht gern gesehen.«

»Tja, da kann ich mich ja glücklich schätzen, euch beide als Bergführerinnen zu haben«, meine ich unbekümmert und ziehe mich ein Stück hoch, sodass ich mit ihr auf Augenhöhe bin. Ich suche vorsichtig sicheren Halt für meine Füße und ruhe mich ein paar herrliche Momente lang aus.

Doch je länger ich mich nicht bewege, desto mehr kühlt der Schweiß auf meiner Haut ab und sorgt dafür, dass meine Kleidung mir eiskalt am Körper klebt.

»Wollen wir dann?«, scherze ich, als würden wir einen netten Abendspaziergang machen. Izabel lacht und verlagert ihr Gewicht – und der Vorsprung unter ihren Füßen bricht weg und poltert direkt auf Venna zu.

Ich brülle eine Warnung, doch Venna ist mir bereits einen Schritt voraus. Sie drückt sich eng an den Fels und schützt ihren Kopf mit einem Arm vor Verletzungen.

Geröll prasselt auf ihn und Vennas Rücken ein, doch sie trägt eine dicke Jacke, und keins der Bruchstücke ist sonderlich groß. Ihr sollte nicht viel passieren.

Aber Izabel braucht meine Hilfe, und zwar schnell. Sie hängt nur noch an ihrem linken Arm, den sie zuvor in den Felsspalt geklemmt hat, und streckt die rechte Hand nach der nächsten Felsnase aus, um sich in eine bessere Position zu bringen, greift jedoch ins Leere.

Ich setze mich umgehend in Bewegung. »Festhalten, einfach weiter festhalten!«

Ein Stück über uns befindet sich ein größerer Platz zum Ausruhen, und ich kalkuliere rasch die am wenigsten gefährliche Route dorthin, bevor ich mich so schnell hochziehe, wie meine Muskeln es erlauben.

»Seil von oben!«, warne ich sie, während ich ein Ende um einen Baum schlinge, der es durch puren Trotz irgendwie geschafft hat, hier zu überleben. Das andere Ende werfe ich Izabel zu.

Wie gut, dass sie darauf bestanden hat, dass wir alle von Anfang an die Klettergeschirre tragen, obwohl wir noch nicht beim komplett vereisten Teil angekommen sind, wo wir sie tatsächlich brauchen werden. Izabel ist leichenblass, und ihre Hände zittern, aber das hindert sie nicht daran, das Seil geschickt durch die Schlaufen ihres Geschirrs zu fädeln.

Ich stemme mich mit den Füßen gegen den Baumstamm und eine Erhebung im Fels, um Izabel weit genug hochzuziehen, dass sie schließlich wieder Halt findet und das restliche Stück aus eigener Kraft zu mir klettern kann.

Auf dem Vorsprung ist kaum genug Platz für uns beide, und der Wind pfeift stärker durch jede noch so kleine Lücke in meiner Kleidung, doch als Izabel und ich uns keuchend angrinsen, ist dieser Felsbrocken der schönste der Welt.

Einen Moment später taucht Vennas Kopf über der Kante auf.

»Sollen wir weiterklettern, damit Venna es sich auf diesem zauberhaften Stein bequem machen kann?« Die Worte klingen gepresst und angestrengt, weil ich noch immer nach Luft ringe.

Izabel nickt, und ich kann praktisch sehen, wie sie die Nahtoderfahrung abschüttelt. Sie löst das Seil, das sie noch immer am Baum sichert, und gibt es mir zurück. Ich verschnüre es wieder auf meinem Rucksack, wo ich leicht rankomme, während Izabel bereits den Weg nach oben fortsetzt.

Wenige Augenblicke später hält sie jedoch erneut inne, sehr viel schneller, als ich es aufgrund des Tempos, das sie vorgelegt hat, erwartet habe.

Ich hieve mich neben sie. »Was ist los?«

Izabel lässt den Blick stirnrunzelnd über die gefährliche Mischung aus Eisplatten, Geröll und glattem Fels über uns wandern. »Mit dieser Route hätten wir solche Abschnitte eigentlich umgehen sollen. Sie muss sich wohl verändert haben, seit unsere Familie das letzte Mal Kenntnisse darüber sammeln konnte.« Sie starrt das tückische Gelände an, das uns bevorsteht.

Ich schaue mich auf dem schroffen Grat nach Alternativen um.

»Vielleicht …«

Izabel sieht nach links und macht Anstalten, sich in diese Richtung zu bewegen, aber da ruft Venna von unten: »Halt, nicht da lang!«

Izabel wird erneut blass um die Nase.

»Was ist los?«

»Venna ist etwas aufgefallen, das ich erst nicht bemerkt habe«, antwortet sie. »Siehst du, wie das Licht sich da auf dem Eis bricht? Das bedeutet, es ist an dieser Stelle nicht dick genug – das löst sich, ohne dass man groß was tut.«

Venna zieht flink an uns vorbei, findet eine Route weiter rechts und übernimmt mit ihren überlegenen Kletterkünsten und Instinkten für eine Weile die Führung. Wir folgen ihr und achten sorgsam darauf, Hände und Füße an die gleichen Stellen zu setzen wie sie.

Lee hatte recht. Ohne Verbündete wäre ich nicht mal halb so weit gekommen, denke ich, als ich mich endlich auf eine größere ebene Fläche in der Bergwand ziehe. Der Göttin sei Dank für diesen wunderschönen Mann und seine Ratschläge.

Als ich den Blick über die Eisfläche wandern lasse, die noch vor uns liegt, durchläuft mich ein Schauer. Wie weit ich hier noch kommen werde, da bin ich mir wiederum nicht so sicher.

Wir machen eine kurze Pause und ignorieren so gut es geht den zerschmetterten Leichnam eines der anderen Kletterer, der auf der anderen Seite der verschneiten Plattform liegt. Ich stopfe mir einen Teil der steinharten Verpflegungsration in den Mund. Als Venna mir etwas aus ihrem Rucksack anbietet, das nach Trockenfleisch aussieht, nehme ich es gern an.

»Danke«, sage ich, und es kommt von Herzen.

Sie nickt knapp und hält mir auffordernd eine Hand hin. »Eispickel?«

»Sie zeigt dir, wie man die Dinger benutzt«, erklärt Izabel. »Und welche Technik sich für den nächsten Abschnitt am besten eignet. Da klettern wir hauptsächlich auf Eis.«

Die nächsten bestimmt zwanzig Minuten bringen sie mir bei, wie ich meine Steigeisen einsetzen muss, um mit den Füßen sicheren Halt zu haben, bevor ich meinen Eispickel löse, und wie ich die Stabilität des Eises teste, bevor ich es mit meinem Körpergewicht belaste. Dann kommen unsere Seile zum Einsatz, und die Zwillinge demonstrieren, welche Knoten ich an meinem Klettergeschirr verwenden soll.

Ich hoffe echt, dass sie wissen, was sie tun. Vor meinem inneren Auge sehe ich direkt, wie das Geschirr sich löst, wie ich durch die eisige Luft rausche …

Brennende Säure steigt mir in den Rachen.

Wir arbeiten uns gerade einmal seit zehn Minuten im Schneckentempo die Wand hinauf, als es passiert.

Ich löse meinen rechten Eispickel, doch im gleichen Moment rutschen meine Füße ab, und mein Magen dreht einen Übelkeit verursachenden Salto, als die Welt plötzlich unter mir wegsackt.

Ich bin schwerelos, außer Reichweite von allem mit Substanz, eine Ewigkeit lang und doch nur ganz kurz, bis mein Klettergeschirr mich auffängt und ich wie ein Pendel am Seil zurückschwinge und gegen die Eiswand knalle.

Es ist ganz allein Igors Training, das ich nun in vollem Umfang aufbieten muss, zu verdanken, dass ich nicht die Nerven verliere und die lebensrettenden Eispickel loslasse.

Meine linke Schulter schmerzt höllisch vom Aufprall, und als ich mir über die Lippen lecke, schmecke ich Blut – meine Nase hat wohl auch was abbekommen.

Aber ich bin noch in einem Stück und am Seil. Ich lebe noch.

Ich brauche ein paar Atemzüge, bis ich in der Lage bin, Izabels gebrüllte Anweisungen in die Tat umzusetzen, die Steigeisen an meinen Füßen wieder in die Wand zu rammen, Halt mit meinen Eispickeln zu suchen und meinen Rhythmus wiederzufinden, um zumindest ein Stück nach oben zu klettern, damit sich der Zug auf den Geschirren der Zwillinge verringert – und die Gefahr, dass das Eis, an das sie sich mit aller Kraft klammern, einfach unter unserem Gewicht nachgibt.

Wir schütteln die Panik ab und setzen unseren Weg fort.

Das Adrenalin flaut zunehmend ab und wird durch Erschöpfung ersetzt. Ich bin harte Arbeit gewohnt, und daran, permanent auf den Beinen zu sein, meine Muskeln in der Wäscherei und im Training den ganzen Tag lang zu strapazieren und sie dann noch den ganzen Abend über zu fordern.

Aber auch wenn es unten in der Stadt durchaus kalt wird, sind die Temperaturen nichts im Vergleich zu diesem Berg. Der Wind wird von der Eiswand zurückgeworfen, sodass er von allen Seiten auf uns einpeitscht. Mein ganzer Körper ist bretthart von der Anstrengung, sich warm zu halten und jede einzelne Bewegung kontrolliert auszuführen, damit sich kein Zittern oder unaufmerksamer Moment in den Absturz verwandelt, der mich dieses Mal tatsächlich das Leben kostet.

An Saela zu denken, hilft mir, bei der Sache zu bleiben. Und an Lee. Meine Schwester finden und dann zurück zu ihm. Das wiederhole ich immer und immer wieder in meinem Kopf wie eine Priesterin der Gesichtslosen Göttin ihre Gebete.

Keine Ahnung, wie viel Zeit vergeht, bis wir schließlich die schier endlose Eiswand überwinden und uns auf einen Felsvorsprung hochziehen, der zum Glück groß genug ist, dass wir uns alle hinsetzen, sogar hinlegen könnten, ohne Angst vorm Abrutschen haben zu müssen.

»Vielen Dank«, sage ich, ziehe jedoch den Kopf ein wenig ein, weil ich mich gerade so unbeholfen fühle. Die beiden hätten deutlich größere Worte verdient.

Izabel sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Du hast mich doch auch gerettet, oder? Also sind wir jetzt quitt.«

Mir entkommt ein Auflachen. »Alles klar.«

Venna grinst. »Du bist schwerer, als du aussiehst, ist dir das eigentlich bewusst?«, meint sie mit einem leisen Schnauben.

»Alles reine Muskelmasse«, gebe ich großspurig zurück.

»Ja, die und deine Bescheidenheit«, erwidert Izabel sarkastisch.

Es ist überraschend angenehm, so zu lachen. Und auch irgendwie komisch, es mit Frauen in meinem Alter zu tun. Seit ich mit zwölf die Schule abgebrochen habe, verbringe ich kaum noch Zeit mit denen. Die Freundinnen von damals sind inzwischen alle Soldatinnen oder Mütter.

In einem anderen Leben könnte ich mir eine Freundschaft mit Izabel und Venna vorstellen. Ein bittersüßer Gedanke, weil ich sie vermutlich nie wiedersehen werde, nachdem sie den Bund mit einem Wolf eingegangen sind.

Die Zwillinge reiben sich gerade abwechselnd mit kräftigen Bewegungen gegenseitig die Hände durch die Kletterhandschuhe, um sie wieder aufzuwärmen, als ich plötzlich Stimmen höre.

»Achtung«, sage ich scharf, was die beiden zu mir herumfahren lässt. Ich deute in Richtung der Felskante, an der gerade eine weitere Gruppe Kletterer auftaucht. »Wir bekommen Gesellschaft.«

Wir denken alle drei an die Leichen, die grotesk entstellt am Fuß des Bergs liegen oder mit zertrümmerten Knochen und blutend überall auf den Felsplattformen auf dem Weg nach unten verteilt sind. Um das zu wissen, muss ich den Schwestern nicht in die Augen sehen. Wir nehmen instinktiv eine etwas defensivere Haltung ein, aber ich versuche zumindest, entspannt zu wirken.

Man muss ja den Ärger nicht provozieren, falls uns die Neuankömmlinge gar keinen machen wollen.

»Hey, hallo!«, ruft die Frau uns zu, die die Anführerin der Gruppe zu sein scheint.

Sie gibt dem Seil, das ihr Klettergeschirr mit dem ihrer Begleiter verbindet, etwas mehr Spiel und bewegt sich langsam auf uns zu – der Vorsprung wird in der Mitte ziemlich schmal, bevor er sich wieder verbreitert, und das würde wohl jeden nervös machen.

»Freut mich, zu sehen, dass es schon jemand bis hierher geschafft hat. Ist echt brutal da unten.« Ihr Tonfall ist nicht unfreundlich, aber in ihm schwingt etwas mit, das mir nicht gefällt. Und ich erkenne sofort, dass sie eine Bürgerliche ist. Ihre Kleidung und Ausrüstung sind in keinem guten Zustand.

»Wie habt ihr euch geschlagen?«, fragt Izabel, deren unbekümmerter Tonfall nicht zu der Tatsache passt, dass sie dabei die Hand in Richtung der Eispickel schiebt, die nun wieder an ihrem Rucksack hängen.

»Ihr habt ja ziemlich nettes Werkzeug dabei«, sagt die Frau, und wir greifen nach unseren Waffen, als sie ihren eigenen Eispickel von ihrem Marschgepäck löst. Doch sie hält ihn mit beiden Händen vor sich wie eine Opfergabe und unsere Anspannung lässt etwas nach. »Unser Problem ist, dass wir keinen Ersatz eingepackt haben. Und das Ding hier ist inzwischen eher totes Gewicht als zu irgendwas zu gebrauchen.«

Der Eispickel ist in der Mitte durchgebrochen, sodass der Schaft nur noch von ein paar Lederstreifen zusammengehalten wird.

Sie wirft ihn vor sich zu Boden. »Sieht aus, als hättet ihr alle mehr als einen … Wollt ihr nicht mit uns teilen?«

»Keine Chance«, entgegne ich schlicht. Ich folge dem Blick der Bürgerlichen, als sie auf Izabels Rucksack schaut – sie war gerade noch dabei, alles wieder zu verzurren und die Gewichtsverteilung zu prüfen –, und bin deswegen darauf vorbereitet, als die Frau plötzlich einen Satz nach vorn macht und sich Izabels Ausrüstung schnappen will.

Ihre beiden Begleiter, zwei schlaksige Männer, die aussehen, als hätten sie seit Jahren nicht mehr ausreichend zu essen bekommen, haben auch nur darauf gelauert. Innerhalb von Sekunden sind sie ebenfalls auf unserer Seite des Vorsprungs, doch durch die beengten Verhältnisse sehe ich danach nicht mehr, was alle anderen machen.

Mein Hirn geht blitzschnell sämtliche Tipps durch, die ich von Igor zu Kämpfen auf unwegsamem Gelände und mit wenig Platz bekommen habe. Ich stelle mich der Frau in geduckter Haltung in den Weg und schaffe es, ein paar Treffer mit den Fäusten zu landen, doch dann geht mir auf, dass sie die bewusst einsteckt.

Ein Ablenkungsmanöver, damit ich nicht mitbekomme, wie sie nach dem Messer an ihrem Bein greift.

Ich weiche aus – in Richtung Berg, nicht zum Abgrund hin – und entgehe so knapp einem Stich in die Seite. Sie ist schnell. Erst täuscht sie an, sich wieder aufzurichten, doch dann reißt sie das Knie hoch und erwischt mich an der Nase.

Verdammt, die hat nach dem Zusammenstoß mit der Eiswand gerade erst aufgehört zu bluten. Ich pariere ihre Messerklinge mit meiner eigenen und dränge sie immer weiter zurück, weg von mir.

Keine Ahnung, worauf das hier hinausläuft. Ich will diesen Vollpfosten auf keinen Fall irgendwas von unserem Kram überlassen, aber tot sehen will ich sie auch nicht. Die Frau duckt sich weg, stürzt sich auf mich, und ich wappne mich gegen den Aufprall, weil ich keinen Platz habe, um zur Seite zu springen.

Doch sie erreicht mich nicht.

Sie verharrt mit einem Ruck mitten in der Bewegung wie ein Kinderspielzeug, das an seiner Schnur festgehalten wird. Und dann erkenne ich, was passiert ist.

Einer ihrer Freunde ist komplett vom Vorsprung gerutscht, der andere hängt nur noch mit seinem Eispickel an der Kante.

Das lose Seil wird vom Gewicht ihres Freunds gespannt und nach unten gezogen, wodurch die Frau nach hinten gerissen wird, direkt gegen den Mann, der sich mit aller Kraft an den Vorsprung klammert.

Er jault überrascht auf.

Und dann sind sie weg, alle drei abgestürzt.

Izabel, Venna und ich schauen noch einen langen Moment schweigend auf die Stelle, an der sie gerade noch waren.

Irgendwann gehe ich hinüber und löse den Eispickel des Manns, der noch immer dort hängt, wo er ihm aus der Hand gerissen wurde, als die Frau gegen ihn geprallt ist.

»Wenigstens müssen wir jetzt nicht mehr durchtauschen«, sage ich grimmig und stecke mir den Eispickel in den Gürtel.

Aber so selbstsicher ich auch klingen will, das Zittern meiner Hände kann ich nicht verbergen.

Drei Menschen sind tot, einfach so – und das hätte genauso gut ich sein können.


Kapitel 9

Der Rest der Kletterpartie übers Eis ist pure Folter.

Mein Gesicht pocht schmerzhaft von den Schlägen, die es heute kassiert hat. Meine Muskeln protestieren heftig.

Bevor wir den zweiten Abschnitt angegangen sind, hat Venna mir erklärt, dass ich vermutlich zu viel Kraft im Oberkörper aufgewendet habe, während erfahrene Kletterer vor allem Beine und Bauchmuskeln einsetzen.

Sehr hilfreich, dass sie mir dieses kleine Detail erst jetzt verrät.

Wahrscheinlich sind es nur ein paar Stunden, aber es fühlt sich an, als wären Tage vergangen, bis wir einen weiteren Rastplatz erreichen. Damit sind wir auf der Kammlinie des Bergs angekommen, allerdings immer noch nicht auf seinem eigentlichen Gipfel, der weiterhin wolkenverhangen über uns aufragt.

Zum Glück ist der Felsgrat jedoch nicht nur von Eis bedeckt – es gibt auch ein paar vereinzelte Bäume, die uns ein wenig Schutz vor dem unablässigen Wind bieten. Wir kauern uns neben einem von ihnen zusammen und schlingen einen Teil der Rationen und etwas Trockenfleisch aus Izabels Rucksack runter. Nach einer Prüfung des Inhalts unserer Wasserschläuche halten wir uns mit dem Trinken zurück.

Venna und Izabel besprechen sich eine Weile, nutzen dazu aber wieder Gebärden, also schließe ich die Augen und versuche, mir ein paar Minuten Ruhe zu gönnen. Als ich sie wieder aufschlage, beißt sich Izabel gerade auf die Lippe, und Venna hat den Blick zu Boden gesenkt.

Als ich Izabel mit hochgezogener Augenbraue ansehe, seufzt sie. »Es ist eine Sache, zu wissen, dass es schwierig wird. Dass wir mitansehen müssen, wie Leute in den Tod stürzen, und dass so viele beim Aufstieg geopfert werden. Die … Die reinen Zahlen sind das eine, aber …«

Ich räuspere mich. »Menschen dann tatsächlich sterben zu sehen, ist was ganz anderes?« Sie fasst genau das in Worte, was ich die ganze Zeit schon empfinde.

Izabel nickt und schluckt. Wir starren beide eine Weile blicklos in die Ferne.

Ich frage mich, wie viel Tod Izabel und Venna wohl noch erleben – und selbst verursachen – werden, um irgendwann vollwertige Gebundene zu sein.

Wäre mir nicht so kalt und ich nicht so müde, und würde ich das Ganze nicht einfach nur so schnell wie möglich hinter mich bringen wollen, wäre die Aussicht hier wahrscheinlich echt schön. Wir sind hoch genug, um die Türme des Bezirks der Gebundenen zu erkennen, und das Schloss, das sich aus einem Meer aus umliegenden Dächern erhebt. Der Wald, durch den wir gestern marschiert sind, wirkt wie ein dunkler Fleck in der Landschaft. Jenseits des Schlosses befinden sich weitere schwarze Kleckse, vermutlich Wäldchen und brachliegende Äcker. Sie sind durchzogen von dünnen Linien, in denen ich die Königswege erkenne – Straßen, die nach Süden, Westen und Osten zu anderen Fürstentümern führen.

Der Berg, den wir gerade besteigen, ist mit Abstand der höchste der Gebirgskette, doch links und rechts von uns entdecke ich weitere Gipfel, allesamt in glitzerndes Eis und Schnee gehüllt, die sich in ihrer kargen Schönheit von den Wolken abheben.

Izabel antwortet erneut mit fließenden Gebärden auf etwas, das Venna gesagt hat. »Sie hat natürlich recht«, meint sie dann laut, aber mehr zu sich selbst.

»Wie üblich«, gibt Venna zurück.

Dieses Mal ziehe ich beide Augenbrauen fragend hoch.

»Das hier ist die Grundlage dessen, was es heißt, eine Gebundene zu werden«, fährt Izabel fort. »Wir müssen uns abhärten, stark sein. Nur die Stärksten verdienen es, den Bund einzugehen.«

»Ihr zwei habt schon einen ziemlich besonderen Dachschaden, das ist euch klar, oder?« Ich schüttle den Kopf, weil ich einfach nicht fassen kann, wie sich jemand sehenden Auges in diese Höllentortur stürzt. »Ich habe das vorhin ernst gemeint – ich will keinen Bund. Ich will einfach nur meine Schwester retten.«

Es ist meiner Erschöpfung zu verdanken, dass mir das so rausrutscht. Bisher habe ich mich den beiden gegenüber nicht dazu geäußert, warum ich tatsächlich hier bin. Ich wollte diese Wunde nicht wieder aufreißen.

»Deine Schwester?«, fragt Venna zögerlich.

Ich lehne mich gegen den Baum, und die knorrige Kiefernborke, die sich durch meine Jacke in meinen Rücken drückt, vermittelt mir ein Gefühl von Sicherheit. »Saela.« Der Klang ihres Namens kratzt in meiner Kehle, und mir wird bewusst, dass ich ihn nicht mehr laut ausgesprochen habe, seit ich die bürgerliche Seite der Stadt verlassen habe. Das war erst vor zwei Tagen, und doch kommt es mir vor wie ein ganzes Leben. »Sie wurde entführt. Von den Nabbern. Deswegen bin ich hier, um sie zu retten.«

Die Zwillinge runzeln verwirrt die Stirn. »Nabber?«

Ich lache schnaufend, und mein Atem kringelt sich in Dampfschwaden durch die Luft. »Natürlich gibt’s im Bezirk der Gebundenen keine Nabber. Was auch sonst.«

Ihre Mienen werden todernst, als ich ihnen von den verschwundenen Kindern im Ostviertel und dem Rest von Sturmfrost erzähle, von meinem Entsetzen, als ich mitten in der Nacht feststellen musste, dass meine Schwester weg ist, direkt vor meiner Nase verschleppt.

»Das ist grauenvoll, Meryn«, sagt Izabel. »Tut mir wirklich leid, dass so was passiert. Und dass wir nichts davon wussten. Ich kann mir nicht mal vorstellen, was ich tun würde, wenn jemand meine Schwester entführen würde. Wir machen alles zusammen. Schon immer, seit dem Tag unserer Geburt, und …« Sie wird davon unterbrochen, dass Venna ihr gegen die Schulter boxt, und verdreht die Augen. »Entschuldige. Alle sagen, dass ich ständig zu viel rede.«

»Und damit haben sie recht«, meint Venna mit einem leisen Lachen.

»Dann versteht ihr jetzt, warum ich an die Front muss«, sage ich. »So schnell wie möglich.«

Izabel greift nach meiner Hand und drückt sie. »Ja, tun wir.«

Eine Bewegung rechts von mir erregt meine Aufmerksamkeit, und ich entdecke eine andere Gruppe, die den Bergkamm erreicht, jedoch nicht in unsere Richtung kommt. Sieht aus, als wollten sie durch das Tal zwischen uns und dem Gipfel und dann auf direktem Weg hochklettern.

Ich erkenne einen von ihnen. Henrey, der Bürgerliche, der fest entschlossen ist, sich an einen Wolf zu binden. Er hält inne, um einem anderen Mitglied einen heiklen Abhang hinunterzuhelfen. Schön, dass er so weit gekommen ist. Ich drücke ihm wirklich die Daumen, dass er es bis zum Ende schafft.

Venna steht auf und streckt sich, doch dann sieht sie offenbar etwas am Himmel, das ihr gar nicht gefällt. Sie dreht sich mit besorgter Miene zu uns um. »Da ist ein Sturm im Anmarsch«, sagt sie tonlos. »Und zwar schnell. Wir müssen hier weg. Sofort.«

Statt Henrey und seiner Gruppe ins Tal zu folgen, halten wir uns an den Bergkamm, der schließlich in einem Bogen zum vor uns liegenden Gipfel zurückführt. Eine weniger geradlinige Route, aber so stehen wir zumindest für kurze Zeit mit beiden Beinen auf dem Boden und hängen nicht an einer riesigen Eisplatte in der Luft, also beschwere ich mich nicht.

Wir marschieren schneller, als die Vorsicht es erfordern würde, aber Vennas angespannte Bewegungen strahlen eine gewisse Panik aus, und ich respektiere ihre Instinkte mittlerweile so sehr, dass ich die Gefahr, die auf uns zuhält, als größer einschätze.

Schnee, Eis und Geröll knirschen unter unseren Füßen, und unsere Steigeisen sorgen auch hier dafür, dass wir nicht ausrutschen, wirbeln aber eine Menge gefrorene Dreckklumpen auf, als wir halb gehend, halb rennend zwischen Gesteinsbrocken und Bäumen hindurchhasten.

Selbstverständlich steigt der Pfad irgendwann wieder an, geht aber erst mal nur in einen unwirtlichen Felshang über, den wir mithilfe unserer Hände hochkraxeln. Schließlich häufen sich die vereisten Stellen wieder, bis wir erneut unsere Seile auspacken und uns aneinanderbinden müssen.

Auf dem nächsten Kletterabschnitt holt der Sturm uns ein.

Mit brutaler Windstärke verwandelt er die Luft innerhalb weniger Momente in ein einziges dichtes weißes Schneetreiben. Izabel hat mir die Signale beigebracht, die sie und ihre Schwester beim Klettern unter widrigen Umständen nutzen – je nachdem, wie oft am Sicherheitsseil gezogen wird, übermittelt man eine andere Nachricht –, falls der Blizzard zu heftig wird, um einander zu hören.

Wir kommen nur schleppend voran, rücken im Schneckentempo nach oben vor.

Ein paarmal frage ich mich, ob ich nicht zu Izabel aufschließen sollte, die erneut die Führung übernommen hat, um sie zu überreden, die Geschwindigkeit zu erhöhen – diese langsamen Bewegungen sind die Hölle für meinen Körper, und ich weiß ehrlich nicht, wie lange ich das noch durchhalte.

Doch jedes Mal, wenn ich gerade drauf und dran bin, dringt wieder von nirgendwo und überall gleichzeitig der Aufschrei eines abstürzenden Kletterers durch den Sturm an meine Ohren, der vom Tosen des Blizzards zurückgeworfen und verzerrt wird.

Keine Ahnung, ob es Izabels Kenntnis der Route oder einfach pures Glück ist, das uns vor diesem Schicksal bewahrt. Und ich will es nicht auf die Probe stellen.

Die Zeit kriecht dahin.

Eiskristalle lassen meine Sicht verschwimmen, und ich blinzle immer wieder, um sie loszuwerden und dafür zu sorgen, dass meine Wimpern nicht zusammenfrieren.

Ab und zu spüre ich dreimaliges Rucken am Seil von oben. Bei Izabel ist alles in Ordnung. Ich ziehe ebenfalls dreimal, um zu bestätigen, dass ich noch da, am Leben und in Bewegung bin. Venna tut es mir gleich.

Wir klettern weiter.

Mein ganzer Körper besteht nur noch aus Schmerz. Jeder einzelne Muskel tut weh. Ich ignoriere es.

Mir ist klar, wie gefährlich es ist, wenn ich jetzt die Konzentration verliere, doch mein Verstand verabschiedet sich immer wieder von diesem Ort und kehrt in Erinnerungen zurück.

Training mit Igor. Wie ich Saela etwas vorlese. Wie ich Abendessen für meine Mutter koche und ihr die Medizin an den Tagen reinmische, an denen sie sie nicht vom Löffel nehmen will. Wie ich Lee küsse. Lees starker, nackter Körper, der sich gegen meinen drängt. Wärme. Alles, nur kein eisiger Schmerz.

Und dann, endlich, viermaliges Ziehen: Izabel sieht die Bergspitze.

Ein paar Minuten später lässt der Zug am Seil von oben nach – Izabel hat den Gipfel erreicht und ihren Teil des Seils gelöst, das nun immer weiter durchhängt, je höher ich klettere. Ich hieve mich hoch und beeile mich, von der Kante wegzukommen. Venna ist mir dicht auf den Fersen.

Keine Ahnung, ob wir wirklich oben angekommen sind – das Schneetreiben ist zu dicht, um wirklich viel zu erkennen. Deswegen halte ich die Gestalt, die durch das Gestöber auf mich zukommt, im ersten Moment auch für einen der Zwillinge.

Plötzlich packt mich eine große Pranke an der Kehle, und dann schlingen sich Arme von hinten um mich und halten mich fest umklammert.

Während ich angestrengt nach Luft ringe, erkenne ich Jonah vor mir. Der Mistkerl von heute Morgen, der Izabel umbringen wollte.

Das Arschloch hat vermutlich hier oben gewartet und gehofft und gebetet, dass es seine Rache bekommt.

»Gossenschlampe«, knurrt er und erhöht den Druck um meine Kehle, sodass mir weiße Flecken vor den Augen tanzen. »Du bist nur eine beschissene, gewöhnliche Hure.«

Die Ränder meines Sichtfelds werden dunkler. Nutz das, flüstert Igors Stimme mir in meinem Kopf zu, und ich lasse mich gegen den Mann hinter mir sacken, tue so, als würde ich aufgeben. Genau wie im Kampfring.

Jonah lässt sich nicht so leicht täuschen. Seine Hand liegt immer noch wie ein Schraubstock um meinen Hals, doch der Mann hinter mir lässt gerade locker genug, um mir wieder etwas Bewegungsfreiheit zu geben. Ich ramme ihm den Ellenbogen in den Bauch, und sein gequältes Ächzen lenkt Jonah ausreichend ab, dass ich mich aus seinem Griff losreißen kann. Ich ziehe den Kopf mit einem Ruck nach hinten und höre das befriedigende Knirschen einer brechenden Nase.

Das erste Mal heute, dass es nicht meine brechende Nase ist, denke ich trocken, nutze den Moment jedoch direkt, um eine von Igors Kombinationen anzuwenden, die er speziell für die Kämpfe entwickelt hat, in denen ich zwei Gegnern gleichzeitig gegenüberstehe.

Meine Arme und Beine agieren blitzschnell, und ich mobilisiere Kraftreserven, von deren Existenz ich bislang nichts wusste. Mit einem Tritt versenke ich die Metallspitzen meiner Steigeisen in einem Bein und tänzle dann außer Reichweite.

Doch dann folgt ein scharfer Stich – ich war nicht weit genug weg. Natürlich nicht, weil ich es hier nicht mit Straßenmessern zu tun habe, sondern mit einem Eispickel, den jemand als Waffe gegen mich schwingt.

Der Schmerz lässt mich rotsehen, und dann geht alles ziemlich schnell. Mein zweiter Angreifer zieht den Schwanz ein, nachdem er ein paarmal Bekanntschaft mit meiner Faust gemacht hat, und ich lasse ihn gehen.

Jonah rückt mir erneut mit dem Eispickel auf die Pelle, aber dieses Mal bin ich darauf vorbereitet und weiche nach hinten und zu seiner Linken aus, bevor ich ihm die Beine unter dem Körper wegfege und ihm anschließend kräftig auf die Hand trete, was ihn dazu zwingt, den Eispickel loszulassen.

Er fährt herum und sieht aus, als würde er mich erneut angreifen wollen, also verpasse ich ihm eine meiner Lieblingskombinationen, bei der ich zweimal antäusche und ihn dann mit einem brutalen Tritt aus einer wirbelnden Drehung heraus erwische.

Er taumelt nach hinten, und im gleichen Moment wird der Sturm noch stärker, sodass er vom Schnee verschluckt wird.

Mein Blut pocht laut in meinen Ohren, und ich halte den Blick fest auf die Stelle gerichtet, an der er verschwunden ist.

War’s das? Ist er abgehauen? Abgestürzt? Habe ich ihn umgebracht?

Ich weiß nicht, ob ich mich schämen sollte, dass ich auf Letzteres hoffe.

Schwer atmend klammere ich mich an den Adrenalinrausch, der mich aufrecht gehalten hat. Mich am Leben gehalten hat.

Auf einmal stolpert Izabel mit Venna im Schlepptau aus dem dunstigen Schneetreiben. Vennas Jacke ist an der Schulter aufgerissen, und aus der Wunde darunter quillt Blut. Sie stützt sich auf Izabel und sieht gar nicht gut aus.

»Ist es noch weit?«, frage ich Izabel gedämpft, und wir tauschen einen vielsagenden Blick miteinander. Venna kann den Arm quasi nicht mehr benutzen und wird damit nicht mehr lange klettern können.

»Hoffen wir es nicht«, antwortet Izabel grimmig und übernimmt wieder die Führung durch das fahle Gestöber. »Kommt.«

Wir haben es so weit geschafft. Ich bin zwar nicht auf einen Bund aus, aber ich werde sicher nicht zulassen, dass Izabel und Venna jetzt noch scheitern.
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Das letzte Stück bringt Venna nur mit knapper Mühe und Not hinter sich. Es besteht aus einer glitschigen schwarzen Eisfläche, die so steil ist, dass sie sich teilweise nach innen wölbt. Meine Füße baumeln haltlos in der Luft, während ich nach der nächsten Vertiefung greife. Jedes Mal bin ich davon überzeugt, dass die nächsten Zentimeter, die ich mir erarbeite, meine letzten sein werden.

Venna benutzt trotz der verwundeten Schulter eine Weile lang beide Arme zum Klettern, doch sie fällt zunehmend hinter uns zurück und muss immer öfter hauptsächlich mit dem unverletzten auskommen. Izabel muss eigentlich gar nicht am Seil rucken, um mir ein entsprechendes Signal zu geben; wir merken beide, dass Venna die Kraft ausgeht, und klammern uns quälend lange Minuten an die glatte Wand, wo wir ausharren, bis Venna zu uns aufgeschlossen hat.

Wir passen die Länge unserer Seile an und verknoten sie so an unseren Geschirren, dass Venna nun mittig mit uns verbunden ist und wir sie so abwechselnd mitziehen können, während wir weiterklettern. Venna hilft mit den Füßen und einem Eispickel mit.

Das letzte Stück schleifen wir sie durch pure Willenskraft nach oben.

Als wir den tatsächlichen Gipfel erreichen, bin ich so entkräftet, dass ich kurz mit dem Gedanken spiele, einfach als kleine Zwischenmahlzeit für die Schattenwölfe liegen zu bleiben.

Das würde wenigstens schnell gehen.

Wir taumeln weiter, um Abstand zwischen uns und den albtraumhaften Abgrund zu bringen. Venna und Izabel sacken auf die Knie und sinken sich in die Arme, auf ihren Zügen spiegeln sich deutlich Erschöpfung und Erleichterung wider.

Die Temperaturen fallen, aber ich bezweifle, dass sie in dieser Höhe je über den Gefrierpunkt steigen, selbst wenn die Sonne ihren Höchststand erreicht. Selbst wenn gerade kein Schneesturm tobt. Meine Haut schmerzt trotz der dicken Kleidung von der Kälte.

Vermutlich sollte ich in Bewegung bleiben, um mich warm zu halten, aber ich bin so müde, dass ich mich kaum noch erinnere, warum mich das kümmern sollte.

Vor uns erstreckt sich der Gipfel, ein langes, karges Plateau auf dem höchsten Punkt des Bergkamms. Nach einer Weile lässt das Schneetreiben etwas nach, sodass Senken und Aushöhlungen und ein paar halsstarrige, mickrige Pflanzen sichtbar werden, die es irgendwie schaffen, in dieser Ödnis zu überleben.

Und als der Sturm weiter abebbt, erkennen wir noch etwas: andere Kletterer. Eine ganze Menge sogar.

Wir sind bei Weitem nicht die Ersten, die es hochgeschafft haben.

Urplötzlich steigt Sorge in mir auf. Ich schaue zu Izabel und Venna rüber und frage mich, ob sie wohl das Gleiche denken wie ich – dass wir vielleicht zu spät sind und sie keinen Bund mehr eingehen können. Betrachten die Schattenwölfe sie am Ende als zu schwach, weil sie nach all den anderen hier eingetroffen sind?

Oder werden sie für ihr Durchhaltevermögen belohnt?

Doch dann nimmt das verwirrende Spiel aus Licht und Schatten im Sturm um uns herum feste Gestalt an, und mein Kopf ist von einer Sekunde auf die andere wie leer gefegt.

Schattenwölfe – Dutzende von ihnen. Sie sind riesig. Selbst aufrecht stehend reiche ich ihnen nicht mal bis zur Schulter. Und obwohl ich die Tiere und ihre Gebundenen zuvor schon gesehen habe, bin ich nicht auf ihre schiere Größe und majestätische Ausstrahlung vorbereitet, oder wie ihre Präsenz diese trostlose, schaurige Landschaft beherrscht.

Ich bleibe zurück und beschränke mich aufs Beobachten, während Izabel und Venna wieder auf die Beine kommen. Auf ihren Gesichtern zeichnet sich nun neben Schmerz auch Entschlossenheit ab.

»Denk dran«, raunt Izabel mir zu, »nicht direkt auf sie zugehen. Schau ihnen nicht in die Augen, streck nicht die Hand nach ihnen aus, tu nichts, womit du Interesse zeigst. Sie wählen dich, nicht umgekehrt.«

Sie macht ein paar Schritte nach vorn, bevor ich sie daran erinnern kann, dass ich nicht deswegen hier bin. Dass ich bereits vollbracht habe, was ich mir vorgenommen hatte. Ich habe überlebt. Und ich habe den beiden Frauen dabei geholfen, das Ziel zu erreichen, auf das ihre Pläne seit ihrer Kindheit ausgerichtet sind.

Ich freue mich für sie. Auch wenn ich der Meinung bin, dass ihr Ziel vollkommen hirnrissig ist.

Die Zwillinge gehen weiter, mischen sich unter das Meer aus Wölfen und Menschen. Venna bleibt stehen und neigt den Kopf zur Seite – als würde jemand mit ihr sprechen, obwohl ich keinen Mucks gehört habe. Kurz darauf pirscht ein massiver grauer Schattenwolf auf sie zu und starrt sie einen schrecklich langen Moment an, bevor er den Kopf senkt.

Erleichterung durchflutet mich, doch dann kneife ich die Augen zusammen, weil ich glaube, dass das stürmisch-schummrige Nachmittagslicht meinen Augen einen Streich spielt. Es wirkt beinahe, als ob …

Nein, ich habe mich nicht getäuscht. Direkt vor mir schließt ein Mann ebenfalls den Bund mit einem Wolf, und seine Haare verändern sich vor meinen Augen. Durch seine zerzausten Locken zieht sich eine silberne Strähne, die perfekt zu dem Tier passt, das über ihm aufragt.

Ich sehe mich nach Izabel um und hoffe, dass sie ebenfalls einen Wolf gefunden hat, der mit ihr eine Verbindung eingehen will. Mir wird warm ums Herz, als ich ein ganzes Stück entfernt Henrey entdecke, der mit einer Hand durch das braune Fell eines Wolfs streicht. Er hat es geschafft. Er ist am Leben.

Langsam gehe ich weiter in dem Versuch, aus dem Getümmel rauszukommen, ohne dass mich jemand bemerkt. Ein paarmal steuern Wölfe auf mich zu, und mich überkommt ein ganz komisches Gefühl, fast als würde jemand Druck auf meinen Verstand ausüben, doch ich sperre ihn aus.

Nein, nicht mich, denke ich und konzentriere mich mit aller Kraft auf diese Worte. Nicht mich, ich bin nicht für eine Bindung hier.

Es scheint zu funktionieren. Sämtliche Wölfe drehen schnell wieder ab, um sich einen anderen potenziellen Partner zu suchen.

Als mein Blick schließlich auf Izabel fällt, steht nicht nur ein Wolf an ihrer Seite, sondern auch Venna mit ihrem eigenen. Dabei fällt mir auf, dass die Tiere sich voneinander unterscheiden; Vennas ist dunkelgrau, das Fell von Izabels dagegen hat einen hellen Silberton. Die Zwillinge haben auch verschiedenfarbige Haarsträhnen – silbern bei Izabel, dunkelblau bei Venna. Heißt das …

Vier Rudel, hat Lee gesagt. Ich lasse den Blick über meine Umgebung schweifen und merke, dass die frisch gebundenen Paare in Gruppen zusammenkommen, in denen sich gleich zu gleich gesellt. Venna und Izabel sind offenbar Mitglieder unterschiedlicher Rudel geworden.

Eis gibt unter meinem Fuß nach, als ich noch einen Schritt zurückweiche, weg von den Bindungsritualen. Ich stolpere und fange mich ungeschickt ab, hätte mir aber beinahe den Knöchel verknackst, als ich durch die oberste Eisschicht breche. Mein Fuß sinkt im knirschenden Schnee ein.

Davon abgelenkt, meinen Fuß aus dem Gewirr aus scharfen Eissplittern zu befreien, hätte ich beinahe den Moment verpasst, in dem Jonah sich über die Bergkante zieht, sich aufrappelt und trotz seiner zahlreichen, offensichtlichen Verletzungen mit zielstrebigen Schritten auf die Schattenwölfe zumarschiert.

Ich verziehe abfällig die Lippen, als fast sofort ein kohlschwarzer Wolf auf ihn aufmerksam wird. Das Tier sieht aggressiv und ziemlich fies aus. Was für ein perfektes Paar. Jonah jubelt triumphierend, und sein Wolf knurrt, dann färbt sich eine Strähne von Jonahs dunklen Haaren blutrot, die gleiche Nuance wie bei Stark Therion. Also gehört Jonah nun wohl zu den Daemos.

Im gleichen Moment schließt sich die tiefe Wunde in Jonahs Gesicht. Heilmagie von den Schattenwölfen, durchzuckt mich die überraschende Erkenntnis. Ich hatte Gerüchte darüber gehört, sie aber immer für Übertreibung gehalten.

Alle Umstehenden weichen ein, zwei Schritte vor den beiden zurück. Angewidert wende ich den Blick ab.

Und da sehe ich sie zum ersten Mal: eine Schattenwölfin, die etwas abseits steht. Ihr silbernes Fell glänzt im Zwielicht.

Anders als der Rest der Wölfe, die auf der Suche nach passenden Reiterinnen und Reitern umherstreifen oder wachsam neben ihren neuen menschlichen Partnern stehen, rührt sie sich nicht von der Stelle. Etwas an ihrer Körperhaltung und ihren goldgelben Augen drückt absolutes Desinteresse aus – und Autorität.

Sie sieht außerdem älter und mächtiger aus als die anderen. Ich mache einen Schritt auf sie zu, bevor mir bewusst wird, was ich da tue, und verharre dann reglos, als sie den Kopf in meine Richtung dreht und mich mustert. In ihren Augen liegt etwas Uraltes.

Nicht mich, denke ich. Ich bin nicht hier, um einen Bund einzugehen.

Meine Füße sind wie festgefroren, als sie sich aufrichtet und langsam auf mich zukommt. Ihre Pfoten setzen mit lautloser Eleganz im Schnee auf.

Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, wie die restlichen Wölfe und ihre Reiter innehalten, sobald sie ihr Interesse an mir bemerken.

»Das ist Anassa«, höre ich einen der Männer in der Nähe flüstern. Er starrt ebenfalls wie gebannt auf die große silberne Wölfin. »Sie geht nie eine Verbindung ein. Die Leute erzählen sich, dass sie Jahrhunderte alt ist …«

Sie nähert sich mir weiter, stetig und selbstsicher, und ich kann mich einfach nicht von ihren Augen losreißen. Sie funkeln wie goldene Sterne am Himmel in der kältesten Nacht des Jahres. Ihr Blick bohrt sich in meinen, und dann fühlt es sich plötzlich an, als würde mein Kopf zermalmt werden.

Nicht mich, ich will keinen Bund eingehen, wiederhole ich panisch, und die Worte hallen wie ein stummer Aufschrei in meinem Schädel wider. Ich versuche, einen Schritt nach hinten zu machen, aber mein Verstand und mein Körper scheinen sich voneinander getrennt zu haben, denn meine Beine sind bleischwer.

Schmerz durchzuckt mich, und ich falle mit einem gepeinigten Laut auf die Knie, halte die Augen jedoch weiter auf Anassa gerichtet.

»Was auch immer du da machst …«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Hör auf.« Mein Herz hämmert wie wild, als mich die furchtbare Erkenntnis, was gerade passiert, in Übelkeit verursachenden Wellen überrollt.

Der Druck in meinem Kopf steigt weiter an, und plötzlich sehe ich nur noch Weiß. Doch vor meinem inneren Auge rauschen Eindrücke vorbei. Anassa, die im Mondlicht den Berghang hinabrennt, schneller als der Wind. Eine aufgehende Sonne, gleißend hell und wunderschön. Eine Krone, deren glänzendes Metall von einem Moment auf den anderen blutüberströmt ist.

Ich schreie auf, und in meinem Kopf herrscht das pure Chaos, in dem ich keinen klaren Gedanken fassen kann. Das darf sie mir nicht antun. Ich muss zu Saela, und als Gebundene sitze ich in Sturmfrost fest, statt mit dem Rest der Soldaten an die Front geschickt zu werden, und …

Meine Sinne wandeln sich, als hätte sich mein Geist plötzlich aus dem Gefängnis meines Körpers befreit. Ich bin im Gestein, spüre die Vibrationen Tausender Kreaturen und Pflanzen, die sich an meine Oberfläche klammern. Ich wachse nach oben, werde zu einer Kiefer, die sich seit Jahrhunderten den Sternen entgegenreckt. Ich bin in Anassa, und mein Geruchssinn gewinnt beinahe schmerzhaft an Schärfe. Die ganze Welt ist ein Festmahl für meine Sinne, und all ihre Geheimnisse liegen offen ausgebreitet vor mir.

Beißende Hitze fährt mir wieder und wieder stechend hinter die Augen, ebbt dann jedoch nach und nach wieder ab und lässt ein dumpfes, pulsierendes Pochen im Takt meines Herzschlags zurück.

Die Wunde, die der Eispickel in meine Brust gerissen hat, wird warm – und heilt.

Nein. Nein, nein, nein, nein, nein.

Der heiße Atem der Schattenwölfin streicht über mein Gesicht, und ich spüre ihre immense Präsenz über mir. Ohne darüber nachzudenken, strecke ich hastig eine Hand aus, als könnte ich sie damit aufhalten, das alles hier aufhalten.

Meine Finger treffen auf silbernes Fell, und als hätten sie einen eigenen Willen, schließen sie sich um die dichten Strähnen und ziehen mich daran auf meine wackligen Beine hoch.

Der Schmerz in meinem Kopf lässt allmählich nach, und ich blinzle, während ich mich weiter an dem Fell der Wölfin festklammere, als wäre es eine Rettungsleine.

Was zum Henker ist hier gerade passiert?
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Meine Ohren klingeln noch immer, weshalb ich Schwierigkeiten habe, mich zu orientieren. Der Boden unter meinen Füßen scheint zu schwanken, und mein Körper fühlt sich taub an – von dem beißenden Wind und dem, was auch immer das gerade war. Mein Verstand stürzt sich auf jedes noch so winzige Detail.

Das kratzige Fell der Schattenwölfin, das unter meinen Fingern weicher wird, je tiefer ich sie hineingrabe. Einzelne Schneeflocken, die hin und wieder eisig, wie mit einem winzigen Stich, auf meiner Wange landen. Anassas tiefe, gleichmäßige Atemzüge.

Eine Haarsträhne hat sich aus meinem Zopf gelöst und tanzt durch mein Sichtfeld. Rückt alles wieder in den Fokus.

Silber. Meine schwarzen Haare haben ein schimmerndes, silbriges Weiß angenommen, dieselbe Farbe wie Anassas Fell.

Mein Blick zuckt wieder zu Anassa, und ich reiße meine Hände so schnell zurück, als hätte ich mich an ihr verbrannt. Die veränderte Haarfarbe kann nur eins bedeuten.

Gebunden.

Dumpfes Entsetzen erfasst mich. Panisch sehe ich mich nach den anderen Rekruten um. Die junge Frau, die mir am nächsten steht, hat dunkle Haare, und obwohl der Wind sie unnachgiebig hin und her peitscht, sehe ich darin nur eine einzelne silberne Strähne. Die restlichen sind weiterhin schwarz.

Abermals fängt mein Herz an zu rasen, während ich von einem Rekruten zum nächsten schaue. In dem Versuch, mich zu konzentrieren, blinzle ich heftig.

Erst mal atmen. Das hat Igor mir eingetrichtert. Ein und aus. Und zwar langsam, um meinem Körper weiszumachen, es wäre alles in Ordnung.

Izabel, durch deren Haar sich ebenfalls eine silberne Strähne zieht, ist nicht weit weg und starrt mich mit großen Augen an. Hinter ihr und den verbliebenen Rekruten auf dem plattgetrampelten Schnee entdecke ich Venna mit einer dunkelblauen Haarsträhne. Die anderen … Henrey, eine hellbraune Strähne. Dieses Arschloch Jonah, eine in abscheulichem Blutrot.

Bei allen anderen zeigt nur eine einzige Haarsträhne die Zugehörigkeit zu ihrem Rudel an. Ich reiße mein Zopfband heraus und schüttle mir die Haare vors Gesicht, um sicherzugehen – aber ja, sie haben sich komplett verfärbt, jede einzelne verdammte Strähne. Ich bin eine Anomalie.

Ich sehe wieder zu der gewaltigen silberweißen Schattenwölfin neben mir. Sie steht stocksteif da und mustert mich abwägend.

»Das war ein Missverständnis«, zische ich Anassa an. »Nimm es zurück. Ich will keine Gebundene sein. Ich habe gesagt, dass ich das nicht will. Ihr solltet gar keine Bindung mit jemandem eingehen, der sich weigert.«

Ihre unheimlichen gelben Augen werden schmal. Izabels Warnung, dass man keinem Schattenwolf direkt in die Augen schauen sollte, fällt mir wieder ein. Warum, wird sie mich sonst beißen? Jetzt, da sie mir diese Verbindung aufgezwungen hat?

Anassa setzt dazu an, die Lefzen mit einem Knurren zurückzuziehen, und enthüllt dabei entsetzlich scharfe Zähne. Weiter kommt sie jedoch nicht, weil sich Anspannung um uns herum breitmacht.

Alle Rekruten werden mucksmäuschenstill. Selbst unter den Schattenwölfen kehrt Ruhe ein. Nur noch das Heulen des Windes und das gelegentliche Knirschen von Pfoten oder Schuhen im Schnee ist zu hören. Neben mir schnaubt Anassa, sodass ich zusammenzucke, doch ich kann den Blick nicht abwenden von …

Ihm. Ihnen.

Wie ein Todesbote ragt die düstere Gestalt von Stark Therions Schattenwolf auf einem schneebedeckten Felsen über uns auf. Er sieht sogar noch größer aus als am Fuß des Berges, mit seinem nachtschwarzen Fell und den rasiermesserscharfen Klauen.

Erinnerungen an die Brutalität, zu der er fähig ist – zu der sie beide fähig sind –, blitzen vor meinem inneren Auge auf. Blut, Eingeweide, kaltherzige Augen.

Ich frage mich, ob sie ihre Drohung, unwillige Rekruten den Berg hochzutreiben, wahrgemacht haben. Wie viel Blut klebt wohl an der Schnauze des Schattenwolfes, verborgen von seinem schwarzen Fell?

Der Wolf fletscht die Zähne, als Stark vortritt. Er ist zwar kleiner als sein Reittier, aber dafür nicht weniger eindrucksvoll. Nicht ohne Grund sind alle in dem Augenblick verstummt, als er den Gipfel erklommen hat.

Seine Präsenz dominiert alles wie eine Gewitterwolke, die den Himmel vollkommen verdunkelt. Unaufhaltsam, durchzogen von beständig aufflackernder Gefahr und begleitet von dem unheilvollen Donner einer Warnung, die Angst in unsere Herzen sät.

Ein Gedanke kristallisiert sich aus dem Chaos in meinem Kopf heraus. Ein wirklich dummer, doch nichtsdestotrotz hält er sich hartnäckig.

Er muss sehr durchsetzungsfähig sein, um auf dieser Bestie reiten zu können.

Mit einer Hand streicht Stark über das Fell seines Wolfs, während er den Blick seiner dunklen Augen über uns schweifen lässt. Als er mich erreicht, zwingt mich ein tief verwurzelter Instinkt dazu, das Kinn zu recken und meine Schultern zu straffen.

Ich kenne Männer wie ihn. Die schweigsamen. Die gefährlichen. Männer, die nicht mit Drohungen um sich werfen, weil sie es schlicht nicht nötig haben.

Stark verströmt ein stoisches, gnadenloses Selbstvertrauen, das fast greifbar scheint wie eine Klinge, geschliffen von zahllosen Kämpfen und nur sehr wenigen Niederlagen.

Die Kraft seiner hochgewachsenen Gestalt, die Unbarmherzigkeit in seinem Blick, die Narben und dunklen Tattoos, die unter seiner Kleidung hervorblitzen, und der eiserne Zug um seinen von einem Bartschatten umgebenen Mund sind nicht zu übersehen.

Er ist genauso grausam und gefährlich wie sein Schattenwolf.

Der Wind fährt durch meine Haare und weht sie mir erneut vors Gesicht, ein Lichtblitz in der erdrückenden Dunkelheit, die von ihm auszugehen scheint. Rastlose Energie summt in meinen Muskeln, elektrisierend und heiß. Erfüllt mich mit Stärke. Etwas in mir sieht all diese Macht und will etwas tun. Einen Faustschlag landen oder sie mit den Händen greifen und für mich nutzbar machen.

Sein Schattenwolf macht einen schweren Schritt vor und stößt ein tiefes, bedrohliches Knurren aus, das tief aus seinem Bauch zu kommen scheint.

Bei dem Laut weichen die Rekruten um mich herum zurück, sogar die, vor die sich schützend riesige Schattenwölfe gestellt haben.

Starks Mundwinkel zucken, als würde er das amüsant finden. Als er den Stimmverstärker an die Lippen hebt, scheint sogar der Wind selbst zu verstummen und ihm zuzuhören. Seine tiefe, raue Stimme hallt laut und deutlich über den blutbefleckten Schnee.

»Solltet ihr nicht zu den Glücklichen zählen, die sich binden konnten, dürft ihr euch jetzt über den Pfad an den Abstieg machen, um euren Dienst als Soldat im Heer anzutreten. Wenn eure Bindung erfolgreich war, Glückwunsch.« Sein gelangweilter Tonfall verrät, dass er nicht besonders beeindruckt ist. »Euer Training beginnt sofort, indem euer Bund geprüft wird.«

Meine Gedanken rasen. Unseren Bund prüfen? Ich reiße mich von Starks imposanter Erscheinung los und riskiere einen Blick zu Anassa.

Sie steht regungslos da, sieht mich jedoch nicht an. Ihre geschmeidigen Muskeln sind angespannt, als der Wind durch ihr silberweißes Fell streift.

»Ihr und euer Wolf müsst euch vor Einbruch der Nacht wieder in der Trainingseinrichtung des Schlosses einfinden. Von da an seid ihr offiziell Wildgebundene, also in der Ausbildung. Solltet ihr es nicht rechtzeitig schaffen, macht euch nicht die Mühe, das Schloss zu betreten. Denn wenn ihr versagt«, fährt Stark fort und lehnt sich mit verschränkten Armen gegen das Bein seines Schattenwolfs, »wird eure Verbindung zu eurem Wolf reißen, und ihr werdet sterben. Viel Glück.«

Ihr werdet sterben.

Auf meinem Gesicht klebt noch das Blut der Menschen, die ihr Leben bereits beim Aufstieg verloren haben, und er stellt sich einfach hin und spricht mit dieser völligen Gleichgültigkeit vom Tod.

Ich hasse ihn. Ich hasse ihn, verdammt.

Stark ist gefühllos, blutrünstig und gefährlich. Männer wie er sind nichts und niemandem gegenüber loyal, außer sich selbst. Andere sind ihnen völlig egal, sie scheren sich weder um die Leben, die auf dem Spiel stehen, noch um die Menschen, die durch das Raster dieser Welt fallen.

Geschmeidig schwingt er sich auf seinen Wolf, ein anmutiges Zusammenspiel seiner Muskeln, das nur durch Tausende Wiederholungen der gleichen Bewegung erreicht werden kann.

Ich beiße die Zähne schmerzhaft fest zusammen und sehe Stark und seinem Schattenwolf hinterher, die den Berg hinunterpreschen und schließlich vom Schneegestöber verschluckt werden.

Währenddessen ist auf dem Gipfel das reinste Chaos ausgebrochen. Viele Rekruten krallen sich im Fell ihrer Schattenwölfe fest und mühen sich beim Aufsitzen ab. Einige Wölfe schlagen knurrend mit den Krallen nach ihren Möchtegernreitern und weichen zur Seite aus. Andere geduldigere Rekruten sehen zu ihren Reittieren auf und versuchen offensichtlich, mit ihnen zu verhandeln.

In meinem Kopf dreht sich noch alles, weil diese Situation einfach nur durch und durch falsch ist. Aber ich habe nicht den ganzen Tag lang Kopf und Kragen riskiert und meinen Körper geschunden – und andere in einen grauenvollen Tod stürzen sehen –, um jetzt aufzugeben.

Wenn ich überleben will, wenn ich meine Schwester retten will, muss ich es zumindest versuchen.

Anassa würdigt mich keines Blickes, sondern schaut unbeirrt auf etwas in weiter Ferne. Ihr silbernes Fell glänzt. Sie ist größer als die anderen Wölfe um uns herum. Eindrucksvoller. Majestätisch, Furcht einflößend und zweifellos dickköpfig.

Ich bemühe mich um einen klaren Kopf und versuche wieder, nach diesem wogenden, verwirrenden Energiestrom zu greifen, den ich bei ihrer ersten Annäherung gespürt habe, aber ich finde … nichts. Nur Totenstille.

Vielleicht mache ich etwas falsch. Immerhin haben die meisten hier auf dem Gipfel während ihrer gesamten Kindheit ihren Familien dabei zugesehen, wie sie mit Wölfen kommunizieren. Wahrscheinlich wurde ihnen sogar gezeigt, wie das geht.

Vermutlich muss ich meine Worte an sie voller Entschlossenheit denken und mich ihrem Geist öffnen. Ich taste mich zu dem Teil meines Bewusstseins vor, in dem ich zuvor ihre Macht wahrgenommen habe.

RUMS.

Mein Geist knallt gegen eine stählerne Mauer, die sich unbeugsam und unpassierbar zwischen uns auftürmt. Genauso kalt wie Anassas eisige Augen, so hoch aufragend wie ihr massiger Körper und so scharf wie ihre blitzenden Krallen.

Irgendwas stimmt nicht. Die Aufsitzversuche der anderen sind zunehmend von Erfolg gekrönt. Manche sprinten sogar bereits den Berg hinunter. Schattenwolf um Schattenwolf verschwindet im umherwirbelnden Schnee. Bei ihnen hat es funktioniert.

Mache ich etwas falsch? Liegt es daran, dass ich gar keine Gebundene sein will?

Aber warum zum Teufel hat sie mich dann dazu gezwungen?!

In dem Durcheinander um mich herum klammern sich die Fetzen meines Verstandes an Izabel. Gerade steigt sie auf den Rücken ihres silbernen Wolfs, die Fäuste fest im Fell geballt, während ihr Reittier jede ihrer Bewegungen eindringlich beobachtet. Venna kann ich nirgendwo entdecken – sie muss bereits auf dem Weg nach unten sein.

Nervös spähe ich zu Anassa, ehe ich zu Izabel renne. »Hey!«

Izabel wendet sich mir zu und sieht auf mich hinunter, während sie sich auf den Rücken ihres Wolfs sinken lässt und sich zurücklehnt. Ihre Augen weiten sich, als sie mich erkennt, und sie hebt die Augenbrauen. »Meryn.«

»Hat er das ernst gemeint?«, presse ich hervor. Keine Ahnung, warum ich das frage. Stark hat ganz offensichtlich keine Witze gemacht, da in seinem muskulösen Körper mit Sicherheit kein Funken Humor steckt.

»Ja«, sagt sie so leise, dass es im Heulen des Winds beinahe untergeht. »Wenn man nicht rechtzeitig zurück ist, stirbt man.«

»Ich wollte das alles nicht mal«, entgegne ich tonlos und sehe zu Anassa zurück, die sich immer noch nicht vom Fleck gerührt hat. Allerdings starrt sie mich nun mit kaltem Blick unverwandt an.

»Ich weiß, aber du kannst es schaffen«, erwidert Izabel. Unter ihr wird ihr Schattenwolf unruhig. Die gewaltigen Muskeln spannen sich an und strecken sich, der Schwanz schwingt hin und her. Izabel tätschelt seine Schulter. »Ich muss los. Es ist …«

»Sie redet nicht mit mir«, platze ich heraus und hasse es, wie verwundbar ich klinge.

Kurz wirkt Izabel entsetzt, bevor sie es geschickt verbirgt. »Sie redet nicht?«

»Da kommt gar nichts von meiner Wölfin. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Izabel verzieht das Gesicht. »Versuch es einfach … beharrlicher, Meryn. Manche sterben während der Ausbildung, weil sie sich nicht gut mit ihren Wölfen abstimmen. Die Rudel halten es für Zeitverschwendung, Paare zu trainieren, die nicht miteinander kommunizieren.«

»Und dann?«, frage ich. »Ist das deren schräge Art, die Leute auszusortieren?«

Izabels Schweigen ist Bestätigung genug.

Denn letztlich ist das hier keine Prüfung. Es ist eine Hinrichtung.

Warum bin ich so überrascht? Menschen wie ich sterben jeden Tag. In den Straßen und Gassen. An vorderster Front. Beim Besteigen eines eisigen Bergs im Schneesturm.

Nachts verschleppt von Nabbern.

Nein. So darf ich nicht denken. Die Hoffnung, dass Saela noch lebt, ist meine einzige Motivation.

»Anassa hat dich auserwählt«, sagt Izabel mit mitfühlendem Blick, auch wenn sie mich ansieht, als wäre ich dem Untergang geweiht. Tja, scheiß drauf. »Das muss etwas zu bedeuten haben, Meryn.«

Ihr Schattenwolf verlagert das Gewicht und stößt ein ungeduldiges Grollen aus.

Izabel atmet tief durch und nickt mit angespannten Kiefermuskeln. »Ich wünsche dir nur das Beste. Von ganzem Herzen. Hoffentlich sehen wir uns unten wieder.«

Damit dreht sich ihr Wolf um und stürmt davon. Kurz darauf ist sie zusammen mit einem Großteil der anderen verschwunden.

Jetzt befindet sich fast niemand mehr auf dem Gipfel. Die wenigen, die noch übrig sind, mühen sich entweder noch mit dem Aufsteigen ab oder sind bereits auf dem Rücken ihres Wolfs, der sich jedoch nicht in Bewegung setzt oder versucht, sie wieder abzuwerfen.

Ein riesiger hellbrauner Schattenwolf sitzt auf der anderen Seite des Gipfels im blutdurchtränkten Schnee und kaut auf einem abgerissenen Arm herum, während er den Blick starr auf mich gerichtet hält.

Mir dreht sich der Magen um, als ich mit geballten Fäusten zurück zu Anassa marschiere. Obwohl meine Wunde verheilt ist, brennt es noch schmerzhaft in meinen Muskeln, die sich protestierend verkrampfen, weil ich sie über die Maßen gefordert habe. Meine Hände haben sich praktisch in Eisblöcke verwandelt. Von der Bindung dröhnt mir immer noch der Schädel.

Aber so ist das Leben. Und meins war schon immer so, geprägt von Schmerz und Hartnäckigkeit.

Es gibt nur einen Weg nach vorn, und ich werde nicht einsam auf einem eisigen Berg sterben. Ich weigere mich zu sterben, bis ich weiß, dass Saela wieder sicher in ihrem Bett schläft. Ich heiße den Schmerz und die unbändige Wut über die Ungerechtigkeit der Ereignisse willkommen und lasse mich davon antreiben.

Gefühllos sieht Anassa mir entgegen, rührt sich jedoch noch immer nicht. Ich schaue ihr beharrlich in die Augen und hole tief Luft, um trotz des wilden Durcheinanders in meinem Kopf mit besänftigender Stimme auf sie einzureden.

Langsam halte ich ihr meine Hand hin. »Okay, Mädchen, jetzt sind es nur noch wir beide.«

Ihre riesigen Pfoten graben sich in den Schnee, und ihr buschiger Schwanz hebt sich kaum merklich. Ich ahne, dass beides in Kombination als Warnung zu verstehen ist. Ihr Blick bohrt sich in meinen, und pures Eis scheint durch meine Adern zu kriechen.

»Ich versuche es ja«, knurre ich, bevor ich mich räuspere, um mich zu beruhigen, »aber vielleicht bin ich nicht gut darin, weil es mir nicht im Blut liegt. Ich weiß nur, dass wir da runter müssen. Und zwar schnell, wenn uns unser Leben lieb ist.«

Sie regt sich noch immer nicht, doch alles an ihr ist angespannt, und die Muskeln in ihren Flanken zucken rastlos.

Ich trete näher und schlage einen sanften Tonfall an. »Darf ich auf deinen Rücken steigen? Darf ich auf dir reiten, Mädchen?«

Sie schnappt nach mir, und das laute, bedrohliche Aufeinanderkrachen ihrer Kiefer trifft mein Herz wie ein Hammerschlag. Ich schrecke zurück, als ihre furchterregenden, geifernden Fangzähne aufblitzen. Ein scharfes Grollen dringt aus ihrer Kehle. Mit einer Pranke zieht sie eine breite Schneise in den Schnee.

Mein Puls donnert gegen meine Rippen. Fast hätte ich eine Hand verloren. Oder einen ganzen Arm.

»Was sollte das, verdammt?«, brülle ich wütend zu ihr hoch.

Sie knurrt mich an, ihr Schwanz peitscht unruhig hin und her. In meiner Brust braut sich ein Schrei zusammen, der sich mit unerträglichem Druck den Weg nach draußen bahnen will. Ich schlucke gegen den Kloß aus Zorn und Angst in meiner Kehle an.

»Warum?«, schreie ich sie an. Warum hat sie das gemacht? Wenn sie mich so sehr hasst, warum hat sie mir die Bindung dann aufgezwungen? Warum hat sie uns beide dem Untergang geweiht?

Anassa schnaubt, und ihr heißer Atem schlägt mir direkt ins Gesicht. Sie stampft mit einem Bein auf, bevor sie sich umdreht und davonstürmt.

Ich starre ihr nach, wie ihr silberweißes Fell mit dem Schneegestöber verschmilzt, das sie schließlich ganz verschluckt, während erneut Benommenheit von meinem Körper Besitz ergreift. In meinem Schädel pulsiert noch immer dieser unangenehme Schmerz, doch das spielt jetzt keine Rolle mehr. Sie hat mich hier oben zurückgelassen.

Aber was soll’s.

Scheiß auf sie.

Sie hat ja keine Ahnung, was für ein stures Miststück ich sein kann.

Ich werde von diesem Berg runterkommen – mit oder ohne ihren nutzlosen, pelzigen Hintern.

»Super!«, brülle ich. Dann kann ich mich nicht länger zurückhalten. Ich beuge mich vor, kralle die Finger in meine silberweißen Haare und schreie. Ein schriller, schrecklicher Laut entringt sich mir, bis meine Kehle wund ist und ich keine Puste mehr habe.

Als alles raus ist, richte ich mich auf und mache mich an die Arbeit.

Ich war schon öfter auf mich allein gestellt und habe mich bis jetzt noch nicht davon umbringen lassen. Heute werde ich ganz sicher nicht damit anfangen.

Am Rand des festgetretenen Bodens finde ich ein Fleckchen sauberen Schnee, hebe zwei Handvoll davon auf und schiebe ihn mir in den Mund, um ihn auf meiner Zunge schmelzen zu lassen. Ich schlucke das Wasser hinunter, das meine raue Kehle beruhigt und mir einen klaren Kopf beschert.

Dann lasse ich meinen Rucksack von den Schultern rutschen und krame das Trockenfleisch von Izabel hervor. Mit den Zähnen reiße ich ein Stück davon ab und kaue darauf herum, ohne etwas zu schmecken. Danach setze ich den Rucksack nicht wieder auf. Er ist zu schwer, und ich kann keinen Ballast gebrauchen.

Weil ich rennen muss. Ich muss rennen, wie ich noch nie zuvor in meinem Leben gerannt bin, wenn ich es rechtzeitig zum Schloss schaffen will.

Vielleicht bringt es nichts. Vielleicht sterbe ich auf halber Strecke den Berg hinunter in einer Lawine oder komme in der Sekunde um, in der die Bindung zu Anassa splittert und bricht. Aber ich werde niemals aufhören zu kämpfen.

Nicht, wenn Saela auf mich wartet.

Nachdem ich ein letztes Mal tief durchgeatmet und meine Lunge mit eiskalter Luft gefüllt habe, setze ich mich in Bewegung. Die sichere Route verläuft seitlich des Bergs in Serpentinen nach unten, damit das Gefälle nicht so steil ist, aber ich habe keine Zeit für den gemütlichen Weg.

Ich renne an einer Reihe ungebundener Rekruten vorbei, die sich gemächlich an den Abstieg machen. Der eine oder andere springt zur Seite oder ruft mir im Vorbeilaufen etwas zu, doch mein Herz hämmert zu heftig, um ihnen Beachtung zu schenken.

Ich schlüpfe durch eine Lücke zwischen den Rekruten und wage den Sprung. Ohne groß darüber nachzudenken, werfe ich mich vom Wegesrand und rutsche über eine Schneewehe hinein in das unwegsame Gelände zwischen den sich sanft schlängelnden Kurven der leichten Route.

Hier warten tiefer Schnee, plötzlich aufklaffende Felsspalten, riesige Bäume mit hervorstehenden Ästen und der Tod.

Meine Kleidung ist innerhalb weniger Momente klatschnass, als ich durch kniehohen Schnee wate und über mit Geröll bedeckte Flächen hetze, hinfalle und weiterrenne. Ich wische mir Kiefernadeln aus dem Gesicht und ducke mich unter Zweigen hindurch, hechte über Baumstämme und schlittere mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf der Seite liegend über lang gezogene, vereiste Felsformationen, wobei ich mir die Knie, Ellenbogen und Füße an vorspringenden Kanten anstoße.

Weiter unten lande ich wieder auf dem Pfad und sprinte quer darüber. Kaum einer der ungebundenen Rekruten hat es bisher so weit nach unten geschafft, also ist der Weg frei.

Jemand ruft mir etwas zu, als ich mich wieder in die Furcht einflößende Tiefe stürze. Meine Lunge ist wie eingefroren, und bei jedem eisigen Atemzug wütet unerträglicher Schmerz in mir. Meine Beine zittern und können mich kaum noch aufrecht halten.

Es ist bloß noch eine Frage der Zeit, bis sie unter mir nachgeben und ich den Berg eher runterstürze als -laufe.

Aber das ist egal. Meine Welt ist darauf zusammengeschrumpft, zu überleben. Auf meine Mission. Auf Saela, allein und verängstigt, deren Überleben davon abhängt, dass ich den Fuß dieses verfluchten Bergs erreiche. Auf meine Mutter, die darauf wartet, dass ich meine Schwester nach Hause bringe.

Auf Lee und das Leben, das wir uns gemeinsam aufbauen können, wenn all das hier vorbei ist.

Schon bald fühlt es sich an, als würde ich fliegen. Bäume und Felsen fegen verschwommen an mir vorbei. Ich stolpere, gehe zu Boden und rolle durch den Schnee, bis ich mich wieder aufrappeln kann. Neuer Schmerz explodiert in meiner Schulter, aber ich habe keine Zeit, um sie genauer zu untersuchen.

Auf dem nächsten Abschnitt des Wegs stoße ich auf eine Leiche. Es ist ein grässlicher Anblick. Eine Frau, die auf dem Rücken liegt und blicklos in den Himmel starrt. Eine lange Blutspur zieht sich durch den Schnee, als wäre die Frau auf dem Boden aufgeschlagen und mehrere Meter weit gerutscht, bevor sie dort ihre letzte Ruhestätte gefunden hat.

Nur ganz kurz verharre ich, um zu Atem zu kommen. Ich zittere am ganzen Körper, während ich mich nicht von dem klaffenden Loch losreißen kann, wo ihr Bauch sein sollte.

Sie wurde aufgeschlitzt. Von Krallen, vermutlich. Die geradewegs durch ihre Jacke gefahren sind. Durch den Pullover darunter. Meinen Pullover.

Alessandra.

Sie wurde verstümmelt. Ihre Augen sind noch genauso vor Angst geweitet wie kurz vor ihrem Tod.

Ob ein Schattenwolf sie auf dem Weg nach unten erwischt hat? Oder ist dieser Mistkerl Stark dafür verantwortlich?

Es ist eine Schande. Sie war ein guter Mensch. Ich muss an ihre Familie denken, die in ihrem idyllischen Apfelhain auf sie wartet, und habe das Gefühl, erneut einen Schlag mit einem Eispickel zu kassieren.

Hier draußen ist es jedoch zu kalt. Die frostige Luft ist in meine Brust eingedrungen, und Eis überzieht mein Herz.

Ich kann sie nicht betrauern. Dafür bleibt keine Zeit.

Ich wende mich von ihr ab und renne weiter. Noch nie hat sich meine Lunge so eisig angefühlt oder so wehgetan, auch nicht nach einem stundenlangen Training mit Igor. An sämtlichen ungeschützten Stellen brennt meine Haut wie Feuer. Meine Gelenke schmerzen von dem endlosen Aufprall meiner Schritte auf Stein und Eis. Wahrscheinlich blute ich von den unzähligen Stürzen und den Zweigen, die mir ins Gesicht gepeitscht sind.

Selbst meine Füße sind in meinen Stiefeln aufgerieben und wund.

Und diesmal heile ich nicht durch die Magie der Schattenwölfin – entweder bin ich zu weit von Anassa entfernt, oder sie hat beschlossen, mir ihre Hilfe vorzuenthalten. Ich bin nicht sicher, wie das Ganze funktioniert.

Mir tut alles weh. Scheiße, und wie es wehtut. Aber das ist noch eine Sache, die Anassa nicht über mich weiß.

Ich habe Schmerz schon immer genutzt, um meine Wut zu befeuern, um mich davon anspornen zu lassen. Er bricht über mich herein, sengend und quälend, doch ich nehme ihn an, und er entzündet etwas in mir.

Etwas Gnadenloses. Entschlossenes. Unaufhaltsames.

Saela, Saela, Saela. Ihr Name hallt in jedem einzelnen meiner Herzschläge wider. In dem Trommeln meiner Stiefel auf Stein. Im Rauschen des Winds und in dem gespenstischen Heulen, das am Berghang widerhallt.

Flüchtig tauchen wabernde Gestalten am Rande meines Blickfelds auf. Vielleicht sind es Bäume, die an mir vorbeirauschen. Herabfallender Schnee. Geister vor dem unendlichen Weiß, das den Mantel des Vergessens über alles breitet.

Auf meinem Weg treffe ich auf weitere Leichen. Trotz der schmerzhaften Unschärfe, in der meine Welt versinkt, sehe ich sie mit bizarrer Klarheit. Als Erstes entdecke ich den Körper eines Mannes in einer Schneewehe, über dem ein Wolf steht, dessen Fell sich nachtschwarz vom hellen Hintergrund abhebt. Ich halte mich links und mache einen Bogen um sie. Wieder und wieder taucht der Anblick von Blut auf leuchtend weißen Zähnen und der entsetzlichen roten Kluft anstelle der Kehle des Rekruten vor meinem inneren Auge auf.

Im Vorbeilaufen funkelt mich der Wolf finster an, und ich versuche, die Bilder wegzublinzeln, während der Wind mir Schneeflocken ins Gesicht fegt. Aber egal, wie oft ich blinzle, die Bilder verschwinden einfach nicht. Sie werden schlimmer, und dann sind es stattdessen Anassas Augen, gelb und zornig und feindselig.

Als Nächstes finde ich eine Frau mit dem Gesicht nach unten am Boden einer Schlucht. Mit tauben Händen greife ich nach einem Ast und schaffe es nur gerade so, meinen Lauf schlitternd abzubremsen und schließlich stehen zu bleiben, bevor ich über die Kante desselben unerwartet auftauchenden, gähnenden Abgrunds gerutscht wäre, der ihr zum Verhängnis geworden ist.

Ihre Leiche liegt regungslos auf dem schwarzen Felsen unter mir. Weiße Knochen durchstoßen an Ellenbogen und Oberschenkel die Haut. Ihr Schädel ist eingeschlagen, und sowohl Schnee als auch Stein sind überall mit Blutspritzern übersät. Ihr riesiger Wolf ruht ebenso bewegungslos neben ihr.

Er ist auch tot. Sein Unterkiefer hängt schlaff herunter, und sein Blick ist leer. Wahrscheinlich beim Aufprall gestorben. Mit einem leisen Rauschen fährt der Wind durch sein Fell.

Egal. Ich wende mich ab und folge der Kante, ehe ich über einen etwas begehbareren Abschnitt aus Schnee und Eis nach unten steige. Und immer weiterlaufe.

Ich renne und renne, bis ich gar nicht mehr in meinem Körper zu stecken scheine. Mein Geist wandert zu einem warmen Bett, zu einer kleinen Nase, die sich in einem Buch vergräbt, zu einer Geschichte über eine Göttin, die sich selbst rettet. Ich bekomme nicht mal mit, wie ich am Fuß des Bergs ankomme. Der Wald, durch den wir gestern marschiert sind, huscht wie durch einen Schleier an mir vorbei, ohne dass ich ihn richtig wahrnehme.

Die Lichtstimmung hat sich verändert, als meine Beine schließlich ihren Dienst versagen und ich stolpernd und mit Schmerzen am ganzen Körper zusammenbreche. Ich ringe nach Luft und fühle mich benommen. Beinahe wie im Delirium. Der Himmel wird immer dunkler. Bald bricht die Nacht herein, und ich werde zu spät kommen.

Wieder entfährt mir ein erstickter heiserer Schrei, als ich mich zurück auf die Füße kämpfe. Diesmal klingt es eher nach einem Wehklagen oder einem verzweifelten Schluchzen. Aber ich bin fast da.

Vernichtende Qual tobt in mir, als ich wieder aufrecht stehe. Ich habe es gleich geschafft. Im Schnee sind Spuren zu sehen. Gewaltige Pfotenabdrücke, die vorwärtsführen. Ich schüre die Wut in meiner Brust und hole für ein letztes Aufbäumen noch einmal alles aus mir heraus.

Ich stürme am Bezirk der Gebundenen vorbei und folge der Fährte zum Schloss. Seit dem gemütlichen Spaziergang am Rand dieses Stadtteils entlang scheint eine Ewigkeit vergangen zu sein. Ich habe keine Zeit, um stehen zu bleiben und den abscheulichen Wohlstand zu bestaunen. In meinem Kopf ist nicht mal mehr Platz für meinen Hass auf das Schloss und alles, wofür es steht.

Als ich diesen massigen Steinklotz ansehe, denke ich nur: Komm dort an. Finde Saela. Überlebe.

Die Farbe des Himmels wechselt zu einem trägen Grau. Die Sonne steht schon tief, streift beinahe den dunklen Horizont.

Im Licht der letzten Strahlen erreiche ich das Schlosstor. Jeder Zentimeter meines Körpers schreit vor Schmerzen.

Neben dem Tor steht eine Frau mit dunkler Haut und einer ins Auge stechenden silbernen Strähne in ihren kurz geschnittenen dunklen Haaren. Sie gehört zu den ranghöheren Gebundenen, die den Aufstieg begleitet haben. Beta Egith, so hat Stark sie vorgestellt, glaube ich.

Sie dreht sich um, als ich mich ihr über den knirschenden Schnee nähere. Der Rhythmus meiner Schritte ist unregelmäßig, weil ich mittlerweile schwer humple. Ihre Augen werden schmal, als sie mich sieht.

Ich versuche, meine Lippen zu Worten zu formen. Ich bin hier. Ich hab’s geschafft. Bitte. Aber ich bringe kein einziges heraus.

Allerdings spielt das auch keine Rolle. Ein Blick auf mich genügt, dann sagt sie: »Kein Schattenwolf, kein Einlass.«

Wieder türmt sich ein Schrei in meiner Brust auf. Plötzlich überkommt mich der rasende Drang, die Frau am Kopf zu packen und meine Daumen in ihre Augenhöhlen zu drücken. Mit geballten Fäusten trete ich näher, während mir unzählige Kraftausdrücke auf der Zunge liegen.

Doch dann erklingt ein Knurren hinter mir.

Angespannt wirble ich herum und reiße die Augen auf.

Da ist sie. Sie ist hier, einfach so. Dieses verdammte Miststück.

Anassa schreitet auf mich zu. Schnee knirscht unter ihren schweren Pfoten, und ihr Atem schlägt sich als weiße Wölkchen in der Luft nieder. Sie hat den Kopf tief zwischen ihre Schultern gesenkt, die Ohren nach vorn ausgerichtet, und fixiert mich ungerührt. Vor dem Schnee schimmert ihr Fell silbrig weiß … als wäre sie ein Geist.

Sie ist mir gefolgt. Sie war die ganze Zeit bei mir und hat meinen Abstieg beobachtet.

Zorn hämmert auf mein Herz ein, als die Frau am Tor etwas mehr Haltung annimmt.

»Tja, dann«, sagt sie jetzt gelöster und mit wacherem Blick. »Willkommen in der Ausbildung, Wildgebundene der Strategos.«


Kapitel 12

Erst jetzt erkenne ich, dass das schmiedeeiserne Tor hinter der Frau auf kunstfertige Weise zwei heulende Schattenwölfe darstellt. Als die Frau es aufstößt und die beiden Flügel aufschwingen, trennen sich die Wölfe voneinander.

Ich starre darauf, um nicht riskieren zu müssen, zu Anassa zu sehen. Sie wird meinem Blick demonstrativ ausweichen, da bin ich mir sicher. Irgendwie kann ich die Anspannung in ihren enormen Muskeln spüren.

Und schlimmer noch: Zwischen unseren Gedanken steht immer noch diese unüberwindbare Mauer aus Stahl.

Allerdings breitet sich Wärme in meinen Stiefeln aus. Ich glaube, sie hat meine aufgeschürfte, geschundene Haut geheilt.

»Nur zu. Schließ dich deinem Rudel im Innenhof an.« Die Frau deutet mit einer Hand durch das Tor.

Ich zögere nur kurz. Die hoch aufragenden Steinmauern des Schlosses kommen mir auf einmal furchtbar beengend vor. Aber ich habe nicht wirklich eine Wahl, nicht heute Abend. Ich brauche Zeit, um herauszufinden, wie ich die Bindung auflösen kann.

Die Frau legt den Kopf in den Nacken, um Anassas Blick zu begegnen. »Du kennst ja den Weg.«

Die Schattenwölfin schnaubt abweisend und trottet an mir vorbei, bevor sie im Galopp hinter den Schlossmauern verschwindet.

Die Frau ist merklich ungeduldig, also schlage ich seufzend dieselbe Richtung wie Anassa ein. Als ich jedoch um die Ecke biege, kann ich sie nirgendwo mehr entdecken.

Stattdessen erstreckt sich vor mir ein riesiger Innenhof, der von den gleichen beeindruckenden Mauern umschlossen ist. Doch hier ist jede tragende Säule von majestätischen, aus Stein gemeißelten Wölfen gekrönt. Sie sitzen hoch über uns, haben die Schnauze dicht an die Brust gezogen und starren mit ewig grimmigem Blick auf uns hinunter.

In der Mitte des Innenhofs steht eine ähnliche Statue von zwei Wölfen oben auf einem kunstvoll bearbeiteten Steinblock. Mehrere Rundbogentüren aus wuchtigem, zerkratztem Holz reihen sich entlang des inneren Säulengangs. An jeder der vier Ecken des Innenhofs ragt ein Erkerfenster aus der Wand, was darauf schließen lässt, dass es entlang des Wehrgangs über uns ein zweites, begehbares Stockwerk gibt.

Überall auf dem Innenhof haben sich die Rekruten – nein, Wildgebundenen – zu mehreren Gruppen zusammengefunden, die sich deutlich an den verschiedenfarbigen Strähnen in ihren Haaren unterscheiden.

Die anderen silbern gekennzeichneten Wildgebundenen drängen sich in der Mitte des Innenhofs um die große Statue. Der Schnee unter ihren Stiefeln ist längst plattgetreten und enthüllt totes Gras und wieder vereistes Kopfsteinpflaster, das ich jetzt mit schweren Schritten überquere.

Die innen liegende, gigantische freie Fläche macht mich misstrauisch. Der Innenhof wurde eindeutig mit der Absicht erbaut, dass sich Schattenwölfe ungehindert darin bewegen können, aber ich bin schmale Gassen und winzige Häuser gewohnt. Daran, stets eine Wand im Rücken zu haben.

Dort, wo ich jetzt stehe, könnte ein Angriff aus jeder Richtung erfolgen, und ich hätte nur wenig, was ich zu meinem Vorteil nutzen könnte, außer meiner eigenen Stärke – die natürlich nicht zu verachten ist.

Aber ein Stuhl, um ihn jemandem entgegenzuschleudern, oder eine gespannte Wäscheleine, die ich zur Ablenkung runterreißen könnte, würden mir ein erheblich besseres Gefühl geben.

Etwas von meiner Energie kehrt zurück, als ich Izabel in der Menge der silbersträhnigen Köpfe ausfindig mache. Ich schleppe mich auf sie zu und ächze ihren Namen. Sie spannt sich an und dreht sich um, doch als sie mich erkennt, leuchten ihre Augen auf.

»Meryn! Du hast es in einem Stück hergeschafft!«

»Mehr oder weniger. Ich habe meine Würde oben auf dem Berg gelassen.«

Izabel lacht. »Na ja, immerhin hast du noch alle Körperteile. Das ist doch schon mal was. Dann hat sich Anassa für dich erwärmt?«

»Falls du mit Wärme glühend heißen Zorn meinst, dann ja. Extrem erwärmt.« Von meinem überstürzten Abstieg noch immer etwas schwach und wacklig auf den Beinen, hole ich zittrig Luft und sehe mich unter den Rekruten um. »Wow.«

»Ich weiß. Wir sind ziemlich viele«, erwidert Izabel.

Darauf wollte ich gar nicht hinaus. Vielmehr ist schockierend offensichtlich, dass fast alle aus dem Bezirk der Gebundenen stammen. Das erkenne ich sofort. Die Jacken in satten Farben, die schweren Pelze, die hübschen Schals. Die muskulöse Statur. Die außerordentliche Körpergröße.

Bei der Göttin, selbst ihre Haut sieht gesünder aus als die der Menschen in Ost.

Mein Blick bleibt an einem besonders ausgelassenen, recht blassen Wildgebundenen hängen. Er ist einer der Älteren, groß und attraktiv und hat leuchtend rote Haare, die vor dem Hintergrund aus grauem Stein und weißem Schnee hervorstechen. Er grinst und lacht übermütig, während ihn eine kleine Gruppe aus Bewunderern anhimmelt und in sein Lachen einfällt, als hätten wir gerade nicht Dutzende Menschen sterben sehen.

Es ist dieses unerschütterliche Selbstvertrauen, das mir so auf die Nerven geht. Als würde ihnen die Welt gehören.

Selbst die Schweigsameren unter ihnen sind davon umgeben. Eine drahtige junge Frau mit silberner Strähne in ihren lockigen braunen Haaren steht etwas abseits. Stumme Tränen laufen ihr übers Gesicht – sie ist wegen irgendetwas völlig aufgelöst, und doch brennt ein Feuer in ihren Augen, als könnte sie jedem von uns die Kehle aufschlitzen, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen.

»Du musst dich ein wenig verloren fühlen«, sagt Izabel und reißt mich aus meinen trüben Gedanken.

»Das ist eine Untertreibung. Aber wie ich schon sagte: Ich sollte nicht hier sein.«

»Und doch bist du es. Es könnte schlimmer sein. Wir sind beide im Strategos-Rudel«, verkündet Izabel stolz und strahlt mich an. Dasselbe Wort hat auch die Frau am Tor schon gesagt. »Die Anführer.«

Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. »Anführer?«

»Mhm. Meine Eltern sind beide bei den Strategos, aber es überrascht mich nicht, dass Venna im Kryptos-Rudel ist.« Sie zeigt auf die Ansammlung Wildgebundener in der Ostecke des Innenhofs. Die mit den dunkelblauen Haarsträhnen. »Das sind die Spione«, erklärt Izabel. »Venna hat sich schon immer aus allem herausgewunden …« Dabei kommt ihr wohl eine Erinnerung in den Sinn, die sie zum Lächeln bringt.

»Die da drüben«, fährt Izabel fort und deutet in die Ecke im Westen, wo sich eine Gruppe auffallend brutal aussehender Menschen versammelt hat. »Daemos. Die Krieger.«

Die Krieger mit den blutroten Haarsträhnen. Ich runzle die Stirn.

Jeder Einzelne von ihnen wirkt, als würde er nur darauf warten, jemandem die Kehle mit den Zähnen aufzureißen. Sie sind sogar noch größer als die anderen und vibrieren förmlich vor Energie. Wenn da nicht dieser scharfsinnige Ausdruck in ihren Augen wäre, hätte ich diese Anspannung für Nervosität gehalten. Ich bin jedoch ziemlich sicher, dass sie bloß rastlos auf die nächste Konfrontation aus sind.

Wenig überraschend gehört Jonah dieser Gruppe an und schickt finstere Blicke in alle Richtungen.

»Zuletzt sind da noch die Phylax oder die Hüter«, erklärt Izabel weiter und weist zu der besonnenen Gruppe, bei der Henrey mit gelassen in die Hüften gestemmten Händen steht.

Anführer, Spione, Krieger und Hüter. »Unsere Rollen im Kampf?«

»Sozusagen. Es hat jedoch auch etwas mit der Rudeldynamik zu tun, mit unserer Kultur und sogar mit dem Verhalten der Wölfe«, antwortet sie. »Jeder von uns hat seine Aufgabe, und wir arbeiten zusammen. Theoretisch.«

Ich habe gerade angefangen, eine Faszination dafür zu entwickeln, wie dieser privilegierte, exklusive Kreis unserer Gesellschaft funktioniert, der immer über denen von uns gestanden hat, die am unteren Ende schuften. Doch dieses eine Wort – Aufgabe – lässt meine Neugier versiegen.

Meine Aufgabe ist es, Saela zu finden, nicht einen Haufen aufgeblasener, großspuriger Wildgebundener anzuführen.

Ich habe wichtigere Fragen zu stellen. Zum Beispiel: Wie zum Henker komme ich hier raus und an die Front? Jede Minute, die ich hier vertrödle, ist eine weitere Minute, die Saela in Gefangenschaft verbringt.

Bevor ich Izabel allerdings dazu ausfragen kann, wie schwer es ist, diese besondere Verpflichtung für das Heer wieder rückgängig zu machen – und vor allem, ob es möglich ist, meine Bindung zu lösen, ohne dabei zu sterben –, fällt das eiserne Eingangstor so geräuschvoll ins Schloss, dass der metallene Klang von den Steinwänden zurückgeworfen wird.

Alle verfallen in Schweigen, als die Frau, die uns hereingelassen hat, mit leichtem Stirnrunzeln vortritt. »Das wären dann wohl alle!«, sagt sie mit weit hallender Stimme. »Sonnenuntergang. Dann geht es jetzt in eure Quartiere.«

Ich sehe zum dunklen Himmel auf. Sie hat recht. Der Tag ist vorbei. Jeder, der sich jetzt noch jenseits dieses Tors befindet, ist wahrscheinlich tot.

Ich gestatte mir nur einen kurzen Moment, um der Gefallenen zu gedenken, dann läuft die hochrangige Gebundene an uns vorbei. »Ich bin Egith Hartsfeld, Beta des Strategos-Rudels.« Sie spricht laut und schnell, ohne einen von uns dabei anzusehen.

Egith strahlt eine solche Autorität aus, dass sie uns nicht extra anweisen muss, ihr zu folgen. Mit einem Ruck setzen wir uns ganz von allein stolpernd in Bewegung, während ich den Begriff, den sie gerade benutzt hat, im Kopf drehe und wende.

Beta. Abgesehen davon, dass die Alphas das Sagen haben, weiß ich nicht das Geringste über die spezifischen Bezeichnungen unter Gebundenen, sodass sich mir die Bedeutung vollkommen entzieht.

Mir ist allerdings auch so klar, dass sie jemand Wichtiges ist.

Wir steuern die Ostecke des Innenhofs an, wo das Kryptos-Rudel wartet, und laufen durch den Säulengang hinein ins Schloss. Die breite Holztür schwingt knarzend auf, als Egith sich ihr nähert, und ich stelle verspätet fest, dass zwei Männer auf der anderen Seite sie für sie geöffnet haben.

Wie lange stehen die schon dort? Ist das ihr einziger Daseinszweck? Werden sie dafür bezahlt, einfach nur dazustehen und zu warten, bis sie den ach so wichtigen Gebundenen die Tür aufhalten können?

»Diese Hälfte des Schlosses wurde für das Training der Wildgebundenen errichtet«, erklärt Egith im Gehen und ohne sich auch nur mit einem Blick zu versichern, ob wir alle hinter ihr sind. »Wir trainieren hier, in der Nähe des Königs, damit er ein Auge auf unsere Fortschritte haben kann.«

Eine komplette Hälfte des Schlosses ist dem Training gewidmet? Ich hatte ja keine Ahnung. Und sieht es überall so aus? Heilige Göttin.

Beim Eintreten heißt mich angenehme Wärme willkommen. Innerhalb dieser Mauern müssen hundert Kamine brennen, um die Kälte so wirkungsvoll draußen zu halten. Alles blitzt und glänzt, selbst die freiliegenden Steine der Mauern. Auch der Boden strahlt unter unseren schmutzigen Stiefeln.

Weitere imposante Statuen säumen die Wände des Eingangsflurs und zeigen Gesichter von vermutlich berühmten Gebundenen, die auf uns herabschauen, als würden sie uns beurteilen.

Izabel wirkt ungerührt und hat den Blick fest auf Egith geheftet, die uns weiter in das Schloss hineinführt, aber es ist alles zu viel.

Fassungslosigkeit schwelt in meinem Bauch.

Es gibt überhaupt keinen Grund für diesen Überfluss.

In den Tiefen des Schlosses wird es noch wärmer. Hier sind die Wände mit hochwertigem Holz vertäfelt, überall hängen Wandteppiche, die aus goldenen und silbernen Fäden gewebt sind und Schattenwölfe, aufwendig gestaltete Kronen oder wirbelnde Muster zeigen, die an Schneewehen und Sturmwolken erinnern.

Aus feindseligem, kaltem Stein wird Marmor, und über unseren Köpfen wölben sich hohe Decken über reich verzierten hölzernen Stützbalken. Alles ist genauso weit und offen gestaltet wie der Innenhof, und wo man auch hinsieht, finden sich riesige Türbogen und deckenhohe Fenster mit verschlungenen Gittern. Flackernde Öllampen erhellen die Gänge und werfen ihr warmes Licht auf schimmernden Marmor und die aufgeregten Gesichter der anderen Wildgebundenen.

»Ihr werdet diese Hälfte des Schlosses nicht verlassen.« Egiths Stimme hallt von den Wänden der Flure wider und gesellt sich zum dumpfen Geräusch vieler Schritte. »Die andere Hälfte ist der Königsfamilie vorbehalten, und abgesehen von besonderen Anlässen ist es euch untersagt, sie zu betreten.«

Es kommt mir unmöglich vor, dass ein Teil der Welt derart überbordenden Reichtum besitzt. Der Gang, den wir gerade passieren, ist breiter als die Straßen in meinem Viertel.

»Wie ihr sehen könnt, wurde unsere Hälfte des Schlosses so konstruiert, dass sich Schattenwölfe darin bewegen können.« Im Vorbeigehen deutet Egith auf eine der gewaltigen Türen.

»Wo sind unsere Wölfe?«, meldet sich Henrey nicht weit von mir zu Wort.

Um ihn herum kichern oder feixen die anderen, als wäre das eine dämliche Frage. Ich finde sie jedoch nachvollziehbar. Anassa ist verschwunden. Erst dachte ich, dass sie nur von mir wegkommen wollte, aber seit meiner Ankunft habe ich keinen einzigen Schattenwolf mehr gesehen.

»Ah, irgendjemand stellt sie immer«, sagt Egith, als wir durch eine mit Eisen beschlagene Flügeltür treten und dem nächsten aufwendig gestalteten Korridor folgen. Hier und da huschen Bedienstete an uns vorbei und beäugen uns mit offenkundiger Vorsicht. »Besser, du lernst schnell, Wildgebundener. Die Wölfe halten sich lieber draußen auf. Während der Ausbildung bleiben sie auf den Terrassen der jeweiligen Rudel, die in die Bergflanke gegenüber dem außenliegenden Trainingsgelände gehauen sind. Morgen bekommt ihr eine komplette Führung durch die Einrichtung.«

Man muss es Henrey hoch anrechnen, dass er lediglich ernst nickt und die Arschlöcher ignoriert, die hinter seinem Rücken über ihn tuscheln. Auch wenn seine Wangen gerötet sind.

Wir erreichen das Ende des Gangs und nähern uns einem weiteren spitz zulaufenden Durchgang aus Stein. Von diesem Bogen hängt ein üppiger roter Samtvorhang herunter, der sich in sanften Wellen bis zum blitzblank polierten Boden ergießt.

Achtlos schlägt Egith den Vorhang zur Seite und geht hindurch. Wie eine Schar Entenküken, die auf die einzige Autoritätsperson in Sichtweite geprägt ist, folgen wir ihr auf dem Fuße.

Dahinter erwartet uns ein riesiger runder Raum, der offensichtlich eine Art Gemeinschaftsbereich darstellt. Sofern man in diesem Zusammenhang von einem Raum für die Gemeinschaft sprechen kann.

Öllampen mit Blenden in warmen Farben erleuchten alles mit ihrem unsteten Schein. Eine Hälfte wird von Dutzenden langer, polierter Esstische mit noblen, zierlichen Stühlen eingenommen. Auf der anderen Hälfte verteilen sich ausladende, dick gepolsterte Sofas und Sessel um mehrere monströse Kamine. Einer davon wird gerade von einem Bediensteten in der Livree des Schlosses geschürt, der bei unserem Eintreffen jedoch nicht aufsieht.

An den Wänden reihen sich dicht an dicht gefüllte Bücherregale, Wandteppiche und gewaltige Porträt- und Landschaftsmalereien. Die Mauern selbst bestehen aus grobem Stein, in die Flachreliefs von jagenden Wölfen gehauen sind.

Natürlich sieht alles makellos aus, genau wie im restlichen Schloss. Jedes Detail ist an seinem Platz, bis hin zu den perfekt arrangierten Blumen in den Vasen. Es ist mir ein Rätsel, wie sie so viele Blumen aus den entlegensten Fürstentümern beschaffen können. In Sturmfrost wachsen keine. Manchmal sieht man welche auf dem Markt, aber sie gelten als exotisch und sind teuer – für die meisten ein unerschwinglicher Luxus.

Das ist dann wohl eins der unnötigen Dinge, für die reiche Menschen gern ihr Geld ausgeben.

Während sich der Rest von uns allmählich in dem Raum einfindet, bemerke ich die großen Türen, die davon abgehen. Insgesamt sind es vier, die in regelmäßigem Abstand zueinander eingelassen und deutlich mit den Namen der Rudel beschriftet sind, die Izabel mir vorhin beigebracht hat.

Strategos, Kryptos, Daemos, Phylax.

Unter jeder vergoldeten Inschrift befindet sich jeweils ein einzigartiges Symbol, das sich offenbar aus mehreren Runen zusammensetzt. Ich will sie mir gerade genauer ansehen, als sich Egith, die sich inzwischen zu uns umgedreht hat, erneut mit erhobener Stimme an uns wendet.

»Hier sind wir nun im gemeinschaftlichen Aufenthaltsraum der Wildgebundenen, wo ihr eure Mahlzeiten einnehmen werdet. Hinter der Tür eures jeweiligen Rudels findet ihr eure Wohnquartiere. Jedes Rudel hat einen eigenen Gemeinschaftsraum und Schlafsaal sowie einen Waschbereich und private Räumlichkeiten für die Ausbilder. Heute Abend werdet ihr das Essen im Quartier eures Rudels einnehmen, doch ab morgen essen alle Rudel gemeinsam in diesem Aufenthaltsraum.«

Stille senkt sich über die Anwesenden, nur durchbrochen vom Scharren unruhiger Füße und dem lauten Knistern des Feuers. Sekunden vergehen, ehe Egith die Augen verdreht und mit einer Hand auf die beschrifteten Türen weist.

»Worauf wartet ihr? Los!«

Sofort strömen die Wildgebundenen auf die Unterkünfte ihrer Rudel zu. Ich beiße die Zähne zusammen, als Izabel ihrer Schwester zuwinkt und lächelnd ein paar Worte gebärdet, bevor sie mich sanft am Ellenbogen berührt. Gemeinsam steuern wir das Quartier der Strategos an.

»Willkommen zu Hause«, sagt Izabel beim Eintreten.

Der Anblick, der sich mir bietet, wirft mich kurz aus der Bahn. Diesen ganzen Luxus zu sehen, ist gleichermaßen Übelkeit erregend wie faszinierend.

Wir stehen in einem gigantischen Vorraum, der mit Annehmlichkeiten vollgestopft ist. Überall gibt es Sitzgelegenheiten, unter anderem kuschelige Nischen an den Fenstern. Auch hier säumen Bücherregale die Wände. Berge von Kissen türmen sich auf diversen Sesseln und Sofas auf. Weiche Teppiche mit verschnörkelten Ornamenten bedecken den Boden. Ein Kronleuchter hängt tief über unseren Köpfen und verströmt flackernd weiches Licht.

Auch hier gibt es einen überdimensionalen Kamin, der so groß ist, dass ich mich aufrecht hineinstellen könnte. Die Wände ziert eine schillernde Brokattapete in sattem Lila, über die sich ein symmetrisches silbernes Blumenmuster zieht, in dem sich der Schein des lodernden Feuers reflektiert. Die Fenster bestehen aus verziertem Buntglas – silberne Wölfe, eingefroren in verschiedenen eleganten Bewegungen. Über dem Kaminsims ist das königliche Wappen überlebensgroß eingemeißelt.

Bei der Göttin, hier drinnen riecht es sogar nach Reichtum. Als würde irgendwo eine Räucherkerze brennen. Nelke vielleicht?

»Was zum Henker?«, murmle ich kaum hörbar, als mein Blick auf das kristallene Teeservice fällt, das auf einem niedrigen Tisch nah am Feuer hergerichtet ist. Wer braucht so was? Sollen wir nicht in einen Krieg ziehen?

Vom Vorraum zweigen vier geschlossene Türen ab und eine, die geöffnet ist.

»Willkommen im Quartier der Strategos«, sagt Egith, während sie auf eine der geschlossenen Türen zugeht, die sicher allesamt zu den privaten Räumen der Ausbilder führen. »Für diejenigen unter euch, die saubere Kleidung benötigen …« Ihr Blick verweilt dabei auf mir. »Im Schlafsaal findet ihr einen Kleiderschrank mit allem Nötigen in diversen Größen. Gute Nacht.«

Ich starre die Dienstboten an, die daraufhin in den Raum strömen, während Izabel mich zur offenen Tür zieht. Dahinter befindet sich offensichtlich der Schlafbereich. Dreizehn identische Stockbetten, voneinander abgetrennt von dazu passenden Kommoden, stehen an den Wänden aufgereiht. Am Ende des lang gezogenen Raums prasselt ein weiteres Feuer, daneben sind Holzscheite gestapelt, und ein Kaminrost mit einem heulenden Wolf bewahrt den verschwenderischen Teppich davor vor verirrten Funken.

Eine angelehnte Tür an der gleichen Wand erlaubt einen Blick in den Waschraum und die Toiletten – wahrscheinlich genauso groß, luxuriös und blitzblank wie alles andere auch.

Während ich mit Izabel auf der Suche nach einem freien Bett zwischen den anderen Wildgebundenen hindurchschlendere, fahre ich über das Bettzeug auf einer der Pritschen. Weich. So weich. Anschmiegsamer als alles, was ich je bei der Arbeit gewaschen, geschweige denn besessen habe.

Mir schwirrt der Kopf. Das bekommen Gebundene in der Ausbildung?! Wir sind ja noch nicht mal richtige Soldaten!

Der Gegensatz ist lächerlich. Im Vergleich dazu war die Rekrutierungsstelle regelrecht heruntergekommen, das absolute Minimum. Was bekommen die Soldaten an der Front? Wahrscheinlich einen kalten Schlafsack und Haferschleim zum Frühstück.

Ununterbrochen betet man uns vor, dass wir unseren Gürtel im Zuge des Kriegs enger schnallen und Opfer bringen müssen, damit die Soldaten bekommen, was sie brauchen, um uns zu beschützen.

Doch das ganze Essen, das wir nicht haben dürfen, landet hier, in den Bäuchen der Gebundenen. Das Brennholz für unsere Öfen wird in diesen Kaminen verfeuert. Und die Steuern und verringerten Löhne – alles nur, damit die Gebundenen auf samtweichen Laken schlafen und Dienstboten einstellen können, die ihnen die Türen öffnen.

Im Kampf gegen die Siphone setzen wir alle unser Leben aufs Spiel. Warum dürfen die Gebundenen in Luxus schwelgen, während die Soldaten an der Front sich gerade so durchschlagen und das einfache Volk verhungert und in Angst lebt?

Etwa, weil sie große, böse Schattenwölfe an ihrer Seite haben?

Ich fühle mich wie in Trance, als Izabel ein Stockbett für uns aussucht. Sie lässt ihren Rucksack mit einem dumpfen Laut auf die Matratze fallen, und ich stehe etwas verloren daneben, als mir einfällt, dass ich keinen Rucksack mehr habe. Ich musste all meine Sachen oben auf dem Gipfel zurücklassen, direkt neben meiner Würde.

Mögen sie in Frieden ruhen.

Mein Blick fällt auf den Kleiderschrank, von dem Egith gesprochen hat, und ich nehme mir vor, mich später noch auszustatten.

»Wir sollten etwas essen«, meint Izabel. »Und uns waschen. Aber erst essen.«

»Ja.« Abwesend nicke ich.

Als wir schließlich in den Vorraum zurückkehren, biegen sich die Tische unter einem Festmahl. Es riecht köstlich nach frisch gebackenem Brot, gut gewürztem Fleisch und dem leicht scharfen Aroma von Wein.

Ich setze mich neben Izabel, lade mir meinen Teller voll und schaufle das Essen in mich hinein, ohne mich um Anstandsregeln zu scheren. Womöglich ist es das Beste, was ich je gekostet habe, und das liegt nicht nur daran, dass ich halb verhungert bin. Selbst mit dem Lohn einer Woche könnte ich mir zu Hause nicht mal ein annähernd gleichwertiges Essen leisten. Solche Gerichte werden in Ost noch nicht einmal zum Verkauf angeboten, weil einem die Kundschaft dafür fehlen würde.

Aber es schmeckt so gut. Saftig und butterig. Würzig. Fettig. Das Paradies auf einem Teller.

»Hungrig?«, zieht mich Izabel auf, während ich kaue.

Ich schlucke und nicke. »Ich mäste mich für den Zeitpunkt, wenn Anassa beschließt, mich zu fressen. Es soll ihr ja schließlich munden.«

Izabel lacht.

Die nächsten Minuten essen wir schweigend, und ich überlege, mir einen Nachschlag zu holen, doch mein Magen ist von der Reichhaltigkeit und der schieren Menge des Essens, die ich bereits runtergeschlungen habe, jetzt schon völlig überfordert.

»Bereit fürs Bett?«, fragt Izabel.

»Scheiße, ja.« Ich schiebe meinen Stuhl zurück und stehe auf.

Als wir wieder im Schlafsaal ankommen, packen viele aus den Gebundenen-Familien gerade Taschen aus, räumen ihre Kommoden ein, breiten Decken über ihren Pritschen aus und hängen Vorhänge an ihre Stockbetten, um sich etwas Privatsphäre zu verschaffen.

Ich runzle die Stirn. »Hatten die das ganze Zeug in ihrem Marschgepäck?«

Izabel schüttelt den Kopf. »Niemand würde mit einem zusätzlichen Kissen im Gepäck einen Berg besteigen. Unsere Familien bringen unsere Sachen zum Schloss, wenn wir zum Aufstieg aufbrechen.«

Ich schnaube. »Na, die sind sich aber sicher.«

Ein Muskel an ihrem Kiefer zuckt, als sie eine Tasche unter unserem Bett hervorzieht. »Für Gebundenen-Familien gibt es kein Versagen. Wenn man bei den Bindungsprüfungen scheitert, ist man raus. Du bist für sie gestorben. Keiner von ihnen mehr.«

Bitterkeit sickert in meine Adern. Nichts davon ergibt Sinn. Nichts davon ist gerecht. Dieses System zerreibt Menschen zwischen seinen Rädern und spuckt sie dann wieder aus.

Leise vor mich hin fluchend sehe ich mich um. Mit meinem kahlen Bett und der Standardkleidung wird jetzt noch offensichtlicher, dass ich nicht hierhergehöre. Als wären meine schimmernden silbernen Haare und mein Sturschädel von einer Schattenwölfin nicht schon schlimm genug.

Nicht, dass ich mich hier überhaupt einfügen will. Mein Ziel ist Saela. Ich muss nur lange genug am Leben bleiben, um einen Weg hier rauszufinden.

Aber dieses Problem verschiebe ich auf morgen.

Ich schnappe mir einen alten – aber nichtsdestotrotz weichen und teuren – Schlafanzug sowie neue Unterwäsche und eine Uniform für morgen aus dem Kleiderschrank. Dann gehe ich zu den Toiletten und ziehe mich schnell um, damit die nächste junge Frau in meine Kabine kann. Der angeschlossene Waschraum ist verlockend, aber ich bin so erledigt, dass ich an nichts anderes denken kann als mich mit dem Gesicht voran auf ein Kissen zu werfen.

Wieder im Schlafsaal will ich gerade aufs obere Bett steigen, als Izabel mich mit beunruhigter Miene aufhält.

»Fühl dich nicht zu sicher«, sagt sie leise. »Heute sind alle erschöpft, aber die Ausbildung hat bereits begonnen, und jeder will sich als stärkster Rekrut im Rudel beweisen.«

Ich nicke. »Ich werde die Füße stillhalten. Keine Sorge.«

Izabel wirkt ausgesprochen besorgt, nickt jedoch und macht es sich auf ihrer Pritsche bequem. Ich verziehe das Gesicht, als meine Muskeln auf dem Weg ins obere Bett schmerzhaft protestieren. Meine Anspannung legt sich jedoch nicht, nachdem ich dort angekommen bin. Izabels Warnung war alles andere als ermutigend.

Es ist genau so, wie ich dachte und wie Lee gesagt hat.

Die Bindungsprüfungen sind grausam und mörderisch. Der Aufstieg mag überstanden sein, doch die Prüfungen fangen gerade erst an. Ich muss vorsichtig sein.

Nachdem ich die Augen geschlossen habe, schießen mir verschiedene Szenarien durch den Kopf. Wird jemand versuchen, mich im Schlaf anzugreifen? Wird mich meine fehlerhafte Bindung zu Anassa doch zuerst umbringen? Bei diesen ruhelosen Gedanken werde ich bestimmt niemals in den Schlaf finden, doch dann beginnt mein Bewusstsein tatsächlich abzudriften, und die Erschöpfung gewinnt die Oberhand.

Der Schlaf, der mich übermannt, ist tief und unerträglich schwer. Sogar finster.

Und in der Dunkelheit skandiert eine Stimme, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt, im Rhythmus eines schlagenden Herzens:

»Lumina, Lumina, LUMINA.«


Kapitel 13

Ich erwache mit einem Ruck.

Im ersten Moment denkt mein zerstreuter Verstand, dass die Decke auf mich runterstürzt. Das Geräusch dröhnt in einer Lautstärke und mit einer Wucht von fast apokalyptischen Ausmaßen durch meinen Schädel. Doch noch während ich mit ausgedörrtem Mund und völlig zerzausten Haaren hochschieße, geht mir auf, dass ich gerade ein Horn höre, das wohl unser Weckruf ist. Das Vibrieren des lang gezogenen Röhrens hallt in meinen Ohren wider, auch nachdem es bereits verklungen ist, und das Echo eines Flüsterns gesellt sich dazu.

Lumina.

Ich schlucke, um die Trockenheit aus meinem Mund zu vertreiben. In meinem Kopf hämmert es schmerzhaft, und ich habe höllischen Muskelkater. Draußen ist gerade mal die Dämmerung angebrochen, doch hier im Raum herrscht bereits hektisches Treiben um mich herum. Von meiner erhöhten Position auf dem Stockbett sehe ich, dass die anderen Wildgebundenen sich bereits angezogen und zurechtgemacht haben, ihre Betten sind ordentlich und ihre Haare noch feucht vom Waschen.

Sie bewegen sich mit geübter Effizienz, und ich beobachte noch ein bisschen schlaftrunken, wie die hübsche blonde Frau aus dem Stockbett neben unserem die zahlreichen, kompliziert angeordneten Lederriemen ihrer Uniform mit wenigen Handgriffen schließt, als würde sie das schon ihr ganzes Leben lang jeden Morgen machen. Innerhalb von Sekunden sitzt die Lederkleidung perfekt an ihrem Körper, als wäre sie eigens dafür angefertigt worden.

Wobei … Ist sie wahrscheinlich sogar. Diese Leute haben sich von Kindesbeinen an auf das hier vorbereitet, erinnere ich mich plötzlich. Sie haben den Weckruf erwartet. Sie wissen alle ganz genau, wie man die Uniform anlegt und wie viel Zeit sie heute zur Verfügung haben, um sich für den Tag fertig zu machen.

»Meryn.« Izabel klatscht mit der Hand gegen die Seite unseres Betts. »Beeil dich. Mach schon.«

Ich setze mich hastig in Bewegung, schlage meine Decke zurück und klettere mit steifen Gliedern die Sprossen nach unten.

»Was ist denn los?«, frage ich und hole eilig meine Sachen aus der Kommode.

»Wir müssen uns im Gemeinschaftsraum zum Frühstück einfinden. Du musst dich anziehen.« Sie mustert mich von oben bis unten. »Und kämm dir vielleicht lieber die Haare. Hier wird Wert auf Äußerlichkeiten gelegt.«

Wert auf Äußerlichkeiten, was auch immer das heißen soll. Ich löse meine Haare aus dem Zopf und erschrecke mich fast zu Tode, als mir etwas Silberweißes in die Augen fällt.

Stimmt. Da war ja was.

Izabels Blick bleibt ebenfalls daran hängen.

»Das ist seltsam, oder?«, frage ich und deute auf meine Haare.

Sie gibt einen warnenden Zischlaut von sich, und ihre Wangen färben sich rosa. »Ja, natürlich. Versuch, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich darauf zu lenken.«

»Glaubst du, es liegt daran, dass ich nicht aus einer Gebundenen-Familie stamme?«

Izabel schüttelt den Kopf. »War da nicht noch ein anderer Bürgerlicher, der den Bund eingegangen ist?«

Sie hat recht: Henrey, und der hat nur eine einzelne braune Haarsträhne bekommen, wie alle anderen in seinem Rudel.

Ich öffne den Mund, um weiter nachzuhaken, aber Izabel unterbindet das mit einem panischen Blick. »Ich mein’s ernst, Meryn. Anders zu sein, wird dich das Leben kosten. Stell nicht zu viele Fragen und … Denk einfach nicht weiter drüber nach, in Ordnung?«

Sobald ich in meiner Uniform aus dem Waschraum zurückkehre, schleift sie mich praktisch nach draußen. Ich kämpfe immer noch mit der steifen Lederjacke und den vielen Riemen und Schnallen, als wir die Lounge der Strategos durchqueren und in den Gemeinschaftsraum treten.

Die meisten der Wildgebundenen sind schon da, unter ihnen auch Venna, also ergattern wir die letzten beiden freien Plätze, auf denen wir nebeneinandersitzen können.

Auf dem Weg dorthin murmelt Izabel ungehalten etwas in sich hinein. »Ignorier ihn einfach«, warnt sie mich.

»Sieh an, sieh an, sieh an«, begrüßt uns der Rothaarige, der mir gestern auf dem Innenhof durch sein lautes Gelaber aufgefallen ist. Irgendwer schaut immer zu ihm, als würden ihn die Leute als eine Art Vorbild betrachten. »Wie geht’s euch beiden denn an diesem wunderschönen Morgen?«

Izabel lässt sich neben ihm nieder. »Gut«, gibt sie einsilbig zurück und klopft auf den Stuhl neben ihrem. Ich setze mich und mustere dabei den Mann, auf den sie so genervt reagiert. Er ist klischeehaft attraktiv, ein wenig älter als die anderen Wildgebundenen, hat helle Wimpern und ein paar Sommersprossen auf der Nasenspitze. »Das ist Tomison.«

Er lehnt sich an Izabel vorbei, um mich anzulächeln. Ein Lächeln, an dem alles ausstrahlt: Ich bin total nett, und du musst mich auf jeden Fall mögen. Bin mir ziemlich sicher, dass das bei den meisten Leuten sogar zieht.

»Ich bin Tomison Thorne. Zukünftiger Alpha des Strategos-Ru…«

»Er kompensiert mit seinem Ego andere Dinge«, fällt Izabel ihm ins Wort und entlockt mir ein leises Schnauben.

Tomison lacht nur und scheint es ihr nicht übel zu nehmen. »Iss lieber was, Izabel. Wir haben höchstens noch ein paar Minuten, bevor wir losmüssen.«

Die Stimmung zwischen den beiden ist unerwartet entspannt, als würden sie sich gut kennen. Aber natürlich, sie sind beide bundgeboren. Sie sind wahrscheinlich zusammen aufgewachsen oder sich zumindest schon über den Weg gelaufen.

Die Liste an Gründen, warum ich hier nicht reinpasse, wird mittlerweile so lang, dass ich demnächst drüber stolpern werde.

Spielt keine Rolle. Ich bin sowieso bald wieder weg.

Ich schiebe meine Sorgen für den Moment beiseite und konzentriere mich auf das Essen vor mir. Es ist genauso extravagant wie am Vorabend, also ist das hier tatsächlich normal – ein Tisch, auf dem genug Essen steht, um eine vierköpfige Familie eine Woche lang zu ernähren.

Ich probiere mich durch unterschiedliche Sachen. Ein Gebäckstück aus Blätterteig mit Schokoladenkern. Ein flaches, mit Puderzucker bestäubtes Küchlein. Saftige Bratwürstchen. Richtige, echte, frische Erdbeeren. Göttin, es gibt sogar Kaffee. Und neben der Platte mit gebratenem Speck und einem Korb mit einer Art knusprig frittiertem Brot, das ich noch nie gesehen habe, steht eine Schüssel perfekt gekochter Eier mit blauer Schale.

Ich habe noch nicht mal die Hälfte aufgegessen, als mein Magen Protest anmeldet. Die Fülle an reichhaltigem Essen verursacht mir Übelkeit. Wie können die das jeden Tag in sich reinstopfen?

»Alles klar?«, fragt Izabel, der mein Unwohlsein offensichtlich auffällt.

Ich nippe an meinem Kaffee und nicke. »Bestens.«

Sie schiebt mir eine kleine Tasse zu; alle Wildgebundenen haben so eine vor sich stehen. »Nicht vergessen.«

»Was ist das?«, frage ich und beäuge die giftgrüne Flüssigkeit misstrauisch.

»Verhütungstrank. Den nehmen alle. Man will ja schließlich nicht seine Erfolgschancen bei den Prüfungen zunichtemachen, weil man … du weißt schon, in anderen Umständen ist.«

Der Trank sieht genau wie der aus, den ich zu Hause immer aus der Apotheke hole, also kippe ich ihn widerspruchslos runter. Zwar werde ich nicht lang genug hier sein, um jemanden so nah an mich heranzulassen, aber ich will keinen Verdacht erregen, indem ich mich weigere.

Die Tür der Strategos-Quartiere schwingt auf, und Egith Hartsfeld marschiert hindurch. Sie sieht putzmunter und vollkommen ausgeruht aus. Und sie kommt direkt zur Sache. »Heute ist Orientierungstag! Der erste und einzige!«, dröhnt ihre Stimme durch den Raum.

Die anderen Wildgebundenen erheben sich bereits, Stühle quietschen, und Besteck klappert. Ich sehne mich im Moment einfach nur nach einem simplen Bad.

»Strategos-Wildgebundene, folgt mir«, sagt Egith. Da bemerke ich, dass aus den anderen Quartieren ebenfalls Leute getreten sind, die auch ihre jeweiligen Rudel zusammentrommeln. »Ihr werdet nun einen Rundgang durch die Anlagen machen. Stellt mir keine dummen Fragen.«

Ein Rundgang durch die Anlagen. Der Göttin sei Dank. Vielleicht kann ich mir so ja einen Fluchtplan zurechtlegen, falls ich auf dem direkten Weg nicht weiterkomme.

Damit macht Egith auf dem Absatz kehrt und verlässt mit zügigen Schritten den Raum.

»Eine Frau weniger Worte«, meine ich zu Izabel, als wir mit dem Rest der Wildgebundenen auf die Tür zueilen.

»Wäre schön, wenn sich manche Leute ein Beispiel an ihr nehmen könnten«, erwidert Izabel mit einem Seitenblick zu Tomison, der sich schon wieder angeregt mit seinen Bewunderern unterhält.

Auf dem Weg durchs Schloss erklärt Egith uns Einzelheiten über die Flügel, die wir durchqueren, und ihre entsprechende Funktion. Irgendwas über Küchen und Vorratskammern, Krankenzimmer, Wachstuben und einen Tunnel zu einem Gewölbekeller.

Aber ich suche unauffällig nach Ausgängen und präge mir Wegpunkte ein, damit ich im Notfall einen spontanen Abgang machen kann.

Da wären zum Beispiel die Dienstbotenpassagen, die mir sofort ins Auge fallen. Der Zugang erfolgt über schmale, niedrige Türen, bei denen selbst Ungebundene den Kopf einziehen müssen. Ein Schattenwolf bekäme da nicht mal eine Pfote durch, also werden sie sicher von niemandem genutzt, der für die Gebundenen von Bedeutung ist.

Unsere Gruppe tritt in einen breiten Flur, dessen Wände von hell lodernden Kohlebecken gesäumt werden. Hoch über unseren Köpfen befindet sich ein Deckengemälde, das zwei stilisierte Wölfe – einer weiß, der andere schwarz – darstellt, die sich in einem beeindruckend realistisch aussehenden Tanz umkreisen.

Ich lege den Kopf in den Nacken und betrachte es wie gebannt, als eine der Wildgebundenen neben mir aufkeucht.

Schritte verlangsamen sich. Schweigen senkt sich über die anderen.

Alle starren den Gang hinunter in Richtung einer breiten, weit geöffneten Doppeltür, die schätzungsweise viermal größer ist als ich. Jenseits davon sehe ich eine große Freifläche, deren Boden aus gestampfter Erde besteht. Sie scheint von Tageslicht erhellt zu werden, aber da kein eisiger Wind zu spüren ist, handelt es sich vermutlich um einen riesigen Raum, der von einer gläsernen Decke überspannt wird. Ich entdecke die Grenze, wo die glatten Ränder der behauenen Gebäudestruktur in den zerklüfteten Fels des Gebirges übergehen.

»Wie viele von euch bereits festgestellt haben: Ja. Dort entlang befindet sich die Arena, wo eure verbleibenden Prüfungen stattfinden werden.«

Verbleibende Prüfungen, Mehrzahl?!

»Weiter geht’s.«

Was zum Henker? Wie oft laufen wir während unserer Ausbildung denn bitte noch Gefahr, getötet oder verstümmelt zu werden?

Wir marschieren erneut im Stechschritt die Gänge entlang, vorbei an mehreren, den einzelnen Rudeln zugewiesenen Trainingsräumen, die mit den gleichen Symbolen gekennzeichnet sind wie die Quartiere. Ich erhasche jedoch nur einen kurzen Blick hinein.

Der Kryptos-Bereich besteht quasi aus einem einzigen, großen Hindernisparcours mit hohen Wachtürmen. Bei den Daemos gibt es etliche Übungspuppen, und an den Wänden hängen unzählige Waffen. Der Boden ist übersät von tiefen Krallenspuren, und überall entdecke ich Anzeichen verbrannter Überreste, die auf aggressive Magie hindeuten. Phylax ist mit einem gewaltigen, merkwürdigen Gerät ausgestattet, das aus einer Reihe schwingender Pendel zu bestehen scheint, und auch hier finden sich Übungspuppen und dazu schwere Gewichte.

Bei den Strategos sieht es mit Abstand am langweiligsten aus, eine Menge Ausrüstung wie Klettergeschirre und Enterhaken sowie mehrere Planungstische und an den Wänden etwa zwei Dutzend Karten. Voll aufregend, den ganzen Tag lang auf Karten zu starren.

Am Eingang zu unserem Trainingsbereich bleiben wir kurz stehen, und Egith erklärt, dass wir hier ziemlich viel Zeit verbringen werden. Ich lasse den Blick über den tristen Raum wandern. Die Wand auf der gegenüberliegenden Seite besteht vom Boden bis zur Decke aus Fenstern, und links und rechts führen hohe Türen nach draußen, wo es schon wieder schneit.

Ich kneife die Augen zusammen, um mehr zu erkennen, und plötzlich geht mir auf, was ich da sehe.

Vor uns ragt ein Berghang mit gewaltigen Höhlenöffnungen und Felsvorsprüngen auf. Und dort oben tummeln sich unsere Wölfe, beobachten uns oder kümmern sich um ihre eigenen Angelegenheiten.

Die Wolfsterrassen. Dort halten sie sich auf, während wir trainieren.

Ich entdecke Anassa beinahe sofort. Ihr schimmerndes silberweißes Fell hebt sich deutlich von dem dunkleren Gestein ab, und sie liegt so weit von den anderen Wölfen entfernt, wie es physisch möglich ist. Unsere Blicke treffen sich kurz, doch sie wendet sich direkt wieder von mir ab, und ihr Schwanz zuckt angespannt. Ich balle die Hände fest zu Fäusten und atme scharf durch die Nase aus.

Toll. Scheiß auf sie. Ich brauche sie nicht. Von mir aus kann sie sich direkt wieder ins Gebirge verpissen. Sie hat mir diese Verbindung aufs Auge gedrückt und mich dann einfach sitzen lassen.

Sobald sich die Möglichkeit ergibt, werde ich mit Egith reden und mich aus dieser verkackten Situation befreien, was es auch kostet.

Unsere nette kleine Führung endet in einer Art Auditorium. Dort gibt es etwa hundert Sitzplätze, die in einem Halbkreis aus absteigenden Reihen zu einem Podium in der Mitte führen. Wie im Rest des Schlosses sind auch hier die Wände holzvertäfelt und mit aufwendigen Schnitzereien versehen. In der hohen, gewölbten Decke lassen runde Oberlichter zwischen den Stützsäulen Licht ins Innere, und unsere Schritte hallen in dem großen Raum wider, als wir hineingescheucht werden.

Durch weitere Türen strömen bereits die anderen Rudel herein.

»Setzen«, weist Egith uns an und marschiert dann die Treppe hinunter, um sich zu den Leuten auf dem Podium zu gesellen.

Wir sind als Letzte angekommen, also lassen wir uns in den hinteren Sitzreihen nieder. Ich folge Izabel abwesend, weil ich damit beschäftigt bin, mir die Gruppe da unten näher anzuschauen. Offenbar warten sie darauf, dass wir unsere Plätze einnehmen, damit sie mit ihrer Ansprache loslegen können.

Mit Egith sind es fünf. Vier jünger, einer sehr offensichtlich steinalt – der muss mindestens siebzig sein.

Stark, der Größte in der Runde, hat die Arme vor der Brust verschränkt und steht ein ganzes Stück von den anderen entfernt. Seine Miene ist wieder finster, und an seinem Kiefer zuckt ein Muskel, als wäre er gegen seinen ausdrücklichen Wunsch auf dieser Bühne und als wollte er uns seinen Unmut spüren lassen, dass wir die Frechheit besitzen, länger als dreißig Sekunden zum Hinsetzen zu brauchen.

Die Lichtverhältnisse sind hier etwas günstiger, wodurch ich die dunklen Umrisse seiner Tätowierungen besser ausmachen kann – und weil er jetzt ein kurzärmeliges Hemd trägt. Sie winden sich in verschlungenen Motiven um seine Arme und über seinen Hals. Die auf seinen Armen wirken wie von der Natur inspirierte Runen – geometrische Formen, die sich zwischen chaotisch-eleganten Linien verstecken, deren Anblick mich an Tannenwälder und ausladende Geweihe denken lässt. Sie erstrecken sich auf einer Seite seinen Hals hinauf und verschwinden hinterm Ohr unter seinen dunklen Locken. Zu seiner Kehle hin sehen sie mehr nach Klauenspuren aus, wie ein Halsband aus Schmerz.

Alles an ihm ist so … wachsam. Wie von Meisterhand erschaffen. Bis zur Perfektion geschliffen.

Er verfolgt jede Bewegung wie ein Raubtier, das seine Beute beobachtet. In seinem Körper verbleibt immer genug Anspannung, dass er sofort auf Bedrohungen reagieren kann.

In seiner Gegenwart habe ich das Gefühl, als würde mir permanent ein Messer an die Kehle gedrückt werden, und ich ertappe mich dabei, wie ich mich ganz langsam auf meinen Platz sinken lasse, um nicht versehentlich seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken und mir eine Schnittwunde zuzuziehen.

Das werden wohl unsere Ausbilder, nehme ich an. Jeweils einer pro Rundel? Egith nimmt ihren Platz neben ihnen ein, und die Strategos-Wildgebundenen kommen gerade rechtzeitig zur Ruhe, dass ich die letzten Sätze der geflüsterten Unterhaltung noch mitbekomme, die in der Sitzreihe vor mir geführt wird.

»… kann immer noch nicht fassen, dass sie den Alpha der Daemos hierfür abgestellt haben«, sagt eine der Frauen. »Und er ist dazu noch der Sohn der Obersten Alpha.«

»Sieh dir nur mal seine Tattoos an«, wispert die andere zurück. »Er hat so viele umgebracht. Und dabei ist er noch nicht mal dreißig. Ich habe gehört, dass er den Bund mit achtzehn eingegangen ist und mit 21 schon Alpha der Daemos war.«

»Verdammt, Stark ist so heiß«, bringt die erste Frau ein wenig erstickt hervor und lässt sich auf ihrem Platz nach hinten sinken.

Ich ziehe eine Augenbraue nach oben und mustere Stark erneut. Also … schon irgendwie?

Na schön, ja.

Ganz offensichtlich. Nicht zu übersehen. Er ist sicher deutlich über eins neunzig, durchtrainiert und muskulös, seine kantige Kinnlinie ist perfekt geformt, und seine Wimpern sind hübscher als meine. Dazu kommen seine vollen Lippen und seine absichtlich zerzausten Haare, deren dichte Locken einen praktisch dazu auffordern, an ihnen zu ziehen, während man …

Nein, Schluss damit.

Und dann ist da noch seine Ausstrahlung. Nicht überheblich, wie die der anderen Gebundenen. Eher … herausfordernd. Als wäre es ihm völlig egal, ob die ganze Welt seine Stärke auf die Probe stellen will, weil er weiß, dass er am Schluss als Sieger daraus hervorgeht.

Die Vorstellung, dass all diese Kraft und Präzision sich auf eine Person konzentriert, auf ihre Bedürfnisse und Wünsche, ihr Verlangen …

Nein! Ich schüttle den Kopf. Das spielt alles keine Rolle. Er könnte genauso gut »mörderischer Psycho« in die Stirn eingeritzt haben. Wobei, genau das ist ja in seine Hände, Arme und seinen Hals eintätowiert.

Der kleine Funken Interesse, der in mir aufgeflammt ist – ich bin schließlich auch nur ein Mensch! –, erlischt prompt, als ich mich an die Dinge erinnere, die er gesagt und getan hat.

Jemanden, der so gefährlich ist, lässt man nicht nah an sich heran. Nicht mal für unverbindlichen Sex.

»Ich würde glatt ein Verbrechen begehen, um diesen Mann zwischen meine Beine zu bekommen«, flüstert die zweite Frau.

Tja. Da stehe ich wohl allein mit meiner Meinung da.

»Guten Morgen, Wildgebundene!«, sagt der ältere Mann, der nun ein paar Schritte nach vorn tritt. Er trägt legere Roben, die um ein Vielfaches bequemer aussehen als unsere eng anliegenden Lederuniformen. »Ich bin Aldrich Gnosis, ehemaliger Alpha der Strategos. Sie dürfen mich mit Anführer Aldrich ansprechen. Ich werde die Ausbildung in dieser Saison leiten.« Er streicht sich über den Bart. »Daher heiße ich Sie als neuen Jahrgang willkommen. Sie in so großer Zahl hier zu sehen, ist wundervoll und ein vielversprechender Beginn der vier Monate, die Sie an diesem Ort verbringen werden.«

Vier Monate?

Ich werfe Izabel einen entsetzten Seitenblick zu, doch sie schaut stur geradeaus und wirkt kein bisschen überrascht.

Vier elende Monate. So lange kann Saela auf keinen Fall warten. Diesen Unsinn zu durchlaufen, um so an die Front zu kommen, ist damit als Option vom Tisch.

»Diese kommenden Monate werden zeigen, ob Sie sich als fähige Rudelmitglieder erweisen und sich im Anschluss Gebundene nennen dürfen. Viele werden die Ausbildung überleben, aber geben Sie sich keiner Illusion hin: Auf etliche von Ihnen wird das nicht zutreffen«, fährt er fort. »Ihr Training beginnt mit der Schmiedephase – ein zweimonatiger Abschnitt mit den Wildgebundenen Ihres eigenen Rudels. In dieser Zeit bekommen Sie die Gelegenheit, Ihre zukünftigen Rudelgefährten besser kennenzulernen und ein Gemeinschaftsgefüge mit diesen zu gewährleisten. Weiß jemand, welche Prüfungen während des Zusammenschmiedens durchgeführt werden?«

Izabel reckt sofort eine Hand in die Luft, und es hätte nicht viel gefehlt, dass sie von der Kante ihres Sitzes aufspringt. Ah, diese Art von Schülerin ist sie also. Überrascht mich nicht, und ehrlich gesagt macht sie mir das nur noch sympathischer – Saela ist genauso.

»Ja, dort hinten«, sagt Anführer Aldrich.

»In einem Monat findet die Verständigung statt«, sagt Izabel und klingt dabei, als würde sie aus einem Buch zitieren. »Eine Prüfung, bei der wir beweisen, dass wir gut mit unseren Schattenwölfen kommunizieren können.«

Wie gut, dass ich dann schon nicht mehr da bin – das Ding würde ich nie im Leben bestehen.

»Ganz recht. Und am Ende der Schmiedephase?«

»Die Auslese«, antwortet Izabel selbstsicher. »Bei der die Rudel die Möglichkeit bekommen, ihre eigenen Reihen auszusieben und sämtliche Reiter und Wölfe aus ihnen zu tilgen, die sich als ungeeignet erweisen.«

Mein Magen sackt ins Bodenlose. Die Rudel werden ihre eigenen Leute umbringen?! Keiner um mich herum zuckt auch nur mit der Wimper.

»Gefolgt vom Ball der Erneuerung, natürlich«, fügt Izabel noch schnell hinzu.

Klar doch, wer veranstaltet denn nach einem brutalen Massaker nicht gern einen schicken Ball?

»Vollkommen richtig. Anschließend gehen wir zur Bewährungsphase über, in der wir …« Anführer Aldrich lacht leise, als Izabels Hand erneut nach oben schießt. »Ja, Miss …?«

»Izabel Brooks, Sir.«

»Oh, ich kenne Ihren Vater Conrad Brooks! Ein hervorragender Krieger. Es gab da einen Moment in der Schlacht von Grunfall vor zehn Jahren, als er … Ach, und schon schweife ich ab und schwelge wieder in alten Zeiten.« Anführer Aldrich schenkt den Wildgebundenen ein strahlendes Lächeln. »Ehe Sie es sich versehen, werden Sie ebenfalls Veteranen sein, die an die aufregenden Tage des Kriegs zurückdenken.«

Aufregend. Aber sicher. Sofern wir nicht während des Trainings einen brutalen, schmerzhaften Tod finden.

»Wie dem auch sei, fahren Sie fort, Wildgebundene Brooks. Erzählen Sie uns, was während der Bewährungsphase geschieht.«

Izabel richtet sich kerzengerade auf. »Die Bewährung ist eine zweimonatige Phase, in der die Rudel lernen, koordiniert zusammenzuarbeiten. Währenddessen gibt es keine zusätzlichen Prüfungen, doch am Ende steht das Bündnis, eine Scheinschlacht zwischen allen Rudeln, gefolgt vom Abschlussball.«

Aldrich nickt sichtlich beeindruckt. »Ja, vielen Dank. Das Bündnis ist die letzte Stufe, auf der noch einmal die Schwachen ausgesiebt werden.«

Mein Blick bleibt erneut an Stark hängen, doch ich muss feststellen, dass er mich ansieht. Mich direkt anstarrt. Ich verspanne mich instinktiv, und mein Herzschlag beschleunigt sich. Ein kribbelndes Gefühl breitet sich auf meinem Nacken aus, als sich die Härchen dort aufstellen. Ich widerstehe dem dämlichen Impuls, mich mit einem Blick zu vergewissern, ob er in Wahrheit jemanden hinter mir meint. Ich sitze in der letzten Reihe.

Was bedeutet, dass seine finstere Miene ganz allein mir gilt, und ebenso das Zucken seiner Oberlippe und die verengten Augen.

Verachtung. Das drückt sein Gesicht aus. Die gerade ausgesprochenen Worte werden durch die perfekte Akustik des Saals als Echo zurückgeworfen.

Die Schwachen werden ausgesiebt. Er glaubt nicht, dass ich überlebe.

Aber ich werde mir ganz sicher nicht noch mehr von ihren unsinnigen Prüfungen antun. Ich gehöre nicht hierher, also kann er mit dem Gestarre aufhören oder sich jemandem zuwenden, der es mehr verdient hat. Bei mir verschwendet er damit wirklich seine Zeit.

Anführer Aldrich stellt uns noch den Rest der Ausbilder vor. »Alpha Stark Therion der Daemos wurde von der Front abberufen, um Sie zu den bestmöglichen Kämpfern zu machen. Zollen Sie seiner Erfahrung Respekt, und lernen Sie von ihm, was immer Sie können.«

Er dreht sich zur anderen Seite. »Beta Egith Hartsfeld der Strategos ist hier, um Ihnen Kampfstrategie beizubringen.«

Schon auffällig, dass er für sie deutlich weniger blumige Worte übrighat. Stark ist wohl der Einzige, dem er in den Arsch kriechen will.

Anführer Aldrich deutet auf den blassen Mann um die dreißig mit kurzen blonden Haaren. »Samson Whyte, Gamma der Kryptos, wird Sie in Kommunikation und Tarntaktiken unterrichten.« Zu guter Letzt neigt er den Kopf in Richtung der Frau mittleren Alters mit olivfarbener Haut und dunklen Haaren. »Und Elinor Gardiner, Gamma der Phylax, wird Sie Geschichte und Rudelbeziehungen lehren.«

Aldrich fährt mit seiner Ansprache fort: »Wie Sie ja bereits wissen …« Inzwischen weiß ich vor allem, dass jetzt gleich was absolut Durchgeknalltes kommt. »… erwartet Sie ein blutiger Prozess.« Volltreffer. »Und auch wenn viele von Ihnen im Rahmen des gesunden Wettbewerbs ihr Leben in der Trainingsarena lassen werden, billigen wir keine Gewalt innerhalb der Rudelquartiere.«

Also werde ich wohl nicht nachts im Schlaf ermordet. Theoretisch.

»Ob Sie es glauben oder nicht, Sie alle sind wertvoll für uns und den König. Unser Ziel ist es, dass so viele wie möglich von Ihnen die Ausbildung überleben. Also halten Sie sich außerhalb des Unterrichts zurück. Zuwiderhandlungen werden streng bestraft.«

Aldrichs Ermahnung lässt ein Raunen durch den Saal gehen.

Wir dürfen uns nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit gegenseitig umbringen? Wie schrecklich!

Das Gemurmel verstummt abrupt, als Stark vortritt und die muskulösen Arme sinken lässt. Er sagt kein Wort, doch Aldrich macht ihm direkt Platz und neigt in einer unerwartet demütigen Geste den Kopf. Ich dachte, Aldrich hätte das Sagen?

Angst und Anspannung machen sich kribbelnd auf meiner Haut bemerkbar, als Starks nachtschwarzer Schattenwolf durch eine breite Tür auf der mir gegenüberliegenden Seite hereinschlendert. Er dreht sich jedoch nicht um, als die Bestie auf der Bühne hinter ihm Stellung bezieht, als wäre sie sein Schatten.

Die Präsenz der beiden nimmt den ganzen Raum ein. Sie ist praktisch mit Händen greifbar, und die Luft fühlt sich auf einmal schwerer an, als Stark den Blick durch das Auditorium wandern lässt und sein Wolf die Ohren spitzt.

»Eure Ausbildung hat bereits begonnen, und zwar in dem Moment, als ihr den ersten Fuß auf diesen Berg gesetzt habt. Eure Fehler und eure … Schwächen sind nicht unbemerkt geblieben«, sagt er.

Und natürlich sieht er mich dabei wieder durchdringend an. Ihm müssen meine Schwierigkeiten mit Anassa aufgefallen sein. Oder vielleicht betrachtet er die Panne mit meinen Haaren ja als Zeichen meines Versagens. Beim Frühstück habe ich mich noch mal genauer umgesehen – bei niemandem sonst haben die kompletten Haare die Rudelfarbe angenommen. Diese zweifelhafte Ehre habe allein ich erhalten.

Ich versuche, mich von seinem finsteren Blick zu lösen, aber genauso gut könnte ich versuchen, ein Buch zu lesen, während ich unter einer Guillotine sitze.

»Wer nicht mit seinem Rudel mithalten kann, wird sterben. Ohne Ausnahme. Ohne Gnade.«

Ich will das Gesicht verziehen, unterdrücke es aber. Izabel legt die Finger um mein Handgelenk auf meinem Schoß. Sie dreht den Kopf nicht zu mir, hat aber offensichtlich mitbekommen, dass er mich ganz offen anstarrt. Ihre Berührung kann mich jedoch nicht vor seiner unverhohlenen Abneigung abschirmen.

»Aber das wisst ihr ja bereits. Ihr habt euer ganzes Leben lang für das hier trainiert … nicht wahr?« Er zieht eine dunkle Augenbraue nach oben, was mich die Zähne zusammenbeißen lässt. »Ihr seid euch bewusst, dass diesen Hallen Respekt gebührt. Generationen eurer Vorfahren haben den gleichen Prozess als Wildgebundene durchlaufen, haben die gleichen Kämpfe ausgetragen, die gleichen Übungen absolviert. Sie waren sich im Klaren, dass bei jedem Schritt auf dem Weg zu echten Gebundenen nur die Stärksten überleben.«

Er macht ein paar Schritte übers Podium nach vorn. »Ihr seid eine Verbindung mit einem Schattenwolf eingegangen, also gibt es kein Zurück mehr. Zögern und Angst werden nicht toleriert. Feigheit bringt euch den Tod.«

Gibt es an diesem Ort irgendwas, das uns nicht das Leben kostet?

»Wir kleiden euch in dickes Leder, aber macht euch nichts vor: Wenn ein Wolf euch in Stücke reißen will, schützt es euch nicht vor seinen Krallen. Also strengt euch an, wenn eure Eingeweide bleiben sollen, wo sie sind, und ihr eure Gliedmaßen behalten wollt. Kämpft euch an die Spitze, denn der Bodensatz wird in Schattenwolf-Mägen enden.«

Er schaut demonstrativ zu den anderen Wildgebundenen, doch dann kehrt sein Blick direkt wieder zu mir zurück. Ja, mir sind seine Bemerkungen über das Überleben der Stärksten und Generationen von Vorfahren nicht entgangen.

Meine bürgerliche Abstammung macht mich seiner Meinung nach schwach.

Das erfüllt mich mit der Art von brennender, hell auflodernder Wut, die mich vorzeitig ins Grab bringen wird, wenn ich sie nicht unter Kontrolle bekomme und in sinnvollere Bahnen lenke als gegen den versnobten, unbarmherzigen Mann vor mir.

Dennoch lösen sein Anblick und die harschen Worte etwas in mir aus.

Widerstand. Der regt sich in mir. Das Bedürfnis, ihm zu beweisen, dass er sich irrt. Das Bedürfnis, seinen Willen zu brechen, bevor er das bei mir schafft. Liegt wohl an seiner Ausstrahlung, die alles und jeden um ihn herum herausfordert. Die nehme ich in mich auf, und meine Muskeln vibrieren praktisch unter dem Impuls, der Welt zu zeigen, dass sie mich nicht in die Knie zwingen kann.

»Vor euch liegen zwei Monate, in denen ihr die Loyalität zu eurem Rudel unter Beweis stellt, dann zwei weitere Monate Kampftraining. Und ihr werdet bei jedem Schritt auf diesem Weg beobachtet. Tut alles, was in eurer Macht steht, um euch und eure Wölfe auf die bevorstehenden Prüfungen vorzubereiten.« Er strafft die Schultern. »Wegtreten.«

Sofort kommt Bewegung in den ganzen Raum. Die Wildgebundenen springen auf, zweifellos hochmotiviert von all dem Gerede übers Ausweiden. Die Ausbilder verlassen den Saal ebenfalls durch unterschiedliche Türen.

Ich fasse Izabel kurz am Arm. »Wir sehen uns nachher.«

»Was? Wo willst du denn hin? Wollen wir nicht vielleicht mal darüber reden, dass der Alpha der Daemos dich angestarrt hat, als würde er …«

»Nein, wollen wir nicht. Ich verdränge es und verbanne die Erinnerung für den Rest meines Lebens aus meinem Kopf. Bis später«, unterbreche ich sie und lasse sie los, um mich durch den Strom der Wildgebundenen zu drängeln.

Egith verschwindet durch die Tür auf der rechten Seite des Raums, durch die Starks Wolf vorhin reingekommen ist. Ich achte sorgfältig darauf, nicht noch mal zum Podium zu schauen, wo er wahrscheinlich immer noch steht und mir vermutlich bitterböse hinterherschaut. Ich könnte schwören, dass ich seinen durchdringenden Blick weiter auf mir spüre, als ich Hartsfeld hinterhereile.

Erst im Strategos-Quartier hole ich sie endlich ein. Sie tritt in eins der vier Nebenzimmer, die von der Lounge des Rudels abgehen. Da Egith offenbar eine Abkürzung genommen hat, sind wir vor all den anderen Wildgebundenen hier, und ich kämpfe mit dem angespannten Prickeln in meinem Bauch, als ich an die offene Tür klopfe.

Egith dreht sich um und sieht mich wortlos an. Das hier ist wohl ihr Privatzimmer.

Es ist spärlich möbliert – nur ein Bett, Beistelltisch und eine Kommode wie bei uns, dazu ein kleiner Tisch mit Stühlen. Doch überall entdecke ich verborgenen Luxus. Eine himmlisch weich aussehende Wolldecke auf einem der Stühle. Exorbitant teuer wirkende Waffen an den Wänden. Öllampen statt Kerzen. Sogar ein paar Bücherstapel, die auf eine persönliche Sammlung hindeuten, auf dem Fensterbrett.

Sie sagt immer noch nichts, starrt mich nur weiter unverwandt an und zieht eine Augenbraue nach oben, während ihre Mundwinkel nach unten wandern. Diese Miene drückt unmissverständlich »Was zum Henker willst du hier?« aus.

»Ich gehöre hier nicht her«, platze ich heraus.

»Wie bitte?«

»Ich muss hier weg. Meine Schwester wurde von Nabbern entführt, und ich muss an die Front, um nach ihr zu suchen.«

Egith verschränkt die Arme vor der Brust. »Was redest du denn da? Nabber?«

Ich verlagere das Gewicht aufs andere Bein. »Sie wissen schon … die Nabber?«

»Nein, weiß ich nicht«, erwidert sie trocken.

Und das lässt die Wut von vorhin wieder in mir aufflammen. Als würde sich ein Funke in mir zu einem Brand entzünden, der sich immer weiter ausbreitet und Hitze in meine Wangen schickt. Natürlich weiß sie darüber nicht Bescheid. Ich dachte nur … Sie hat hier doch was zu sagen, oder? Alle wissen, dass der König sich einen Scheiß um die Bürgerlichen schert, aber dass selbst so hochrangige Gebundene das nicht mitbekommen? Oder mitbekommen wollen?

»Die Siphone verschleppen Kinder aus den bürgerlichen Vierteln von Sturmfrost«, erkläre ich ihr und schaffe es nicht, einen bissigen Unterton aus meiner Stimme fernzuhalten. Egiths Augen weiten sich leicht. »Schon seit Generationen. Deswegen habe ich mich freiwillig zum Heeresdienst gemeldet, weil ich versuchen muss, Saela zu finden.«

Egith mustert mich erneut eingehend – das macht sie ziemlich oft. »Ein Austritt kommt nicht infrage«, gibt sie jedoch ohne jedes Mitgefühl zurück.

»Warum nicht?«, frage ich sie ganz direkt.

Sie verengt die Augen ein wenig. »Weil es eben so ist, Wildgebundene.«

Diese vollkommen nichtssagende Antwort treibt meinen Blutdruck in die Höhe. »Aber ich kann ja nicht mal mit meiner Wölfin kommunizieren. Sie will mich nicht, was soll ich also hier?! Lassen Sie mich doch einfach gehen!«

Im nächsten Moment steht Egith direkt vor mir, so schnell, dass meine Augen der Bewegung kaum folgen können. »Halt den Mund!«, zischt sie und wirft einen Blick über meine Schulter. »Das musst du für dich behalten.«

»Wa…«

»Du ziehst damit schon genug Aufmerksamkeit auf dich«, fällt sie mir mit einer Geste in Richtung meiner Haare ins Wort. »Das ist schon verdammt seltsam genug. Wenn jemand rausfindet, dass dein Wolf immer noch nicht mit dir spricht, werden die anderen dich umgehend beseitigen.«

»Aber das dürfen sie nicht«, protestiere ich wenig überzeugend. »Nicht in den Quartieren.«

»Sie werden einen Weg finden«, sagt sie todernst. »Hier gibt es nur zwei Möglichkeiten: Man überlebt, oder man stirbt. Und ich kann dir ganz genau sagen, was die Zukunft für dich bereithält, wenn du dich weiter so aufführst. Vorwärts ist der einzige Weg nach draußen, und die Rudel dulden keinerlei Schwäche in ihren Reihen. Wenn du auch nur den Hauch einer Chance haben willst, deine Schwester wiederzufinden, musst du die Füße stillhalten und darum kämpfen.«

Egith wird mir also nicht hier raushelfen, und wenn ich noch mehr Aufmerksamkeit auf mich ziehe, wird mich irgendwer innerhalb kürzester Zeit aufschlitzen.

Scheiße.

Verdammte Scheiße.

Egith weicht einen Schritt zurück. »Ich werde Erkundigungen über diese Nabber-Sache einholen. Das ist …« Zwischen ihren Augenbrauen entsteht eine steile Falte. Ich glaube, sie ist aufgebracht, dass sie bisher noch nie etwas davon gehört hat. »Ich werde mehr darüber in Erfahrung bringen.«

»Was schert Sie das denn?«, frage ich.

»Wie bitte?«, wiederholt sie, diesmal mit einem dunklen Grollen in der Stimme.

»Sie könnten doch einfach darauf warten, dass ich … ausgesiebt werde, oder wie immer Sie das nennen, was Sie hier machen.«

»Was wir hier machen, Wildgebundene. Und die Antwort ist ganz einfach.« Sie stemmt die Hände in die Hüften.

Sie sind mir wichtig, denke ich zynisch. Nicht.

»Wir haben eine Wette laufen.«

Beinahe wäre mir ein abfälliges Schnauben entkommen. »Eine Wette.«

»Die Ausbilder haben Geld darauf gesetzt, welches Rudel die wenigsten Rekruten verlieren wird. Ich will auf keinen Fall gegen diesen verdammten Mistkerl Stark verlieren, also bleib am Leben. Bitte.« Sie schlendert zu ihrem Tisch und setzt sich. »Für mich steht ein hübsches Sümmchen auf dem Spiel.«

Ja. Passt zu diesen Leuten.

Sie bedenkt mich mit einem Blick, der mir deutlich »Du darfst dich gern empfehlen« signalisiert. Also hole ich ganz tief durch die Nase Luft und mache auf dem Absatz kehrt, doch in meinem Kopf nimmt bereits ein Plan Gestalt an.

Wenn sie mir nicht helfen will, finde ich eben selbst einen Weg aus diesem Schlamassel.


Kapitel 14

Mein Entschluss verfestigt sich mit jedem Schritt, den ich durch die Lounge in Richtung des Schlafsaals gehe. Ich bleibe keinen Tag länger hier. Nicht mal mehr eine Stunde. Diese Situation wurde mir gegen meinen Willen aufgezwungen, aber ich werde woanders gebraucht. Muss meine Schwester retten. Zur Liebe meines Lebens zurückkehren.

Ich weiß, wie es ist, wenn man alles allein machen muss und immer auf sich gestellt ist. So war das schon mein ganzes Leben lang, und bisher habe ich mich davon nie aufhalten lassen. Also fange ich jetzt auch ganz bestimmt nicht damit an.

Als ich mein Bett erreiche, habe ich Glück – außer mir ist niemand im Raum. Die anderen sind wohl noch auf dem Rückweg.

Daher verschwende ich auch keine Zeit, sondern renne zum Wandschrank und hole mir eine Tasche, in die ich hastig das Nötigste stopfe: einen Wasserschlauch, Wechselkleidung. Ich wünschte, ich hätte mir beim Frühstück was zu essen eingepackt. Als ich fertig bin, schaue ich mich noch einmal um und schultere die Tasche, bevor ich leise aus dem Schlafsaal schlüpfe und mir überlege, was ich als Nächstes tun soll.

Durch die Dienstbotenpassagen, die mir während unseres Rundgangs aufgefallen sind, wird es wohl klappen. Sie sind zu klein für die Wölfe, also ist es unwahrscheinlich, dass die Gebundenen da je einen Fuß hineinsetzen. Selbst ohne ihre Tiere haben sie vermutlich zu viel Angst, dass ihre schicken Uniformen ein paar Spinnweben abbekommen.

An der Tür zum Gemeinschaftsbereich der Wildgebundenen halte ich einen Moment inne. Inzwischen treffen die Leute nach und nach hier ein. Die meisten haben sich in Dreier- oder Vierergruppen zusammengefunden, unterhalten sich oder nehmen flirtend auf dem Schoß einer anderen Person Platz. Einige sitzen an einem Tisch und spielen etwas, wofür man offenbar Steine und Würfel braucht.

Niemand achtet groß auf den Ausgang. Irgendwann wage ich mich schließlich durch die Tür und schlendere gelassen darauf zu, wobei ich meine Tasche so gut wie möglich verberge. Keiner hält mich auf. Was würde dann wohl passieren? Würde Stark mich öffentlich ausweiden, wie er es mit dem Deserteur auf dem Zentralmarkt getan hat?

Bei der Vorstellung wird mir eiskalt. Ich darf mich nicht erwischen lassen.

Draußen auf dem Gang bewege ich mich so leise wie möglich, indem ich einen Großteil meines Gewichts auf die Fußballen verlagere. Um nicht entdeckt zu werden, bleibe ich vor jedem Abzweig stehen und lausche, ob mir jemand aus der anderen Richtung entgegenkommt. Mithilfe der Orientierungspunkte, die ich mir bei der Führung gemerkt habe, lege ich mir im Kopf den Weg zurecht, der mich aus diesem Labyrinth rausbringen wird, wo ich zu den verborgenen Wegen der Dienerschaft gelange und welche Richtung ich danach einschlage.

Die Dienstbotenpassagen sind genau so, wie ich sie mir vorgestellt habe: schmal, staubig, und ganz sicher lässt sich hier nie jemand von Bedeutung blicken. Da draußen ist jedes Fleckchen, das ein Gebundener berühren könnte, auf Hochglanz poliert und aufwendig gestaltet. Doch die Dienstbotengänge sind dunkel und kahl, quasi vollkommen leer.

Ab und an eilt ein Mitglied der Dienerschaft mit einem Tablett, einem Wäschebündel oder Besen an mir vorbei. Wir nicken uns im schummrigen Licht zu, aber niemand spricht mich an. Keine Ahnung, ob sie mich für eine von ihnen halten oder ob sie einfach nicht hinterfragen wollen, was eine Wildgebundene hier zu suchen hat, egal, wie seltsam ihnen das auch vorkommt.

Ich bleibe nicht lang genug, um es rauszufinden.

Ab und zu werfe ich einen Blick in die Hauptkorridore, um anhand der Orientierungspunkte mein Vorankommen zu prüfen und sicherzustellen, dass ich immer noch weiß, wo ich bin. Die Trainingsbereiche. Ein Küchenlagerraum. Ein zugiger Gang, der uns als alternativer Weg zu den Unterrichtsräumen aufgezeigt wurde, mit einer von Rissen durchzogenen Steinwand, die schlampig mit Mörtel repariert wurde, aber schon wieder unter dem Gewicht der Decke zu leiden scheint.

Je weiter ich mich vom Herzen des Gebundenen-Schlossteils entferne, desto ruhiger werde ich. Ich bin in Bewegung. Ich tue etwas, wo sonst niemand handelt. In diesem Moment kann ich beinahe meine Schwester am Ende des schwach beleuchteten Korridors stehen sehen, wie sie die Hand nach mir ausstreckt.

Irgendwann spare ich mir auch die Mühe, leise zu sein, weil ich mittlerweile den Schlossmauern so nah bin, dass ich seit einer halben Ewigkeit keinen Dienern mehr begegnet bin.

Schließlich erreiche ich den Innenhof, durch den ich das Schloss betreten habe, und damit auch das Tor, durch das mich Egith hereingewunken hat. Und wie der größte Volltrottel bin ich ihrer Aufforderung einfach gefolgt. Die eisige Luft kühlt meine verschwitzte Haut. Ich greife nach dem schweren Metalltor, und kurz durchzuckt mich die Angst, dass es verschlossen sein könnte. Doch es öffnet sich mit einem Quietschen, und die schmiedeeisernen Wölfe machen mir den Weg frei.

Mein überraschtes Ausatmen schwebt als kleine Wolke in die Luft, und ich mache einen Schritt hindurch. Und im gleichen Augenblick durchflutet mich eine berauschende Mischung aus Erleichterung und Euphorie.

Ich habe es geschafft. Niemand hat mich aufgehalten. Keiner konnte es. Bisher wissen sie nicht mal, dass ich weg bin.

Aber drei Schritte vom Tor entfernt fährt mir urplötzlich ein scharfer Stich in den Schädel.

Ich versuche, ihn zu ignorieren, und gehe einfach weiter. Erst sind es nur rasende Kopfschmerzen. Vielleicht habe ich nicht genug gegessen, oder es liegt einfach an der Belastung der letzten Tage, die mich nun doch noch einholt.

Doch die Qual wird zu schnell schlimmer. Meine Knochen verwandeln sich in Eis, das von ihnen ausstrahlt und Pein wie winzig kleine Klingensplitter durch meinen ganzen Körper schickt. Sie schlitzen mich von innen heraus auf, schieben sich immer weiter nach außen auf meine Haut zu, bis mein ganzer Körper wie eingefroren ist und jeden Moment zu zerspringen droht. Meine Glieder werden steif, und Übelkeit überrollt mich so heftig, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann.

Was ist das? Liegt auf den Toren etwa irgendein dunkler Wolfszauber? Ich beiße die Zähne zusammen und zwinge mich weiter.

Ich schaffe jedoch kaum zehn weitere Schritte, bevor meine Knie unter mir nachgeben. Im einen Moment stehe ich noch und stütze mich ungeschickt taumelnd an der Schlossmauer ab. Im nächsten starre ich auf Schneeflocken, die sich ein paar Zentimeter vor meiner Nase angehäuft haben, während Schmerz durch meine Nerven wütet und meine Muskeln leicht krampfen.

Ich bin mit dem Gesicht voran im Schnee zusammengebrochen.

Keine Ahnung, wie lang ich da liege.

Dann ist da eine Hand auf meiner Schulter. Die Welt dreht sich um mich herum, aber ich kann trotzdem zwei vertraute Gesichter ausmachen.

Izabel und Venna beugen sich über mich. Venna ist mir etwas näher. Ihr Griff um meine Schulter wird fester, und auf ihrer Miene zeichnen sich Frustration und Sorge ab. Izabels Augen schimmern, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen – nur weil jemand, den sie kaum kennt, erbärmlich zitternd im Schnee liegt.

Venna sagt etwas, das ich nicht richtig verstehe, und dann packen mich die beiden an den Armen und ziehen mich in die Senkrechte. Ich ächze leise und beiße die klappernden Zähne zusammen. Wie ich das hasse. Dass die Zwillinge mich so sehen, als wäre ich ein jämmerliches Weichei.

Sie können sich bestimmt denken, was ich tun wollte, und dass ich daran gescheitert bin, ist unfassbar peinlich.

Demütigend.

Ich versuche, mir etwas Würde zu bewahren, indem ich selbst laufe, aber meine Beine gehorchen mir nicht. Somit schwanke ich nur im Griff der beiden Frauen, als hätte ich zu tief ins Glas geschaut, bis wir uns dem Schloss weit genug nähern, dass der Schmerz wieder abflaut.

Vennas rechte Hand schließt sich noch fester um meinen Arm, als ich mich langsam etwas aufrichte. »Was hast du dir dabei gedacht?«

Am liebsten würde ich sie angiften, aber mein Mund hört noch nicht richtig auf mein Hirn. Womöglich übergebe ich mich direkt bei dem Versuch, etwas zu sagen.

»Sie hat recht«, fügt Izabel hinzu. »Du hättest sterben können.«

Ich schnaube spöttisch und schaffe es endlich, wieder auf meinen eigenen Beinen zu stehen. Rasch schüttle ich die Zwillinge ab, stolpere aber zur nächstgelegenen Mauer, weil ich nicht weiß, ob ich mich aus eigener Kraft aufrecht halten kann. Wenigstens ebbt die quälende Pein jetzt sehr schnell ab. Es ist erschreckend, wie normal ich mich schon wieder fühle, nachdem ich gerade noch den Eindruck hatte, von innen heraus zerfetzt zu werden.

Als ich mich zu den beiden umdrehe, hat Venna die Hände in die Hüften gestützt und Izabel die Arme um sich selbst geschlungen.

»Wo wolltest du denn hin?«, fragt Izabel.

»Weg hier«, bringe ich heiser hervor.

Sie verdreht die Augen. »Das ist mir schon klar, aber …«

»Ich muss zu meiner Schwester«, fahre ich sie an. Den Leuten in diesem Drecksschloss mag sie scheißegal sein, aber mir nicht. »Ich kann nicht hierbleiben. Ich muss nach ihr suchen. Keine Ahnung, was da gerade passiert ist, aber das wird mich nicht abhalten. Ich kann hier nicht vier Monate lang festsitzen, während Saela …« Ich schaffe es nicht mal, den Gedanken zu Ende zu führen.

Venna senkt den Blick zu Boden und ist auf einmal sehr blass, Izabel wirkt verzweifelt. »Das verstehe ich, aber …«

»Tust du nicht«, knurre ich und lasse mich an der Mauer nach unten rutschen. Ich stütze die Ellenbogen auf die Knie und vergrabe die Hände in meinen silbernen Haaren. »Tust du nicht«, murmle ich in mich hinein.

Venna kommt näher, setzt sich neben mich und lehnt sich mit dem Rücken an die Mauer. Sie streckt eine Hand aus, die Izabel ergreift und sich dann vor mir niederlässt.

»Hör mal …«, meint Venna langsam. »Die Bindung zwischen Wolf und Reiter ist am Anfang noch nicht sehr belastbar. Deine könnte sogar besonders fragil sein, glaube ich. Räumliche Distanz verursacht körperliche Anspannung, das hast du vermutlich gerade erlebt. Und wenn die Spannung zu groß wird, kann die Verbindung reißen, was sowohl Wolf als auch Reiter umbringt.«

Im ersten Moment dringt die Tragweite ihrer Aussage gar nicht richtig zu mir durch.

Izabel macht weiter, wo ihre Schwester aufgehört hat. »Das ist nichts, was du durch pure Willenskraft überwinden kannst. Nur durch Zeit und Vertrauen lässt sich die Bindung stärken, um einen größeren Abstand zwischen euch zu ermöglichen. Sofern du deine Schattenwölfin also nicht überreden kannst, dich zur Front zu begleiten …«

Sie verstummt, und mir wird die Realität meiner Situation bewusst. Sie trifft mich wie ein Vorschlaghammer gegen den Kopf. Dieser Schmerz …

Ich werde nirgendwo hingehen. Ich bin hier gefangen. So richtig ausweglos gefangen.

Wenn ich es versuche, wiederholt sich das Ganze einfach, und beim nächsten Mal sind Izabel und Venna vielleicht nicht zur Stelle, um meinen schlaffen Körper aus dem Schnee zu ziehen.

Die schreckliche Erkenntnis, eingesperrt zu sein, stürmt von allen Seiten auf mich ein.

Ein Schluchzen entringt sich meiner Kehle. Sämtliche Emotionen, die ich seit meiner Ankunft an diesem fürchterlichen Ort zurückhalte, eigentlich sogar seit dem Beginn des Aufstiegs, drängen an die Oberfläche. Meine Augen brennen, und ich sacke zitternd in mich zusammen. Meine Finger graben sich in meine Knie, als ich versuche, mich der Trauer zu entziehen, die mich in den Abgrund zu reißen droht.

Erstaunlicherweise verspotten die Zwillinge mich nicht für meine Schwäche. Sie lassen mich auch nicht mit meinem Zusammenbruch allein. Venna streicht mir mit ihrer warmen Hand über den Rücken, und Izabel zieht ein Seidentaschentuch hervor, das sie mir hinhält. Ich starre es eine ganze Weile an, und die Gesten schockieren mich so sehr, dass meine Tränen beinahe versiegen.

Zögernd greife ich nach dem Taschentuch und drücke es mir gegen die Wangen. Der Schmerz vergeht nicht, aber er wird unter den gleichmäßigen Bewegungen von Vennas Hand auf meinem Rücken und dem verständnisvollen Ausdruck in Izabels Augen etwas erträglicher.

»Warum seid ihr so nett zu mir?«, frage ich und wische hastig eine weitere Träne weg, bevor sie mir entkommt.

Venna und Izabel tauschen einen kurzen Blick miteinander. »Was meinst du?«, fragt Venna.

Ich schniefe und klammere mich an den Seidenstoff in meiner Hand, wodurch ich ihn vollkommen zerknittere. »Ich bin doch ganz offensichtlich eine Schwachstelle. Eine Bürgerliche, die noch dazu nicht mal hier sein will. Was habt ihr davon?«

Izabel schnaubt abfällig und stützt sich kopfschüttelnd mit einer Hand nach hinten ab. »Damit hat das nichts zu tun.«

»Womit dann?«

Sie sieht mich einen langen Moment schweigend an. Überlegt sie, ob sie mir ehrlich antworten soll? Ihr Blick huscht zu ihrer Schwester und dann zurück zu mir. Schließlich atmet sie tief durch und sagt: »Niemand hat daran geglaubt, dass wir beide eine Bindungsprüfung überleben.«

»Was?«, platze ich überrascht heraus. »Warum nicht?«

Venna seufzt. »Wegen meiner Einschränkung. Mein Gehör … Ich höre seit meiner Kindheit schlecht. Normalerweise reicht es aus, dass ich im direkten Gespräch und kleinen Gruppen den Rest mit Lippenlesen halbwegs ausgleichen kann, aber wenn es mehr Leute sind und es lauter wird …«

»Und wegen meiner Einstellung zu ihr«, fügt Izabel hinzu. »Ich würde sie nie im Stich lassen, also sind alle davon ausgegangen …« Sie schüttelt den Kopf. »Sie dachten, Venna würde uns beiden den Untergang bringen. Doch das Gegenteil ist der Fall.«

Venna streckt grinsend ein Bein aus, um Izabel mit dem Stiefel anzustupsen, und Izabel legt eine Hand auf den Knöchel ihrer Schwester. »Unsere Eltern waren die Einzigen, die immer an uns geglaubt haben. Von ihnen haben wir gelernt, dass wir doppelt so gut sein müssen wie alle anderen, um zu überleben und den Leuten zu zeigen, dass sie sich geirrt haben.«

Plötzlich habe ich Igor vor Augen, denke an sein Vertrauen in mich. Wie er mir geholfen hat, trotz aller Widrigkeiten am Leben zu bleiben, nachdem ich meinen Vater und quasi auch meine Mutter verloren habe.

Ich kann also wohl ein bisschen nachvollziehen, wie es ihnen erging.

»Wir sind Kämpferinnen geworden, weil wir es mussten. Und ein Tierchen erkennt das andere«, meint Venna mit einer Handbewegung auf mich. Mir bleibt der Mund offen stehen, und mein verblüffter Blick scheint sie zu amüsieren. »Meryn, was glaubst du denn, warum wir uns mit dir zusammen beim Aufstieg durchgebissen haben? Du wirst von dem gleichen Drang angetrieben, dich vor allen zu beweisen. Ja, du bist eine Bürgerliche. Und du sitzt hier fest. Aber wen kümmert das schon? Kämpf härter.«

Mir bleibt die Luft weg. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft im Schloss will etwas in meiner Brust die Arme ausstrecken und Halt in der Welt um mich herum finden. Venna stößt mich sanft mit dem Ellenbogen an und schenkt mir ein Lächeln.

»Außerdem … Wenn mir jemand Ven wegnehmen würde oder umgekehrt …« Izabels Miene wird finster, und Venna rutscht zu ihr rüber, um sich seitlich an sie zu lehnen. Izabel seufzt und sieht mir fest in die Augen. »Wir verstehen dich, Meryn.«

Ich schiebe das Kinn nach vorn und wische mir mit der Faust über die Wangen. Und als ich die beiden so anschaue, geht mir der Gedanke durch den Kopf, dass sie vielleicht recht hat.

Es ist eine fast bittere Erkenntnis, dass diese beiden bundgeborenen Frauen und ich uns so ähnlich sind. Natürlich hatte ich vorher schon Respekt vor ihnen, vor ihrem Durchhaltevermögen im Angesicht der Schrecken des Aufstiegs und davor, wie sie zusammengearbeitet haben – mit mir zusammengearbeitet haben –, um die höllische Kletterpartie zu überstehen.

Aber trotzdem ist es ein merkwürdiges, neues Gefühl, dass ich etwas mit ihnen gemeinsam habe. Dass ich … sie vielleicht auch verstehe.

»Für Saela schaffe ich alles«, sage ich, und meine Stimme zittert dabei nicht. »Selbst wenn ich das mit dieser verdammten Bindung dafür hinbekommen und irgendwie dieses Miststück Anassa von mir überzeugen muss, bis sie mich selbst zu Saela bringt.« Ein Flüstern entlang der Verbindung in meinem Kopf lässt mich vermuten, dass Anassa mich gehört hat, aber ansonsten passiert nichts.

Venna gebärdet Izabel etwas, das diese zum Lachen bringt. »Gut«, sagt sie. »Dann schön eins nach dem anderen. Venna und ich sind der Meinung, dass du dringend ein Bad nehmen solltest – du stinkst nämlich. Und heute Abend findet die Präsentation statt.«

Venna hält sich dramatisch die Nase zu und grinst mich dreist an. Ich schnaufe amüsiert, doch dann dringt zu mir durch, was Izabel gerade gesagt hat.

Was zum Henker ist die Präsentation? Noch eine Prüfung? Und warum muss ich dafür gut riechen?
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Der Rückweg zu unserer Unterkunft ist deutlich kürzer als mein kleiner Ausflug in die Freiheit, weil wir ohne Umwege durch die Hauptkorridore gehen können und nicht vermeiden müssen, von irgendwem gesehen zu werden. Im Gemeinschaftsraum verabschiedet sich Venna von uns und verschwindet in den Kryptos-Quartieren.

Als wir den Schlafsaal der Strategos betreten, finden wir dort die anderen Wildgebundenen vor, die emsig mit einer Menge Kleidung beschäftigt sind. Ich beobachte sie verwirrt auf dem Weg vorbei an den Stockbetten zu Izabels und meinem. Doch dann bleibe ich wie angewurzelt stehen, als mein Blick auf einen der Männer fällt, der eine Krawatte um den Hals trägt. Und ein Anzugjackett. Und glänzende Schuhe.

Moment mal, alle werfen sich gerade in schicke Kleidung, frisieren sich fein säuberlich die Haare und machen sich zurecht.

»Beeil dich«, zischt Izabel und deutet auf die Tür zu den Waschräumen. »Du musst ein Bad nehmen, jetzt sofort, und dich dann fertig machen.«

»Wurde mir schon nahegelegt«, grummle ich.

»Nein, du verstehst nicht. Du musst gut aussehen. Wie gesagt: Hier wird Wert auf Äußerlichkeiten gelegt. Man erwartet, dass du nicht nur eine Wildgebundene bist, sondern auch wie eine aussiehst«, erwidert sie drängend.

Als sie jedoch versucht, mich in Richtung Waschräume zu schieben, stemme ich mich dagegen. »Izabel, was zum Henker soll das alles?«

»Vorbereitung auf die Präsentation, sagte ich doch«, erwidert sie angespannt. Doch dann stutzt sie und reißt erschrocken die Augen auf. »Oh, stimmt ja. Du weißt nicht, was das ist. Dabei werden wir dem Königshaus als neuer Jahrgang von Rekruten vorgestellt. Und natürlich sind auch Adelige aus allen sieben Fürstentümern anwesend.«

»Und dafür putzen wir uns raus.«

»Ach, du weißt doch, wie das ist …« Nein, tue ich nicht. »Die Rangordnung haben wir natürlich immer im Hinterkopf, aber das ist nicht alles. Die Mitglieder der königlichen Familie, die Adeligen … Wir sind der Stolz von Nocturna, die Besten der Besten. Nicht nur im Kampf. Wir sind … Na ja, alle Augen sind auf uns gerichtet.« Zum ersten Mal wirkt Izabel, als würde sie sich unwohl mit dem fühlen, was sie sagt, aber dann hellt sich ihre Miene wieder auf. »Du bist wirklich hübsch, das wird also kein Problem sein. Aber wir müssen dich ein bisschen herrichten.«

»Augenblick …« Da muss ich nachhaken. »Rangordnung?! Werden wir etwa danach benotet, wie fickbar wir heute Abend aussehen?«

Izabel schüttelt lachend den Kopf. »Jedes Rudel hat seine eigene Rangfolge. An der Spitze steht natürlich der oder die Alpha, darunter kommt der oder die Beta und eine Handvoll Gammas. Wir Wildgebundenen tragen noch keine Titel in der Art, aber die Wölfe beobachten uns, und bei ihnen gibt es ebenfalls eine Hierarchie. Die Rudel werden versuchen, die Leute auszusortieren, die am unteren Ende der Hackordnung landen.«

Aber Izabel hat gesagt, dass alle Augen auf uns gerichtet sein werden. Es geht also nicht nur um die Wölfe. Wir sind das Unterhaltungsprogramm für die Adeligen und den König.

Alle beurteilen uns.

Im Moment mache ich mir deutlich mehr Sorgen um die Wölfe, die offenbar einfach so entscheiden können, einen von uns abzumurksen, wenn wir mit hängenden Schultern dastehen oder ein bisschen zu viel Speck auf den Hüften haben.

»Womöglich machen sie das sogar heute Abend, wenn einer von uns nicht genug Eindruck macht«, fügt Izabel nachdenklich hinzu.

Panik trifft mich wie ein Hammerschlag. Ich muss mich an unserem Stockbett festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und mache eine Handbewegung an mir runter. »Wenn jemand nicht genug Eindruck macht, Izabel? Und was glaubst du, wie ich da abschneiden werde?«

Izabel richtet sich kerzengerade auf. »Stimmt. Verdammt.« Sie mustert mich von oben bis unten, und ihre Kiefermuskeln spannen sich an. »Na schön, ich habe eine Idee.«


Kapitel 15

Meine Schritte hallen leise vom glänzend weißen Marmor des Strategos-Waschraums wider, als ich mich einem der riesigen Badebecken nähere, die in den Boden eingelassen sind. Von denen gibt es hier ein halbes Dutzend, jedes groß genug, dass mehrere Leute gleichzeitig darin Platz finden, und sie sind bereits mit dampfendem, kristallklarem Wasser gefüllt.

Verdammt, selbst Baden ist hier extravagant.

Zu Hause haben wir eine verbeulte Metallwanne, in die ich gerade so eben reinpasse, und eine Pumpe, aus der eiskaltes, vom Rost orange gefärbtes Wasser kommt. Ich wusste nicht mal, dass Badebecken wie die hier überhaupt existieren, solchen Luxus hätte ich mir nie träumen lassen.

Der Raum selbst ist riesig – hohe Decken, große Milchglasfenster, goldene Wasserhähne und Waschbecken. Selbst die Gitter der Abflüsse im Boden sind golden.

Ich habe wieder Egiths Stimme im Ohr. Du ziehst schon genug Aufmerksamkeit auf dich. Also versuche ich, den Mund wieder zuzubekommen und mich nicht ganz so fassungslos umzuschauen, während ich mich rasch ausziehe, damit ich ein bisschen weniger wie die bettelarme Bürgerliche aussehe, die ich bin.

Wenigstens ist sonst niemand hier. Aber mir entgeht nicht, dass das hier ein gemeinschaftlich genutzter Bereich ist. Es gibt keine Raumteiler und auch kein Schloss an der Tür. Bei den Gebundenen baden Männer und Frauen … zusammen.

Bei der Vorstellung wird mein Gesicht heiß. Ich bin ja nun wirklich nicht prüde, aber das kommt mir fast schon anstößig vor.

In eine der Wände sind Regalbretter eingelassen, auf denen perfekt gefaltete weiße Handtücher und Waschlappen liegen, blütenrein und flauschig. Daneben Fläschchen mit parfümierter Seife, Lotionen und wer weiß was noch.

Ich schnappe mir eine der Flaschen und schnuppere daran. Die Duftnoten kann ich nicht benennen, aber es riecht herrlich – nach frischen Blumen und einem Hauch von etwas Dunklem. Teuer und merkwürdig sinnlich.

Scheiße, das kann ich nicht benutzen. Das wäre ja, als würde man ein Schwein mit Schmuck behängen.

Moment mal, habe ich mich selbst gerade als Schwein bezeichnet?

Ich beiße die Zähne zusammen. Dieser Ort übt schon jetzt negativen Einfluss auf mich aus und vermittelt mir das Gefühl … minderwertig zu sein. Aber das bin ich nicht. Reich und privilegiert geboren worden zu sein, macht diese Leute kein Stück besser als mich.

In diesem Moment fällt mein Blick auf mich selbst in dem gewaltigen vergoldeten Spiegel, der über den Waschbecken hängt. Ich zucke erschrocken zurück. Die Frau, die mir daraus entgegenblickt, kommt mir fast wie eine Fremde vor. Ihre silbernen Haare glänzen im Licht des späten Nachmittags, und sie presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

Ich wende mich hastig ab, weil mich eine Welle verworrener Emotionen überrollt. Vertraute Wut und Schmerz – aber auch etwas anderes. Eine Art verwirrte Unsicherheit, die mir durch Mark und Bein geht.

Diese ganze Sache hat mich schon jetzt in einer Form verändert, die ich noch nicht mal ansatzweise verstehe. Und jetzt muss ich mich aufgetakelt vor einer Bande aufgeblasener Adeliger präsentieren wie ein appetitliches Stück Fleisch in der Auslage eines Metzgers? Für Sae, ermahne ich mich und straffe die Schultern. Denk dran, das alles ist für sie.

Überleben ist das Einzige, was zählt, um jeden Preis.

Ich nehme die Flasche mit zum Badebecken, das mir am nächsten ist, wo ich mich rasch meiner restlichen Kleidung entledige. Heißes Wasser umfängt mich, als ich hineinsteige.

Im ersten Moment trifft es mich wie ein Schock, beinahe als würde es mich verbrühen. Ich ziehe scharf Luft ein und umklammere die Seifenflasche so fest, dass es mich nicht wundern würde, wenn sie in meiner Hand zerbricht. Doch dann …

Erleichterung.

Hitze kriecht mir in jede Pore, jeden schmerzenden Muskel, sickert direkt in meine Knochen. Die vielen kleinen Beschwerden schmelzen einfach hinweg und werden durch wohlige Entspannung ersetzt. Meine Augen rollen nach hinten, und beinahe wäre mir ein Aufstöhnen entkommen.

Mir war nicht klar, dass sich Baden so anfühlen kann, so ganz anders als das Wettrennen gegen die Kälte, um halbwegs sauber zu werden. Wenn ich schon hier festsitze – als Gefangene einer unfreiwilligen Verbindung, für die ich um mein Leben kämpfen muss –, tja, dann werde ich mir das an jedem einzelnen Abend gönnen.

Ich gebe etwas von der flüssigen Seife in meine Hände und schäume mir damit die Haare ein, versuche aber, nicht auf die dichten silbernen Strähnen zu schauen, die mir über die Schulter fallen. Keine Ahnung, warum ich das so gruselig finde, aber … Es ist einfach nicht richtig.

Die Haare sind nur ein weiterer Grund, warum ich hier nicht hingehöre. Ein weiteres Zeichen, das Außenseiterin schreit. Nicht mal eine richtige Verbindung kann ich eingehen.

Ich tauche kurz unter, um mir die Haare auszuspülen, und als ich wieder an die Oberfläche komme, haben sich zwei weitere Strategos-Wildgebundene zur mir in den Waschraum gesellt. Eine von ihnen ist die hochgewachsene, wunderschöne blonde Frau, die im Stockbett neben meinem schläft – Perielle heißt sie, glaube ich. Ihre Haut strahlt praktisch von innen heraus, und ihre Haare glänzen sauber. In meinem Teil der Stadt würde man es als Wasserverschwendung betrachten, in ihrem Zustand zu baden.

Ich mag zwar nicht viel Zeit in Gesellschaft gleichaltriger Frauen verbringen, aber mit sozialen Hierarchien kenne ich mich aus, und soweit ich das bisher beobachten konnte, steht Perielle definitiv an der Spitze der Nahrungskette. Während Tomison ständig Bewunderer um sich schart, ist Perielle umgeben von Speichelleckern und Leuten, die auf eine ehrfürchtige Art Angst vor ihr haben.

Die beiden jungen Frauen bedenken mich mit einem identischen abfälligen Blick und steuern dann das Badebecken an, das am weitesten von meinem entfernt ist – eine Erinnerung, dass ich am unteren Ende der Hackordnung stehe. Sie reden leise miteinander und ignorieren mich rundheraus. Ist mir nur recht.

Allerdings sind sie nicht die Letzten, die zu mir stoßen. Weitere Strategos kommen nach und nach herein, gleichermaßen Männer wie Frauen. Sie ziehen sich aus und waschen sich, als wäre das etwas absolut Normales.

Ich dagegen lasse mich tiefer ins Wasser sinken und bin mir meiner Nacktheit überdeutlich bewusst.

Wie können die alle so total gleichgültig damit umgehen? Die einzigen Menschen, die ich je komplett unbekleidet gesehen habe, sind meine kleine Schwester – bevor sie alt genug war, sich allein zu waschen – und Lee, nachdem wir schon Monate ein Paar waren und endlich ein bisschen Zeit miteinander in seiner Wohnung verbringen konnten. Aber diese Leute scheinen sich, unabhängig vom Geschlecht, mit ihrer Nacktheit vollkommen wohlzufühlen.

Innerhalb kürzester Zeit hallen Stimmengewirr und Gelächter von den dampfumwaberten Wänden des Waschraums wider. Die Becken sind voll besetzt mit je drei oder vier Personen. Andere waschen sich unter dem Wasser aus den Hähnen, die an der Wand hinter den Becken angebracht sind, und ein paar drehen und wenden sich vor dem großen Spiegel und unterhalten sich aufgeregt über Kleider und Frisuren für die Präsentation.

Ich beende mein Bad und versuche, all die schlanken, nackten Körper nicht anzustarren, die glatte Haut und feucht glänzenden Muskeln, die von guter Ernährung und reichlich Training zeugen.

Als ich schließlich meinen Mut zusammennehme und aus dem Wasser steigen will, kommt Izabel hereingeschneit. Sie entdeckt mich sofort und kommt direkt zu mir rüber.

»Sieh mal einer an!«, ruft sie und schlüpft aus ihrem Morgenmantel. »Ein ganzes Becken für uns allein!«

Ich verziehe das Gesicht und verschränke die Arme über meinen Brüsten, während sie ins Wasser steigt. »Pass bloß auf, sonst steckst du dich noch mit der Bürgerlichenseuche bei mir an«, erwidere ich sarkastisch. Das klang deutlich bitterer als beabsichtigt.

Izabel lacht. »Ignorier die Deppen einfach – die haben wahrscheinlich nur Angst vor dir.« Dann bemerkt sie meine Körperhaltung. »Sag mal, bist du etwa schüchtern?«

Ich schenke ihr einen finsteren Blick, der sie erneut zum Lachen bringt.

»Da gewöhnst du dich dran. Warum Zeit mit Scham verschwenden, wenn man morgen sterben könnte? Außerdem soll aus uns doch schließlich ein Rudel werden, nicht wahr? Da teilt man irgendwann alles miteinander.«

Einen Dreck werde ich mit diesen Bastarden teilen, denke ich. Aber ich wünschte, ich könnte mir zumindest von ihrer Gelassenheit eine Scheibe abschneiden. Gerade kann ich nur daran denken, dass ich jahrelang die Kleidung anderer Menschen in Zubern mit kaltem Wasser geschrubbt habe. Armut bringt einem Schamgefühl auf einer ganz anderen Ebene bei.

»Geh lieber raus, bevor deine Haut ganz schrumpelig wird«, meint Izabel und mopst sich meine Seifenflasche. »Ich komme gleich in den Schlafsaal nach.«

Ich nicke und zwinge mich, aus dem Becken zu klettern. Dabei achte ich darauf, nicht hektisch zu werden, weil mir gerade noch fehlen würde, auf dem Marmor auszurutschen und vor versammelter Mannschaft der Länge nach hinzuschlagen. Nackt.

Zum Glück schenkt mir offenbar niemand Beachtung, als ich mich schnell in eins der großen, flauschigen Handtücher wickle. Es ist so weich – viel weicher als alles, was ich je auf meiner Haut gespürt habe.

Wieder so was Verschwenderisches. Warum bekommen die Gebundenen in Ausbildung so flauschige Handtücher, während das ganze Land sich im Zustand ständiger Entbehrung befindet, um Silberlinge für unsere Truppen zu sparen? Ist das nur eine Lüge, die der König den Bürgerlichen auftischt, damit es seine Auserwählten schön bequem haben?

Aber die Stelle in meiner Brust, in der sich meine brennende Wut zuvor eingenistet hat, fühlt sich wie ausgehöhlt an. Ich habe keine mentale Energie mehr für den Zorn auf die Gebundenen. Mein eigenes Überleben ist alles, woran ich noch denke.

Venna erwartet mich neben Izabels und meinem Stockbett. Sie lächelt, als sie mich entdeckt, und deutet auf einen kleinen Berg von Sachen auf Izabels Matratze. Ein Kleid, hübsche Schuhe, Schmuck, kleine Schminktiegel und anderer Kram, den ich nicht mal benennen kann.

Ach du Scheiße, denke ich und stähle mich erneut. Na dann mal los.
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Eine Stunde später haben sich Izabel und Venna gründlich an mir ausgetobt. So wie sie um mich herumgewirbelt sind, kam ich mir vor wie ihre persönliche Puppe, und die beiden hatten deutlich mehr Spaß dabei, als meiner Meinung nach nötig gewesen wäre.

Ich stecke in einem Dutzend kostspieliger Dinge, die die Zwillinge ein paar befreundeten Wildgebundenen aus allen Rudeln abgeluchst haben – bis hin zu feiner seidener Unterwäsche, die mich jedes Mal erröten lässt, wenn ich an sie denke.

Ich habe ein bisschen Angst davor, mir das Endergebnis anzuschauen.

Bisher habe ich mich noch nie als feminin betrachtet und schon gar nicht als hübsch – wobei Lee Fortschritte gemacht hat, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Meine Schultern sind zu breit, meine Waden zu kräftig, mein Gesicht zu rund. Das Einzige, was ich je wirklich an mir mochte, waren meine vollen dunklen Haare.

Und natürlich wurden mir genau die weggenommen.

Gerade bin ich mir sicher, dass ich absolut lächerlich aussehe. Definitiv wie ein mit Schmuck behängtes Schwein – plus ein schickes Kleid, Schminke und die Frisur, zu der meine Haare hochgesteckt, gelockt und gegelt wurden.

Wenigstens passen mir die Stiefel wie angegossen und sind auch noch wunderschön. Das glänzende, butterweiche Leder schmiegt sich elegant wie eine zweite Haut an meine Füße und Unterschenkel bis hoch zum Knie. Auf die Absätze könnte ich verzichten, aber sie sind zum Glück nicht besonders hoch.

Bei dem Kleid bin ich mir dagegen nicht so sicher. Es besteht aus einem seidigen Stoff, dessen Bezeichnung ich nicht kenne, in einem dunklen Pflaumenblau. Die Oberfläche schimmert leicht wie Öl auf Wasser, und der Schnitt ist unter anderem durch die hohen Schlitze seitlich im Rock ziemlich gewagt. Außerdem sitzt es so eng an meinem Körper, dass ich mir darin quasi nackt vorkomme.

»So«, sagt Izabel und richtet sich mit einem kleinen Döschen Lippenfarbe in der Hand auf. »Das war der letzte Schliff.« Sie sieht zu ihrer Schwester, die grinsend nickt.

»Du siehst umwerfend aus«, fügt Venna hinzu und ist sichtlich stolz auf ihre Arbeit. »Dank der herausragenden Fähigkeiten deiner neuen Freundinnen.«

Ich verdrehe die Augen. »Wenn ihr meint. Solange ich bei der Präsentation nicht fehl am Platz wirke …«

»Fehl am Platz?«, wiederholt Izabel. »Nein. Aber mit den Haaren fällst du ganz sicher auf.« Plötzlich tauschen die Zwillinge einen kurzen, besorgten Blick miteinander.

»Was ist?«, frage ich scharf.

Links von mir ertönt ein leises Schnaufen, und als ich mich umdrehe, entdecke ich eine Frau mit brauner Haut und lockigen Haaren, die mich abschätzend beäugt. Sie war diejenige, die gestern Abend im Innenhof leise geweint hat. »Du willst lieber nicht zu sehr auffallen.«

»Ich weiß, ich weiß«, sage ich. »Ich muss mich ins Rudel einfügen.«

Die Frau schüttelt den Kopf. »Darum geht es nicht.« Mit hochgezogenen Augenbrauen sieht sie Venna und Izabel an, auf deren Gesichtern sich prompt die gleiche Grimasse abzeichnet.

»Warum redet ihr denn alle um den heißen Brei herum?«, will ich wissen.

Erneut mustert mich die Frau von oben bis unten. »Ich denke, das wird kein Problem werden. Die Haare werden Aufmerksamkeit erregen, aber man sieht, dass du nicht bewusst versuchst, seinen Blick auf dich zu lenken. Darauf zielen ein paar der anderen Frauen hier ziemlich offensichtlich ab.« Sie macht eine Handbewegung zu zwei Frauen hinter sich, deren geschnürte Abendkleider aus so wenig Stoff bestehen, dass sie praktisch nackt sind, und die ihre trainierten, wunderschönen Körper perfekt zur Geltung bringen.

»Nevah«, zischt Venna die Frau an.

Ich fixiere Izabel mit einem durchdringenden Blick. »Was ist hier los? Und denk bitte dran, dass ich absolut kein Vorwissen habe.«

Izabel seufzt und tritt unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Wie gesagt, während der Präsentation vor dem König und den Adeligen sind alle Blicke auf uns gerichtet. Das ist die Gelegenheit für sie, um … unter uns auszuwählen, falls jemand ihr Interesse weckt.«

Die unterschwellige Bedeutung ihrer Aussage erwischt mich mit der Wucht eines unerwarteten Treffers im Ring. Sie suchen sich Leute unter ihnen aus. Unter uns. Für … Sex.

»Das ist ja ekelhaft«, bringe ich angewidert hervor, und mir dreht sich der Magen um. Ja, den Gebundenen wird ein opulenter Lebensstil gewährt, wenn sie das Training überleben, aber zu welchem Preis?

Izabel zuckt die Schultern. »Davon profitieren alle«, erwidert sie rasch, und mein abfälliger Ton treibt ihr Röte in die Wangen. »Wir bekommen die Gelegenheit, Kontakte zum Adel des Königreichs zu knüpfen. Man munkelt, dass Wildgebundene ab und zu mal tatsächlich in die einflussreichen Familien einheiraten. Und wir müssen nichts tun, das wir nicht wollen.«

Ich frage mich, ob sie diesen Haufen Wolfskacke tatsächlich glaubt. Ob sie das wirklich in Ordnung findet, oder ob sie selbst merkt, wie krank das ist.

Nevah schnaubt spöttisch. »Es sei denn natürlich, die Wahl des Königs fällt auf dich. Da gibt es nichts zu verhandeln. König Cyril sucht sich bei jeder Bindungsprüfung eine Wildgebundene aus, die während der vier Monate seine Favoritin wird.«

Ich bekomme eine unangenehme Gänsehaut. »Und deswegen sollte ich aufpassen, nicht zu sehr aufzufallen? Weil der König von Nocturna beschließen könnte, mich zu seiner unwilligen Sexpartnerin zu machen?«

»Keine Sorge.« Nevah tätschelt mir den Arm. »Es gibt mehr als genug willige Kandidatinnen, da wird er kein Auge auf dich werfen.«

Ich schaue noch mal zu den leicht bekleideten Frauen rüber, die sich inzwischen mit eisigen Blicken erdolchen, sichtlich verärgert von der plakativen Aufmachung der jeweils anderen. »Warum will man das denn bitte?«

»Es ist eine Ehre für unsere Familien«, antwortet Nevah, und man hört ihr an, wie abstoßend sie das selbst findet. »Es wird erwartet, dass man stolz darauf ist, eine seiner Auserwählten zu sein.« Mir fällt auf, dass Nevah zwar ein Kleid trägt, das mit seinem dunkelgrünen Stoff und dem tiefen Dekolleté zu denen aller anderen passt, aber nicht gerade skandalös wirkt.

Dann legt sie wohl auch keinen gesteigerten Wert darauf, die Aufmerksamkeit des Königs auf sich zu ziehen.

»Wirf mal einen Blick in den Spiegel«, meint Venna. »Izabel und ich müssen uns noch fertig machen.«

Mit einem niedergeschlagenen Seufzen mache ich mich auf den Weg in den Toilettenraum. Dort angekommen, schaue ich auf und begegne meinem eigenen Blick im Spiegel über den Waschbecken – und erstarre perplex.

Die Frau, die mir entgegensieht, könnte genauso gut eine Fremde sein. Und sie ist … atemberaubend schön.

Strahlende olivfarbene Haut. Große grün-braune Augen, die durch schimmerndes Violett betont werden. Lange, dichte Wimpern. Volle dunkelrote Lippen. Das pflaumenfarbene Kleid schmiegt sich mit fließender Sinnlichkeit an die Kurven meines Körpers und verwandelt stämmig in elegant. Muskulös in erotisch.

Verschwunden ist die raubeinige Straßenkämpferin aus dem Armenviertel. Ihren Platz hat eine anmutige Frau angenommen, die Macht ausstrahlt und aussieht, als könnte sie einen Mann ebenso leicht verführen wie verprügeln.

Und aus irgendeinem Grund setzen die silberweißen Haare dieser unfassbar femininen Erscheinung noch die Krone auf. Die Zwillinge haben einen Teil der Strähnen zu einem lockeren Knoten hochgesteckt, doch der Rest fällt mir in Wellen aus lebendigem Eis über die Schultern, rahmt mein Gesicht ein und lässt meine kantigen Züge weicher erscheinen, als ich es je für möglich gehalten hätte.

Ich bin mir selbst vollkommen fremd geworden.

Die Tür des Waschraums fliegt auf und reißt mich mit einem Ruck aus der Trance meiner Selbstbetrachtung. Izabel und Venna kommen in hautengen Kleidern mit tiefem Ausschnitt im gleichen dunkelblauen Ton herein. Sie schenken mir ein Lächeln und machen sich dann vor dem Spiegel ans Schminken und Frisieren.

Etwas in mir zieht sich zusammen, als ich unsere Reflexionen so direkt nebeneinander sehe.

Trotz meiner Verwandlung sind die Unterschiede glasklar. Sie sind ein Stück größer als ich, und absolut alles an ihrem schlanken, geschmeidigen Körperbau drückt Eleganz und Würde aus. Ihre zum Verwechseln ähnlichen Gesichter sind der Inbegriff zarter Schönheit und damit das genaue Gegenteil von meinem.

Und sie sind nicht die Einzigen. Jede einzelne Gebundene verkörpert diese Form von Anmut. Diese graziöse Perfektion. Selbst so zurechtgemacht wirke ich irgendwie unbeholfen neben den beiden – meine Statur ist deutlich kompakter, meine Schultern und Hüften sind breiter, meine Muskeln ausgeprägter.

Das Gefühl, hier nicht hinzugehören, kehrt mit voller Macht zurück.

Neben diesen Sprösslingen der Gebundenen sieht man ganz deutlich, was ich bin. Mangelhaft.

Und wenn mich das heute Abend schützt … Tja, dann soll es mir recht sein.
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Als wir schließlich auf den Innenhof vor der Arena treten, ist die Sonne schon fast untergegangen, und die Luft ist bitterkalt.

Ich muss mich sehr beherrschen, um das gewaltige, fast unwirklich aussehende Bauwerk über uns nicht mit offenem Mund anzustarren. Es scheint, als wäre es direkt aus dem Gestein des Bergs herausgehauen, seine riesige Kuppeldecke ruht auf unzähligen Steinsäulen, und es wird von massiven, kunstvoll gefertigten Statuen bewacht, die durchdringend auf uns runterstarren – kampfbereite Schattenwölfe und ihre Reiter.

Erleichtert stelle ich fest, dass das imposante Gebäude ringsum geschlossen ist. Also wird es da drin wenigstes warm sein.

Die anderen Wildgebundenen wirken ziemlich unbeeindruckt von dem Anblick. Die Rudel haben sich bei ihren jeweiligen Ausbildern mit etwas Abstand voneinander entlang des Pfads versammelt, der zur Arena hinaufführt, und warten auf das Signal zum Einmarsch. Sie sehen aus wie ein Schwarm junger Prinzen und Prinzessinnen auf dem Weg zu einem Ball.

Selbst Stark hat sich in Schale geschmissen und trägt einen tadellos sitzenden schwarzen Anzug. Der Stoff schmiegt sich an seine Armmuskeln, aber ich versuche, das zu ignorieren.

Überall um mich herum wird getuschelt, und die Leute zupfen sich noch ein letztes Mal Kleidung und Haare zurecht.

Anspannung liegt fast greifbar in der Luft.

Ich dagegen habe jetzt noch mehr als zuvor das Gefühl, negativ herauszustechen. Von allen Seiten werde ich angestarrt. Seitenblicke, unverhohlene Überraschung, Empörung. Sogar Wut, als wäre meine Aufmachung ein Affront.

Gerade fühle ich mich in diesem blöden Kleid nackter als beim Baden, weil mir da niemand Beachtung geschenkt hat.

Plötzlich ertönt eine vertraute, autoritäre Stimme von irgendwo weiter vorn.

»Allemann aufstellen in Zweierreihen! Gleich geht’s los!« Über die Köpfe der anderen hinweg sehe ich Egiths Arm, der ihre Worte mit einer auffordernden Geste untermalt. Die Wildgebundenen gehorchen ihrem Befehl umgehend. »Beeilt euch! In Reih und Glied!«

Die Rudel verschmelzen miteinander, während wir die gewünschte Formation bilden. Hinter mir finden Izabel und Venna sich zusammen, vor mir zwei andere Frauen. Innerhalb kürzester Zeit stehen wir in einer sauberen Linie da – und natürlich bin ich die Einzige, die niemanden an ihrer Seite hat.

Egith marschiert die Reihe ab und mustert uns dabei prüfend. Sie stutzt, als ihr Blick auf mich fällt, und presst die Lippen aufeinander, sagt aber nichts. Ein paar Momente später ist sie wieder am Eingang zur Arena und ruft: »Zeigt euch von eurer besten Seite, Wildgebundene! Der König hat ein Auge auf euch!«

Was für ein doppeldeutiger Satz, denke ich, und die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als die großen Türen sich knarzend öffnen und uns ein Schwall warmer, intensiv parfümierter Luft entgegenkommt. Er bringt die Geräusche Hunderter hochgeborener Leute mit sich, die auf der Tribüne warten – ein tiefes, merkwürdig gesittetes Raunen zahlreicher Stimmen.

Kein Vergleich zu dem lauten Gebrüll des Publikums bei meinen Kämpfen zu Hause, obwohl hier viel mehr Menschen anwesend sind.

Als unsere Linie sich in Bewegung setzt, ist erst nur ein kleiner Teil der Sitzplätze durch die geöffneten Türen sichtbar. Viele, viele Reihen von Adeligen in Anzügen und glitzernden Abendkleidern, die jedoch auffallend weniger freizügig sind als die von uns Wildgebundenen. Mir wird erneut schlecht, als mir die Bedeutung dieses offensichtlichen Klassenunterschieds klar wird. Wir sind zu deren Unterhaltung hier.

Diese Tatsache wird noch untermauert, als ich an vielen Stellen Glas und Metall aufblitzen sehe – vergoldete Ferngläser, durch die die Adeligen neugierig zu uns runterspähen. Von der hohen Glasdecke hängen riesige goldene Lampen und tauchen alles in einen warmen Schein.

Izabel stupst mich von hinten an, als wir die Arena erreichen. »Kopf hoch, Brust raus«, flüstert sie. »Denk dran, du bist eine Gebundene. Überzeug sie davon.«

Ich werfe einen kurzen Blick über die Schulter, und Venna neben ihr schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln.

Stimmt. Was auch immer da drin passiert, ich muss Selbstsicherheit ausstrahlen.

Das Kopfsteinpflaster unter unseren Füßen geht in gestampfte Erde über, als ich über die Schwelle in die Arena trete. Unter dem Hauch von brennendem Lampenöl und dem Gemisch unzähliger Parfüms nehme ich einen unverwechselbaren, vertrauten Geruch wahr.

Tod.

Ein eisiger Schauer rinnt mir über den Rücken, und ich kann das metallische Aroma geradezu auf der Zunge schmecken. Mit dem nächsten Luftzug wird der Gestank so überdeutlich, dass ich beinahe würgen muss. Er weckt Erinnerungen an die vielen Lagerhäuser in den Armenvierteln. Die vielen Kämpfe.

Nur dass er hier tausendmal intensiver ist.

Wie viele Menschen sind hier schon gestorben?, frage ich mich unwillkürlich. Hunderte? Tausende?

Während wir auf das Zentrum der Arena zustreben, schaue ich auf den Boden, der leise unter meinen Stiefeln knirscht. Er ist eben, aber fleckig. Alte, dunkle Blutspritzer, mit denen sich die Erde vollgesogen hat, Schicht um Schicht. Kampf um Kampf.

Tod um Tod.

Und da ist noch was anderes. Schmale Furchen, die sich über die komplette Fläche ziehen wie ein Netz.

Was zur Hölle ist das?

Plötzlich erfüllt ein Pulsieren meinen Kopf. Schmerzhafter Druck sammelt sich hinter meinen Augen, stark und unnachgiebig.

Über das Murmeln der Menge und das Geräusch unserer Schritte hinweg höre ich auf einmal andere Laute. Leise, zischende Stimmen.

Ist das … Geflüster?

Nein, die anderen Wildgebundenen geben keinen Ton von sich. Das muss von den Zuschauern kommen. Oder vielleicht ist es nur das Rauschen des Bluts in meinen Ohren.

Oder vielleicht wirst du verrückt, genau wie deine Mutter.

Den Gedanken schiebe ich hastig von mir.

Schließlich erreichen wir die Mitte der Arena. Egith bedeutet uns, stehen zu bleiben und uns zur gegenüberliegenden Ecke des Amphitheaters zu drehen, in der sich ein weiteres, hohes Rundbogentor befindet.

Ein lauter, dumpfer Knall hallt zu uns rüber, und die massiven Türflügel schwingen langsam auf, angeschoben von zwei Dienern in königlicher Livree. Dahinter sind jedoch nur Schatten zu sehen.

Urplötzlich senkt sich Schweigen über die Zuschauer.

Das Pulsieren in meinem Kopf wird stärker. Jetzt, in der merkwürdigen, angespannten Stille, nehme ich tatsächlich ein Flüstern wahr. Aber ich höre nicht mehr hin. All meine Sinne sind auf den klaffenden, dunklen Schlund fixiert.

Da drin ist irgendwas. Zwei winzige, grünlich schimmernde Lichter, die zunehmend größer und heller werden. In ihnen blitzt ein unverwechselbares, reflektierendes Leuchten auf. Animalische, wilde Intelligenz.

Augen.

Mehr Lichter gesellen sich zu ihnen und bewegen sich rhythmisch auf und ab, während sie langsam auf uns zukommen.

Ein riesiger, mit schwarzem Fell bedeckter Kopf taucht aus den Schatten auf, gefolgt von breiten, muskelbepackten Schultern. Dann ein weiterer Kopf, diesmal silbern und weiß. Und noch einer, rostbraun und cremefarben.

Unsere Wölfe.

Ein unsichtbares Knistern ungebändigter Energie erfüllt die Luft. Unter Jubelrufen von der Tribüne strömen die Tiere in die Arena, und ich beobachte mit klopfendem Herzen, wie jedes einzelne von ihnen sich seiner auserwählten Person nähert.

Die Wildgebundenen verteilen sich und gehen ihnen entgegen. Seite an Seite mit den Raubtieren, neben denen sie unglaublich klein aussehen, stellen sie sich stolz in mehreren Reihen auf. Viele der Wölfe begrüßen ihre Reiter, indem sie ihre Hand mit der Schnauze anstupsen und die Verbindung zwischen ihnen durch den körperlichen Kontakt bestätigen.

Ein seltsam eifersüchtiger Stich durchfährt mich. Nie im Leben wird Anassa so auf mich reagieren.

Moment mal … Wo ist Anassa? Alle anderen Wölfe sind mittlerweile da.

Erneut greift Schweigen um sich, und ich spüre alle Blicke aus dem Publikum bleischwer auf mir. Ich bin die einzige Wildgebundene, die noch allein dasteht. Einen Moment lang schießt Panik in mir hoch. Was zum Henker mache ich denn, wenn diese elende Schattenwölfin einfach nicht auftaucht?

Doch dann sehe ich es – ein letztes, reflektierendes Augenpaar, das sich in der Dunkelheit des Torbogens auf und ab bewegt.

Sie erscheint wie ein silberweißer Geist, noch größer als die anderen, und pirscht sich mit gesenktem Kopf ins Licht. Trotz ihrer Lautlosigkeit strahlt sie Aggression aus, und ihre Lefzen zucken in einem angedeuteten Zähnefletschen nach oben. Der Schein der Lampen über unseren Köpfen zaubert goldene Reflexe in ihr helles Fell.

Es wird ganz still. Der Jubel ist verklungen. Die ganze Arena beobachtet mit angehaltenem Atem, wie Anassa langsam auf mich zukommt.

Ich trete nicht auf sie zu wie die anderen. Irgendetwas sagt mir, dass das ein Fehler wäre. Stattdessen stehe ich einfach nur kerzengerade mit zusammengebissenen Zähnen da. Ihre ganze Körpersprache warnt mich, dass das hier schnell in pure, animalische Gewalt umschlagen könnte.

Aber ich strecke meinen Geist nach ihr aus. Gar nicht mal bewusst. Es passiert einfach – wie ein Reflex.

Wieder treffe ich nur auf die vertraute, stählerne Wand aus Ablehnung. Der Blick ihrer leuchtend gelben Augen trifft auf meinen. Die Verachtung in ihnen ist nicht zu übersehen.

Ja, danke, du kannst mich auch mal, denke ich fuchsteufelswild.

Will sie mich absichtlich schlecht dastehen lassen? Eigentlich hänge ich schon ziemlich an meinem Leben.

Da flackert etwas in ihrem Blick auf – ein Gefühl, das ich nicht identifizieren kann. Erneut bin ich wie gebannt von der uralten Weisheit in ihren Augen. Gänsehaut breitet sich über meine Arme aus, und meine Nackenhaare stellen sich auf, als mein Körper instinktiv darauf reagiert.

Während sie sich nähert, machen ihr die anderen Wildgebundenen-Paare sofort Platz, und die Luft vibriert förmlich von ihrer Nervosität. Selbst die anderen Wölfe scheinen sie zu fürchten. Schließlich nimmt Anassa ihren Platz an meiner Seite ein, bleibt aber ein gutes Stück außerhalb meiner Reichweite, und alles an ihr drückt eisige Gleichgültigkeit aus.

Ich schaue zu unserem Publikum hoch und verlagere unruhig das Gewicht auf die Fußballen. Die Leute merken sicher, dass sie mich nicht ausstehen kann. Das wird meine Chancen sicher nicht verbessern bei … was auch immer wir hier tun. Oder bei der Rangfolge innerhalb des Rudels, die Izabel erwähnt hat.

Die dunkle Vorahnung kehrt zurück. Sieht aus, als wäre ich mal wieder ganz auf mich allein gestellt.

Plötzlich geht ein Raunen durch die Zuschauer. Sie tuscheln aufgeregt, drehen die Köpfe. Ich folge ihren Blicken zu der stattlichen Galerie über dem Eingang der Wölfe.

Auf den Sitzreihen dort haben Gebundene Platz genommen – unsere Ausbilder und dazu noch einige Unbekannte, die aber sicher einen hohen Rang innehaben. Hinter ihnen führt eine mit dickem Teppich ausgelegte Treppe zu einer weiteren Doppeltür, die eine kunstvolle Schnitzerei des königlichen Wappens ziert.

Durch die erscheint nun ein Herold, der einen Stimmverstärker in der Hand hält. »Ich präsentiere: Seine Hoheit Cyril Valtiere, König von Nocturna!«

Das Gemurmel verstummt.

Durch die goldbeschlagenen Türen tritt eine Prozession, die von Wachen in goldener Rüstung und weiteren Dienern in Livree angeführt wird. Ihnen folgt eine würdevolle Gestalt in einem prächtigen, pelzverbrämten Umhang, auf deren Stirn etwas Goldenes glänzt.

Der König.

Ich habe mein ganzes Leben praktisch direkt vor den Mauern seines Schlosses verbracht, ihn aber noch nie gesehen. Sein Gesicht ist bleich und schmal, seine grauen Haare ordentlich gekämmt. Er ist schlank und sieht bemerkenswert gut aus für einen Mann Mitte fünfzig, aber zwischen den kampfgestählten Gebundenen wirkt er beinahe klein.

Von seiner Attraktivität mal abgesehen ist er ziemlich unscheinbar – trotz des ganzen Prunks. Nur der Ausdruck in seinen hellblauen Augen deutet darauf hin, dass mehr in ihm steckt, als seine äußere Erscheinung vermuten lässt. Selbst auf die Entfernung nehme ich den scharfen Verstand und die Gerissenheit wahr, die sich in seinem Blick widerspiegeln.

Trotzdem ist er auch nur ein Mann, denke ich ein bisschen angewidert. Keine Ahnung, was ich sonst erwartet hatte.

König Cyril tritt auf ein erhöhtes Podium und schreitet zu dem großen, edelsteinbesetzten Thron in der Mitte der Galerie, auf dem er sich niederlässt. Dabei legt er sich ein silbernes Schwert quer über die Beine, und auch wenn ich von der Waffe nicht viel sehe, kenne ich doch die Geschichten, die sich darum ranken.

Die Schattenklinge. Das sagenumwobene Schwert, das ihm angeblich Macht über alle Schattenwölfe verleiht, gebundene wie ungebundene. Man erzählt sich, dass der Knauf wie der Kopf eines finster dreinblickenden Wolfs geformt ist.

Die Waffe wurde seinen Vorfahren vor Jahrhunderten von der Gesichtslosen Göttin zum Geschenk gemacht – zumindest laut der Legende. Sie diente dazu, ein Gleichgewicht zwischen Menschen und Schattenwölfen zu einer Zeit herzustellen, in der die Bestien uns noch wie Beutetiere jagten.

König Cyril lässt den Blick über die Arena wandern und mustert uns eingehend. Einen Moment lang verweilt er auf Anassa, bevor er zu mir übergeht und die Augen zu Schlitzen verengt.

Erschrocken stelle ich fest, dass die anderen Wildgebundenen sich verbeugen. Selbst die Wölfe haben die Köpfe gesenkt – alle außer Anassa, die den König durchdringend anstarrt, ohne zu blinzeln.

Verdammt. Ich verneige mich hastig.

Dann ergreift der Herold erneut das Wort. »Ich präsentiere: Seine königliche Hoheit Killian Valtiere, Kronprinz von Nocturna!«

Alle richten sich wieder auf, und aufgeregtes Flüstern macht sich um mich herum breit. Prinz Killian, der Erbe des Königs, lässt sich nur selten in der Öffentlichkeit blicken. Im Lauf der Jahre habe ich nur wenig über ihn aus Gerüchten aufgeschnappt: Er ist Ende zwanzig, angeblich extrem attraktiv und unverheiratet.

»Da kommt er«, haucht eine Frau links von mir. Die umstehenden Wildgebundenen hoffen ganz offensichtlich, dass der Prinz sich ebenfalls jemanden von ihnen als Favoriten wählen wird.

»Oh Mann«, flüstert Izabel hinter mir. »Er ist tatsächlich gekommen!«

»Er sieht so gut aus«, höre ich aus einer anderen Richtung.

Es irritiert mich, dass sie ihn direkt dermaßen anhimmeln, also schaue ich wieder hoch zur königlichen Prozession. Wieder zwei Wachen. Noch mehr Diener. Und schließlich der Prinz, eine hochgewachsene, maskuline Gestalt, schlicht in Gold und Weiß gekleidet.

Augenblick.

Ich blinzle. Schüttle den Kopf. Sehe noch mal hin.

Nein.

Ein seltsames Klingeln erfüllt meine Ohren und übertönt alles außer dem harten Pochen meines Herzschlags.

Dieses schöne Gesicht, das kantige Kinn und die intelligenten blauen Augen. Die glatten blonden Haare. Die breiten Schultern.

Meine Gedanken geraten ins Stocken, stürzen in ein einziges Durcheinander und zerbersten in bedeutungslose Splitter, die sich tief in mein Fleisch graben.

Das kann einfach nicht er sein.

Doch er ist es.

Diesen Mann würde ich auf jede Entfernung und in jeder Kleidung wiedererkennen.

Wir haben einander Versprechen gegeben. Geheimnisse geteilt. Träume, von denen ich nie geglaubt habe, sie eines Tages erfüllt zu sehen.

Kronprinz Killian geht auf die Galerie hinunter, während ich wie gelähmt dastehe und meine ganze Welt um mich herum zusammenbricht. Und dann hebt er den Kopf, nachdem er an der Seite seines Vaters Platz genommen hat, und sieht mich direkt an. In seinen dunkelblauen Augen steht so viel Bedauern.

Mein Herz bricht entzwei.

Lee.


Kapitel 16

Um mich herum scheint die Arena aus ihren Angeln zu kippen und ins Trudeln zu geraten, bis ich den Blick vom Prinzen abwenden muss. Bis ich die Augen schließen und meine Lunge dazu zwingen muss, sich mit dem nächsten verdammten Atemzug zu füllen. Mir ist speiübel, und mein Herz schlägt viel zu schnell.

In meinem Kopf geht es drunter und drüber.

Das ist nicht echt, das ist nicht echt.

Ich bin verrückt geworden, wie meine Mutter. Ich halluziniere.

Lee würde mir das niemals antun.

Aber es bringt nichts. Ich weiß, dass ich nicht verrückt bin. Dass es keine Halluzination ist.

Ich weiß es, weil ich vor Wut koche. Sie steigt wie eine langsam heranrollende Feuerwalze in mir auf und verschlingt auf ihrem Weg alles andere. Schärft meine Sinne zu durchdringender Klarheit.

Ich öffne die Augen. Er sitzt immer noch da. Kronprinz Killian. Lee.

Mein Geliebter.

Er hat gesagt, dass er mich liebt. Hat mir das Versprechen abgenommen, zu ihm zurückzukommen. Die Vorstellung, zu ihm zurückzukehren, zu unserem gemeinsamen Leben, zu der Zukunft, die wir uns aufbauen wollten – das hat mich unter anderem durch diese verwirrenden, brutalen Tage gebracht.

Er hat verdammt noch mal gelogen.

Erneut begegnen sich unsere Blicke. Ich weiß, dass er mir ansehen kann, wie verraten ich mich fühle, aber er schaut nicht weg. Der Schmerz in seinen Augen erfüllt meine Kehle mit Säure und mich mit dem dringenden Bedürfnis, zu würgen.

Dann wendet sich ihm der König zu. Lee – Prinz Killian – dreht den Kopf, um seinem Vater etwas zuzuflüstern.

»Was für eine hervorragende Idee, Killian.« Die Stimme des Königs hallt durch die stille Arena. »Gehen wir nach unten und nehmen unsere neuen Auserwählten genauer unter die Lupe.«

Die anderen Wildgebundenen um mich herum versteifen sich. Unbehagen breitet sich unter ihnen aus wie eine Sturmwolke. Selbst die Wölfe wirken angespannt, als der König mit einer Entourage aus Wachen und Bediensteten von seiner Galerie heruntersteigt.

Das ist übel. Noch immer habe ich damit zu kämpfen, gleichmäßig zu atmen. Ich darf die Kontrolle nicht verlieren. Ich darf mir nicht anmerken lassen, dass ich Prinz Killian kenne. Falls doch … Keine Ahnung, was dann passiert. Wahrscheinlich nichts Gutes.

Auf jeden Fall wird es nicht dazu führen, dass Saela und ich sicher nach Hause kommen.

Der König tritt jetzt auf den Platz, nachdem er eine schmale Treppe neben der großen Galerie hinuntergestiegen ist. Abermals schließe ich die Augen und ringe mit dem Zorn in mir.

Atmen, Meryn. Ganz ruhig.

»Dann wollen wir mal sehen«, erklingt seine tiefe Stimme, in der sowohl Belustigung als auch Herablassung mitschwingen. »Hmm. Ja, sehr schön. So jung und athletisch.«

Urgh. Galle steigt meine Kehle hoch.

Der König schreitet durch die Reihen der Wildgebundenen und bleibt hier und da stehen, um jemanden eingehender zu mustern. Er beurteilt uns wie verfluchtes Vieh.

»Oh, sieh mal hier, Killian«, schnurrt er und umrundet eine junge Frau aus dem Kryptos-Rudel. »Diese hier sieht ganz bezaubernd aus, findest du nicht?« Mit einer juwelenbesetzten Hand schlägt er ihr auf den Hintern. »So fest.«

Die Frau lächelt und errötet, als hätte man ihr gerade das größte Kompliment gemacht. Vielleicht empfindet sie es sogar tatsächlich so; vielleicht wetteifert sie mit den anderen um die Wahl zu seiner Favoritin.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Killian nickt, kann mich jedoch nicht dazu überwinden, ihn anzuschauen. Hatte er auch vor, sich Gesellschaft zu suchen?

»Eine schöne angehende junge Kriegerin«, murmelt der Prinz unverbindlich.

Wichser.

Sie gehen weiter, Reihe um Reihe, bis sich der König schließlich zu meinem Grauen mir nähert.

»Ah, die Strategos«, sagt er mit dieser widerlich lüsternen Belustigung. »So viel Eleganz und Gerissenheit.«

Er bleibt bei der jungen Frau vor mir stehen und hebt den Saum ihres Kleids an, um ihre nackten Beine darunter zu betrachten. Ich halte den Blick gesenkt, damit er meinen Zorn und meine Abscheu nicht bemerkt.

Kranker Scheißkerl. Mich tatscht er besser nicht an. Ich schlitze ihn auf, verdammt, König hin oder her.

Zur selben Zeit bin ich mir mit erschreckender Klarheit bewusst, dass Prinz Killian neben ihm steht. Sein Blick liegt schwer auf mir, und es kostet mich jeden Funken meiner Selbstbeherrschung, ihn nicht anzusehen. Nicht in diesen vertrauten Augen nach etwas zu suchen, nach einem Hinweis auf –

Nein. Du solltest stinkwütend sein, Meryn. Erhoff dir nichts von ihm.

Der Prinz kommt auf mich zu, als er seinem Vater folgt, der nun die junge Frau links neben mir in Augenschein nimmt.

Etwas streift meine Hand, als Killian an mir vorbeigeht. Mein Herz macht einen Satz.

Ich will ihn anspucken, ihm ins Gesicht brüllen, ihn zu Boden reißen.

Aber der Moment zieht vorbei. Killian setzt seinen Weg fort, nachdem er mir ein winziges Stück Papier zugesteckt hat. Mit hämmerndem Herzen lasse ich es schnell im Ärmel meines Kleids verschwinden.

Scheiße, was hat er sich dabei gedacht? Hat das jemand gesehen?

Ich spüre, dass ich beobachtet werde, und schaue mich um.

Es ist Stark, der ein paar Meter entfernt steht. Sein mörderischer Blick durchbohrt mich, seine Lippen sind fast wie zu einem Knurren verzogen. Adrenalin schießt durch meine Adern, erst kalt, dann heiß.

Ich reiße mich von seinem Anblick los. Hat er gesehen, was Killian getan hat? Oder hasst er mich einfach nur so?

Ich habe keine Zeit, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Plötzlich steht der König ganz dicht neben mir. Er stutzt, als er mich von oben bis unten taxiert. Dann fängt er eine meiner Haarsträhnen mit einem Finger ein und hebt sie flüchtig an.

»Hmm. Ungewöhnlich.«

Ich starre auf seine Brust, nehme jedoch trotzdem wahr, wie er die Augen verengt und den Mund öffnet, um etwas zu sagen –

»Mein König«, unterbricht Stark ihn, »sollen wir Euch zeigen, wozu unsere Rekruten fähig sind? Ihre Ausbildung hat noch nicht angefangen. Jetzt ist der beste Zeitpunkt, um ihre Entschlossenheit auf die Probe zu stellen.«

Unsere Entschlossenheit auf die Probe stellen? Wovon redet er?

Der König dreht den Kopf. Ein boshaftes Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Was für eine ausgezeichnete Idee, Alpha Stark! Das wird mir sicher gefallen.« Er greift unter seinen Umhang, und Metall schabt fauchend über Metall, als er die Schattenklinge zieht.

Dann rammt er die Spitze des Schwerts mit einem dröhnenden Krachen in den Boden.

»Wildgebundene!«, bellt König Cyril. »Findet und tötet den schwächsten Rekruten!«

Moment, was?!

Unvermittelt bricht Chaos in der Arena aus. Die Menge jubelt begeistert, während sich der König und sein Gefolge eilig auf ihre Galerie zurückziehen. Überall machen sich Wildgebundene hektisch daran, auf ihre Wölfe zu steigen, aber nicht mal die Hälfte schafft es.

Ich wende mich Anassa zu, doch die steht bereits knurrend und schnappend einem anderen Wolf gegenüber. Beide wirken wie in Raserei verfallen. In ihren Augen lodert Blutdurst.

Was zum …?

Alle Wölfe scheinen völlig wahnsinnig geworden zu sein. Sie umkreisen einander wie Haie und schnappen geifernd nacheinander, ohne auf die Anweisungen ihrer Reiter zu hören. Die Wildgebundenen am Boden müssen sich zerstreuen, wenn sie nicht zwischen die Fronten geraten wollen.

Die Wölfe stehen unter einer Art Bann durch die Schattenklinge, erkenne ich. Die Wildgebundenen lassen sich offenbar davon mitreißen.

Haben sie etwas gehört, das mir entgangen ist? Etwas gefühlt, das ich nicht bemerkt habe?

Während ich mich fassungslos in der Arena umsehe, donnern zwei weitere Wölfe an mir vorbei und hätten mich beinahe von den Füßen gerissen. Einer von ihnen dreht den Kopf und schnappt nach mir, als ich aus dem Weg stolpere. Seine gewaltigen Zähne krachen nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht aufeinander, bevor er sich auf einen anderen Wolf stürzt.

Verflucht. Das kann ich nicht auf mich allein gestellt überleben. Man muss kein Genie sein, um darauf zu kommen, dass diejenigen, die es nicht auf den Rücken ihres Wolfs schaffen, am verwundbarsten sind. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis einer von uns als Schwächster identifiziert wird.

Anassa!

Verzweifelt strecke ich meinen Geist nach ihr aus, doch sie ignoriert mich – die stählerne Mauer bleibt weiter zwischen uns bestehen.

Also bleibt mir nur übrig, niemandem in die Quere zu kommen.

Ich ziehe das Messer, das ich stets verborgen an meinem Oberschenkel trage, und wappne mich für ein Blutbad.

Es überrascht mich, dass mich noch niemand angegriffen hat. Ich hätte gedacht, dass wenigstens ein paar mich für die schwächste Rekrutin halten würden. Doch welchen Bann der König auch gewirkt hat, er macht es unmöglich, die Schattenwölfe zu kontrollieren. Es gibt keine Ordnung, keine Strategie. Noch immer umkreisen die Wölfe einander, schlagen mit den Krallen nach ihrem Gegenüber, beäugen sich abwägend.

Und dann verändert sich plötzlich etwas.

Ein junger Mann stürzt von seinem Wolf und prallt so hart auf dem Boden auf, dass er sich wahrscheinlich mehrere Knochen dabei bricht. Ich habe ihn beim Aufstieg gesehen, kenne allerdings seinen Namen nicht. Er gehört zum Kryptos-Rudel, ist kleiner als der Durchschnitt und schmächtig, mit feinen braunen Haaren und Sommersprossen. Sicher einer der Jüngsten hier – höchstens achtzehn, eher noch ein Junge als ein Mann. Er war einer der Letzten, die auserwählt wurden.

Sein Schmerzensschrei hallt so laut in der Arena wider, dass er die Aufmerksamkeit jedes Jägers auf dem Feld erregt.

Augenblicklich verlagert sich der Fokus von Gewalt und Chaos.

Schwäche.

Die Wölfe haben sie gewittert. Die anderen Wildgebundenen auch. Beinahe wie eine Einheit wenden sie sich um und streben auf den verletzten jungen Mann zu.

»Nein!«

Das Wort ist über meine Lippen, bevor ich es verhindern kann. Kaum laut genug, um die tobende Menge zu übertönen, ganz zu schweigen von dem ohrenbetäubenden Knurren der Wölfe, aber der eine oder andere hört mich trotzdem.

Eine ungute Vorahnung jagt prickelnd meine Wirbelsäule hoch, als sich ein halbes Dutzend blutrünstiger Wolfsgesichter in meine Richtung dreht.

Oh … Scheiße.

Eins davon gehört zu Jonahs riesigem schwarzem Monster, auf dem der Mistkerl thront und hämisch grinst. Den Blick unverwandt auf mich gerichtet, wirft er den Kopf zurück und stößt einen furchterregenden Kampfschrei aus, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

Alle sehen sich um.

Schwäche.

Auf einen Schlag ist der verletzte Kryptos-Junge vergessen. Jedes Raubtier auf dem Feld – Wolf wie Mensch – nimmt nun mich ins Visier.

Mit wild rasendem Herzen wechsle ich in meine Kampfhaltung, während die Wölfe mich umzingeln, aber mir ist klar, wie sinnlos das ist. Sie rücken näher. Alles in mir verliert den Halt, befindet sich in freiem Fall. Das Messer in meiner Hand ist in etwa so nützlich wie ein Zahnstocher.

Ich kann das hier unmöglich überleben.

Tränen der Wut und des Versagens brennen in meinen Augen. Ich habe Saela im Stich gelassen.

In dieser Sekunde löst sich Anassa aus der Gruppe und prescht noch vor allen anderen auf mich zu. Ihre gelben Augen funkeln aggressiv.

Um ein Haar hätte ich aufgelacht. Natürlich. Sie hat mich von Anfang an gehasst. Und jetzt wird sie das Gemetzel beginnen.

Bei dem Gedanken verhärtet sich etwas in mir. Angst und Ausweglosigkeit verdichten sich zu kalter, beißender Wut.

So soll’s also laufen, ja? Ich fletsche die Zähne und halte Anassas Blick stand. Schön! Komm her, und mach Bekanntschaft mit meinem Messer, du Miststück.

Anassa knurrt so tief, dass es in meiner Brust nachhallt. Jonah und sein Wolf sind ihr direkt auf den Fersen, bereit für den Angriff. Jonah lacht wie ein Irrer. »Jetzt!«, brüllt er.

Sein Wolf setzt zum Sprung an. Gleichzeitig hechte ich vor, ziele auf Anassas Kehle –

Und verfehle sie.

Benommen lande ich auf Händen und Knien auf der festgetretenen Erde und schaue gerade rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie Anassa Jonahs Wolf zu Boden reißt. Mit einem Schrei fliegt Jonah durch die Luft und rutscht durch den Dreck.

Was verfickt noch mal …?

Ehe ich richtig begreifen kann, was vor sich geht, ist Anassa auch schon wieder auf den Beinen und stürzt sich auf den nächsten Wolf. Ihr Knurren ist ohrenbetäubend.

Verwirrt kämpfe ich mich auf die Füße.

Beschützt Anassa mich etwa?

Erstaunt verfolge ich, wie Anassa den anderen Wolf rammt und dann auf einen dritten losgeht. Der Rest weicht vor ihrer Wildheit zurück, doch sie winseln und streifen rastlos hin und her. Der Blutdurst hat sie immer noch fest im Griff.

Mit gesenktem Kopf und gesträubtem Nackenfell bezieht Anassa über mir Stellung und knurrt so laut, dass die verdammte Erde bebt.

Sie gehört mir!, scheint sie zu sagen. Mein Fang! Meine Beute!

Einen nervenaufreibenden Moment lang scheint die ganze Arena den Atem anzuhalten. Ich kann praktisch spüren, wie die anderen Wölfe sie abwägend mustern und einzuschätzen versuchen. Wie sie überlegen, ob es die Mühe wert ist, die Älteste und Stärkste unter ihnen herauszufordern.

Mein Herzschlag und meine Atmung dröhnen laut in meinen Ohren – sogar lauter als das Gejohle der aufgepeitschten Menge. Sie wissen, dass die anderen Wölfe es mit Anassa aufnehmen könnten, wenn sie sich zusammenschließen. Ich weiß es. Und die anderen Wildgebundenen wissen es auch.

Aber aus irgendeinem Grund tun sie es nicht. Unvermittelt verschiebt sich die Anspannung in der Luft, und die Wölfe … ziehen sich einfach zurück.

Erleichterung durchströmt mich und verwandelt meine Muskeln in Wasser. Anassa richtet ihren stechenden Blick auf mich, während aus ihrem geöffneten Maul Speichel tropft.

Noch immer steht die unüberwindbare Mauer zwischen uns, doch ihre Drohung verstehe ich auch so. Sie könnte mich innerhalb eines Wimpernschlags töten. Und vielleicht wird sie das.

Aber nicht heute.

Sie wendet sich ab, pirscht den anderen hinterher und lässt mich erschüttert und fassungslos zurück.

Meine Erleichterung ist nur von kurzer Dauer.

Ein Schrei hallt durch die Arena. »Jagir! Hilf mir!«

Der Kryptos-Junge. Er ist jetzt wieder auf den Beinen, ein Arm hängt nutzlos an seiner Seite herunter, und er ruft verzweifelt nach seinem Wolf.

Im nächsten Moment verliere ich ihn aus den Augen, als Wölfe und Wildgebundene wie eine tosende Welle über ihn hereinbrechen.

Entsetzen erfasst mich, als weitere Schreie die Luft zerreißen – Schreie voller Schmerz und Grauen.

Das Getöse in der Arena wächst zu einer wilden Kakofonie an. Die Wölfe knurren so laut, dass es in meinen Ohren klingelt. Darunter ist immer wieder ein entsetzliches Reißen zu hören – Kleidung und Haut, die in Stücke zerfetzt werden.

Kurz tut sich eine Lücke in dem Meer aus Körpern auf, und ich sehe ihn – den Kryptos-Jungen, blutüberströmt auf den Knien. Sein Wolf steht über ihm und faucht vergeblich in die Runde. Sein dunkles Fell ist von einem feuchten roten Schimmer überzogen.

Voller Schrecken beobachte ich, wie die anderen Wölfe die beiden umkreisen. Keine Spur mehr von Chaos. Jetzt haben sie ein gemeinsames Ziel, sind vereint in ihrer Jagd.

Wie bei einem Tanz wagen sie abwechselnd einen Vorstoß, um den Kryptos-Wolf von seinem Auserwählten zu trennen, damit ein anderer Wolf den blutenden Jungen attackieren kann. Die restlichen Wildgebundenen stehen außerhalb des Kreises und schauen zu. Feuern die Wölfe an. Genauso mordlüstern wie ihre Bestien.

Und das Publikum –

Ich schaue auf, als der Jubel ein ekstatisches Ausmaß erreicht. Wir dienen lediglich ihrer kranken Unterhaltung. Ihre Gesichter strahlen entzückt, und sie haben die Münder weit aufgerissen, johlen. Der König sitzt auf seinem Thron und grinst selbstzufrieden. Prinz Killian neben ihm verfolgt das Geschehen mit steinerner, unergründlicher Miene. Er könnte nicht einmal einschreiten, wenn er es wollte.

Ich bilde mir gern ein, dass er es tun würde; dass irgendwo in diesem Fremden der Mann steckt, den ich geliebt habe, der ruhig und bestimmt jeder Ungerechtigkeit in Sichtweite ein Ende gesetzt hat.

Was er womöglich will oder nicht, spielt jedoch keine Rolle. Genau wie ich ist er zum Zuschauen verdammt.

Am Rande des Getümmels blitzt ein silberweißer Fleck auf. Anassa, mit rot gesprenkeltem Fell und blutverschmierter Schnauze. Sie stürzt sich auf den Kryptos-Wolf, und ihre enormen Kiefer schließen sich krachend um seine Kehle.

Fiepend geht der Kryptos-Wolf zu Boden.

Und das ist es. Der Anfang vom Ende.

Mit vor Grauen starrem Blick beobachte ich den Ansturm der restlichen Wölfe, weil ich rein gar nichts dagegen tun kann. Wenn ich eingreife, werde ich die Nächste sein.

Der Wolf, der den Jungen als Erstes erreicht, schnappt sich seinen gebrochenen Arm. Der Junge heult auf – ein albtraumhafter, fast kindlicher Laut.

Ein zweiter Wolf verbeißt sich in seinem linken Bein.

»Nein!«, kreischt er mit hoher, brüchiger Stimme. »Bitte – Mama!«

Im Bruchteil einer Sekunde haben sie ihn vom Boden hochgerissen und fest zwischen sich aufgespannt. Dann versenkt der nächste Wolf die Fangzähne in seiner linken Schulter, und ein weiterer schließt die Kiefer um seinen rechten Oberschenkel.

Sie beginnen, ihn zu schütteln und ihre Köpfe mit Übelkeit erregender Brutalität herumzuwerfen, um Fleisch von den Knochen reißen.

Die Schreie des Jungen wecken in mir den Wunsch, mir die Ohren zuzuhalten und mich auf dem Boden zusammenzukrümmen, doch ich bin wie erstarrt, unfähig, den Blick abzuwenden.

Mit einem hörbaren, in der Arena widerhallenden Laut wird ihm der rechte Arm aus der Schulter gerissen, und sein gellender Schrei übertönt beinahe die Menge.

Gnädigerweise hält er nicht lange an.

Ein weiterer Wolf springt heran und schließt seine schwarze Schnauze um den Kopf des Jungen.

Das Entsetzen fährt mir bis tief in die Knochen, als ich erkenne, dass es sein Wolf ist. Anassa hat von ihm abgelassen, und jetzt attackiert er seinen eigenen Reiter.

Ein furchtbares, nasses Knirschen erklingt, als das Tier zubeißt. Die Schreie verstummen abrupt.

Das Grauen bleibt.

Sofort streiten sich die Wölfe um die Leiche. Reißen sie in Stücke. Der Wolf des Jungen bricht neben ihm zusammen, als der durchtrennte Bund auch ihn umbringt, woraufhin sich die anderen Wölfe als Nächstes um seinen Leichnam zanken.

Die Menge tobt, als sich die Wölfe und ihre Reiter allmählich zerstreuen. Die zerfetzten, blutüberströmten Überreste des Kryptos-Jungen bleiben achtlos zurück. Die Wildgebundenen feiern, präsentieren sich dem Publikum mit hochgerissenen Armen, erwidern den Jubel. Ihre Gesichter und spärliche Kleidung tragen die Spuren des Gemetzels.

Blut und Fleischfetzen färben den Boden zu ihren Füßen ein und fließen in diese kleinen Furchen. Benommen sehe ich nach unten.

Die Erkenntnis erfüllt mich mit überwältigendem Ekel.

Das sind Abflüsse. Um das Blut vom Schlachtfeld abzuleiten, damit es die Erde nicht in Matsch verwandelt.

Diese Arena bietet dem Tod eine Bühne.

Mir dreht sich der Magen um, und ich stolpere rückwärts, will unbedingt etwas Abstand zwischen mich und diese Szene wie aus einem Albtraum bringen. Andere Wildgebundene tun es mir gleich. Nicht alle feiern das Blutbad. Viele wirken so betäubt und erschüttert wie ich. In den entsetzt geweiteten Augen einer jungen Frau schimmern Tränen. Eine andere fällt auf die Knie und übergibt sich.

Unterdessen ziehen die Wölfe weiterhin ihre Kreise und schauen hinauf zum König, als würden sie weitere Befehle erwarten. Wird noch jemand ausgesiebt? Ist das Töten vorbei, oder hat es gerade erst begonnen?

Ich folge ihren Blicken. Auf den Lippen des Königs liegt ein Lächeln, das eine neue Welle der Übelkeit durch mich hindurchschwappen lässt, weil es mich an Jonahs sadistisches Grinsen erinnert. Hoheitsvoll neigt er den Kopf. Er hat die Mundwinkel zufrieden verzogen, und in seinen Augen leuchtet neben der Verzückung etwas, das abstoßende Ähnlichkeit mit Erregung hat.

Ein paar Meter entfernt sitzt Stark am Fuß des Podiums – ein Ehrenplatz, der seinem hohen Rang als Anführer eines Rudels gerecht wird. Ich bin nicht mal mehr überrascht, dass er geradewegs mich anstarrt.

Er lächelt nicht, und in seinen dunklen Augen steht ein heimtückisches Glitzern. Eine stumme Botschaft, ebenso deutlich wie die in Anassas Augen, als sie mich vor wenigen Sekunden beschützt hat.

Er will mich tot sehen.

Das spüre ich mit unumstößlicher Gewissheit. Er hat diese Demonstration vorgeschlagen, weil er wusste, dass die Wölfe mich auswählen würden. Ich hätte heute aussortiert werden sollen – diejenige sein sollen, die vor den Augen aller in Stücke gerissen wird.

Doch es wird noch genug Gelegenheiten geben, um mich einen entwürdigenden Tod sterben zu sehen. Und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, freut er sich bereits darauf.

Das heute ist erst der Anfang.

Hinter ihm hebt der König erneut das Schwert. Die Klinge trifft mit einem dumpfen Laut auf das Podium. Unvermittelt verflüchtigen sich der Blutrausch und die Gewaltbereitschaft, die zuvor noch in der Luft gehangen haben. Die Wölfe beruhigen sich.

Die Präsentation ist zu Ende.
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Der Marsch zurück in unsere Unterkünfte findet in erschöpftem Schweigen statt. Selbst die Wildgebundenen, die das Töten genossen haben, sind jetzt still. Venna und Izabel laufen in ihren aufeinander abgestimmten, blutbespritzten Kleidern vor mir her.

Im Gewühl habe ich sie nicht gesehen, aber am Ende müssen sie nah dran gewesen sein. Ich habe nicht mal mehr genug Energie übrig, um mich zu fragen, ob sie Spaß daran hatten. Meine Gedanken sind bei Lees – argh, Killians – Nachricht. Der Zettel kratzt unter meinem Ärmel und brennt auf meiner Haut.

Sobald wir unseren Schlafsaal erreicht haben, gehe ich zur Toilette und verbarrikadiere mich in einer der Einzelkabinen. Mit zitternden Fingern falte ich das kleine Papierquadrat auseinander.

Um Mitternacht im Ostgarten. Bitte, Kätzchen.

Ich starre die Worte an. Fühle mich taub.

Ich sollte nicht hingehen. Was kann er schon zu sagen haben? Was könnte diese bodenlose Lüge, die er mir aufgetischt hat, rechtfertigen? Ich habe ein Jahr meines Lebens, meiner Gefühle, an einen … Fremden vergeudet. Noch immer steckt mir der Schrecken jenes Moments, als ich ihn vorhin erkannt habe, tief in den Knochen, und ich schmecke Galle auf der Zunge.

Und das Lächerlichste daran ist, dass ich ihn in den vergangenen Tagen so unglaublich vermisst habe. Nicht mit ihm zusammen zu sein, hat sich angefühlt, als würde mir jemand langsam das Herz aus der Brust schneiden. Wenn ich geahnt hätte, dass er es war, der die ganze Zeit über das Messer in der Hand gehalten hat …

Doch ich kann nicht leugnen, dass mir drängende Fragen durch den Kopf gehen, die ich gern beantwortet hätte, allen voran: Warum? Warum ich? Warum diese Lüge? Warum?

Ich schiebe den Zettel wieder in meinen Ärmel und verlasse wie in Trance die Kabine. Die anderen Wildgebundenen, die sich Blut und Schweiß vom Körper waschen, um sich bettfertig zu machen, nehme ich kaum wahr.

Aus dem Spiegel blickt mir eine blasse Albtraumgestalt entgegen. Blut klebt auf meinem Gesicht und in meinen Haaren. Der tiefrote Lippenstift ist verschmiert, und unter meinen Augen liegen dunkle Schatten.

Die Schwäche springt mich geradezu an. Die Einsamkeit. Der Verlust.

Ironischerweise wünschte ich, Lee wäre bei mir – der einzige Mensch, auf dessen Hilfe ich immer zählen konnte und der sich immer um mich gekümmert hat. In einem anderen Leben könnte ich mich an Freunde wenden, doch diesen Leuten, die ich kaum kenne, kann ich mich unmöglich öffnen. Nicht, wenn mein Leben dabei auf dem Spiel steht. Nicht mal Izabel und Venna kommen infrage, auch wenn ich ihnen allmählich zu vertrauen beginne.

Ich starre mein Spiegelbild an und wünschte, es könnte mir Antworten geben. Was soll ich tun?

Unbedacht strecke ich meinen Geist nach Anassa aus, in der Hoffnung, dass sie sich ausgerechnet in diesem Moment dazu entscheidet, die Mauer zwischen uns zu senken und mir mit einem Rat zur Seite zu stehen. Doch da hallen nur meine eigenen umherwirbelnden Gedanken wider.

Ich bin wirklich und wahrhaftig allein.


Kapitel 17

Irgendwann kehre ich ins Badezimmer zurück und schrubbe so lange und grob an dem Blut auf meiner Haut herum, bis es wehtut. Ein tröstlicher Schmerz, der meine Sinne flutet. Darauf kann ich mich konzentrieren, um nicht an das gähnende Loch in meiner Brust denken zu müssen, wo mein Herz schlagen sollte.

Nach einer Weile wird es ruhig im Waschraum. Ich bin die Letzte. Ich steige aus dem Wasser und trockne mich mit einem dieser absurd plüschigen Handtücher ab, bevor ich in neue Unterwäsche und Schlafsachen schlüpfe: ein gestärktes weißes Nachthemd mit Knöpfen und eine unglaublich weiche weiße Schlafanzughose, die sich wie eine zweite Haut an meinen Körper schmiegt.

Bei meiner Rückkehr liegt der Schlafsaal still und beinahe verlassen da. Das kommt mir entgegen. Mein Verstand ist in einem undurchdringlichen Nebel gefangen. Höflichkeiten mit Leuten auszutauschen, die das mörderische Spektakel in der Arena so enthusiastisch gefeiert haben, ist gerade nicht drin.

Vor meinem geistigen Auge tauchen immer wieder Bilder des Kryptos-Jungen auf. In meinen Ohren hallen seine grauenvollen Schreie wider. Sein Tod schwebt über mir wie eine Wolke und hinterlässt einen bitteren, metallischen Geschmack in meinem Mund.

Und wenn ich nicht gerade an ihn denke, sehe ich den Prinzen vor mir, der das Gesicht meines Geliebten trägt. Noch habe ich nicht entschieden, was ich tun werde. Inzwischen steckt seine Nachricht in der Tasche meiner Schlafanzughose. Mittlerweile habe ich sie so oft auseinander- und wieder zusammengefaltet, dass die Ränder schon ganz ausgefranst sind.

Allerdings möchte ich noch nach Izabel und Venna sehen und ihnen eine gute Nacht wünschen. Auch sie schien der Tod des Jungen schockiert zu haben, obwohl sie diese Welt gewohnt sind und wussten, dass heute Abend womöglich Blut fließen könnte.

Ich folge dem Klang von Stimmengewirr zur Lounge der Strategos, aber auch die finde ich verlassen vor. Dann öffne ich die Tür zum Gemeinschaftsraum der Wildgebundenen.

Und vor Entrüstung klappt mir die Kinnlade nach unten.

Aus allen Rudeln haben sich hier Wildgebundene versammelt, und sie … feiern eine Party. Bürgerliche Bedienstete durchstreifen den Raum, beladen mit Tabletts voll dunkelroten Glutweins, dessen Farbe dem Blut so sehr ähnelt, das ich mir gerade erst vom Körper gewaschen habe. Mit Fleisch und Käse gefüllte Teller stehen auf den Esstischen, und überall auf den Sofas und Sesseln – und manchmal auch aufeinander – rekeln sich Menschen.

Die Atmosphäre ist berauschend, als hätten alle die aufgestauten Aggressionen des heutigen Abends in Hemmungslosigkeit umgewandelt. Viele sind bereits merklich betrunken – sie reden zu laut, lachen und verteilen sinnliche Blicke.

Außerdem haben sich einige zu Paaren zusammengefunden. In mehr als einer Ecke entdecke ich hochgewachsene, wunderschöne Menschen, die sich leidenschaftlich aneinanderschmiegen. Ein Paar hält es sogar für nötig, vor allen anderen in der Mitte des Zimmers auf einem Stuhl rumzumachen. Die Frau sitzt breitbeinig auf dem Schoß des Manns und reibt sich an ihm, während er mit der Zunge über ihren Hals fährt und eine Hand unter ihr Oberteil geschoben hat, um unverhohlen ihre Brust zu umfassen.

Bei dem Anblick wird mein Gesicht heiß. Ich kann nicht fassen, dass sich die Leute so in der Öffentlichkeit aufführen, noch dazu nach allem, was wir heute Abend durchgemacht haben.

Schließlich entdecke ich Izabel und Venna bei mehreren anderen Wildgebundenen, die ich nicht kenne, auf einer Couch.

»Hey, da bist du ja!«, ruft Izabel mit strahlenden Augen, als ich mich zu ihnen geselle. »Willst du was trinken?« Sie hebt ihr Glas Glutwein so schwungvoll, dass die rubinrote Flüssigkeit darin über den Rand schwappt.

»Kann ich kurz mit dir reden?«, zische ich.

Sie folgt mir zu einer ruhigen Ecke, und ich deute auf die Szenerie vor mir. »Was zur Hölle ist hier los?«

»Hmm?« Beduselt und leicht schwankend sieht sich Izabel um. Na großartig, sie ist genauso besoffen wie der Rest. »Oh, das ist eine Feier. Wir haben die Präsentation überlebt. Hurra!« Abermals hebt sie ihr Glas und verschüttet dabei noch mehr Wein über den Boden.

Ich schnaube. »Und zuzusehen, wie ein junger Mann in Fetzen gerissen wird, bringt die Leute in Stimmung?« Demonstrativ schaue ich zu dem Paar auf dem Stuhl hinüber. Inzwischen hat der Mann das Oberteil der Frau hochgeschoben und ihre kleinen, straffen Brüste gut sichtbar für alle entblößt, während er über ihre Brustwarzen leckt.

Mit knallroten Wangen zuckt Izabel die Schultern. »Diese Art, Stress abzubauen, ist halt so gut wie jede andere auch. Außerdem hilfst du deinem Wolf vielleicht dabei, seinen Gefährten zu finden.«

Ich blinzle. »Gefährte?«

»Ja, Schattenwölfe haben Gefährten. Zumindest manchmal. Na ja, eigentlich nicht sehr oft«, plappert Izabel. »Früher war das üblicher. Wölfe, die mit anderen Wölfen einen Gefährtenbund eingehen und dadurch zusätzliche Macht erhalten. Zum Beispiel können sie miteinander reden, auch wenn sie nicht im selben Rudel sind, und die Reiter spüren ihre Emotionen, wenn sie sehr stark sind. Tatsächlich bin ich nicht sicher, wie es funktioniert, aber wenn Reiter untereinander Sex haben, könnten ihre Wölfe dabei herausbekommen, ob sie Gefährten sind oder nicht. Also versucht natürlich jeder während der Prüfungen, den Gefährten seines Schattenwolfs zu finden. Cool, oder?«

»Cool«, gebe ich trocken zurück, wende mich von der Party ab und steuere das Quartier der Strategos an. Meine Gedanken trudeln wild durcheinander.

»Wo gehst du hin?«, ruft Izabel mir hinterher.

»Ins Bett«, sage ich, ohne mich auch nur umzudrehen.

Ich kann nicht glauben, wie sich diese Leute verhalten. Klar, sie sind an den Tod gewöhnt, weil man ihnen von klein auf beigebracht hat, die Bindungsprüfungen zu verherrlichen.

Es ist jedoch eine Sache, kein Problem mit Blutvergießen zu haben.

Und eine völlig andere, das Ganze zu feiern, indem man so viele Leute vögelt, wie man besteigen kann.

In der Lounge der Strategos erspähe ich eine Gestalt in dem hohen Lehnsessel am Kamin. Auf dem Weg nach draußen muss ich unwissentlich an ihr vorbeigelaufen sein. Es ist Nevah, die Frau, die mir früher am Abend von dem König erzählt hat.

Blicklos starrt sie ins Feuer, während die Flammen flackernde Schatten auf ihre braune Haut malen. Sie wirkt ätherisch und todunglücklich.

»Kein Interesse an der Orgie da draußen?«, witzle ich.

Langsam dreht sie mir das Gesicht zu. Einen Moment lang schaut sie mich an, ohne mich wahrzunehmen, dann blinzelt sie und schüttelt knapp den Kopf. »Es gibt nur einen Menschen, den ich dort sehen wollen würde, und er ist beim Aufstieg gestorben.«

Sie wendet sich wieder dem Feuer zu und scheint mich vollkommen auszublenden. Wie schrecklich es sein muss, die Bindungsprüfungen mit einem Partner an der Seite anzutreten und ihn dann gleich bei der ersten zu verlieren.

Meine Empörung über die Wildgebundenen im Gemeinschaftsraum legt sich etwas. Wie viele andere haben Freunde, Familienmitglieder oder Geliebte verloren?

Vielleicht kommt eben jeder auf andere Art damit zurecht.

Ich denke immer noch darüber nach, als ich schon im Bett liege und der Abend voranschreitet. In den vergangenen Stunden sind nach und nach die anderen im Schlafsaal eingetrudelt, und jetzt wird es langsam still.

Auch ich habe jemanden im Verlauf dieser Tortur verloren – Lee. Die Bindungsprüfungen haben ihn mir für immer genommen, auch wenn ich inzwischen weiß, dass er nie wirklich zu mir gehört hat. Ich bin nicht sicher, ob ich um ihn trauern oder dankbar sein soll, dass ich jetzt die Wahrheit kenne.

Gewissheit landet wie ein kalter Stein in meiner Magengrube. Ich werde niemals wieder ruhig schlafen können, wenn ich nicht mit ihm rede und ihn damit konfrontiere.

Und ihm vielleicht meine Faust in sein hübsches Gesicht ramme. Womöglich ist das meine Art, mit allem zurechtzukommen.
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Kurz vor Mitternacht schlüpfe ich aus dem Bett und schleiche mich dank meiner Kampffertigkeiten unbemerkt aus der Unterkunft der Wildgebundenen. Draußen auf dem Flur herrscht gedämpftes Zwielicht, nichts rührt sich. Früher war ich gern noch lange nachts wach, wenn alle anderen schon geschlafen haben. Irgendwie hatte das etwas Friedvolles an sich.

Doch das Schloss strahlt nichts Friedvolles aus. Die Stille wiegt zu schwer, und die Schatten wabern seltsam. Als wären sie lebendig.

Auf dem Weg zum Ostgarten verlaufe ich mich zweimal, obwohl ich bei meinem unbedachten Fluchtversuch zuvor daran vorbeigekommen bin. Bei der Führung durchs Schloss hat uns Egith den Zugang zu den Gärten gezeigt.

Als ich schließlich die richtige Tür finde und aufdrücke, vergesse ich kurz all meine Vorsicht.

Mein Keuchen hallt in der warmen Luft wider.

Der Garten gleicht einem weitläufigen, mondbeschienenen Wunder – es ist nicht bloß ein Garten, sondern ein Gewächshaus. Über mir wölbt sich eine Glaskuppel, und der somit eingeschlossene Raum darunter ist beheizt. Eine einzige Ansammlung luxuriöser Extravaganz. Rosenbüsche säumen den Weg und wuchern an den hohen Steinmauern nach oben. Überall entdecke ich riesige blutrote Blüten, die das Mondlicht samtig schwarz färbt.

Ihr süßer, frischer Duft hüllt mich ein. Nie zuvor habe ich etwas so Schönes gerochen oder gesehen.

Eine Weile spaziere ich ziellos herum und vergesse beinahe, warum ich hier bin, bis ich vor einer anmutigen Marmorstatue stehen bleibe, die sich im Zentrum eines gewaltigen Springbrunnens erhebt.

Sie ist doppelt so groß wie eine menschliche Frau und hundertmal schöner. Ihre von graziösen Muskeln durchzogenen Arme recken sich sinnlich und kraftvoll in die Luft, als würde sie tanzen.

»Kätzchen.«

Beim Klang der klaren, vertrauten Stimme macht mein Herz einen Satz und pocht mir plötzlich bis zum Hals. Ich wirble herum, und da steht er, ein paar Meter entfernt in den Schatten einer von Wein umrankten Gartenlaube.

Lee.

Mein Herz zieht sich zusammen.

Nein. Nicht Lee. Seine königliche Hoheit, Kronprinz Killian Valtiere.

Im Mondlicht wirken seine blonden Haare dunkler, seine Augen gleichen zwei tiefen Seen. In den königlichen Roben, ganz in weißem, von leuchtenden Goldfäden durchwirktem Samt, erscheint er mir wie ein Fremder. Doch als er auf mich zukommt, ist mir sein selbstbewusster Gang vertraut. Früher habe ich es geliebt, wenn er so zielstrebig auf mich zuschritt, weil es mir bewusst gemacht hat, dass ich ihm gehöre. Dass all seine Berührungen mir gelten. All seine Küsse.

All seine Liebe.

Es tut so weh, dass ich kaum atmen kann.

Als er sich mir nähert, mache ich unwillkürlich einen Schritt zurück. Er bleibt stehen und schürzt die Lippen.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagt er. »Das muss sicher … ein Schock für dich gewesen sein.«

Bei seinen Worten werde ich von Kummer überrollt, und ich verschränke die Arme, um unerschütterlich zu wirken, obwohl ich eigentlich nur versuche, nicht vor ihm auseinanderzubrechen.

Vor diesem Mann, den ich auf intimste Weise kenne und gleichzeitig überhaupt nicht.

»Warum hast du das gemacht?« Ich bemühe mich um einen unerbittlichen Tonfall und lasse meine Stimme hart wie Stahl klingen, damit er nicht merkt, wie sehr er mir den Boden unter den Füßen weggerissen hat. »Warum hast du verheimlicht, wer du bist? Warum hast du dich überhaupt auf mich eingelassen … Eure Hoheit?« Die Worte brennen wie Säure auf meiner Zunge.

Als ich mir diese Begegnung vorhin im Bett vorgestellt habe, dachte ich, ich würde einen furchterregenden Anblick abgeben – die Straßenkatze des Kampfrings in all ihrer stinkwütenden Pracht. Aber jetzt, da ich ihm tatsächlich gegenüberstehe, kann ich die pochende Trauer in meiner Brust nicht ignorieren.

»Mer«, sagt er und kommt mit besänftigend erhobenen Händen langsam wieder näher. Das erinnert mich an den Tag, als wir uns kennengelernt haben und er das durchgegangene Pferd beruhigt hat. »Ich wollte dir nie wehtun. Als ich dich zum ersten Mal auf dem Markt gesehen habe, wie du auf mich und deine Schwester zugerannt bist – da wusste ich es sofort, Meryn. Diese Wildheit einer ungezähmten Straßenkatze, dieser Funke, der in dir brennt, war anders als alles, was ich je zuvor gesehen hatte. Du warst so gleißend schön wie die Sonne.«

Er ist mir jetzt nahe genug, dass er nur die Hand ausstrecken müsste, um mich zu berühren, und ein verräterischer Teil von mir sehnt sich mit aller Macht danach, dass sich diese Arme, die ich so gut kenne, wieder um mich schließen und mir Trost spenden.

Ich zertrete diese Sehnsucht. Zur Hölle mit diesem Gefühl. Stattdessen feuere ich einen Blick auf ihn ab, der ihn abrupt verharren lässt.

»Ich hätte alles getan, um Zeit mit dir zu verbringen, Kätzchen«, gesteht er leise. »Alles, um die Ehre zu haben, dich in meinen Armen halten zu dürfen.«

Ich richte mich zu meiner vollen Größe auf. »Also hast du beschlossen, mich anzulügen.«

Frustriert fährt sich Lee – Killian – durch die dichten Haare. »Was hätte ich sonst tun sollen? Mein Titel hat schon immer alles bestimmt, aber ich habe mir dieses Leben nicht ausgesucht. Ich habe meine Identität geheim gehalten, damit du mich kennenlernen konntest, mein wahres Ich, ohne dass uns das unerträgliche Gewicht der Krone von Anfang an belastet. Abgesehen von meiner Arbeit und den Details über meine Eltern entsprach alles, was ich dir je erzählt habe, der Wahrheit. Aber wenn du gewusst hättest, dass ich der Kronprinz bin, hättest du uns niemals auch nur eine Chance gegeben.«

Meine Augen brennen heiß, und zu meiner Schande wird mir klar, dass ich womöglich gleich in Tränen ausbrechen werde. Er hat recht. Wir wären niemals zusammengekommen, wenn ich es gewusst hätte. Dieses perfekte gemeinsame Jahr, in dem ich das Gefühl hatte, endlich einen Partner auf Augenhöhe gefunden zu haben – es hätte nie existiert.

Aber vielleicht hätte es genau so sein sollen. »Du hast mir diese Entscheidung abgenommen«, sage ich kalt. »Und letztlich ändert es nichts. Du bist immer noch mein zukünftiger König und ich Abschaum aus einem dreckigen Bürgerlichenviertel, selbst jetzt als Gebundene.«

Ein Sturm braut sich in seinen Augen zusammen. »Du bist kein Abschaum.«

Bitter lache ich auf. »Wenn das wahr wäre, wärst du ehrlich zu mir gewesen. Die Tatsache, dass du es mir nicht mal dann gesagt hast, nachdem ich mich verpflichtet habe, als du mir alles über die Bindungsprüfungen erzählt hast …«

»Hätte es die ganze Situation besser für dich gemacht?«, unterbricht er mich und erhebt nun doch die Stimme. »Du hattest gerade deine Schwester verloren. Hast eine lebensverändernde Entscheidung getroffen. Hätte ich dein Elend noch vergrößern sollen, indem ich mich zu erkennen gebe, ausgerechnet in dem Moment, als du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast? Bei der Göttin, Meryn, nicht in einer Million Jahren hätte ich damit gerechnet, dass du eine Gebundene wirst. Ich dachte nicht, dass du ins Schloss kommen würdest. Ich bin davon ausgegangen, dass ich noch genügend Zeit haben würde, dir die Wahrheit zu sagen, wenn du mit Saela von der Front zurückkehrst.«

Ihren Namen aus seinem Mund zu hören, lässt den Damm brechen, der meine Tränen zurückgehalten hat. In Sturzbächen ergießen sie sich über mein Gesicht und brennen heiß auf meinen Wangen.

»Wo wir gerade davon sprechen«, sage ich und schmecke Salz. »Warum zur Hölle hast du nichts gegen die Nabber unternommen? Du wusstest davon! Du bist regelmäßig in den Vierteln der Bürgerlichen gewesen – du wusstest ganz genau, was mit unseren Kindern passiert!«

Schließlich erreicht die Wut in mir ihren Siedepunkt. Mit zwei schnellen Schritten überwinde ich den Abstand zwischen uns und trommle so hart mit den Fäusten auf seine Brust ein, dass ich ihm sicher blaue Flecken verpasse.

»Warum hast du sie nicht aufgehalten, verdammt noch mal? Meine Schwester ist fort!«

Lee schlingt die Arme um mich und zieht mich an sich, auch als ich weiterhin mit meinen Fäusten auf ihn einhämmere. In seiner festen Umarmung tränken meine Tränen sein Hemd, und er drückt das Kinn auf meinen Scheitel.

Pinie, er riecht immer noch nach Pinie, denke ich dümmlich. Jede Faser meines Körpers flammt bei seinem vertrauten Geruch auf und will sich an ihn drücken.

»Kätzchen«, sagt er, und sein Atem streicht warm über meine Haare. »Natürlich habe ich versucht, sie aufzuhalten. Seit du sie mir gegenüber erwähnt hast, sind meine Wachen auf der Jagd nach ihnen.«

Er löst sich von mir, und ich sehe zu ihm auf. Ein gequälter Ausdruck tritt in seine Augen.

»Saelas Verschwinden ist meine Schuld«, sagt er. »Ich habe nicht genug getan. Und ich werde weiterhin alle mir zur Verfügung stehenden Mittel in die Suche nach ihr stecken, bis wir sie sicher nach Hause gebracht haben.«

Lee wischt mir die Tränen von den Wangen, was mich nur noch heftiger zum Weinen bringt. Mein Magen verkrampft sich zu einem verworrenen Knoten. Ich brauche und verachte ihn im selben Atemzug, und das bringt mich um.

»Es gibt kein Wir mehr«, blaffe ich. Dann lege ich die Hände auf seine Brust und stoße ihn weg. Er stolpert auf dem Pfad ein Stück nach hinten, und als er meinem Blick begegnet, reckt er das Kinn.

»Verstehst du es nicht?«, fragt er aufgebracht. »Meine Liebe für dich ist so unerschütterlich und beständig wie die Winde auf dem Wolfsbann. Auf deinen Wunsch hin würde ich alles aufgeben. Ich würde morgen abdanken.«

Schnaubend verschränke ich erneut die Arme vor der Brust und bemühe mich, bei seinen Worten nicht zu erröten. Denn die Wahrheit ist, dass ich ihn auch liebe, selbst wenn ich ihn hasse. Die widerstreitenden Gefühle in mir drohen mich an Ort und Stelle zu zermalmen.

»Du bist die mächtigste Frau in ganz Nocturna, Meryn.« Die Bestimmtheit in seiner tiefen Stimme bringt mein Blut zum Kochen und lenkt meinen Blick geradewegs zu seinen funkelnden Augen. »Mit nur einem Wort kannst du dieses Königreich in die Knie zwingen.«

Mein Magen sackt mir in die Kniekehlen, und ich sehe wieder weg. Ich bin nicht sicher, was mir womöglich rausrutscht, wenn ich ihn direkt ansehe. »Ich bin wegen Saela hier, und zwar nur wegen Saela«, sage ich, um sowohl ihn als auch mich daran zu erinnern. »Das ist das Einzige, was für mich zählt.«

»Ich weiß«, sagt er bedauernd. »Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich zu beschützen und dir bei der Suche nach ihr zu helfen, während du hier bist.« Ich höre, wie er sich auf dem Absatz umdreht und sich von mir entfernt, dann allerdings noch einmal stehen bleibt. »Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst. Aber ich hoffe darauf, dass du es irgendwann verstehst.«

Damit lässt er mich mit den Scherben unserer Hoffnungen und Versprechen allein, mit allem, was ich bereue. Schlagartig wird mir der Duft der Rosen zu viel. Zu süß, zu erdrückend. Nichts als fadenscheinige Schönheit, die einen bodenlosen Abgrund des Leids verbirgt.
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Nachdem Killian gegangen ist, warte ich ein paar Minuten, weil ich so viel Abstand wie möglich zwischen uns bringen will – und weil ich etwas Zeit brauche, um mich wieder zu fangen. Dann mache ich mich durch die düsteren Flure auf den Rückweg zu den Unterkünften der Wildgebundenen.

Im Gang direkt vor den Wohnquartieren bricht der Angriff über mich herein.

Er erwischt mich kalt – ich bin dämlich leichtsinnig geworden. Meine Gedanken kreisen noch um Killian und Saela und den anstrengenden Tag, der hinter mir liegt. Ich höre den Angreifer nicht einmal kommen, bis er mich an den Haaren packt und meinen Kopf mit einem brutalen Ruck nach hinten reißt.

Ich schreie nicht, als er mich wegschleift. Viele waren nicht erfreut darüber, dass ich die Präsentation überlebt habe. Da werde ich sicher nicht die ganze verdammte Einrichtung auf meine Lage aufmerksam machen, damit alle bei meiner Beseitigung helfen können.

Stattdessen winde ich mich stumm im Griff meines Angreifers und ignoriere die sengenden Schmerzen an meiner Kopfhaut, während ich mich bemühe, wieder Boden unter die Füße zu bekommen. Ich brauche einen festen Stand – und einen guten Blick auf mein Ziel, damit ich ihm seine verdammten Eier zu Brei treten kann.

Er ist stark. Viel stärker als ich. Und schnell. Er erahnt meine Bemühungen und zerrt abermals heftig an meinen Haaren. Es fühlt sich an, als würde er sie mir im nächsten Moment komplett ausreißen. Doch ich überlege trotzdem fieberhaft, auch wenn meine Füße vergeblich auf der Suche nach Halt über den polierten Boden rutschen.

Die Gewalt in seinem Handeln ist unmissverständlich. Zielgerichtet. Dieser Kerl wird mich umbringen, scheiß auf die Regeln.

Diese Gewissheit stößt mich vollends über die emotionale Klippe, an der ich schon seit der Erkenntnis baumle, dass ich nicht von hier wegkomme.

Schatten trüben meine Sicht, durchdringen mich und breiten sich in meiner Brust aus. Dunkelheit regiert meinen Verstand, als sich ein Gedanke herauskristallisiert, das Einzige, was jetzt noch wichtig ist: Ich werde hier nicht sterben.

Wie besessen von einer Macht, die ich selbst nicht ganz begreife, ziehe ich mein Messer aus der verborgenen Scheide und schwinge es nach meinen Haaren. Die Klinge fährt widerstandslos durch die silbernen Strähnen. Damit hat der Mann nicht gerechnet. Er verliert das Gleichgewicht und stolpert nach vorn.

Noch bevor er auf dem Boden aufschlägt, bin ich über ihm, drücke ihm ein Knie in den Nacken und hacke mit dem Messer nach der Hand, die noch immer meine abgeschnittenen Haare im Klammergriff hält.

Es fühlt sich an, als hätte sich meine Vernunft komplett verabschiedet und eine Manifestation purer Raserei die Kontrolle über meinen Körper an sich gerissen.

Als mein Vater noch gelebt hat, hat er mich öfter zum Jagen mitgenommen. Er hat mir beigebracht, wie man ein Tier ordnungsgemäß zerlegt. Entscheidend dabei ist, dass man das Messer im richtigen Winkel ins Gelenk rammt, dann braucht es nur noch eine geübte Drehung und –

Ein heiserer Schrei gellt durch den Gang, als sich die Hand meines Angreifers von seinem Arm löst. Heißes Blut spritzt mir ins Gesicht. Ich schmecke Salz, Kupfer und brodelnde Wut.

In dem schwachen Licht erkenne ich, dass er Augen und Mund weit aufgerissen hat. Keuchend schnappt er nach Luft, als ich mich zu ihm runterbeuge und ihm seinen abgeschnittenen Körperteil zeige. Vage erkenne ich ihn als einen der Daemos-Typen wieder, die mit Jonah rumhängen.

»Du hast dich mit der falschen Frau angelegt«, knurrt jemand – ich, wie mir verspätet auffällt –, ehe ich seinen Kiefer aufzerre und ihm seine eigene abgetrennte Hand in den Mund stopfe.

Er würgt und japst, als ich sie tiefer in seine Kehle zwänge. Knirschend geben die Knorpel unter dem Druck nach. Er bäumt sich unter mir auf, ein verzweifelter Versuch, mich abzuwerfen, sich von mir zu befreien und sich selbst zu retten.

Ich habe in meinem Leben schon genug Männer am Boden gehalten, um zu wissen, wie man es richtig macht.

Die stählerne Mauer in meinem Kopf schwingt auf wie eine Tür. Auf der anderen Seite lauert Anassa, deren Gefühle ich zum ersten Mal deutlich wahrnehme.

Mich erwarten keine Worte. Nur eine Woge kalter, blutrünstiger Anerkennung.

Ich knurre angewidert und ziehe die Mauer mit einem Ruck wieder an ihren Platz.

Ich brauche deinen beschissenen Applaus nicht.

Unter mir gurgelt mein Angreifer lautstark, während er an seinem eigenen Blut und seinen Fingern erstickt.

Ich habe noch nie jemanden getötet. Ich hätte nie auch nur im Traum gedacht, dass ich zu so einer Brutalität fähig wäre. Ich dachte wirklich, ich bestehe diese Prüfungen, indem ich mich nicht umbringen lasse, und nicht, indem ich zur Mörderin werde.

Doch in mir wurde etwas entfesselt, ein Monster, von dessen Existenz ich bis jetzt nichts wusste. Ich bin nicht sicher, ob es aus dem kochenden, stummen Zorn entstanden ist, der sich schon den ganzen Tag in mir zusammenbraut, oder ob es eine Art Nebeneffekt der Bindung an eine mörderische Bestie ist.

Statt Abscheu vor meiner eigenen Tat zu empfinden, erfüllt mich bloß … Gleichgültigkeit. Eine furchterregende, stoische Gleichgültigkeit.

Das ist nicht richtig, oder? Ich sollte nicht so ungerührt sein. Ich sollte … irgendetwas fühlen.

In was für ein Ungeheuer verwandelt mich dieser Ort?

Wenn ich endlich meine Schwester gefunden habe, wird sie mich dann überhaupt noch wiedererkennen?


Kapitel 18

Es sollte ein Handbuch für Wildgebundene geben, das bei jeder Bindungsprüfung neu aufgelegt wird, mit besseren Tipps und Tricks, die sich im Lauf der Ausbildungsphase angesammelt haben.

Mein Beitrag?

Am Morgen, nachdem man einen anderen Wildgebundenen brutal getötet hat, sollte man sich keine Rühreier zum Frühstück holen.

Ich schiebe sie mit der Gabel auf meinem Teller hin und her, weil ihr Anblick mich irgendwie an Gehirnmasse und Gedärme erinnert. Und ich spüre wieder das warme Blut auf meiner Haut, höre den erstickten Aufschrei, dem ich ein jähes Ende gesetzt habe.

Mein Nacken fühlt sich kühl an, wo zuvor noch Haare waren. Als ich gestern Nacht in den Schlafsaal zurückgekehrt bin, führte mich mein Weg direkt in den Waschraum, um das Blut des Kerls loszuwerden. Während ich darauf gewartet habe, dass das Wasser warm wird, habe ich die Frau im Spiegel angestarrt, und wieder einmal kam mir meine Erscheinung so surreal vor. Solange ich denken kann, waren meine Haare noch nie so kurz. Die silberweißen, uneben abgeschnittenen Strähnen reichen mir jetzt nur noch bis zum Kinn.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken, doch ich starre weiter das Rührei an, das auf meinem Teller kalt wird.

Wenn ich ehrlich bin, ist es nicht nur die Gewalt, die mir so zu schaffen macht. Es ist dieses Gefühl, plötzlich nicht mehr ich selbst zu sein. Gestern Nacht ist etwas Seltsames passiert, als hätte jemand meinen Körper übernommen, als ich angefangen habe, mich zu wehren.

Oder vielleicht sogar schon davor. Vielleicht liegt der Mensch, für den ich mich immer gehalten habe, ja immer noch praktisch bewegungsunfähig bei mir zu Hause im Bett, und die Person, die es geschafft hat, wieder aufzustehen und sich zur Rekrutierungsstelle zu schleppen, ist jetzt gerade hier.

Aggressiv und gefährlich. Verzweifelt.

Ich kann den Hauch von Genugtuung einfach nicht abschütteln, den ich von Anassa wahrgenommen habe. Ihr hat gefallen, was ich getan habe. Das weiß ich ganz sicher. Mein Kopf hämmert schmerzhaft von der permanenten Anstrengung, die stählerne Wand zwischen uns aufrechtzuerhalten.

Mal ganz abgesehen davon, dass ich noch keine Zeit hatte, richtig über die ganze Sache mit Lee – argh, Killian – nachzudenken. Mein Herz krampft sich schon bei der Vorstellung zusammen.

Sobald ich die Augen schließe, sehe ich, wie ich jemandem den Tod bringe, zusammen mit dem bittersüßen Anblick, wie er in seiner königlichen Aufmachung auf dieser Galerie steht.

»Meryn!«

Mein Kopf ruckt nach oben. Izabel sieht mich durchdringend an, und Venna wirkt sogar noch besorgter als sie. »Wir haben dich schon ein paarmal angesprochen«, meint Venna.

»Tut mir leid«, erwidere ich.

»Interessante Frisur hast du dir zugelegt«, meint Izabel zurückhaltend, und Venna schenkt mir ein fragendes Lächeln.

»Oh, hm …« Ich lasse den Blick durch den Gemeinschaftsbereich schweifen. Wildgebundene aller Rudel haben es sich auf den Sofas und Sesseln bequem gemacht, ein paar von ihnen dicht genug, dass sie einander praktisch auf dem Schoß sitzen.

»Wieso, gefällt sie euch nicht?«, frage ich, um die beiden abzulenken.

Venna zuckt die Schultern. »Also mir schon. Ist auch eine gute Idee. Kurze Haare heißt weniger, an dem man gepackt werden kann.« Sie schüttelt die eigenen kinnlangen Strähnen, als wollte sie das Argument verdeutlichen.

Schmerzhafte Erinnerungen an die vergangene Nacht blitzen vor meinem inneren Auge auf. Ich behalte sorgsam eine neutrale Miene bei, weil ich nicht zeigen will, wie mitgenommen ich bin.

»Aber wir machen uns Sorgen«, fügt Izabel hinzu. »Der Tag gestern war ganz schön heftig. Und jetzt diese plötzliche Veränderung. Ist bei dir alles in Ordnung?«

Ganz schön heftig. Die Untertreibung des Jahrhunderts.

Ich suche fieberhaft nach einer Möglichkeit, mich diesem Gespräch zu entziehen, doch als ich gerade den Mund öffne, werden mir alle Ausreden erspart. Die Eingangstür fliegt mit so viel Schwung auf, dass sie gegen die Wand knallt und die Kristallkelche auf den Tischen klirren lässt.

Stark stürmt mit schweren Schritten und zorniger Miene in den Raum.

Sofort stellen sich mir die Nackenhaare auf, und in meinem Kopf schrillen sämtliche Alarmglocken los.

»Wer war das?«, hallt seine Stimme wie ein bedrohlicher Donnerschlag von den Wänden wider. »Wer hat sich für klüger als Anführer Aldrich gehalten und sich der ausdrücklichen Anweisung widersetzt, außerhalb des Trainings keine anderen Wildgebundenen zu töten?«

Scheiße. Gar nichts bleibt mir erspart. Auf mich wartet einfach nur eine andere Art von Folter.

Schockiertes Getuschel breitet sich aus. Ganz langsam richten sich die Blicke auf mich und insbesondere meine abgeschnittenen Haare. Die neue Frisur verrät mich offenbar mehr, als ich angenommen hatte. Selbst mit der cleversten Lüge kann ich mich da nicht rausreden, keine Chance.

Also tue ich, was ich immer mache, wenn ich mich einem vor Wut kochenden Mann gegenübersehe. Ich recke das Kinn nach vorn und begegne seinem finsteren Blick ganz offen.

»Das war ich. In Notwehr«, sage ich schlicht, und wie durch ein Wunder zittert meine Stimme kein bisschen, obwohl mein Herz wie wild klopft.

Stark marschiert auf mich zu, und seine große Gestalt wirft einen noch größeren Schatten. Ein paar Wildgebundene machen ihm hastig Platz, angetrieben von einer instinktiven Angst, die in ihren Augen aufblitzt und ihre Bewegungen ruckartig wirken lässt.

»Du glaubst also, dass du dich nicht an die Regeln halten musst, Prinzessin?«, grollt er.

Der nennt mich Prinzessin? Und fragt mich, ob mir die Regeln egal sind? Schon ironisch, wenn man bedenkt, welchem Herrn er dient. Meine Lippen zucken abfällig, bevor ich es unterdrücken kann.

»Wie gesagt, es war Notwehr.«

Seine Hände ballen sich ein paarmal zu Fäusten und entspannen sich wieder, was die dunklen Linien seiner Tattoos auf seiner Haut zum Tanzen bringt. »Du hast jemanden in Notwehr mit seiner eigenen abgetrennten Hand erstickt?«, knurrt er.

Erneut geht ein geschocktes Raunen durch die Anwesenden. Ein paar der Wildgebundenen um mich herum schieben ihre Teller weg. Andere wenden sich von mir ab. Izabel und Venna bleiben still.

Aber ich weigere mich, beschämt zu Boden zu sehen oder mir von Stark einen Treffer versetzen zu lassen. Ich habe getan, was ich tun musste, um mein eigenes Leben zu schützen, und jetzt überlegen alle es sich zweimal, sich mit mir anzulegen.

Ich würde es wieder tun, für Saela.

Starks herausfordernder Blick brennt sich einen langen Moment in meinen. Im Raum herrscht angespannte Stille. Alle beobachten uns, als würden sie darauf warten, dass wir einander an die Gurgel gehen.

Dann strafft er die Schultern, und die Tattoos und zahlreichen Narben auf seinen Handrücken straffen sich über seinen Fingerknöcheln, als er die Hände erneut zu Fäusten verkrampft.

»Nach vorn zum Eingang«, sagt er leise. Dabei betont er jedes einzelne Wort gefährlich überdeutlich, als wären sie extra für mich gemacht. Widerspruch ist zwecklos.

Ich stehe langsam auf und gehe nach vorn, wo alle mich sehen können.

Währenddessen wendet er sich hörbar gelassener an die anderen, lässt mich dabei aber nicht aus den Augen. »Wie es aussieht, geht der Unterricht heute früh los.«

Ich drehe mich zu ihm und richte mich kerzengerade auf, die Hände fest in die Hüften gestemmt. Als er auf mich zukommt, wird mir wieder einmal bewusst, um wie viel er mich überragt.

»Den meisten von euch dürfte die Bedeutung der Gebundenen-Tattoos klar sein, aber für alle anderen …« Er erdolcht mich praktisch mit seinem demonstrativen Blick. »Die Tattoos auf unseren Armen und Oberkörpern stehen für die Anzahl getöteter Siphone. Die auf unseren Hälsen sind Erinnerungen an die gebundenen Kameraden, die wir im Training auf dem Gewissen haben. Warum lassen wir uns tätowieren?«

Weil ihr Psychos auf Trophäen steht.

Schweigen dehnt sich aus, bis schließlich ein junger Mann den Mut aufbringt, die Hand zu heben. Phylax, der hellbraunen Haarsträhne nach zu urteilen. Wie er heißt, weiß ich nicht. Stark neigt auffordernd das Kinn in seine Richtung.

»Weil die Gebundenen im Gegensatz zu den Siphonen Leben wertschätzen. Die Tätowierungen erinnern uns an den hohen Preis, den der Krieg fordert.«

Das ist ja wohl der größte Quatsch, den ich je gehört habe. Hat der Mann, der mich gestern Nacht angegriffen hat, etwa Leben wertgeschätzt? Oder der Rest von ihnen, als sie dabei zugesehen haben, wie ein Mann in Stücke gerissen wurde?

Wenn ihnen Leben wirklich etwas bedeuten würde, wäre dieser ganze Prozess nicht so brutal und blutig.

Stark nickt, wendet sich mir zu und greift dabei in seine Hosentasche, um einen kleinen Gegenstand hervorzuziehen. Er sieht aus wie ein Stift, hat jedoch eine scharfe Spitze, die in der durchs Oberlicht einfallenden Sonne glänzt. Daneben erkenne ich ein Tintenfässchen in seinem Griff.

»Glückwunsch, Prinzessin. Du bekommst das erste Tattoo dieser Bindungsprüfungen.«

Und damit packt er mich mit der freien Hand an der Schulter und drückt mich auf den Sessel hinter mir. Mir entkommt prompt ein Protestlaut.

Aber als Stark sich über mich beugt und mir plötzlich so nah ist wie bisher noch nie, kann ich aus irgendeinem Grund den Blick nicht von seinen Wimpern abwenden.

Perplex halte ich einen Moment inne. Ihn auf so kurze Entfernung zu sehen, ist irgendwie anders. Sein Zorn hängt immer noch bedrohlich über mir wie die Axt eines Henkers, aber sein Atem streicht über meine Wange, und ich erkenne nun die Einzelheiten der Tattoos an seinem Hals.

Also die für Leute, die er im Training getötet hat, genau wie ich.

Stark umfasst mein Kinn fest mit seinen schwieligen Fingern, und ihre Wärme jagt mir kribbelnde Funken über die Haut. Ich schenke ihm einen hoffentlich rebellischen Blick. Vor einem Kerl, der das ganz sicher genießen würde, ziehe ich auf keinen Fall den Schwanz ein.

Er schnalzt verärgert mit der Zunge und zwingt meinen Kopf in einem unbequemen Winkel nach hinten.

Im nächsten Moment durchzuckt mich der stechende Schmerz der Nadel. Ich weigere mich jedoch, einen Laut von mir zu geben, beiße die Zähne zusammen und fixiere Stark mit einem bitterbösen Blick, während sich die Nadel weiter in meine Haut gräbt. Sein Griff um mein Kinn wird fester, als würde er einen Fluchtversuch erwarten, aber ich sterbe lieber, als vor ihm davonzulaufen.

Das überlebt meine Würde nicht, und ich wahrscheinlich auch nicht, sobald ich ihm den Rücken zudrehe.

Dennoch atme ich etwas schneller, als die Nadel mir quälend kalte Schauer durch Hals und Schulter schickt. Ich versuche, es zu verbergen, aber es entgeht Stark natürlich nicht.

An seinem Kiefer zuckt ein Muskel, und der Fokus seiner dunklen, von diesen unfair langen Wimpern eingerahmten Augen löst sich für den Bruchteil einer Sekunde von der Nadel, um sich auf meine zu richten.

Je länger die winzigen Stiche anhalten, desto mehr fletscht in mir etwas die Zähne. Voller Hunger. Voller Wut.

Wenn er sich hier zu viel Zeit lässt, verliere ich womöglich die Beherrschung und reiße ihm die Nadel aus der Hand, um sie an einer empfindlichen Stelle zu versenken. Ich muss all meine Konzentration aufbringen, um meinen Kampfinstinkten nicht nachzugeben und etwas gegen die Pein zu unternehmen. Es fühlt sich an, als würde er die Zähne in meine Kehle graben, und ich sitze einfach nur da und entblöße sie ihm auch noch.

Irgendwann ist es endlich vorbei. Er steckt den Nadelstift weg, doch seine Hand liegt noch immer fest an meinem Kinn. Auf einmal zwingt er ohne Vorwarnung meinen Kopf zur Seite, beugt sich nach unten, und ich spüre seinen warmen Atem auf meinem Hals.

Und dann streicht seine Zunge über meine Haut.

Dieses Mal schaffe ich es nicht, mir einen leisen, fast zornigen Laut zu verbeißen, als würde ein Knurren tief in meiner Kehle aufsteigen. Er hört es wohl, denn sein Griff wird härter. Das hier ist noch schockierender als der Schmerz zuvor. Mein Blick geht ins Leere, als die Hitze seines Munds auf meine überreizte Haut trifft.

Ich will wütend sein. Will ihn von mir wegstoßen und ihm eine ordentliche Tracht Prügel verpassen.

Aber ich kann mich nicht rühren.

Die Feuchtigkeit der sachten Striche beruhigt das scharfe Brennen auf eine entsetzlich intime Art, obwohl sie zugleich so übergriffig sind. Meine Finger graben sich in die Armlehnen des Sessels.

Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit, doch ein hungernder Teil von mir will, dass es weiter andauert. Ich hasse es, und trotzdem kribbeln meine Oberschenkel, und meine Nippel ziehen sich unter meiner Jacke fest zusammen. Als Hitze sich von meinem Bauch weiter nach unten ausbreitet, kneife ich unwillkürlich die Beine zusammen.

Für einen Augenblick nimmt mein Verstand nur noch die Wärme seines Munds und Atems wahr, das Kitzeln seiner Haare an meiner Wange, seinen herben Duft, den Druck seiner großen Hand an meiner Kehle.

Und eine Narbe. Sie zieht sich versteckt von seinem Kiefergelenk hinauf bis zur Rundung seines Ohrs. Aus irgendeinem Grund ist es vor allem ihr Anblick, der mir den Atem raubt und mein Herz wie eine Faust gegen meinen Brustkorb hämmern lässt.

Als hätte ich ein Geheimnis erfahren, das er nicht mit mir teilen wollte.

Dann ist es vorbei, und er schiebt mein Gesicht grob von sich, während mich seine kalten Augen erneut finster fixieren. Die Wut lodert wieder in mir hoch, lauter und aggressiver, weil ich den Launen meines Körpers einfach erlegen bin.

Ich klammere mich so fest an die Armlehnen, dass meine Fingerspitzen weiß werden, als er sich wortlos umdreht und mich da sitzen lässt.

Überall um mich herum flüstern Wildgebundene miteinander. Ich stehe auf und verbiete mir weiche Knie, doch meine Wangen sind mit Sicherheit gerötet. Als ich an meinen Tisch zurückkehre, starren Izabel und Venna mich unverwandt an.

Ich schlucke. »Was war das gerade?«, bringe ich heiser und etwas atemlos hervor.

»Du hast jemanden umgebracht und dafür ein Tattoo bekommen«, antwortet Izabel.

»Nein, warum hat er mich abgeleckt?«, will ich wissen und balle die Hände zu Fäusten.

Venna schürzt die Lippen. »Oh, wir lecken einander nach der Fertigstellung über die Tätowierungen. Ist ein Instinkt, der die Heilung der Hautoberfläche unterstützt.«

Ich massiere mir die Nasenwurzel und ignoriere das Kribbeln an meiner Kehle. Die Welt der Gebundenen wird für mich nie Sinn ergeben.
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Das schmerzhafte Brennen an meiner Kehle begleitet mich den Rest des Tages über. Als wir uns am Nachmittag geschlossen als Rudel auf den Weg zum Trainingsbereich der Strategos machen, muss ich immer noch den Drang unterdrücken, mir über die Stelle zu reiben. Beta Egith erwartet uns bereits ungeduldig in schwarzer, lederner Reitkleidung, und mir entgeht nicht, dass ihr aufmerksamer Blick an meinem Hals hängenbleibt.

Unsere Schattenwölfe sind ebenfalls vor Ort, und einige von ihnen haben sich in kleinen Gruppen zusammengefunden, reiben die Flanken aneinander, nehmen schwanzwedelnd Kontakt auf, und einige schnappen sogar spielerisch nacheinander.

Anassa dagegen steht vollkommen reglos etwas abseits wie eine riesige Statue, der alles egal ist. Keins der anderen Tiere nähert sich ihr.

Ihr Anblick erinnert mich wieder an letzte Nacht und die dunkle Anerkennung, die sie empfunden hat. Ich lege eine Hand auf mein Tattoo und verziehe prompt das Gesicht, weil es unter der Berührung nur noch mehr wehtut.

»Einen guten Nachmittag, Strategos-Wildgebundene«, begrüßt Egith uns. »Heute beginnt eure offizielle Ausbildung mit eurer ersten Reitstunde. Eure Wölfe haben euch bereits vom Gipfel des Wolfsbanns getragen, sonst wärt ihr jetzt nicht hier, doch es ist nicht damit getan, einfach nur auf dem Rücken eures Tiers zu sitzen.«

Also eigentlich sind nicht alle von uns auf einem Wolf vom Berg runtergekommen.

»Die richtige Haltung beim Reiten und Kämpfen ist außerdem der erste Schritt zu einer guten Verständigung mit eurem Wolf. Zur Erinnerung: Die Verständigung findet in einem Monat statt, und die Uhr tickt.«

Verdammt, da war ja was. Die Prüfung, bei der wir beweisen müssen, wie stabil die Verbindung zu unseren Wölfen ist. Bei der Orientierung habe ich mir darüber nicht groß Gedanken gemacht, weil ich überzeugt war, dass mir die Flucht gelingt.

Vorsichtig taste ich nach der stählernen Wand in meinem Kopf. Undurchdringlich wie immer. Anassa zeigt keinerlei Interesse, sie wieder zu senken.

Toll. Ich bin am Arsch.

»Die Verständigung besteht aus einem komplexen Hindernisparcours«, fährt Egith fort. »Es ist also wichtig, dass ihr euch den Bewegungen eurer Schattenwölfe anpassen und euch gut mit ihnen abstimmen könnt.«

Ich bringe Anassa ja kaum dazu, meine Existenz zur Kenntnis zu nehmen – abgesehen von ihrer unübersehbaren Verachtung natürlich –, geschweige denn, dass sie mit mir zusammenarbeitet, um einen Parcours zu durchlaufen. Einen Parcours, der vermutlich darauf ausgelegt ist, zu prüfen, ob sie auf mich hört.

»Wir starten ganz einfach. Für die meisten von euch dürfte das kein Problem sein«, erklärt Egith. »Eine Runde um die Arena, so schnell ihr könnt. Anschließend geht’s über die Hindernisse. Kriecht unter den Balken durch und dann ein letzter Sprung durch diesen Ring. Fallt ja nicht runter. Dabei lauft ihr Gefahr, von euren Schattenwölfen zertrampelt zu werden oder euch ihren Frust zuzuziehen. Denkt dran, was passiert, wenn sie mit eurer Leistung nicht zufrieden sind.«

Es ist von Anfang an ein Desaster.

Die Wölfe durchqueren den Trainingsbereich und finden sich schnell bei ihren Menschen ein, von denen viele ebenso geschickt aufsteigen wie auf dem Berg. Izabel klopft mir auf den Rücken und wirft mir noch einen mitfühlenden Blick zu, während sie zu ihrem riesigen Reittier marschiert. Tomison thront schon auf dem Rücken seines Wolfs und zwinkert uns zu.

Als ich ein paar Schritte in Anassas Richtung mache, knurrt sie mich nicht an. Das ist wohl ein Fortschritt. Doch sie weicht zur Seite aus, und die Spitzen ihrer Zähne blitzen kurz unter ihren Lefzen auf.

Aber wie es aussieht, habe ich keine andere Wahl. Die anderen drehen schon die erste Runde auf dem Parcours, einer nach dem anderen, damit sich niemand bei den Hindernissen in die Quere kommt. Gleich ist Izabel dran.

Scheiß drauf.

Ich trete zu Anassa und schiebe eine Hand in ihr Fell.

Sie rührt sich nicht. Und sie beißt mir auch nicht den Arm ab. Vielleicht bringt mich eine nachdrückliche Herangehensweise ja weiter. Nicht um Erlaubnis fragen – das hat sie schließlich auch nicht gemacht, als sie die Verbindung mit mir eingegangen ist. Einfach machen.

Ich halte mich an ihrem Fell fest, ziehe mich hoch und will mich mit den Füßen an ihrem Bein abstoßen, wie ich es bei den anderen Reitern beobachtet habe.

Doch Anassa versetzt mir einen Tritt mit der Pfote, der mich abrupt wieder zu Boden befördert. Ich bleibe auf den Beinen, ignoriere die Köpfe, die sich in meine Richtung drehen, und versuche es direkt erneut.

Dieses Mal greife ich mit beiden Händen zu und springe nach oben. Die Beine setze ich nicht ein, sondern nutze meine Oberkörpermuskeln, die durch die vielen Jahre im Ring gestählt sind.

Jetzt leisten sie mir gute Dienste, und ich schaffe es ohne große Schwierigkeiten auf Anassas Rücken.

Verdammt, der Boden ist so weit weg.

Gefahr, zertrampelt zu werden, hat Egith gesagt. Wie sehr ich das hier hasse.

Als ich versuche, Anassa in Richtung Parcours zu lenken, wird es nur noch schlimmer. Wir sind unter den Letzten der ersten Runde, und ich versuche, meine mentalen Mauern zu senken, die ich während der letzten Nacht so sorgsam aufgebaut habe, doch Anassas Barriere bleibt bestehen.

Das bisschen Wohlwollen, das ich mir durch den blutigen Mord verdient habe, hat sich zusammen mit dem Morgennebel wieder aufgelöst. Ob sie wohl für mich durch den Ring springt, wenn ich hier und jetzt noch jemanden umbringe? Ich bezweifle es stark.

Irgendwann ist sie offenbar genervt von mir, oder womöglich langweilt sie sich, denn sie trottet zum Startpunkt des Parcours und macht sich für einen Durchlauf bereit.

Es gibt keine Absprache. Wir arbeiten nicht miteinander oder halten zusammen. Ich höre ihre Stimme nicht. Das hier ist Ablehnung auf ganzer Linie.

Mir bleiben etwa zwei Sekunden zur Vorbereitung, dann setzt sie sich mit alarmierender Geschwindigkeit in Bewegung.

Ich kralle mich fest, um nicht direkt runterzufallen, und die Runde um den Parcours herum läuft noch relativ problemlos, doch dann kommen die Hindernisse. Beim Sprung über das erste verliere ich beinahe den Halt und muss mich an ihrem Fell hochziehen, um wieder aufrecht zu sitzen. Die Verlagerung meines Gewichts beeinträchtigt ihre Balance, sodass sie mit einer Pfote am Hindernis hängenbleibt.

Sie kann sich nur mit Mühe und Not abfangen und lässt mit einem verärgerten Knurren die Zähne aufeinanderknallen. Beim nächsten Hindernis wiederholt sich das Ganze in gleicher Form.

Fast wäre ich von ihrem Rücken gerutscht, als ich mich unter den Balken ducke. Und als sie schließlich mit einem großen Satz durch den Ring springt, knallt sie mit dem Schwanz dagegen, was mich zur Seite schleudert. Ich klammere mich ans Fell über ihrem Schulterblatt, und meine Beine schwingen einen Moment haltlos in der Luft, während ich versuche, wieder nach oben zu kommen.

Aber ich werde auf gar keinen Fall abstürzen und vor den Augen der anderen Wildgebundenen im Dreck landen.

Ich halte mich mit aller Kraft fest. Wenn es sein muss, reiße ich ihr sämtliches Fell aus, um das hier zu überstehen, und ich denke, das weiß sie auch.

»Noch mal!«, ruft Egith, und ich ziehe die Sache mit dem weiteren Mord noch mal in Erwägung, wenn Anassa dann wenigstens versucht, mir dabei zu helfen, auf ihrem Rücken zu bleiben.

Die anderen gebundenen Paare fliegen nur so über den Parcours. Das ist das Schlimmste an der ganzen Sache. Manche sind schneller als andere, aber keiner von denen hat solche Probleme damit wie wir. Selbst die Ungeschickteren haben nur Schwierigkeiten, weil ihre Schattenwölfe nicht so groß oder stark sind wie der Rest – aber nicht, weil ihre Reiter ständig den Halt verlieren. Ich beobachte, wie eins der Tiere sogar seinen Schwerpunkt verlagert, um seine Reiterin zu unterstützen, als diese zu fallen droht, sodass sie wieder dort sitzt, wo sie hingehört.

Es bleibt bis zum Schluss wahnsinnig anstrengend.

Mein Hintern ist komplett taub, meine Arme kraft- und nutzlos vom permanenten Festklammern und Hochziehen, und mein Kopf tut höllisch weh von dem ständigen Kratzen an der Wand zwischen meinem Geist und Anassas.

Als die Unterrichtsstunde zu Ende geht, bekomme ich schließlich eine Atempause. Die anderen Wildgebundenen trennen sich mit liebevollen Gesten von ihren Wölfen. Als ich mich von Anassas Rücken rutschen lasse und mit einem schmerzhaften Aufprall auf den Füßen lande, haut sie direkt ab und verschwindet mit großen Sätzen.

Für uns gibt’s also keinen ausgedehnten Abschied. Wenn ich nicht so erschöpft vom puren Chaos dieser Stunde wäre, würde wohl Frust in mir aufsteigen.

Ich bin hier. Ich gebe mein Bestes. Ich will das durchziehen, weil mir schlicht keine andere Wahl bleibt – und obwohl mir diese Bindung aufgezwungen wurde, wie ich mir zum x-ten Mal vor Augen halte. Was erwartet Anassa denn noch von mir?

Die anderen Wildgebundenen machen sich auf den Rückweg, doch Egith kommt mit zügigen Schritten auf mich zu, bevor ich mich ihnen anschließen kann.

»Ich muss mit dir sprechen, Meryn. Komm mit«, weist sie mich streng an.

Ich ignoriere die neugierigen Blicke und folge Egith wortlos aus dem Trainingsbereich. Mir wird ein bisschen flau im Magen, und ich frage mich, was ich jetzt schon wieder falsch gemacht habe.

Immerhin traktiert sie nicht meinen Hals vor aller Augen mit einer Nadel.

Oder gibt es vielleicht Neuigkeiten über die Nabber? Der Gedanke verstärkt die Anspannung nur noch, die sich in meinem Bauch zusammenballt.

Wir erreichen die Strategos-Quartiere, und mein Tattoo kribbelt, als Egith vor dem Privatzimmer direkt neben dem Eingang zum Schlafsaal stehen bleibt.

»Das ist jetzt deins«, sagt sie und klopft mit der Hand gegen die Tür.

Ich starre das Holz einen Moment lang perplex an und suche dann Egiths Blick. »Meins?«

Sie schließt die Tür auf, und dahinter kommt ein großzügiger Raum zum Vorschein, der mit einem kissenbeladenen Doppelbett, einem hohen zweitürigen Schrank und einem leeren Bücherregal eingerichtet ist. In einer Ecke steht eine blühende Pflanze, und hinter dem breiten Fenster meine ich, einen Baum zu erkennen, der sich im Wind wiegt.

So ein großes Schlafzimmer hatte ich noch nie. Schon gar nicht für mich allein.

»Da du gestern Nacht angegriffen wurdest, müssen wir wohl davon ausgehen, dass man es auf dich abgesehen hat. Also bekommst du nun dein eigenes Zimmer«, sagt sie steif und drückt mir den Schlüssel in die Hand.

Ich schüttle den Kopf und will ihn ihr zurückgeben. »Nein. Das will ich nicht. Damit habe ich nur noch eine größere Zielscheibe auf dem Rücken.«

»Stimmt«, pflichtet sie mir mit freudloser Miene bei. »Aber dieser Befehl kommt von weiter oben. Dagegen kann ich nichts tun.«

Sie beobachtet mich, als ich zögerlich hineingehe. Göttin, es gibt sogar einen eigenen Waschraum.

Egith wendet sich ab, hält dann jedoch noch mal kurz inne. »Ich würde sagen, genieß die Privatsphäre, solange du sie hast. Sobald du mit den königlichen Truppen an der Front dienst, ist es damit ein für alle Mal vorbei.« Damit schließt sie die Tür hinter mir.

Ich starre erneut auf das Holz und fühle mich ein bisschen verloren. Wollte sie mir damit zu verstehen geben, dass sie an mein Überleben glaubt, oder versucht sie bewusst, meinen Willen zu brechen, indem sie mich daran erinnert, dass ich hier aus der Nummer nicht mehr rauskomme?

Ich trete etwas weiter in den Raum und schlüpfe aus meiner Jacke, die ich aufs Bett werfe. Als ich den Schrank öffne, finde ich dort mehr als genug leere Bügel für meine Kleidung vor. Ich mache die Türen wieder zu und drehe mich um, doch dabei fällt mein Blick auf mich selbst. Langsam gehe ich auf den Spiegel zu, der halb verborgen von durchscheinenden Vorhängen an der Wand angebracht ist. Ich schiebe den Stoff weg und neige den Kopf zur Seite.

Bisher habe ich mein Tattoo noch nicht gesehen. Und es ist … erstaunlich schön.

Die Linien ziehen sich seitlich an meinem Hals entlang, etwa auf der Höhe, in der ich meine Haare abschneiden musste. Wie bei den anderen Gebundenen erinnert der Stil an Runen, aber dazwischen befinden sich Zierelemente, die sich wie dunkle Flammen um eine kreisrunde, leere Stelle winden.

Erst jetzt fällt mir auf, dass es gar nicht mehr wehtut. Liegt das wohl daran, dass er … Ist das seinem Mund zu verdanken?

Seiner Zunge?

Die kunstvolle Gestaltung überrascht mich. Ich hätte nicht gedacht, dass Starks grobe Hände in der Lage sind, so etwas zu erschaffen. Doch dann geht mir auf, was das tatsächlich ist.

Der Ansatz eines Halsbands.

Ich beiße die Zähne zusammen und streiche ganz sacht mit den Fingerspitzen darüber. Wie viele von denen werde ich wohl vor Ende der Ausbildung noch bekommen?

Vielleicht genug, dass sie meine gesamte Kehle umschließen und mich für immer zum Schweigen bringen.


Kapitel 19

Ich habe nicht viel Kram im Strategos-Schlafsaal, aber in der Kommode neben meinem Bett habe ich Kleidung aus dem Wandschrank verstaut, und die sollte ich wohl lieber rüberschaffen. Ich schleiche mich unentdeckt durch die Lounge, und als ich den Schlafsaal betrete, finde ich ihn zum Glück leer vor.

Die anderen sind wahrscheinlich mit Training oder Lernen beschäftigt oder hängen draußen im Gemeinschaftsbereich rum. Somit habe ich genügend Freiraum, um meine wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken, ohne dass mir jemand über die Schulter schaut und Fragen stellt, die ich noch nicht beantworten will.

»Wo zum Henker schaffst du bitte deine Sachen hin, Bürgerliche?« zum Beispiel.

Ich streiche mir eine widerspenstige silberweiße Strähne aus der Stirn und werfe mein Zeug in eine Tasche, die ich anschließend schultere. Auf dem hastigen Rückzug in mein neues Zimmer breitet sich Anspannung wie ein Ballon in meiner Brust aus, doch dann entdecke ich Izabel in der Strategos-Lounge.

Sie sitzt rittlings auf dem Schoß eines unserer Wildgebundenen wie ein Adler auf seiner Beute und lässt ihre Hände über seine breiten Schultern wandern. Ich kneife die Augen zusammen, kann mich aber nicht an seinen Namen erinnern. Roddert oder so?

Er wirkt deutlich mehr an ihr interessiert als umgekehrt, aber er sieht gut aus und raunt ihr bewundernde Worte ins Ohr, als wäre er sich überhaupt nicht bewusst, dass sie ihre Klauen in sein Fleisch geschlagen hat. Eigentlich verdammt beeindruckend, wie fest sie ihn um den Finger gewickelt hat. Noch mehr, weil er sie ziemlich zu langweilen scheint, so als wäre es zu leicht gewesen, ihn zu erobern.

Ich setze mich in Bewegung, bevor ich mein Vorhaben zu Ende denken kann. Beim Anblick von Izabel, die den lustbenebelten Mann nach ihrer Pfeife tanzen lässt, schießt mir unwillkürlich durch den Kopf: Sie weiß, was sie tut. Und verdammt, ich habe die Nase so gestrichen voll von meiner eigenen Ahnungslosigkeit.

»… Augen funkeln wie Edelsteine«, höre ich Roddert sagen. Robert? Nein, Roddert.

»Izabel«, unterbreche ich die beiden.

Sie schaut zu mir hoch, und ihr desinteressierter Ausdruck weicht erst, als sie mich erkennt, ihr Blick zu meiner Tasche huscht und prompt Neugier in ihren Augen aufblitzt.

Ich neige den Kopf zur Seite. »Kann ich mal kurz mit dir reden?«

»Aber klar doch«, antwortet sie und klingt irgendwie erleichtert. Der Kerl tut mir fast leid.

Sie springt von seinem Schoß, als würde sie sich in die Lüfte erheben. Seine Hände folgen ihrer Bewegung kurz, bevor er sie schlaff auf seine Knie fallen lässt.

Im Weggehen schaue ich noch einmal über die Schuler. Er glotzt ihr definitiv auf den Hintern. Auf meinen allerdings auch, also wird es ihm wohl nicht das Herz brechen.

Izabel lehnt sich dicht zu mir. »Ich dachte, ich versuch’s mal mit ihm – ich meine, schau dir mal seine Schultern an! Aber, Mann. Nur Grütze im Schädel. Wie ist der denn bei den Strategos gelandet? Der wäre bei den Phylax und ihren hübschen Holzköpfen besser aufgehoben.«

»Tust du ihm da nicht ein bisschen unrecht? Deine Augen erinnern doch wirklich an Edelsteine«, ziehe ich sie auf.

Sie verdreht besagte Augen so angestrengt, dass sie wahrscheinlich einen Blick auf ihr Gehirn werfen kann. »Halt die Klappe«, stöhnt sie mit einem Lächeln und folgt mir durch die Lounge. »Was wolltest du denn …«

Dann bricht sie jedoch abrupt ab, als wir vor meiner neuen Tür stehen bleiben, und ihre dunklen Augenbrauen verschwinden beinahe in ihrem Haaransatz, als ich den Knauf drehe.

»Das sind persönliche Schlafräume, Meryn«, zischt sie und schaut sich hektisch um.

»Ich weiß«, erwidere ich, drücke die Tür auf und trete mit Izabel hindurch. »Der hier gehört jetzt mir persönlich.«

Bevor ich eine Erklärung dazu abgeben kann, ertönt ein leiser Pfiff hinter uns. Tomison lehnt am Türrahmen und sieht sich anerkennend in meinem Quartier um. »Sieh mal einer an, Meryn. Das ist …«

Ich packe ihn am Handgelenk, zerre ihn zu uns rein und knalle die Tür zu. Tomison zieht Aufmerksamkeit auf sich, wo er geht und steht, und ich kann wirklich nicht gebrauchen, dass noch mehr Leute in mein Zimmer gaffen und mich dafür hassen.

Ewig werde ich es nicht verstecken können, aber ich möchte lieber selbst entscheiden, wie die Neuigkeit ans Licht kommt, als dass sie sich durch Tomisons unerklärliche Beliebtheit als Selbstläufer verbreitet. Auf der anderen Seite könnte mir diese Beliebtheit womöglich auch einen Vorteil verschaffen.

Tomison geht ein paar Schritte in den Raum hinein und bleibt neben dem luxuriösen Sessel am Fußende meines Betts stehen, um mit den Fingern über das Samtpolster zu streichen. Selbst im gedämpften Licht der Öllampe auf dem Nachttisch scheinen seine roten Haare in Flammen zu stehen.

»Bei wem hast du denn dafür gepunktet?«, fragt er. »Ich dachte, dass nur die Ausbilder Einzelzimmer bekommen.«

Izabel schnaubt spöttisch. Keine Ahnung, warum. Inzwischen glaube ich, dass es ihre automatische Reaktion ist, sobald Tomison in ihrer Gegenwart den Mund aufmacht. Und ich sehe, wie sie ihn mit Blicken erdolcht, wovon Tomison aber offenbar nichts mitbekommt.

Ich atme tief durch, bevor ich die Erklärung der »Sorge um meine Sicherheit« nach dem Angriff zum Besten gebe und betone, dass Egith mir keine andere Wahl gelassen hat, als das Zimmer anzunehmen. Damit muss ich jetzt klarkommen, ob ich will oder nicht.

Offensichtlich ein roter Faden in meinem Leben.

Izabel runzelt die Stirn. »Wolltest du darüber mit mir reden?«

»Ja.« Ich mache eine ausladende Geste, die den Raum einschließt. »Natürlich.«

Tomison schnaubt amüsiert und schaut zu Izabel, die jedoch tief in Gedanken versunken ist. Sie kneift sich ins Kinn und presst die Lippen aufeinander. »Wer könnte das angeordnet haben? Ich frage mich, ob der König vielleicht bei der Präsentation ein Auge auf dich geworfen hat. Wir wissen ja alle, dass er ein Lustmolch ist, aber …«

Sie wechselt einen Blick mit Tomison, und mit ziemlicher Sicherheit denken sie gerade daran, dass der König sich gern eine Favoritin unter den Rekruten aussucht. Gerüchten zufolge hat er eine Phylax-Wildgebundene namens Audelie ins Visier genommen, aber vielleicht hat er seine endgültige Wahl doch noch nicht getroffen.

Ich bekomme eine unangenehme Gänsehaut. Allein die Vorstellung, dass mich die viel zu blauen Augen des Königs auf diese Weise mustern und an all den Stellen hängen bleiben, bei denen ich lieber sterben würde als … Mir wird einen Moment lang speiübel, und ich muss mich nach hinten gegen den Türrahmen lehnen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Tatsächlich ist wahrscheinlich eher sein Sohn dafür verantwortlich. Das ist die logischste Schlussfolgerung, aber ich nehme Killians Namen nicht in den Mund. Diese Wunde will ich nicht schon wieder aufreißen und schon gar nicht angesichts meiner wackligen Position bei den anderen Wildgebundenen.

Kann mir nicht vorstellen, dass es in irgendeiner Form hilfreich ist, wenn ich denen erzähle, dass ich ein Jahr lang mit dem Kronprinzen gevögelt habe.

»Wie verhindere ich, dass die Sache mit dem Einzelzimmer alles nur noch schlimmer für mich macht?«, frage ich stattdessen in der Hoffnung, dass die beiden mir einen vernünftigen Rat geben.

Ich schaue zwischen ihnen hin und her. Izabel wirkt mitfühlend, Tomison amüsiert. Und dann zuckt er die Schultern. Total beiläufig. »Gar nicht.«

»Gar nicht«, wiederhole ich ein bisschen angefressen.

»Steh dazu!«, fordert er mich mit einem lächerlich einnehmenden Grinsen. »Verteidigen kannst du dich ja ganz offensichtlich. Also zieh nicht den Schwanz ein.« Er klatscht in die Hände. »Wenn ihr mich dann jetzt entschuldigt, es gibt da ein paar reizende Daemos-Ladys, die meine charmante Gesellschaft erwarten.«

Izabel schaut ihm finster mit einem viel zu giftigen Ausdruck in den Augen hinterher.

Ich ziehe fragend eine Augenbraue nach oben. »Warum funkeln deine Edelsteine denn so mordlustig?«

Sie räuspert sich und murmelt: »Der geht mir schon auf die Nerven, wenn er nur atmet.«

Ich finde ihn eigentlich gar nicht so übel. Er hat mir immerhin eine ehrliche Antwort gegeben, oder? Keine brauchbare, aber immerhin hat er sich bemüht. »Wie komme ich aus dieser Nummer wieder raus, Izabel?«

Sie seufzt. »Ich würde mir lieber die Augen ausstechen, bevor ich zugebe, dass Tomison bei irgendwas recht hat. Also lasse ich es. Aber …«

Und das war’s. Den Rest des Satzes bringt sie wohl nicht über die Lippen. Aber Tomison hat recht. Und ich muss mich der Sache stellen.

Es dauert auch nicht lange, bis sich eine Gelegenheit dazu ergibt. Am nächsten Morgen sitze ich beim Frühstück neben Izabel und stochere in dem Obst auf meinem Teller herum. Im Gemeinschaftsbereich herrscht emsiges Treiben, und wir haben einen langen Tag mit Unterricht und Training vor uns.

Der zerbrechlich friedliche Moment findet ein jähes Ende, als ein Schatten auf meinen noch halb vollen Teller fällt. Ich sehe langsam auf, weil etwas Unheilverkündendes in der Luft hängt. Die Leute um mich herum haben ihre Gespräche eingestellt.

Vor mir steht Perielle, die personifizierte Schönheit der Strategos. Eigentlich ragt sie geradezu über mir auf, und der abfällige Zug um ihren Mund kann sich wieder sehen lassen. Mein Blick wandert weiter zu ihren Augen, denen perfekt aufgetragene Schminke ein weiches, warmes Schimmern verleiht – was jedoch in keiner Form den rasiermesserscharfen, mörderischen Blick mildert, mit dem sie mich fixiert.

»Alle wissen von deinem Einzelzimmer, Bürgerliche«, sagt sie. »Raus damit. Mit wem steigst du ins Bett?«

Verdammt. Und dann auch noch während alle frühstücken.

Beinahe wäre ich zusammengezuckt, weil Perielles Vermutung der Wahrheit schon ziemlich nahekommt, kann es aber noch unterdrücken. Auf keinen Fall zeige ich Schwäche vor dem Rest des Rudels.

Perielle fordert mich heraus. Das sagt mir Anassas Verärgerung, die dank der vorübergehend dünneren Wände zwischen uns wie ein Knurren in meinem Kopf widerhallt. Sie empfindet Perielles Angriff als Beleidigung, als hätte ihr gerade ein Welpe ins Bein gezwickt.

Ich habe zu lange geschwiegen. Jetzt kann ich nur hoffen, dass ich damit selbstsicher und nicht feige rüberkomme.

»Warum willst du das wissen?«, mischt Izabel sich ein. »Hast du Angst, dass es jemanden gibt, den du noch nicht flachgelegt hast?«

Sie selbst ist wahrscheinlich nicht stolz auf diesen Seitenhieb, ich aber schon. Am liebsten würde ich Perielles überhebliche, hübsche Fassade packen und sie zusammendrücken, bis sie mit dem widerlichen Geräusch brechender Knochen unter meinen Händen nachgibt. Ich will es spüren und Anassa ebenso.

»Ach, weißt du, Venna«, gibt Perielle zurück und verwechselt dabei absichtlich die Namen der Zwillinge, »ich habe den Gefährten meiner Wölfin schon gefunden.«

Sie macht eine halbherzige Geste zur anderen Seite des Gemeinschaftsbereichs, und als ich ihr folge, landet mein Blick auf Jonah. Der Daemos-Wildgebundene mit einem Hang zur Grausamkeit winkt mit einem raubtierhaften Grinsen zurück. Seine Augen leuchten auf, als würde er sich gerade vorstellen, Perielle in einer Lache unseres Bluts zu vögeln.

Getuschel breitet sich aus. Laut dem, was Izabel mir im Suff erzählt hat, gibt es nur sehr selten Gefährtenbindungen zwischen Schattenwölfen. Das wird Perielle noch unausstehlicher machen. Sie hält sich für was Besonderes, und das ist ein Beweis dafür.

Bevor ich verarbeiten kann, wie unglaublich verstörend diese beiden Menschen als Paar sind, fegt Perielle meinen Teller vom Tisch. Er hängt auf der Kante kurz in der Schwebe, bevor er zu Boden fällt und dabei Obststücke, Rührei- und Toastkrümel in alle Richtungen verteilt. Die Keramik geht mit einem ohrenbetäubenden Krachen zu Bruch, das die noch laufenden Gespräche abrupt verstummen lässt.

Jetzt sind sämtliche Blicke auf uns gerichtet.

Was für eine unfassbar alberne, kindische Schikane, und das von einer Frau, die sich selbst für eine Königin hält. Ich schaue in die Runde, weil ich mir sicher bin, dass die anderen ihr Verhalten ebenfalls durchschauen.

Aber wir reden hier von Perielle. Ein hübsches Gesicht wie ihres sorgt gern mal dafür, dass Menschen sie stumpfsinnig anhimmeln, als hätte man sie einer Gehirnwäsche unterzogen. Sie starren mich finster an, als wären sie empört darüber, dass Reste meines Frühstücks, das ich nun nicht mehr essen kann, an ihren Stiefeln kleben.

»Ups«, meint sie honigsüß.

Izabel umklammert ihre Gabel fester.

Perielle wird von den meisten verehrt. Ihr vor allen die perfekte Visage zu polieren, wird meiner Beliebtheit nicht unbedingt zuträglich sein. Da könnte ich genauso gut Tomison die glänzend roten Haare ausreißen. Und weil das keine gute Idee ist, bücke ich mich und fange an, die Scherben meines zerbrochenen Tellers aufzusammeln.

Dass ich mich für den diplomatischen Weg entschieden habe, rächt sich jedoch im gleichen Moment, denn Perielles Fuß kommt mit Schwung auf mein Gesicht zu. Sie will mir also einen Tritt verpassen wie einem Hund?

Nein.

Mein Instinkt übernimmt die Führung, und ich weiche ihr ohne Probleme aus. Sie ist langsam. Oder vielleicht dachte sie einfach, dass ich nicht aufmucke und es hinnehme, wie eine brave Bürgerliche es eben tut. Doch sie weiß nicht, wie hart Leute wie ich jeden verdammten Tag ums Überleben kämpfen müssen. Ich habe nie irgendwas einfach hingenommen, und ganz sicher werde ich heute auch nicht damit anfangen.

Ich muss mich angestrengt darauf konzentrieren, nicht eine der Tellerscherben zwischen ihren Rippen zu versenken. Doch ich schaffe es, sie loszulassen, und richte mich bedächtig auf. Druck macht sich in meiner Brust breit, wie der Ansatz eines aufsteigenden Knurrens. Perielle weicht nicht zurück, greift mich aber auch nicht noch einmal an.

»Du bist es sicher gewohnt, dass alle hier vor dir einen Kniefall machen und sich ein Bein für dich ausreißen«, sage ich langsam und deutlich, damit mich jede einzelne Person im Raum hört. »Aber du hast offensichtlich schon gemerkt, dass ich keine von denen bin. Wenn du noch mal versuchst, mich zu treten, hack ich dir den Fuß ab und verfüttere ihn an meine Wölfin.«

In dem folgenden Moment des Schweigens flackert Anassas dunkle Belustigung in mir auf. Sie ist zufrieden, als hätte meine Wut ihren Hunger gestillt. Also will sie vielleicht genau das von mir – mehr Gewalt.

Perielle macht einen Schritt auf mich zu, und ich rechne mit allem. Meine Entscheidung ist getroffen. Wenn sie mich weiter provoziert, werde ich ihr so was von die Nase brechen.

»Schließ heute Abend lieber deine Tür ab, Schlampe«, zischt sie, bevor sie auf dem Absatz kehrtmacht, ihre Haare über die Schulter nach hinten wirft und davonmarschiert.

Die Leute nehmen ihre Gespräche wieder auf, und zweifellos bin ich jetzt Gegenstand der meisten. Ich seufze innerlich und nehme wieder auf meinem Stuhl Platz. Izabel legt mir kurz eine Hand auf die Schulter, und ich mache mich daran, die Überbleibsel des kleinen Wutausbruchs der Königin zu beseitigen.

Na also. Beziehungen innerhalb des Rudels zu knüpfen, läuft doch prima.

Die Anspannung vom Frühstück begleitet mich auch den weiteren Tag über. Immer wieder werden mir verstohlene Blicke zugeworfen, und auch wenn nicht alle verächtlich sind – manche wirken eher neugierig –, geht mir die permanente Aufmerksamkeit auf die Nerven wie ein Wintersturm, der mitten in der Nacht laut am Fenster rüttelt.

Unsere erste Unterrichtsstunde in Wolfsverständigung beim Kryptos-Ausbilder Gamma Samson Whyte lenkt etwas davon ab. Seine Stimme hallt laut und deutlich durch das Auditorium, in dem wieder alle Rudel versammelt sind.

»Wildgebundene fragen immer, wie genau die Verbindung funktioniert, denn selbst wenn man schon Freunde und Familienmitglieder bei der Kommunikation mit ihren Wölfen beobachtet hat, versteht man es doch erst richtig, wenn man es zum ersten Mal selbst erlebt. Also meine Frage an euch: Ist euer Wolf die ganze Zeit über in eurem Kopf und blickt durch eure Augen?«

Wie üblich hebt Izabel als Erste die Hand. »Nein, Sir«, antwortet sie. »Wir verbinden unsere Gedanken und Gefühle miteinander. Die Schattenwölfe befinden sich nicht wirklich in unserem Verstand oder unseren Körpern – es fühlt sich nur so an, weil sie alles mithören.«

»Korrekt«, sagt Samson. »Nun, fast korrekt. Die mächtigsten Schattenwölfe können durch die Augen ihrer Reiter sehen, aber das kommt nur sehr selten vor und erfordert eine immens starke Bindung. Für den Rest von uns ist es ein immerwährender Austausch.«

Immerwährend. Fantastisch.

»Im Moment dürfte es euch vorkommen, als gäbe es zwischen euch und eurem Wolf einen offenen Kommunikationskanal, der sich nicht schließen lässt. Ein konstantes Hin und Her, oder?«, fragt er und bewegt sich dabei übers Podium. Seine weißblonden Haare heben sich stark von der schwarzen Tafel hinter ihm ab.

Gemessen am Nicken und den bestätigenden Lauten, stimmt ihm die Mehrheit zu.

Tja, schöne Scheiße. Ein offener Kanal? So ist das für alle anderen? Keine eiskalte, unnachgiebige Wand, gegen die sie jedes Mal rennen, wenn sie sich im Geist nach ihren Wölfen ausstrecken? Ich bin wirklich die Einzige?

»Im Moment tauschen sich eure Gedanken und die eures Schattenwolfs regelmäßig miteinander aus. So wird es aber nicht bleiben«, erklärt er. »Es fühlt sich nur so an, weil eure Bindung noch schwach ist und ihr sie stärken wollt. Doch sowohl Wölfe als auch Reiter können kontrollieren, wie viel sie wann preisgeben.«

Er dreht sich zur Tafel um und zeichnet Strichmännchen eines Menschen und eines Wolfs, die durch zwei horizontale Linien miteinander verbunden sind. Dann malt er eine dicke vertikale Linie, die die Verbindungen unterbricht.

»Eure Wölfe wollen genauso wenig wissen, was ihr zum Frühstück gegessen habt, wie ihr nicht jeden einzelnen flüchtigen Gedanken abbekommen wollt«, fährt Samson fort. »Die stärksten Bindungen fußen auf klarer Abgrenzung.« Dabei kreist er die Trennlinie ein.

Abgrenzung. Also das beherrscht Anassa schon exzellent. Sie zieht eine klare Grenze mit der Entscheidung, nicht mit mir zu sprechen.

Es folgt eine geführte Meditation. Samson weist uns an, die Augen zu schließen und an unsere Wölfe zu denken. Alles außer unserer Verbindung loszulassen. Nach dem Pfad zwischen uns zu suchen und ihm bis zum Ende zu folgen, bevor wir anfangen, ihn zu beeinflussen und uns darin zu orientieren.

Wände zu errichten. Sie wieder fallen zu lassen. Die Verbindung zu formen, als würde man einen Fluss lenken.

Alles vollkommen nutzlos.

»Mittlerweile solltet ihr eine Wand in eurem Geist spüren!«, ruft Samson.

Mittlerweile, immer, wo ist der Unterschied?

»Das könnt ihr nutzen, um zu entscheiden, was ihr eure Wölfe miterleben lasst und was nicht. Stellt euch vor, wie ihr die Wand hochzieht und wieder senkt. Wenn ihr sie nicht auflösen könnt, findet einen Weg hindurch – stellt euch vor, wie ihr ein Loch hineinmacht.«

Anassa bleibt unzugänglich, und ich komme kein Stück weiter. Jeder noch so kleine Fortschritt wird von ihrer kalten Gleichgültigkeit weggefegt, sobald ich mich öffne. Innerhalb kürzester Zeit bekomme ich Kopfschmerzen von der Anstrengung.

Am Ende der Stunde bin ich durchgeschwitzt und erschöpft. Das liegt nicht nur an der mentalen Belastung. Ich fühle mich, als hätte ich mich zwei Stunden lang immer wieder mit Schwung gegen eine Metallwand geworfen.

Mein Verstand ist wundgescheuert. Jeder Gedanke sticht wie ein Luftzug auf einer Schürfwunde. Und ich hasse das Gefühl nicht endender Ablehnung.

Aber ich muss diese Verbindung zu meiner Schattenwölfin irgendwie hinbekommen, ob es Anassa nun gefällt oder nicht. Nur so kann ich Saela aufspüren.

»Anassa«, spreche ich sie in Gedanken an, bin mir aber nicht sicher, was davon bei ihr ankommt oder ob sie mich überhaupt hört. »Wenn das eine Art Test ist, nur zu. Aber du solltest wissen, dass ich nie aufgebe. Ich werde weiter gegen diese Wand hämmern, bis du mich irgendwann reinlässt, du stures Mistvieh.«


Kapitel 20

Die nächste Woche zieht wie ein schmerzerfüllter, betäubender Rausch an mir vorbei.

Ich wache mit Schmerzen auf. Ich lege mich mit Schmerzen schlafen. Ich kann mich nicht bewegen, ohne irgendeinen Körperteil zu schonen.

Jeden Tag Kampftraining, Reitübungen, Unterricht in Kampfstrategie, Magieformen und Geschichte. Jeden Tag versuche ich, mich Anassa anzunähern, mache aber kaum Fortschritte.

Und jeden Abend, wenn ich mich in mein Zimmer einschließe, versuche ich, weder an den Mann zu denken, dem ich diesen Raum zu verdanken habe, noch an seine Worte im Garten. Ich habe gerade nicht die mentale Kapazität, mich auch noch um ein gebrochenes Herz zu kümmern.

Als ich mich an diesem Morgen zum Strategie-Unterricht schleppe, leide ich immer noch unter dem quälenden Pochen in meinem Kopf, das in den letzten Tagen gar nicht mehr abklingt. Doch bevor ich mein Ziel erreiche, ruft jemand meinen Namen. Ich bleibe wie angewurzelt stehen und hebe verwirrt den Kopf.

Vor mir steht Henrey, der die Hände in den Hosentaschen vergraben hat. Und neben ihm entdecke ich Anführer Aldrich, der sich über den Bart streicht.

Der ältere Mann lächelt mich an, und es wirkt … überraschend freundlich. Das erste wirklich nette Lächeln, das ich bei einem der Ausbilder sehe. Es lässt die Falten um seine Augen ein kleines bisschen deutlicher hervortreten. Und es erinnert mich unvermutet und urplötzlich an meinen Vater. Meine Schultern sacken nach unten.

»Würden Sie uns in mein Arbeitszimmer begleiten?«, fragt Aldrich, als ich auf die beiden zugehe.

»Wa…rum?«

»Unterricht«, antwortet er. Dann dreht er sich um und geht zügig den hallenden Korridor hinunter.

Ich schiele mit hochgezogener Augenbraue zu Henrey. »Nur wir beide? Was soll der Scheiß?«, flüstere ich.

»Nur Sie beide«, gibt Aldrich über die Schulter zurück. Offenbar leidet er trotz seines fortgeschrittenen Alters nicht unter Schwerhörigkeit. »Und verzichten Sie doch bitte auf unflätige Ausdrucksweisen.«

Ich schnaube leise und verschränke die Arme vor der Brust, folge ihm aber gehorsam. Ich kann zum Leiter des Ausbildungsprogramms ja auch schlecht Nein sagen.

Aldrich bleibt vor einer Tür mit Silberintarsien stehen, deren Klinke aus einem großen Perlmuttgriff besteht. In das Metall ist ein Wolf eingeprägt – was auch sonst –, dessen Körper sich in einem unnatürlichen Winkel verbiegt, um die Schönheit der fließenden Linien seines Fells zu betonen. Sein Auge wird durch einen riesigen Rubin dargestellt, der in das elegante Silber eingelassen ist.

Ich spiele kurz mit dem Gedanken, den Klunker rauszubrechen und ihn irgendwie meiner Mutter zukommen zu lassen, doch da öffnet Aldrich auch schon die Tür und scheucht uns hindurch.

Der Raum ist kleiner als die meisten anderen im Schloss, hat aber eine hohe Decke. An den Wänden stehen Bücherregale mit staubigen Folianten oder rautenförmigen Fächern, in denen sich knittrige Schriftrollen stapeln.

Und die Wände erstrecken sich locker über zwei oder drei Stockwerke in die Höhe. Auf jeder Ebene verläuft eine kleine Galerie, erreichbar über Leitern, die an einer Schiene befestigt sind, über die man sie zu jedem Regal schieben kann.

Die Mitte des Raums wird von einem runden Tisch voller Bücher und Papiere eingenommen, zwischen denen sich ein paar verschlossene Gläser finden, die offenbar mit getrockneten Blumen oder Kräutern gefüllt sind. Kerzen gibt es hier drin keine, nur Öllampen mit geschlossenem Glaszylinder. Vielleicht, um das Papier zu schützen.

Aldrich rollt ächzend eine Kreidetafel zum Tisch und fordert uns mit einer Geste auf, uns zu setzen. Henrey zögert keine Sekunde, also schlucke ich meine Fragen runter und ziehe einen Stuhl nach hinten.

Ich werfe Henrey, der aussieht, als würde er sich ein bisschen unwohl fühlen, erneut einen Seitenblick zu. Er beobachtet, wie unser Ausbilder nach einem Stück Kreide greift und etwas auf die Tafel schreibt.

Seit dem Aufstieg habe ich nicht viel mit Henrey gesprochen, aber er schlägt sich eigentlich vernünftig als Wildgebundener.

Er reitet gut. Er kann sowohl mit dem Schwert als auch mit dem Bogen passabel umgehen. Er zeigt Durchhaltevermögen und Einsatz. Wenn das hier eine Art Nachhilfeunterricht wird, weiß ich nicht, was er hier verloren hat.

Das Gleiche scheint Henrey sich auch zu fragen, denn er ergreift zurückhaltend das Wort. »Anführer Aldrich, dürfte ich fragen …«

»Sie beide sind hier, weil es Dinge gibt, die Sie noch nicht gelernt haben. Dinge, die allen anderen von Kindesbeinen an vermittelt wurden.«

Oh. Natürlich.

Familienlegenden der Gebundenen, solche Sachen. Was meine Mutter mir vermittelt hat, bestand überwiegend aus wahnsinnigem Geplapper über »die Zwillinge«.

Henrey lässt sich auf seinem Stuhl etwas nach unten rutschen, und seine Wangen röten sich. Er sieht mich nicht an, aber ich weiß, was er denkt.

Wir gegen die.

Das ist nur ein weiterer Punkt, in dem wir uns von den anderen unterscheiden.

»Und was … umfasst dieser Unterricht?«, hakt Henrey nach.

»Alles, was Sie brauchen, um die Ausbildung erfolgreich zu absolvieren. Die Geschichte der Schattenwölfe. Rudelstrukturen. Ich möchte Ihnen Werkzeuge an die Hand geben, die Sie benötigen, um sich als echte Gebundene wahrzunehmen«, antwortet Aldrich.

Echte Gebundene, ja? Kann er vergessen. Ich habe meine Situation akzeptiert, aber ich werde mich nie als eine von ihnen betrachten. Dazu müsste ich alles auslöschen, was mich ausmacht, und da gehe ich lieber mit wehenden Fahnen unter.

Allerdings kann ich ja schlecht aufspringen, ihm das ins Gesicht sagen und wutentbrannt rausstürmen. Wahrscheinlich würden sie mir dafür Stark auf den Hals hetzen. Allein die Vorstellung schickt mir einen kalten Schauer über den Rücken, also mache ich es mir auf dem Stuhl bequem, weil ich eine lange, sterbenslangweilige Unterrichtsstunde auf mich zukommen sehe.

Ich behalte recht. Aber wenigstens ist Aldrichs Stimme angenehm und nicht bissig wie Egiths oder scharf und kalt wie Starks.

Als Erstes erklärt Aldrich uns den allgemeinen Aufbau der Rudel. Das meiste davon habe ich bereits durch Izabel aufgeschnappt und mir aus den Aussagen anderer zusammengereimt, aber er schließt nun die Wissenslücken.

Die Kreide gleitet mit leisem Klopfen und Schaben über die Tafel, als er die Namen und Eigenschaften der vier Rudel darauf notiert. Jedes erfüllt eine wichtige Rolle bei der Verteidigung des Königreichs und der Menschen gegen unsere Angreifer – die Siphone, die uns sonst mit ihrer abscheulichen Blutmagie aussaugen würden.

»Die Daemos sind bekannt für ihre Aggressivität und ihre ausgeprägten Fähigkeiten im Kampf. Ihre Gebundenen sind üblicherweise von großer Statur und temperamentvoll. Auf ihre Wölfe trifft das umso mehr zu«, sagt Aldrich.

»Sind all ihre Wölfe so gnadenlos wie Cratos?«, fragt Henrey.

Cratos. Starks Schattenwolf.

»Hm, nein«, antwortet Aldrich. »Cratos ist … dominant. Die beiden sind ein Alpha-Paar.«

»Wie beruhigend«, grummelt Henrey. »Auf das gemeinsame Training mit den anderen Rudeln freue ich mich trotzdem nicht.«

»Ah, das sollten Sie aber«, gibt Aldrich zurück. »Sie gehören zu den Phylax. Die Hüter. Sie werden lernen, sich an die anderen Rudel anzupassen, sie zu unterstützen und für ihren Schutz zu sorgen.«

Sein Blick wandert zu mir. »Und Meryn, Strategos.« Er deutet auf den Namen an der Tafel. »Die Taktiker und Anführer. Meister der Strategie. Sie müssen mehr als alle anderen Rudel lernen, mit dem Rest zusammenzuarbeiten.«

Zusammenarbeiten. Das versuche ich mir vorzustellen. Wie ich Seite an Seite mit den anderen Rudeln in den Kampf reite. Mit den Drecks-Daemos und dem Arschloch Jonah. Da kann Anassa gern mal die Schwachen aussieben. Bevor ich mit dem zusammenarbeite, ersticke ich lieber beim Frühstück an einem der exzellenten pochierten Eier.

»Und dann gibt es natürlich noch die Kryptos, die Schattenläufer. Ihr Fachgebiet ist Tarnung und Informationsbeschaffung. Über uns allen …« Aldrich kreist einen weiteren Namen ein, den er über die der Rudel geschrieben hat: Siegrid Therion. »… steht die oder der Oberste Alpha. Im Moment wird die Position von einer formidablen Frau namens Siegrid bekleidet, die mit allen Wölfen aus allen Rudeln kommunizieren kann. Eine Fähigkeit, die immenser Stärke und Selbstbeherrschung bedarf. Sie ist das Oberhaupt der Gebundenen und dient dem Reich als Stellvertreterin des Königs.«

Ich erinnere mich an etwas aus der Orientierung. Die beiden Frauen, die Stark hinterhergesabbert haben, haben im Gespräch erwähnt, dass seine Mutter die Oberste Alpha ist. Aber klar, natürlich ist sie das. Stark bewegt sich mit der gewaltbereiten Selbstsicherheit eines Menschen durchs Leben, der ganz genau weiß, dass er nie Schwierigkeiten für irgendwas bekommt. Vetternwirtschaft vom Feinsten.

»Wer bestimmt, wer Oberste Alpha wird?«, will Henrey wissen und spricht damit aus, was ich mich auch schon gefragt habe.

»Die Familie«, erwidert Aldrich. »Die Therions sind seit Anbeginn die eingeschworenen Beschützer der Krone.«

Was bedeutet, dass Stark nach seiner Mutter zum Obersten Alpha aufsteigt und dann über uns alle das Sagen hat. Wundervoll.

Ich lehne mich nach vorn. Eine Frage beschäftigt mich schon seit einer ganzen Weile. »Wenn der König selbst gar keine Verbindung mit einem Wolf eingeht, warum besitzt er dann die ultimative Macht über die Wölfe und Gebundenen?«

Aldrich scheint sich zu freuen, dass ich mich am Gespräch beteilige. »Eine gute Frage! So ist es schon seit jeher. Es ist Aufgabe des Königs, das Machtgleichgewicht zwischen seinen bürgerlichen Untertanen auf der einen Seite und den Gebundenen und Schattenwölfen auf der anderen jederzeit zu wahren. Daher ist Siegrid zwar die höchste Autorität für die Gebundenen, aber letzten Endes unterstehen wir alle dem König.«

In der Theorie ergibt das durchaus Sinn. Aber in der Praxis? Was sollen wir denn machen, wenn der Mann, der eigentlich die Interessen des einfachen Volks schützen soll, uns schlicht ignoriert? Wenn er lieber seinen Wölfen zusieht, wie sie tote Männer durch die Straßen schleifen, oder lieber mit unwilligen Wildgebundenen schläft, die halb so alt sind wie er, anstatt sich um die Entführungen von Kindern in seinen Städten zu kümmern – oder sie überhaupt mal zur Kenntnis zu nehmen?

»Vertiefen wir das Ganze nun«, sagt Aldrich. »Sie sind inzwischen sicher gut mit der telepathischen Verständigung vertraut …« Nicht schon wieder. »… aber darüber hinaus sollten Sie wissen, dass die Wölfe zwar telepathisch innerhalb ihres eigenen Rudels kommunizieren können, für gewöhnlich aber nicht über die Rudelgrenzen hinaus. Die Ausnahme bildet die Oberste Alpha.«

»Und wie funktioniert das?«, fragt Henrey.

»Sie ist im Prinzip eine Art Brücke. Man könnte sie auch als Übersetzerin betrachten, die eine Fremdsprache in Worte übersetzt, die Sie verstehen«, antwortet Aldrich. »Innerhalb des eigenen Rudels können die Wölfe sich ungehindert verständigen. Und Sie sich natürlich mit Ihren Wölfen.«

»Gilt das für alle Rudel?«, will Henrey wissen.

»Ja. Die Rangfolge ist auch bei allen gleich. Ein oder eine Alpha führt das Rudel an, dann kommen die Betas, die sich um alltägliche Abläufe und Angelegenheiten kümmern, und darunter stehen die Gammas, die alle übrigen Führungsaufgaben übernehmen. Dass Wildgebundene so hochrangige Ausbilder haben, kommt selten vor. Aus den diesjährigen Prüfungen werden herausragend fähige Gebundene hervorgehen, das weiß ich jetzt schon.«

»Alpha Stark«, platze ich heraus. Die beiden Männer sehen mich überrascht an, und meine Wangen werden heiß, was ich jedoch ignoriere. »Warum ist er hier und nicht an der Front?«

Aldrich kratzt sich am Bart. »Zu den Gründen kann ich nicht viel sagen, außer dass die Oberste Alpha diese Entscheidungen trifft«, entgegnet er. Also weiß er es entweder nicht, oder er will oder darf es uns nicht verraten. »Aber es könnte etwas mit dem Einfluss der Rudel zu tun haben. Die Daemos und Strategos ringen oft um die Vorherrschaft.«

Eine Art Machtspiel? Ein Versuch, die Daemos in der Rangordnung aufsteigen zu lassen? Würde ich ihm durchaus zutrauen.

Oder vielleicht hat die Oberste Alpha mal eine Pause von ihrem kleinen Tyrannen gebraucht.

»Sie werden außerdem merken, dass die Kryptos oft unabhängig von den anderen handeln und die Phylax in den meisten Angelegenheiten bewusst eine neutrale Haltung einnehmen«, erklärt Aldrich.

Und so geht es weiter. Und weiter.

Ich drifte geistig ab, und meine Gedanken kehren wieder zu Lee zurück. Killian.

Wie er im Halbdunkel des Gartens steht und mir entgegenblickt.

Hör auf, ermahne ich mich. Verschwende keine Energie an ihn.

Aldrich springt von seinem Stuhl auf und eilt zur Tafel, um eine Frage zu beantworten, die Henrey ihm offenbar gestellt hat.

»Hier, so«, verkündet er und zeichnet eine lange, wellenförmige Linie mit seiner Kreide. Dann klatscht er in die staubigen Hände. »Eine Verbindung, die immer in Bewegung ist, wie ein Fluss. Unaufhaltsam. Konstant. Ständiger Veränderung unterworfen.«

»Hm?«, entkommt es mir, und ich stütze das Kinn auf eine Handfläche.

»Die Bindung, die Sie spüren.« Aldrich tippt sich gegen die Schläfe. »Ihre Energien. Ihre Seelen. Ihre Lebensgeister. Wölfe wählen ihre Reiter nach diesem Teil von uns aus, den niemand richtig benennen kann, der gleichzeitig so viele Namen trägt und sich jeder genauen Einordnung entzieht. Sie wissen instinktiv, wer wir sind. Bis ins kleinste Detail. Gleich und gleich gesellt sich gern, daher vertieft sich die Bindung im Lauf der Zeit wie ein Fluss, der sich selbst durch den härtesten Stein ein Bett gräbt. Geteilte Erfahrungen und Emotionen. Vertrauen. Sie werden mit Ihrem Schattenwolf immer enger zusammenwachsen.«

Glauben Sie mir, Anführer Aldrich, für mich kann es von hier aus nur bergauf gehen.

Was genau sagt das über mich aus? Eine durch und durch wilde, blutrünstige Bestie sieht mich zum ersten Mal und denkt sich: Die da. Die nehme ich.

Auf der anderen Seite kann sie mich nicht ausstehen, also hat sie vielleicht einfach Mist gebaut.

»Ich habe eine Frage«, unterbreche ich die Ausführungen.

Aldrichs Enthusiasmus tut das jedoch keinen Abbruch. Man sieht ihm an, wie gern er über Schattenwölfe spricht. »Nur heraus damit.«

»Kam es schon vor, dass ein Wolf seinen erwählten Reiter im Nachhinein abgelehnt oder verstoßen hat? Und wenn ja, was passiert dann?«

Er zögert sehr offensichtlich. Es ist die Art von Zögern, die mir sagt, dass er seine Antwort sorgfältig überdenkt, weil es wichtig ist, wie er sie formuliert. »Das ist quasi noch nie da gewesen.«

»Quasi?«

»Du hast die Wölfe doch beim Training erlebt, Meryn«, wirft Henrey ein. »Wenn ein Gebundener für sie nicht gut genug ist, wissen sie das. Der Gebundene stirbt.«

»Das ist nicht unbedingt eine bewusste Entscheidung seitens des Wolfs. Eher ein Instinkt, Schwäche zu eliminieren, um das Rudel als Ganzes zu schützen, selbst wenn das ihren eigenen Tod bedeutet«, meint Aldrich. »Wie Sie inzwischen vielleicht wissen, kann die Verbindung zwischen Wolf und Mensch nicht mehr getrennt werden, wenn sie einmal besteht – und wird sie es doch, bedeutet das den Tod für beide. Manchmal verstoßen Wölfe ihre Auserwählten während des Aufstiegs, aber zu diesem Zeitpunkt ist die Bindung noch nicht gefestigt, und der Wolf überlebt.«

»Ich meinte den Seelen-Kram«, sage ich. »Was passiert, wenn ein Wolf in dem Punkt seine Meinung ändert?«

Aldrich starrt mich perplex an. »Das … Nein, ein Wolf sieht von Anfang an alles von uns. Sie treffen diese Entscheidung nicht leichtfertig. Es ist eine intime Beziehung, die tiefer geht als eine spontane Laune oder Stimmungsschwankung. Genau wie bei …« Er stutzt und wendet sich wieder der Tafel zu. »Oh, den Teil finden Sie bestimmt interessant. Von Gefährtenbindungen haben Sie schon gehört?«

Sofort setzt Henrey sich kerzengerade auf. »Ein Bund, den zwei Wölfe miteinander eingehen.«

»Ganz genau, und er wird in Momenten intimer Nähe erkannt«, bestätigt Aldrich. »Der wesentliche Punkt an Ihrer Aussage ist jedoch zwei Wölfe miteinander. Gehen Schattenwölfe eine solche Bindung ein, ist sie fürs ganze Leben. Die Reiter müssen nicht zwingend eine romantische Beziehung miteinander führen, aber sie macht vieles einfacher, da Gefährtenbindungen einzigartige Eigenschaften mit sich bringen.«

Ich gebe es ja nicht gern zu, aber meine Neugier ist geweckt.

»Sie erlauben es ihren Reitern, telepathisch auch über Rudelgrenzen hinaus zu kommunizieren, auch ohne die Hilfe der Obersten Alpha. Gefährtenbindungen zwischen Schattenwölfen sind ein seltenes und hohes Gut, da sie einander – und im Umkehrschluss auch ihre gebundenen Reiter und deren Rudel – im Kampf besser schützen können. Außerdem gehen aus so einer Beziehung oft Welpen hervor, was die Tradition der Gebundenen weiterführt. Allerdings …« Er lässt sich wieder auf seinen Stuhl sinken. »… kam es in den letzten Jahrhunderten immer seltener vor, dass Wölfe ihre Gefährten finden.«

Möglicherweise, weil ihr Widerlinge so viele Schattenwölfe beim Training draufgehen lasst. Ist euch der Gedanke schon mal gekommen?

Aldrich atmet tief durch und reibt sich mit einer Hand übers Gesicht. »Eines sollten Sie aus dieser Unterrichtsstunde unbedingt mitnehmen: Respekt für die Tradition der Gebundenen. Sie können Ihre Wölfe nicht einfach als Reittiere betrachten, die Sie in die Schlacht tragen und am Ende des Tages in einen Stall verbannt werden. Es sind uralte, intelligente Wesen mit eigener Kultur und Gebräuchen. Wir stimmen unser Training darauf ab und streben danach, ihre Lebensweise nachzuahmen. Wir lernen von ihnen. Wir versuchen, die Welt durch ihre Augen zu sehen. Wenn Sie überleben wollen, müssen Sie genauso denken.«

Diese Worte hängen noch in der nach muffigem Papier und Staub riechenden Luft, als Henrey und ich den Raum verlassen. Wir treten auf den Gang und machen uns schweigend auf den Rückweg zu den Wildgebundenen-Quartieren, bis ich es nicht mehr aushalte.

»Freut mich, dass du den Aufstieg überstanden hast«, sage ich zu ihm. »Ich weiß, wie viel es dir bedeutet, ein Gebundener zu werden.«

Die Korridore sind menschenleer. Die anderen haben wahrscheinlich noch Unterricht. Henrey bleibt vor einem der hohen Fenster des langen Gangs stehen, der den Lehrflügel mit dem Gemeinschaftsraum verbindet. Draußen funkelt die Nachmittagssonne auf den schneebedeckten Rasenflächen.

Henrey schenkt mir einen skeptischen Blick und lehnt sich gegen die Wand. »Was ist mit dir? Ich dachte, du wolltest dieses Leben nicht?«

Ein scharfer Stich der Trauer fährt mir in die Brust, und ihr kaltes, schweres Gewicht überrollt mich wie ein riesiger Felsbrocken.

»Tue ich nicht«, rutscht es mir raus, doch ich korrigiere mich schnell. »Wollte ich nicht. Anassa hat mich trotzdem erwählt, und ich dachte, ich käme aus der Sache wieder raus, aber dann habe ich begriffen, dass man nicht einfach … keine Gebundene mehr sein kann. Also muss ich die Prüfungen überleben. Meine kleine Schwester wurde von den Nabbern verschleppt. Deswegen bin ich ins Heer eingetreten, um sie zu finden.«

Henrey sieht mich verständnislos an.

»Was denn?«, frage ich.

»Was ist ein Nabber?«

Mir gefriert das Blut in den Adern. Entsetzen hüllt mich ein wie eine dicke Schneedecke. »Es gibt … keine Nabber in Blumenfall?« Vielleicht ist es nur eine Frage der Begrifflichkeit, womöglich nennt man sie da nur anders. »Siphone, die Kinder stehlen? Kinder, die mitten in der Nacht aus ihren Betten entführt werden?«

Er zieht die Augenbrauen zusammen und schüttelt den Kopf. »Von so was habe ich noch nie ge…«

Der ohrenbetäubende Hornstoß ruft uns zur nächsten Unterrichtseinheit. Ich verziehe das Gesicht und beiße die Zähne zusammen, weil der dröhnende Klang meine Kopfschmerzen verschlimmert. Doch ich folge Henrey rasch, auch wenn mir ein bisschen schwindelig ist.

Keine Nabber in Blumenfall. Ich verstehe das nicht.

Blumenfall liegt viel näher an der Front als Sturmfrost. Warum verzichten die Siphone auf schneller zu erreichende und einfachere Ziele und verschleppen stattdessen Kinder von hier?

Henrey macht sich auf den Weg zum nächsten Kurs der Phylax, und ich finde mich zum Kampftraining ein. Meine ganz persönliche Folterstunde.

Stark durchquert bereits auf Cratos zügig den Übungsbereich. Ich geselle mich zu den anderen und beobachte aus den Augenwinkeln, wie er uns umkreist wie ein Raubtier auf der Suche nach dem schwächsten Mitglied der Herde.

Wenn Stark den Kopf dreht, orientiert sein Wolf sich in die gleiche Richtung. Wenn Cratos sich bewegt, folgt Starks kräftiger Körper geschmeidig dem Spiel seiner Schulterblätter.

Wie ich das hasse. An diesen Punkt werde ich nie kommen und auch nie wissen, wie es sich anfühlt, sich auf so elementarer Ebene zu verstehen, so eine Verbindung zueinander zu haben. Reiter und Wolf bilden eine tödliche Einheit aus Muskeln, Fell, Leder und Stahl in perfekter Harmonie.

Ich wende den Blick ab und starre auf einen klumpigen Blutfleck im Sand.

Dass ich so ende, ist deutlich wahrscheinlicher.

Gestern hat eine Krytos-Rekrutin namens Alix den Halt während eines einfachen Abwehrmanövers verloren. Darüber haben sich die Leute heute Morgen im Gemeinschaftsraum unterhalten. Es ging offenbar alles ganz schnell. Ihr Wolf hat sich urplötzlich auf sie gestürzt und ihr die Kehle rausgerissen, bevor jemand eingreifen konnte. Sie ist hier im Sand gestorben.

Ich muss weiterkämpfen.

»Konzentrier dich heute, ja?«, meint Tomison und gibt mir einen Klaps auf den Arm.

Ich schenke ihm einen verärgerten Blick. Will er etwa andeuten, dass ich das bisher nicht gemacht habe? »Sag das Anassa«, gebe ich zurück und sehe ihr finster entgegen, als die Schattenwölfe den Trainingsbereich betreten.

Er schnaubt amüsiert und geht zu seinem Wolf rüber. »Ich hänge an meinem Leben.«

»Wir fangen heute mit den Schwertern an«, herrscht Stark uns an. »Holt eure Waffe, und rauf auf eure Wölfe. Los!«

Da ich noch nie ein Schwert in der Hand hatte, wird das sicher klasse für mich laufen. Ich schnappe mir eins der hölzernen Übungsschwerter, die an einer Wand lehnen, und schwinge mich auf Anassas Rücken. Immerhin toleriert sie das inzwischen, und es wird zunehmend leichter. Aber in allem anderen machen wir keine Fortschritte.

Ich versuche, sie mit den Beinen in die richtige Richtung zu lenken, aber sie steht einfach nur da und ignoriert mich. Kratzt mit einer Pfote im Sand oder marschiert, wohin sie will, und hat nur ab und zu einen grimmigen Blick über die weiß bepelzte Schulter für mich übrig.

Sie ist zu hitzköpfig, zu eigenständig. Jedes Mal, wenn ich sie berühre, knalle ich wieder gegen die Barriere. Sie würde sich lieber selbst den Schwanz abkauen, als sich von mir führen zu lassen.

Das Training läuft wie erwartet. Treffer. Sturz. Treffer. Sturz. Treffer. Sturz.

Jedes Mal, wenn ich zu Boden gehe, schaut Stark zu mir rüber. Er lächelt nicht – ich bezweifle, dass dieser Mann zu so sinnloser Mimik überhaupt fähig ist –, doch die Belustigung in seinen dunklen Augen ist nicht zu übersehen. Er ist absolut entzückt darüber, dass ich mit dem Gesicht voran im Dreck lande.

Der Boden rast zum vierten Mal in dieser Trainingseinheit auf mich zu. Mir entkommt ein Ächzen, als ich hart auf einen Arm und die Hüfte knalle, schaffe es aber, den Sturz mit einer Drehung etwas abzumildern. Sand dringt mir in Augen und Mund, den ich heftig blinzelnd ausspucke.

»Hoch mit dir, Prinzessin!«, fährt Stark mich an. »Oder bist du zu empfindlich zum Kämpfen?«

Ich gebe ein leises Zischen von mir und grabe die Finger in den Sand, während meine andere Hand den Griff meines Übungsschwerts umklammert. Anassa steht neben mir, starrt mich aber wie immer nur an und macht keinerlei Anstalten, mir zu helfen.

Ich schließe kurz die Augen, atme ein paarmal angestrengt durch die Nase ein und aus und konzentriere mich dabei auf den Schmerz in meinem Körper, um ihn unter Kontrolle zu bekommen.

Nutz ihn. Das hat Igor mir eingetrichtert. Das hat das Leben mir beigebracht. Schmerz birgt Macht in sich.

Allerdings würde ich mich wohl auch ziemlich mächtig fühlen, wenn meine widerspenstige Schattenwölfin mir mal ein bisschen von ihrer Heilmagie zukommen lassen würde. Die verweigert mir Anassa ebenfalls nach wie vor und flickt meine Verletzungen nur zusammen, wenn ihr gerade danach ist – vollkommen unberechenbar wie der Rest von ihr.

Ich rapple mich auf. Das Holzschwert wiegt gefühlt eine Tonne, doch ich hebe es trotzdem wieder an, und der laute Protest meiner Schulter macht mich nur noch entschlossener. Meine Arme zittern vor Anstrengung.

Meine Lippe blutet, und der metallische Geschmack vermischt sich mit dem Knirschen des Sands auf meiner Zunge.

Die Übung sollte ganz einfach sein. Im Kreis reiten und dabei die Schläge der anderen Wildgebundenen abwehren. Aber da Anassa nicht mitarbeitet – oder besser gesagt offen gegen mich rebelliert –, ist jede Bewegung ein Kampf für sich.

Sie dreht sich ständig absichtlich in die falsche Richtung, was mich aus dem Gleichgewicht bringt. Ja, ich falle ständig, aber ich kriege auch permanent Treffer von den wuchtigen Schwertern der anderen ab. Es fühlt sich an, als würde mein ganzer Körper aus einem einzigen, riesigen Bluterguss bestehen.

Zurück auf Anassas Rücken nehme ich zum ersten Mal seit einer ganzen Weile wieder ihre Emotionen wahr. Ein Rinnsal dunkler, beinahe irrsinniger Belustigung, die mir Übelkeit verursacht. Sie weiß, dass sie mich am Wickel hat, und sie macht sich einen Spaß daraus, mit mir zu spielen, bevor sie mir den Rest gibt.

Wir galoppieren los. Sie weicht plötzlich zur Seite aus. Ich konzentriere mich darauf, nicht wieder abzustürzen. Kalter Wind schlägt mir entgegen. Das Gewicht des Schwerts und meines eigenen Körpers zieht mich nach unten. Das laute Donnern von Pfoten dröhnt in meinen Ohren.

Trotzdem höre ich ihn. Allerdings zu spät.

»Deckung hoch!«, blafft Stark, und seine Stimme zuckt wie ein Peitschenhieb durch die Luft.

Perielle hält auf mich zu, und ihr Schwert prallt mit einem dumpfen Klatschen so hart gegen meine Rippen, dass mir gleißender Schmerz durch den ohnehin schon malträtierten Oberkörper schießt.

Ich ringe keuchend nach Luft und kneife die tränenden Augen zu, kralle mich kraftlos in Anassas Fell. Das Schwert entgleitet meinen Fingern, und ich kippe nach vorn, als ich mir die Seite halte und mich darauf konzentriere, nicht das Bewusstsein zu verlieren.

Jemand kommt mit großen Sätzen auf uns zu. Ich zwinge meine Augen wieder auf und fletsche die Zähne.

»Ich habe doch gesagt, du sollst deine verdammte Deckung hochnehmen.« Starks Stimme klingt gefährlich leise. Seine dunklen Locken fallen ihm in die Augen, was bei einem anderen Mann sicher anziehend gewirkt hätte, den mörderischen Blick jedoch nicht abmildert, mit dem er mich bedenkt.

Bevor ich mich verteidigen kann, lässt er sich von Cratos’ Rücken gleiten, packt mich am Arm und zerrt mich von Anassa runter. Ich komme ungeschickt auf, doch seine große Hand hält mich aufrecht.

Anassa beobachtet das Ganze, und ich schwöre, sie grinst dabei.

Dann greift Stark auf einmal nach dem Saum meines Hemds, der mir aus dem Hosenbund gerutscht ist, und schiebt ihn im nächsten Moment bis knapp unter meine Brüste hoch. Die kalte Winterluft prickelt unangenehm auf meiner Haut.

Mein Gesicht wird heiß, und ich versuche, meinen Arm aus seinem Griff zu lösen, aber keine Chance. »Nimm sofort die Finger von mir«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Der Rest des Rudels beobachtet das Spektakel schweigend und mit angehaltenem Atem. In Perielles Augen steht ein hocherfreutes Funkeln. Natürlich mischt sich niemand ein, und das kann ich ihnen nicht mal übel nehmen. Ich wäre an ihrer Stelle auch nicht scharf darauf, mir den Zorn dieses Mannes zuzuziehen. Leider scheint aber genau das mein Schicksal zu sein.

Stark ignoriert meine Aufforderung und zieht den Hemdsaum zu der Hand, mit der er mich am Arm festhält. Dann tastet er über meine pochenden Rippen.

Mir entkommt ein Zischen, und ich schaue nach unten. Die Stelle, an der Perielle mich getroffen hat, ist gerötet und verfärbt sich bereits violett. Definitiv geprellt, vielleicht sogar gebrochen. Aber das ist nur ein weiterer von vielen Blutergüssen, die meinen Oberkörper wie ein Flickenteppich überziehen. Ich habe mir über die Tage eine ganz hübsche Sammlung angelegt.

Erneut schießt mir ein scharfer Schmerz durch die Brust, als er noch mal darauf herumdrückt. Scheiß auf diesen Kerl.

Ich lehne den Kopf nach hinten und spucke ihm ins Gesicht.

Stark wendet den Blick ganz langsam von meinen Verletzungen ab, und seine schwarzen Augen richten sich auf meine. Ich sehe ihm an, was ihm gerade durch den Kopf geht, als hätte er es laut ausgesprochen.

Dafür werde ich bezahlen.

Doch anstatt mich direkt bluten zu lassen, wischt er sich nur die Spucke von der Wange, wendet sich an Anassa und deutet auf meine Rippen. »Willst du dich dem hier annehmen?«, fragt er sie, und seine Stimme klingt so ruhig und respektvoll, wie ich es bei ihm noch nie erlebt habe.

Sie rührt sich nicht, blinzelt noch nicht mal mit ihren unheimlichen goldgelben Augen, doch er scheint sie trotzdem zu verstehen.

Nein, will sie nicht.

Irgendwann lässt Stark meinen Arm schließlich wieder los, der sich nun genauso geschunden anfühlt wie meine Rippen. Hastig ziehe ich mein Hemd wieder nach unten und schließe die Schnallen meiner Lederjacke, damit er diesen Mist nicht noch mal abziehen kann. Als ich fertig bin, sehe ich wieder auf und bin nicht überrascht, dass Stark mich immer noch in Grund und Boden starrt.

»Erbärmlich. Du bist schwach«, sagt er mitleidslos und so laut, dass alle es mitbekommen. »Und du wirst schwach bleiben.«

Sein herausfordernder Ton sorgt dafür, dass ich mich kerzengerade aufrichte. Er weiß gar nichts über mich. Ich habe mich von schwierigen Situationen noch nie kleinkriegen lassen, und ich werde auch jetzt nicht damit anfangen.

»So gefährdest du alle Rudel«, fährt er fort. »Und zu diesem Schluss werden sie schon sehr bald kommen, wenn du nicht besser wirst. Zurück auf deine Schattenwölfin.« Er macht kehrt, und jetzt ernten die anderen einen finsteren Blick, weil sie herumstehen und uns beobachten. »Na los, noch mal das Ganze!«

Arschloch.

»Weitermachen!«, befiehlt Stark und dreht sich noch einmal zu mir. »Bis du es richtig machst oder dich im Sand zu Alix gesellst.«

Ich beeile mich, um mit steifen Gliedern mein Schwert vom Boden einzusammeln, stolpere dann aber ein paar Schritte nach hinten, als Cratos nach mir schnappt. Angestrengt dränge ich die Angst, die Wut und den Schmerz zurück. Und steige wieder auf Anassas Rücken.

Ich werde bis in alle Ewigkeit weiterkämpfen, wenn es sein muss.

Die anderen Wildgebundenen umkreisen uns. Ich habe das Gefühl, dass mir eigentlich keiner von ihnen weitere Treffer verpassen will, nachdem ich gerade so öffentlich gedemütigt worden bin, aber ihnen ist auch klar, dass sie gehorchen müssen.

Niemand will sich von meiner Schwäche mit runterziehen lassen, sonst landet die Zielscheibe auf meinem Rücken womöglich auch auf ihrem.

Als ich das Schwert erneut anhebe, bekomme ich einen Tunnelblick. Ich sehe rot, und das Blut in meinen Adern kocht vor Wut. Sie steigt in mir auf und bricht sich durch meine vielen blauen Flecken Bahn, strömt hinaus in die Luft um mich herum. Etwas Scharfes, Beißendes durchdringt die stählerne Wand in meinem Geist. Anassas Bewusstsein, geschliffen zu etwas Dunklerem. Begierigem. Es fühlt sich beinahe wie Vorfreude an, verschwindet jedoch so schnell wieder hinter der Wand, wie es aufgeflammt ist.

Als die Einheit vorbei ist, bin ich am Ende. Mein Körper ist übersät mit neuen Verletzungen. Im Gesicht. Auf meinen Rippen. Den Beinen. Meine Arme haben das meiste abbekommen, weil nicht nur die Muskeln vom Festhalten und Schwingen des Schwerts überanstrengt sind, sondern ich da auch die meisten Treffer kassiert habe, wenn ich nicht richtig parieren konnte. An beiden Händen haben sich große Blasen gebildet, die teilweise bluten.

Ich bin vollkommen zerschlagen.

Und trotzdem heilt das Miststück mich immer noch nicht.

Es ist jedoch Starks gehässiger Seitenhieb zum Abschied, der mich tiefer trifft als die Wunden. »Wenn du so weitermachst, Cooper, lebst du nicht lang genug, um dir dein erstes richtiges Kill-Tattoo zu verdienen.« Mein Nachname kommt ihm wie ätzende Säure über die Lippen. Und ich dachte schon, Stark würde mich nur als Prinzessin kennen. »Zu schade. Das an deinem Hals sieht einsam aus.«

Seine Worte hallen in meinem pochenden Kopf wider. Ich berühre die Tätowierung mit den Fingerspitzen, erinnere mich an die scharfen Stiche der Nadel, an Starks durchdringenden Blick.

Die obszöne Wärme seiner Zunge.

Humpelnd schleppe ich mich in mein Zimmer und schenke den inzwischen vertrauten Geräuschen des wilden Treibens im Gemeinschaftsbereich und der Lounge kaum Beachtung. Ganz ignorieren kann ich es jedoch nicht, weil mein Blick überall auf ineinander verschlungene Körper fällt, auf dem Boden, den Betten, an den Wänden.

Im Lauf der letzten Woche bin ich so oft über vögelnde Leute gestolpert, dass ich schon gar nicht mehr mitzähle. Jeden Abend wird der Glutwein ausgepackt, und die Wildgebundenen fallen übereinander her. In den freien Stunden zwischen Unterricht und Mahlzeiten fallen sie übereinander her. Am frühen Morgen fallen sie als Allererstes übereinander her.

Sie nehmen es wohl extrem ernst mit der Suche nach den Gefährten ihrer Schattenwölfe. Jeden Abend will Izabel mich überreden, mich zu ihnen zu gesellen, mit Leuten aus anderen Rudeln zu flirten oder Trinkspiele mit ihnen zu spielen, aber ich erlaube mir im Höchstfall mal ein Glas Wein, bevor ich mich in meinem Zimmer einschließe. Die lockere Einstellung der Gebundenen zu Sex ist mir nach wie vor unglaublich peinlich.

Und ich hasse es, dass mir trotzdem dabei heiß wird. Wie kann mein Körper nach dem Training, das ich gerade durchlitten habe, noch die Energie für so was aufbringen?

Ich reiße meine Tür auf und ziehe sie hinter mir wieder zu, um mich dann erschöpft dagegen sinken zu lassen.

Wundervolle, herrliche Stille umfängt mich, niemand hält mir Vorträge, ich werde nicht von Arschlöchern angeschnauzt und bin nicht von Fremden umgeben, die sich stöhnend auf ihren …

»Mer«, sagt er leise.

Lee. Nein, Killian. Killian.

Der allein in meinem Zimmer auf mich wartet.
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Es ist erschütternd, ihn da stehen zu sehen. Seine blonden Haare leuchten golden im Nachmittagslicht, und der Umriss seiner hochgewachsenen Gestalt hebt sich scharf von der hellen Wand ab. Er reißt die tiefblauen Augen auf, obwohl ich noch kein Wort gesagt habe, und für einen Moment ist es, als wäre ich in der Zeit zurückgereist.

Als würde Lee nach einem harten Kampf auf mich warten, und trotz allem zieht sich meine Brust zusammen, weil sich die vertraute Sehnsucht in mir regt.

Dann holt mich die Realität jedoch abrupt ein.

»Raus hier!«, herrsche ich ihn an.

Killian seufzt und hält einen braunen Lederbeutel hoch. Ich weiß sofort, was da drin ist. Medizin-Kram. »Darf ich dich wenigstens erst verarzten?«

Es ist mir zuwider, wie ich mich fühle, als er den Blick über meine Blutergüsse wandern lässt. Schwach, wie Stark gesagt hat. Schlimmer noch – einsam.

»Prinz Killian …« Der Name fühlt sich immer noch falsch auf meiner Zunge an.

»Bitte.«

»Ich will nicht …«

»Du bist verletzt«, unterbricht er mich schlicht. Da gibt es nichts zu diskutieren. Ich bin verletzt, und er wird mich versorgen, wie er es schon immer getan hat.

Widerwillig lasse ich mich auf dem Bett nieder, sage jedoch nichts mehr. Ich rede mir ein, dass ich das nur zulasse, weil ich total zerschunden bin. Ich habe jetzt schon Probleme, und das Training wird nur noch schwerer, wenn steife Muskeln und Schmerzen mich langsamer machen.

Wenn Anassa mir nicht ihre Hilfe verweigern würde, wären die Schnitte und Kratzer halb so wild. Und sie hätten längst verheilen sollen. Jedes Ziepen ist eine Erinnerung daran, womit ich mich herumschlage. Anassas Feindseligkeit, ihre Verachtung und Aggression. Das alles nagt auch an meinem Verstand.

Irgendwann in naher Zukunft werde ich entweder beim Training sterben, oder ich verliere die Kontrolle über mich und ramme ihr ein Übungsschwert ins Auge. Und sterbe dann wahrscheinlich.

Killian setzt sich neben mich aufs Bett, und ich bereue sofort, dass ich mir keinen weniger intimen Platz ausgesucht habe. Allerdings bietet mein Zimmer auch nicht gerade eine große Auswahl an Sitzgelegenheiten für zwei Leute.

Er streckt die Hände aus, um mir aus meiner Jacke zu helfen, doch ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu, woraufhin er sie zurückzieht. Meine Schmerzen lasse ich mir in keiner Form anmerken, als ich mir das lederne Kleidungsstück über die Schultern schiebe und es dann beiseite schleudere. Außerdem schweige ich weiter hartnäckig, während er seinen Beutel öffnet und darin herumkramt.

»Woher hast du gewusst, dass ich das brauche?«, frage ich schließlich. Spioniert er mir etwa nach?

»Das war reiner Zufall«, antwortet er müde, und ich merke ihm an, dass meine nachdrückliche Ablehnung ihm zu schaffen macht. »Ich habe von meiner Dienerschaft gehört, dass deine Wölfin dich nicht heilt, und wollte das einfach nur für dich hierlassen. Dass du genau in dem Moment reinkommst, wusste ich nicht.«

Ich halte still, als er anfängt, meine Wunden zu reinigen. Der vertraute, stechend bittere Geruch des Desinfektionsmittels steigt mir in die Nase. Und setzt sich da fest. Er pfuscht in meinem Kopf herum. Lässt mich glauben, dass ich wieder eine Straßenkatze bin, die sich auf dem Schoß des einzigen Menschen zusammenrollt, der sich je so um mich gekümmert hat.

Mein Stolz tobt jedoch, und etwas in mir knurrt, dass das hier nicht richtig ist. Dass ich in dieser Situation nicht nachgeben und mich entspannen darf. Dass Killian die letzte Person ist, die mich verletzlich erleben sollte.

Kämpf dagegen an, schwingt im Rauschen meines Bluts mit, lauter an den Stellen, wo es sich in Form von blauen Flecken gegen meine Haut drängt.

Aber es ist alles so unglaublich vertraut. Quälend. Beruhigend. Killians sauberer Pinienduft. Die vorsichtigen Bewegungen seiner geschickten Finger. Der konzentrierte Ausdruck in seinen Augen, als er all seine Aufmerksamkeit darauf richtet, mir das Leben leichter zu machen, und sei es auch nur ein kleines bisschen.

Ich kann das nicht.

»Killian«, sage ich und durchbreche damit die Stille.

Er reagiert nicht negativ, wenn ich seinen vollen Namen benutze. Vielleicht bin ich ja doch die Einzige, die aufpassen muss, nicht zurück in alte Muster zu rutschen. Zurück zu Lee und dem Austausch von einem kleinen Lächeln und einer Liebe, die ich für unerschütterlich gehalten habe.

»Was denn?« Seine Stimme ist leise und tief wie die See, an die mich seine Augen erinnern.

Ich mache eine Geste, die meine Umgebung einschließt. Meine überraschende Unterbringung, die von jemandem weiter oben über Egiths Kopf hinweg angeordnet wurde. »Bist du dafür verantwortlich?«

Killian hält einen Moment inne und sieht mir ohne zu blinzeln herausfordernd in die Augen. Auch diesen Blick kenne ich so gut. Er sagt mir jedes Mal: Ich kümmere mich um dich, ob es dir nun passt oder nicht.

Es stört mich nicht. Hat es noch nie. Es gab sogar Tage, an denen ich das gebraucht habe. Jemanden, der mich in die Arme nimmt und mir Sicherheit verspricht. Jemanden, der stark genug ist, dass ich auf die Einlösung des Versprechens vertrauen kann.

Seine Dominanz und wie er nur darauf wartet, dass ich protestiere, beschleunigt meinen Puls. Instinktiv drücke ich die Oberschenkel zusammen. Er ist einfach …

Verdammt, er ist so schön. So viele Lügen, doch diese Tatsache bleibt unverändert. Hartnäckig. Niederschmetternd. Und es macht verflucht süchtig. Er schaut nur zu mir hoch, und heiße Erregung flutet meinen Körper. Erinnerungen, wie ich die Beine um ihn schlinge, an seine Hände auf meiner Haut, an seine straffen Bauchmuskeln blitzen vor meinem inneren Auge auf.

Und dieser Ausdruck in seinem Blick. Entschlossen. Beinahe wütend, aber nicht auf mich. Auf die Männer, gegen die ich im Ring angetreten bin, weil sie meinen Körper traktiert haben. Auf den Krieg, der mir meine Kindheit geraubt hat. Auf die eisige Winterluft, die es wagt, mich frösteln zu lassen.

Das alles sagt mir, dass er definitiv für mein Einzelzimmer verantwortlich ist. Natürlich ist er das.

Ich massiere mir erschöpft die Nasenwurzel. Die Hand, die sich gerade noch vorsichtig um meinen Arm gekümmert hat, streicht nun über meine Haut, doch ich schiebe ihn mit sanftem Nachdruck weg und stehe auf.

Abstand, den brauche ich. Ich muss das alles erst mal verarbeiten, ohne dass mir ständig durch den Kopf geht, dass ich mich nur nach vorn lehnen müsste, um ihn wieder zu schmecken.

Ich atme tief durch, um meine Nerven zu beruhigen, und drehe mich wieder zu ihm um. »Du hast mir eine Zielscheibe auf den Rücken gemalt, indem du mich von meinem Rudel abgesondert hast«, sage ich kalt. »Verstehst du, was du damit angerichtet hast? In was für einer Position ich deinetwegen stecke?«

Seine Kiefermuskeln spannen sich an. »Ich versuche, dich zu beschützen, Meryn. Du hast keine Ahnung, wozu diese Leute fähig sind.«

Wut kocht in mir hoch, stärker als die verwirrende Zuneigung, die ich für ihn empfinde. »Du weißt doch gar nicht …«

»Doch, tue ich. Ich weiß, wie die sind«, unterbricht er mich scharf. Dann reißt er sich jedoch sichtlich zusammen, um einen sanfteren Ton anzuschlagen, und entspannt die zur Faust geballte Hand wieder. »Sie unterstehen dem direkten Kommando meines Vaters und eines Tages dann meinem. Die Gebundenen sind nicht deine Freunde, nicht einmal die in deinem Rudel. Für sie sind alle hier austauschbar oder ein Druckmittel. Bei ihnen setzt du dein Leben aufs Spiel.«

Ich schnaube spöttisch. »Das ist schon ziemlich dreist aus deinem Mund. Wir wissen doch beide, wer dein Vater ist und wie er mit den Leben anderer Menschen umgeht.«

Killians Frustration zeigt sich im Zucken seiner Oberlippe. Er erhebt sich ebenfalls, und in seinen Augen flammt ein leidenschaftlicher Ausdruck auf. »Wenn ich König bin, wird sich alles ändern. Das schwöre ich. Und wenn du mir die Chance dazu gibst, würde ich dir gern mehr darüber erzählen.«

Ich sehe ihn wortlos an. Das erträgt er jedoch offenbar nicht, denn er kommt auf mich zu. Ich verspanne mich, doch er macht keine Anstalten, mich anzufassen. Sein Blick ist aber noch intimer als eine Berührung, und am liebsten würde ich mich ganz klein zusammenrollen. Vielleicht in seinen Armen, oder aber auch zum Sterben.

»Ich wollte es dir sagen. Alles, Meryn. Ich will …« Er schluckt. Seine ganze Körperhaltung wirkt, als könnte er sich nur mit Mühe zurückhalten. Angespannt. Gequält. »Ich will mit dir zusammen sein.«

Ich knirsche mit den Zähnen. »Wie die Adeligen mit den Gebundenen während der Prüfungen?«, frage ich, und seine Muskeln treten noch mehr hervor, als er sich versteift. Es mag gemein sein, aber ein Teil von mir genießt es, ihm diese Reaktion abzuringen. »Willst du mich vögeln und dann loswerden, wenn du genug von mir hast?«, lege ich noch eine Schippe drauf, damit es richtig wehtut.

Das war zu viel für Killian. Die Anspannung in ihm war keine Wut. Es war kein Schmerz. Sondern Verlangen. Das merke ich deutlich, als er mich mit dem Rücken gegen die Wand drängt und die Finger um mein Handgelenk schließt, als wären wir inmitten eines Sturms auf hoher See und ich sein Rettungsanker.

In seinen blauen Augen lodert dasselbe Feuer, das ich jedes Mal in ihnen gesehen habe, wenn ich durch irgendwas verletzt wurde – als würde er die Welt für mich niederbrennen, bis nur noch er und ich in ihrer Asche übrig sind.

»Sprich nie wieder so über dich selbst, Meryn.« Seine dunkle Stimme hallt an den Stellen nach, wo sein Körper sich gegen meinen drückt. Er lässt eine Hand neben mir an der Wand nach unten gleiten und hält mit der anderen weiter mein Handgelenk sanft, aber unnachgiebig fest. Und mir geht auf, dass die heiße Drohung in seinen Augen dieses Mal eindeutig mir gilt.

Nicht, weil ich mich ihm widersetze, sondern weil ich meinen Platz in seinem Leben kleinrede.

»Du bist mir wichtiger, als du dir vorstellen kannst«, fügt er leiser hinzu, und sein Daumen streicht immer wieder über mein Handgelenk. Ich wehre mich gegen den wohligen Schauer, der über meine Haut kribbelt, aber ich muss die Hände zu Fäusten ballen, damit ich nicht nach ihm greife.

Den Impuls kann ich nicht leugnen. Aber ich kann auch nicht einfach nachgeben. Also stehe ich schweigend da, während er mich durchdringend mustert. Er fleht mich an. Leidet sichtlich. Sucht in meinen Augen nach einem Zeichen, einem Hoffnungsschimmer.

Ich schüttle ihn nicht ab, ziehe ihn aber auch nicht zu mir. Irgendwann weicht er schließlich zurück. Er lässt meinen Arm los, und als er auf Abstand zu mir geht, fühlt sich die kühle Luft zwischen uns schmerzhaft erleichternd an.

Er reibt sich über den Nacken und deutet mit der freien Hand auf den Schrank. »In der Rückwand befindet sich ein geheimer Durchgang. Der führt zu einer Dienstbotenpassage. Wenn du dort immer geradeaus gehst, kommst du direkt in meine Räume.«

Keine Ahnung, was ich dazu sagen soll. Oder davon halten.

Killian schüttelt den Kopf. »Du bist dort immer willkommen. Jederzeit. Aber wenn du mehr Freiraum brauchst, verstehe ich das.«

Ich schlucke. Darauf habe ich eine Antwort. »Danke.«

Denn im Moment fühlt sich alles in diesem merkwürdigen neuen Leben feindselig an und prasselt von allen Seiten auf mich ein. Dazu gehört auch die Situation mit ihm, aber er ist bereit, sich zurückzuhalten. Das Training hört nie auf. Und ich kann Anassas Bindung nicht entkommen. Der Krieg tobt weiter.

Doch Killian gibt mir Freiraum. Er versteht mich.

Er nickt. »Auch wenn wir nie wieder …« Seine Lippen bewegen sich, als wollte er die Worte ausprobieren, bevor er sie laut ausspricht. »Meine Nachforschungen zum Verschwinden deiner Schwester hängen davon nicht ab. Und auch nicht, dass ich mich während deiner Abwesenheit um deine Mutter kümmere. Ich werde aktiv auf die Suche nach Antworten gehen und dir Bescheid geben, sobald ich mehr erfahre.«

Schweigend sehe ich ihm hinterher, als er im Kleiderschrank verschwindet und mich mit der Frage zurücklässt, wer ich hier an diesem Ort bin.

Eine Weile starre ich blicklos an die Wand, doch dann reiße ich mich aus meiner Trance und lasse mich aufs Bett fallen. Den Arzneibeutel hat Killian hiergelassen, aber sein Anblick macht mich traurig, also schiebe ich ihn unters Bett und drehe mich zur Wand.

Frust wickelt sich wie Dornenranken um mein Herz. Sein plötzliches Auftauchen und noch abrupterer Abgang machen mir zu schaffen. In meiner Brust klafft ein riesiges Loch – der Raum, den er zuvor gefüllt hat und in dem jetzt nur noch Traurigkeit, Verwirrung und Sehnsucht herrschen.

Ich vermisse ihn. Da kann ich mir nichts vormachen. Es wäre gerade so schön, bei Lee zu sein, um mit ihm über alles zu reden, was mir passiert ist.

Und unterm Strich ist er ja tatsächlich hergekommen, um mir zu helfen. Meine Wunden zu versorgen. Mich vor den Gebundenen zu warnen.

In dem Punkt hat er wahrscheinlich sogar recht. Ich bin definitiv eine Außenstehende. Viele der Wildgebundenen haben mir diesen Stempel verpasst, und ich weiß aus erster Hand, wie ehrgeizig diese Leute sind. Wie sehr sie einander übertrumpfen wollen. Und wie gern sie mich entfernen würden wie ein welkes Blatt.

Doch es spielt keine Rolle, wie richtig Killian damit liegt. Ich bin nicht bereit, ihm eine so große Lüge zu verzeihen.

Und außerdem habe ich gerade auch ganz andere Sorgen. Zum Beispiel, wie ich eine bessere Gebundene werde. Beim Training die Kehle rausgerissen zu bekommen, würde zumindest meiner verwirrenden Sehnsucht ein schnelles Ende setzen, aber tot zu sein, ist ein wenig hinderlich bei meiner Suche nach Saela.

Dass ich mich so schlecht schlage, macht mich unglaublich zornig. Ein naiver Teil von mir hat am Anfang gedacht, dass vielleicht eine ganz passable Reiterin aus mir wird, wenn ich mein Schwert hart genug schwinge und mich ordentlich festhalte.

Selbst als ich noch grün hinter den Ohren war und vor den Ringkämpfen Training gebraucht habe, war ich schon eine gute Kämpferin. Ich wusste, wie ich mich bewegen muss, habe immer mitgedacht und schnell begriffen, worum es geht. Es war alles sehr intuitiv für mich und kam mir nicht wie eine Ausbildung vor, sondern als würde ich allmählich aufwachen. Als hätte ich das Kämpfen von Geburt an im Blut und müsste jetzt nur noch einen Zugang dazu finden.

Verdammt, es wäre herrlich, wenn ich mich wieder so fühlen könnte. Wenn ich mal einen echten Treffer landen könnte. Früher habe ich beim Training Übungspuppen zertrümmert, und trotz Muskelkater und aufgeplatzter Fingerknöchel war es immer befriedigend.

Ich setze mich mit einem Ruck im Bett auf. Vielleicht ist das die Lösung meiner beiden Probleme. Bevor mir Zweifel kommen können, bin ich schon aufgesprungen und auf dem Weg nach draußen.

Venna und Izabel sind wie üblich zusammen und haben es sich bei einer Runde Wölfe und Siphone in der Strategos-Lounge gemütlich gemacht. Ich unterbreche ihr Kartenspiel, als ich mich vor ihrem kleinen Tisch aufbaue und die Arme vor der Brust verschränke.

»Ich komme nicht zurecht und brauche Hilfe«, sage ich und ernte dafür fragende Blicke von beiden. Also hole ich tief Luft. »Könnt ihr mich trainieren? Vorzugsweise mit Schwertern?«

Links von mir ertönt ein spöttisches Schnauben. Ich drehe den Kopf und entdecke Nevah, die mit einem Buch in der Hand in einem Sessel lümmelt. Sie schaut jedoch nicht auf, sondern meint nur: »Wird ja mal Zeit, dass du um Hilfe bittest. Du bist echt schlecht.«

»Danke für deine Unterstützung«, gebe ich trocken zurück. »Willst du mitkommen?«

Sie hält den Blick weiter auf ihr Buch gerichtet und winkt ab. »Aber viel Glück.«

»Ach, verdammt«, stöhnt Izabel und reibt sich mit der Handfläche übers Kinn. »Leider kenne ich da wen, den wir fragen können.«

Zwanzig Minuten später haben Venna und Izabel am Rand des Trainingsbereichs Stellung bezogen, während Tomison und ich uns mit Übungsschwertern in der Hand gegenüberstehen. Seine flammend roten Haare stehen ihm wirr in alle Richtungen vom Kopf ab, und natürlich grinst er wie immer breit.

Er hat auf meine Bitte so schnell eingewilligt, dass ich im ersten Moment fest davon überzeugt war, er hätte sich verhört und gedacht, dass wir ihn zu einem leicht inzestuösen Vierer einladen.

Bedauerlicherweise ein furchtbar guter Lehrer, hat Izabel ihn genannt. Und sie hatte recht.

Tomison ist direkt und gibt klare Anweisungen. Er hat Geduld. Und vor allem wird er nicht übermäßig schmalzig und überschüttet mich nicht mit Lob, wenn ich etwas richtig gemacht habe. Wenn Anerkennung in seinen Augen aufblitzt, habe ich sie mir verdient. Wenn ich bei einer Schrittfolge über meine eigenen Füße stolpere oder nicht rechtzeitig pariere, geht er einfach wieder auf Ausgangsposition und sagt: »Noch mal.«

Wir üben verschiedene Bewegungsabläufe. Körperhaltungen, die mir den Kampf zu Wolf leichter machen. Tomison bringt meinen Körper für mich in Stellung, doch seine Berührungen sind vollkommen neutral, wenn er meine Glieder in Positionen rückt, die sie bis jetzt noch nie einnehmen mussten.

»Auf dem Rücken eines Wolfs fühlt sich das alles anders an«, versichert er mir mit einem gelassenen Lächeln.

»Im Moment komme ich mir verdammt albern vor«, brumme ich. Ich halte einen Arm knapp unter Schulterhöhe mit der Klinge nach vorn ausgestreckt. Offenbar war die bisher immer zu tief. Nicht bereit, hat er es genannt.

»Na ja, du hast dir bisher auch selbst das Leben schwer gemacht«, erwidert er und tritt ein Stück nach hinten, um meine Haltung zu überprüfen. Er will sehen, wie lange ich die Position halten kann. »So sollte das Training ein bisschen leichter für dich werden.«

Ich gebe einen unwilligen Laut von mir. Auf meiner Stirn bilden sich Schweißperlen. »Leicht. Klar. Das alles hier ist der reinste Spaziergang für mich«, gebe ich zurück und lege absichtlich etwas mehr Anstrengung in meine Stimme.

Izabel lacht leise, und ich höre ein Klatschen – sicher Venna, die ihr einen Klaps auf den Arm gibt. Tomison wirft den beiden einen kurzen Blick zu und verweilt einen Moment, bevor er sich wieder mir zuwendet.

»Gut. Üben wir das Parieren.« Er tippt mit der Schwertspitze auf den Boden.

Dann holt er aus und greift mich an. Wieder und wieder. Und ich konzentriere mich auf meine Füße. Meine Arme. Darauf, meinen Körper auf mir völlig neue Weise zu bewegen. Muskeln, die ich normalerweise nicht nutze, verspannen sich und krampfen. Schweiß tränkt mein Hemd am Rücken und unter den Brüsten.

Als ich es schließlich schaffe, Tomisons Schwert perfekt abzuwehren, jubelt er laut auf.

Venna spendet eine Runde Applaus, und Izabel gibt einen anerkennenden Pfiff von sich, schiebt dann aber noch hastig hinterher: »Das war nicht für dich, Tomison!«

»Natürlich nicht«, ruft er zurück.

Doch als ich zu ihr rüberschaue, lächelt Izabel und sieht dabei definitiv nicht mich an. Leider ernte ich für die kleine Ablenkung einen kräftigen Schlag auf den linken Arm.

Ich zucke zusammen und reibe mir missmutig die Stelle. »Mach mal halblang, du Arsch.«

»Arsch? Ich rette dir hier gerade deinen«, brummt er.

»Lass meinen Arsch da raus«, erwidere ich und löse damit eine Runde Gelächter aus, bevor wir uns wieder an die Übung machen.

Am Ende der Sparring-Einheit gibt Tomison mir eine schonungslose Einschätzung, zusammen mit einer Auflistung sämtlicher Muskelpartien, die ich stärken muss. Meine Schwächen waren anscheinend während des Trainings sehr offensichtlich.

»Und die seitlichen Bauchmuskeln.« Er klopft sich den entsprechenden Bereich. »Aber am wichtigsten sind die Oberschenkel und der Hintern. Du kannst dein Schwert noch so gut halten, aber wenn du in den ersten drei Sekunden eines Kampfs vom Wolf fällst, nützt dir das gar nichts.«

Izabel ergänzt das Ganze mit einer Beschreibung ihres eigenen Trainingsplans, und auch Venna bringt sich ein und macht mir ein paar Übungen vor. Wie ich mich am besten dehne, damit es mir leichter fällt, auf Anassas Rücken zu sitzen, und wie ich meine Hände kräftigen kann, um besser zuzupacken und damit die Wahrscheinlichkeit eines Sturzes zu verringern. Sie erklärt sich sogar bereit, mir ein bisschen Gebärdensprache beizubringen.

Inzwischen ist mir klar, dass ich jeden Tag Krafttraining machen muss, wenn ich hier eine Überlebenschance haben will. In Zukunft werden viele Stunden meines Lebens und eine Menge Schweiß fürs Gewichtheben und für Dehnübungen draufgehen. Aber plötzlich kommt es mir nicht mehr so unmöglich vor.

Jetzt habe ich einen Weg vor mir, dem ich folgen kann, mit klaren Zwischenschritten und einem Ziel.

Und ich muss ihn nicht allein gehen. Sparring im Trainingsbereich, Dehnübungen am Morgen, Jammern über Muskelkater und blaue Flecken mit den anderen … All das sehe ich schon vor mir, und plötzlich nistet sich ein schweres Gewicht in meiner Magengrube ein, das jedoch gar nicht so unangenehm ist.

Wenn ich diese drei Menschen ansehe und einen kleinen Einblick in unsere zwangsläufig gemeinsame Zukunft bekomme, gibt mir das zu denken. Ich beobachte, wie sie lächeln und lachen, und das gibt mir zu denken. Ich weiß mit absoluter Sicherheit und jeder erschöpften Faser meines Seins, dass sie mir heute geholfen und mir vielleicht tatsächlich »den Arsch gerettet« haben, und das gibt mir zu denken.

War Killians Warnung angebracht? Ist es wirklich möglich, dass diese Leute mir irgendwann in den Rücken fallen werden?


Kapitel 22

Die Zeit verhält sich merkwürdig. Sie fliegt nur so an mir vorbei, während sie sich gleichzeitig zäh ausdehnt und dabei Salz in die offenen Wunden meiner Seele reibt. Alles wird zu einem Wirbel aus langweiligen Unterrichtsstunden, bei denen ich mich bemühen muss, nicht wegzunicken, und Trainingseinheiten, bei denen ich verzweifelt um mein Leben kämpfe. Währenddessen versuche ich angestrengt, nicht an Killian zu denken.

Zwischendurch trainiere ich auf eigene Faust. Izabel und Venna ermuntern mich weiterhin unermüdlich, mich ihren nächtlichen Aktivitäten anzuschließen, aber ich bin zu beschäftigt mit dem Krafttraining, das Tomison für mich zusammengestellt hat. Nachdem sich meine Fähigkeiten mit dem Schwert verbessert haben, bitte ich auch noch beim Umgang mit Pfeil und Bogen um Hilfe.

Stark ist nicht noch mal auf diese zutiefst demütigende Weise auf mich losgegangen, was wohl bedeutet, dass sich mein Training tatsächlich bezahlt macht. Außerdem hat er mich noch nicht dafür büßen lassen, dass ich ihm ins Gesicht gespuckt habe, also bleibe ich in seiner Gegenwart weiterhin wachsam.

Saelas elfter Namenstag kommt und geht. Am Morgen wache ich voller Grauen auf und bringe den Tag wie benebelt hinter mich. Niemand feiert sie. Niemanden hier kümmert es. Zu Hause hätten wir uns die besonderen Gebäckstücke aus der Diersing-Bäckerei gegönnt, und ich hätte Lee und vielleicht ein paar ihrer Freunde aus der Nachbarschaft zum Abendessen eingeladen.

Stattdessen harrt sie irgendwo allein und verängstigt in Astreona aus, während mir nichts anderes übrigbleibt, als darauf zu hoffen, dass sie lange genug am Leben bleibt, bis ich sie retten kommen kann.

Ich zünde eine Kerze an und denke an sie. Ich schicke sogar ein seltenes Gebet an die Gesichtslose Göttin, sollte sie zuhören: Bitte pass auf sie auf.

Schließlich ist der Abend vor der Verständigung gekommen, dem ersten großen Test, den wir bestehen müssen. Ich ziehe mich früh auf mein Zimmer zurück, um morgen ausgeschlafen zu sein, werfe mich jedoch stundenlang im Bett herum.

Als ich irgendwann doch noch wegdöse, stürze ich direkt in einen Albtraum.

Ich bin mit meiner Mutter beim Arzt, allerdings behandelt er mich. Er steht vor mir, legt mir die Hände ans Gesicht und gräbt die Finger in meine Haare, bis mein Kopf wie in einem Schraubstock steckt.

»Bald wird es zu Wahnvorstellungen kommen«, sagt er ruhig und sieht mir dabei direkt in die Augen. »Bist du bereit dafür?«

Plötzlich ist er verschwunden, und ich schaue meine Mutter an. Sie wirkt wach und klar, kein Vergleich zu ihrem verwirrten, abwesenden Selbst des letzten Jahrzehnts. Sie trägt ihre eleganteste Kleidung und steht in einer dunklen, zähflüssigen Blutlache. Auf ihrem Kopf sitzt eine verbogene Krone, die ebenfalls voller Blut ist. Es rinnt von den Zacken und tropft in ihre hübschen gewellten Haare.

»Meryn«, ruft sie. »Meryn! Es ist Zeit, dass du zu mir kommst.«

Widerwillig mache ich einen Schritt auf sie zu, ohne den Blick von ihr abwenden zu können.

Das Licht verändert sich, bis Mutter in Dunkelheit gehüllt ist. Das Weiße ihrer Augen hat sich in tiefe Schwärze verwandelt. Als sie erneut zum Sprechen ansetzt, dringt nicht mehr die Stimme meiner Mutter aus ihrem Mund.

Jetzt klingt sie tief und wie aus einer anderen Welt und hallt auf eine Art wider, die mir unter die Haut geht und meine Knochen schmerzen lässt.

»MERYN. Komm jetzt. Nocturn befiehlt es!«

Immer näher trete ich an sie heran. Ich habe keine Kontrolle über meinen Körper, als wäre ich in meinem eigenen Kopf gefangen und könnte nur noch zusehen, wie jemand anderes meine Gliedmaßen bewegt. Näher und näher, während mein Blick ihren nicht loslässt, bis ich in den Abgründen ihrer Augen ertrinke.

Keuchend wache ich auf und sitze mit einem Ruck im Bett. Die übereinandergelegten Decken rutschen von meiner Brust, sodass die kalte Luft beruhigend über meine erhitzte, verschwitzte Haut streicht. Schwer atmend ringe ich um Fassung.

Nur ein Traum.

Doch für die restliche Nacht finde ich nicht mehr in den Schlaf.

[image: ]

Als ich am nächsten Morgen zielstrebig die Arena betrete, hämmert mein Herz so heftig, dass es in meinen Fingerspitzen pulsiert. Gleichzeitig bemühe ich mich, die Müdigkeit zu vertreiben, die mir nach letzter Nacht noch nachhängt. Die anderen Wildgebundenen wirken genauso angespannt, als wir uns gemeinsam weiter in die Arena vorwagen.

Anführer Aldrich hat uns einige bedrohliche Statistiken präsentiert, um uns auf die Verständigung vorzubereiten. Anscheinend wurde diese Prüfung speziell entworfen, um die Kommunikation mit unserem Schattenwolf auf die Probe zu stellen, und schätzungsweise wird ein Achtel von uns nicht überleben.

Meine Chancen stehen nicht besonders gut. Die Verständigung mit Anassa läuft unverändert beschissen. Wir schieben einander immer noch aus dem Weg.

Ich kann auf ihr reiten, ohne runterzufallen. Normalerweise. Aber nicht runterfallen reicht nicht aus, wenn sich vor mir ein komplizierter, angsteinflößender Hindernisparcours erstreckt, der von strategisch platzierten, glühenden Feuerschalen komplettiert wird, die präzise Navigation erfordern.

Es ist … zu viel. Die Arena wurde über Nacht in ein albtraumhaftes Labyrinth verwandelt.

Und wie auch schon bei der Präsentation sind die Tribünen voller Adeliger, die Zeugen unseres Triumphs werden wollen – oder unseres Tods. Auch die Miene des Königs auf seinem Podium zeigt unverkennbar herzlose Vorfreude. Erneut dient unser Leid ihrer Unterhaltung.

Killian sitzt an seiner Seite. Bei seinem Anblick schlägt mein Magen einen Purzelbaum, den ich geflissentlich ignoriere. Ich muss mich voll und ganz auf Anassa konzentrieren, wenn ich das hier überleben will.

Ich stelle mich neben sie und mustere den Parcours vor uns. In welchem Teil davon wird wohl meine Leiche landen?

Bei den aufsteigenden Plattformen am Anfang? Wahrscheinlich nicht. Wenn ich mich mit aller Kraft festklammere, sollte ich auf Anassas Rücken bleiben, während sie von einer zur nächsten springt.

Aber der schmale Steg über dem Meer aus Flammen? Der macht mich nicht besonders zuversichtlich.

Für eine Übelkeit erregende Sekunde kann ich bereits den Gestank meiner brutzelnden Haut und Haare riechen.

Meine Aufmerksamkeit bleibt an etwas Dunklem hängen. Stark steht bei den anderen Ausbildern am Podium des Königs, die muskulösen Arme vor der breiten Brust verschränkt. Ich begegne seinem feindseligen Blick und könnte schwören, dass der Anflug eines bösartigen Lächelns um seine dämlichen Lippen spielt.

Das ist sie also. Seine Rache dafür, dass ich ihn angespuckt habe.

Mir ist klar, dass der Hindernisparcours eigentlich ein allgemeiner Test der Koordinationsfähigkeit zwischen Reiter und Wolf sein soll, doch er fühlt sich wie ein vorsätzlicher Angriff auf mich an. Als wäre Stark nachts in die Arena geschlichen und hätte sich beim Aufbau der Zielscheiben ins Fäustchen gelacht, während er sich wahrscheinlich genau wie ich gerade meine knusprige Leiche vorgestellt hat.

Wenigstens sind die Zielscheiben nah an den Hindernissen platziert. Für diesen Teil der Prüfung durften wir uns unsere Waffe selbst aussuchen, und ich habe mich für Dolche entschieden, da ich dank meines Trainings mit Igor recht überzeugt von meiner Zielgenauigkeit bin. Es sollte mir nicht schwerfallen, die Scheiben zu treffen, vorausgesetzt, sie schrumpfen nicht plötzlich zusammen oder eine der Feuerschalen lodert ausgerechnet in dem Moment hell auf, in dem ich zum Wurf ansetze, und blendet mich.

Die krampfende Übelkeit in meinem Bauch verschlimmert sich, als andere den Parcours vor mir durchlaufen. Es ist, als könnte ich ihre mentale Verbindung zueinander zwischen ihnen in der Luft schillern sehen, während sie mit fließenden Bewegungen die Hindernisse bewältigen.

Die Wölfe springen über Plattformen und vollführen halbe Drehungen in der Luft, damit ihre Reiter ungehindert die Ziele anvisieren können. Die Reiter zeigen extreme Konzentration und sind sichtlich auf jedes Zucken in den Flanken ihrer Wölfe vorbereitet, auf jedes Ducken, jeden Satz und jede Wendung.

Natürlich scheitern manche auch. Auf spektakuläre, wenngleich schauderhafte Weise, genau wie Aldrich gesagt hat.

Ein Wolf verschätzt sich bei einem Sprung. Ich kann nicht sagen, ob es die Schuld des Wolfs war oder sein Reiter ihn nicht korrekt über die Hürde vor ihnen gelenkt hat, doch letztendlich stürzen die beiden gemeinsam ab.

Noch im Fallen versuchen sie, nach rettendem Halt zu greifen, der nicht da ist.

Der Schrei des Reiters ist durchdringend, endet jedoch abrupt bei seinem Aufprall auf dem Boden. Sein Wolf landet auf ihm und tötet ihn damit sofort. Vor Schmerz heult das Tier auf, vielleicht weil sein Reiter umgekommen ist oder weil es sich bei dem Sturz selbst verletzt hat.

Ein anderes Paar streitet beim Überqueren der schmalen Brücke über dem Flammenmeer offensichtlich miteinander. Die Reiterin ruft etwas, woraufhin ihr Wolf den Kopf dreht und im Weitergehen nach ihr schnappt. Die Wildheit des Wolfs – oder vielleicht einfach seine Sturheit – schickt ihn kopfüber in eine Feuergrube, wo sein Fell in Flammen aufgeht und die Reiterin vor Angst kreischt.

Izabel navigiert sich mühelos durch den Parcours, was nicht verwunderlich ist. Auch Henrey schafft es über die Hindernisse, auch wenn er viel langsamer ist als manch andere Reiter. Tomisons Zeit ist besonders beeindruckend.

Davon wird er mir später sicher lang und breit berichten. Sollte ich dann noch leben.

Stark hat den Hindernisparcours bei seiner Prüfung wahrscheinlich in weniger als drei Sekunden gemeistert, denke ich bitter. Dieser Mistkerl.

Allzu bald bin ich an der Reihe. Aus der Dunkelheit bellt jemand meinen Namen, und ich gehe auf Anassa zu, während ich mich für den üblichen schmerzhaften Stich von der Mauer zwischen uns wappne. Doch der bleibt aus.

Beim Nähertreten schaue ich zu ihr hoch und stelle fest, dass sie mir bereits entgegensieht. Mit silbern glänzendem Fell steht sie da und erwidert ruhig meinen Blick, ohne sich abzuwenden. Als ich meinen Geist zögerlich nach ihr ausstrecke, lässt sie mich weder ihre scharfen Krallen noch die eisige Kälte ihrer Verachtung spüren.

Die Mauer zwischen uns ist dünner geworden, durchlässiger. Immer noch kalt und unerbittlich, aber ich bilde mir ein, etwas hindurchblitzen zu sehen. Wie bei einer Wand aus Eis schimmern in einem Spiel aus Licht bruchstückhafte Eindrücke und Instinkte zu mir durch.

So geschmeidig wie möglich sitze ich auf, wobei ich mir nur allzu bewusst bin, dass alle Augen in der Arena jetzt auf mich gerichtet sind.

Anassa schreitet selbstsicher zum Anfang des Parcours. Die erste Hürde ist die leichteste: drei aufsteigende Plattformen, von denen jede kleiner ist als die vorherige und die bedächtige, präzise Sprünge erfordern.

Bislang ist kein einziges Paar an diesem Hindernis gescheitert. Hoffentlich werden wir nicht die Ersten sein.

Ich verstärke meinen Griff in Anassas Fell und wickle es mir sogar ein wenig um die Hand, damit ich mich auch ganz sicher festhalten und wieder hochziehen kann, sollte ich von ihrem Rücken geschleudert werden. Innerlich stähle ich mich für das bevorstehende Chaos. Zweifellos wird Anassa ungeachtet ihrer Reiterin tun, was immer sie will.

Dann blitzen Bilder vor meinem inneren Auge auf. Kurz und so schnell, dass ich nicht sicher bin, ob ich nicht bloß vor lauter Panik halluziniert habe. Doch als Anassa die Muskeln anspannt und sich bereit macht, weiß ich, dass es keine Einbildung war.

Es hat sich beinahe wie eine Zukunftsvision angefühlt. Sie hat mir genau gezeigt, wie sie die Plattformen überwinden will – wo sie landen, in welchem Rhythmus sie abspringen und wie schnell sie dabei sein wird.

Ich verarbeite die Informationen, die sie mir übermittelt hat, und überlege, wie ich mich halten muss, um aufrecht sitzen zu bleiben, bevor ich meine Position anpasse und meinen Fuß gegen sie drücke, um mein Gewicht zu stützen. Dann bin ich bereit. Als sie zum Sprung ansetzt, lehne ich mich in die Bewegung hinein.

Sie springt, und ich verlagere mein Gewicht nach links. Der zweite Sprung hat eine schnelle Wende. Ich spanne meine Körpermitte an, beiße die Zähne zusammen und beuge mich vor, um dem Schwung der Aufwärtsbewegung etwas entgegenzusetzen.

Der letzte Sprung folgt, und ich weiß, dass der Aufprall hart wird. Ich drücke die Oberschenkel an ihre Flanken und die Hände gegen ihren Rücken, um mich abzufangen.

Anassa bleibt nicht stehen. Sie rast auf die nächste Hürde zu, und ich kann spüren, was sie denkt. Sie will gewinnen, will sich als Stärkste des Rudels beweisen und jeden niederwalzen, der sie infrage stellt.

Zum ersten Mal, seit wir uns begegnet sind, sind wir einer Meinung.

Ich will erfolgreich sein. Eine Gebundene zu sein oder im Rang aufzusteigen, ist mir scheißegal. Aber ich will mich beweisen.

Nein, sogar mehr als das: Ich will die Menschen vorführen, die mich von Anfang an abgeschrieben haben. Ich will, dass sie unter meinem Erfolg genauso zu leiden haben wie ich jede Nacht unter meinen Verletzungen, wenn Anassa sich weigert, mich zu heilen.

Ich bin fest davon überzeugt, dass in mir die Kraft schlummert, um mich das hier durchstehen zu lassen.

Als Nächstes kommt der Steg. Er ist kaum breit genug für die Pfoten eines Wolfs, doch Anassa ist die Ruhe selbst, ein furchtloses Raubtier. Ohne zu zögern, rückt sie in einem trommelnden Ansturm vor, während sich ihr Atem als weiße Wölkchen in der kalten Luft niederschlägt.

Für einen Moment blendet mich das Feuer, doch ihr Geist spornt mich dazu an, nicht vor dem beißenden Rauch zurückzuschrecken. Mein Ehrgeiz scheint Gestalt anzunehmen und genauso wild und entschlossen neben ihr herzustürmen.

An dieser Stelle haben diejenigen, die von vornherein zum Scheitern verurteilt waren, versagt. Ihre Verbindung hat dem Druck nicht standgehalten und ist angesichts der gleißenden Flammen, der Zielscheiben, die mit schwindelerregender Geschwindigkeit auftauchen, und der schmalen Brücke zerbrochen.

Der Reiter muss sich auf die Zielscheiben konzentrieren, um sie nicht zu verfehlen, und der Schattenwolf muss sich auf seine Pfoten konzentrieren, um nicht zu stürzen. Unzählige Male habe ich zugesehen, wie dieser Spagat Reiter und Wolf auseinandergerissen hat.

Anassa beachtet die Brücke jedoch kaum. Ihre Schritte sind so sicher, dass die Zielscheiben durch ihr Tempo beinahe zu schnell heranrauschen. Bei jedem Durchlauf erscheinen sie per Zufall woanders, sodass ich keine Ahnung habe, wohin ich überhaupt zielen soll.

Beschissene bewegliche Ziele!

Ein scharfer Stich durchzuckt meinen Geist wie eine Warnung, und ich wende mich nach links. Anassas Raubtierinstinkte machen mich auf die plötzliche Bewegung einer der Zielscheiben aufmerksam, und als Kämpferin reagiere ich intuitiv darauf, als würde eine Faust auf mich zufliegen.

Ich wirble auf ihrem Rücken herum und werfe einen Dolch, der präzise ins Schwarze trifft.

Wieder schnellt eine Zielscheibe hervor. Wieder kommt ihre Warnung gerade rechtzeitig. Plötzlich sind Anassas Bewegungen für mich vorhersehbar und durchdacht.

Ihr Stolz lässt nicht zu, dass sie vor den anderen Wölfen scheitert, wovon ich profitiere. Wenn sie sich gleichmäßig unter mir bewegt, ist es auf einmal so viel leichter, meinen Fokus zu finden. Die Dolche setze ich genauso ein wie früher meine Fäuste bei den Ringkämpfen: Ich ziele dorthin, wo das Ziel sein wird – wobei ich Anassas halsbrecherische Geschwindigkeit in meine Berechnung mit einfließen lasse –, nicht dorthin, wo es gerade ist.

Sechs Ziele. Sechs Treffer. Unnachgiebig, unerschrocken, unaufhaltsam.

Dann verengt sich der Parcours zu einem spiralförmigen Abstieg. Jetzt kommt der schwierigste Teil. Anassa spürt, dass ich kurz unsicher werde, und knurrt. Ihr Selbstvertrauen bezwingt meine Angst und bringt sie zum Schweigen.

Andere Wölfe haben sich überhastet in die Spirale gestürzt, um ihre Zeit zu verbessern, und teuer dafür bezahlt.

Wenn man zu schnell ist, fliegt man, getragen vom eigenen Schwung, bei den Kehrtwenden buchstäblich aus der Kurve und kracht gegen einen Balken oder rutscht direkt über die Kante der Plattform. Anassa jedoch stellt sich der Herausforderung mit einem haarklein ausgearbeiteten Plan.

Jede Wende nehmen wir in genau demselben Winkel, ihre Geschwindigkeit ist unter eiserner Kontrolle und jede ihrer Bewegungen wohlkalkuliert. Ich lehne mich so gut wie möglich in jede Kurve, bis mich die Fliehkraft allein auf ihrem Rücken zu halten scheint. Trotzdem bin ich bereit für jede Landung, wenn ich mich wieder hochziehen und meinen Griff anpassen muss.

Dennoch sind wir kein Paradebeispiel. Natürlich nicht. Wir sind immer noch stinkwütend aufeinander.

Zwischen uns findet keine richtige Kommunikation statt. Anassa gibt mir ein flüchtiges Warnsignal, bevor sie sich herumwirft, und ich muss mich auf meine eigene Stärke verlassen, um ihre Entscheidungen mitzutragen.

Wir sind zwei Raubtiere, die sich um der Beute willen zu einer gemeinsamen Jagd zusammengeschlossen haben, aber sie vertraut mir nicht mehr als ich ihr.

Wir nähern uns dem Vertrauenssprung. Es ist das letzte Hindernis zwischen mir und meinem Überleben. Sobald wir es bezwungen haben, rechne ich damit, dass die mentale Mauer wieder undurchdringlich zwischen uns steht.

Die Plattform wird unter Anassas Pfoten nachgeben, und wir müssen uns in der Luft drehen, im Fallen drei aufeinanderfolgende Zielscheiben treffen und in einem kleinen, markierten Bereich landen.

Die meisten Paare müssen sich bei dieser Aufgabe auf die Instinkte ihrer Schattenwölfe verlassen, auf deren scharfe Augen und darauf, dass sie dem Reiter präzise mitteilen, wann er beim Sturz seinen Schlag auf die Ziele ausführen soll. Anassa ist das übliche Prozedere allerdings scheißegal. Stattdessen lässt sie mich erneut einen Blick in ihren Geist werfen, als wir auf der Plattform landen und sich ihre Brust unter heftigen Atemzügen hebt und senkt.

Ich sehe den exakten Sprung, den sie plant, und sobald ich diese Information habe, berechne ich unter Berücksichtigung unserer Geschwindigkeit beim Absturz, in welchem Winkel ich die Dolche werfen muss, um die Zielscheiben zu treffen.

Ich weiß, wie sich ein Körper durch leeren Raum bewegt. Ich weiß, wie viel Kraft ich mithilfe von Anassas Schwung brauchen werde, um die Ziele anvisieren zu können. Ich weiß, wie weit ich mich drehen und wie lange ich mich auf ihr festhalten kann – in dieser Hinsicht hatte ich bereits mehr als genug Übung, also kann ich ganz genau sagen, wann meine Beine ihren Dienst versagen werden.

Und was am wichtigsten ist: Ich weiß, wann ich zuschlagen muss. Ich weiß es, weil ich es bei jedem Ringkampf immer wissen musste.

Schlägt man zu früh zu, steht man ungeschützt da. Schlägt man zu spät zu, steht man mit dem Rücken zur Wand und muss aus einer ungünstigen Position heraus einen Angriff abwehren.

Anassa springt. Wir fallen. Dolche fliegen. Zielscheiben zersplittern.

Wir kommen so hart auf dem Boden auf, dass meine Zähne aufeinanderschlagen und ich den Aufprall bis in die Knochen spüre. Aber dank ihres Geschicks landet Anassa an der richtigen Stelle. Ihre Krallen hinterlassen tiefe Furchen in dem gekennzeichneten Kreis, die ich wie gebannt anstarre, während ich mit zitternden Muskeln nach Luft ringe.

Wir … haben es geschafft?

»Dritter Platz!«, blafft jemand ungerührt.

Dritter Platz? Also waren wir die Drittschnellsten?

Ich kralle mich in Anassas Fell, als sie vom Parcours wegstapft. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich immer noch heftig von der Anstrengung. Das ist dann wohl das Ergebnis, wenn man zwei Sturschädeln eine Aufgabe stellt, mit der sie sich beweisen sollen.

Noch immer sickert Anassas Verachtung durch die Mauer zwischen uns. Es gefällt ihr nicht, dass wir bei dieser Sache zusammenarbeiten mussten. Und wahrscheinlich ist sie mit dem dritten Platz unzufrieden.

Daneben nehme ich allerdings noch etwas anderes wahr. So was wie Anerkennung. Nur eine vage Andeutung. Ein bisschen so, als hätte sie erkannt, dass ich nicht bloß ein dürres Stück Menschenfleisch bin, das man am besten mit einem Happs verschlingt. Als hätte sie gesehen und gespürt, wie stark ich bin, und als würde sie sich widerwillig eingestehen, dass ich ihr vielleicht doch etwas zu bieten habe.

Das Gefühl springt einem Funken gleich auf mich über. Respekt steigt wie Luftblasen aus dem Meer aus Feindseligkeit in mir auf. Sie hat diesen Parcours wirklich schnell gemeistert. Bei keinem der Hindernisse, an denen andere Wölfe gescheitert sind, hat sie auch nur mit der Wimper gezuckt.

Wenn sie mir nur zuhören würde, könnten wir vielleicht –

Die stählerne Mauer kracht wieder zwischen uns herunter. Und zwar heftig. So heftig wie noch nie zuvor. Es fühlt sich an, als hätte sie ein Hackbeil auf meinen Hals runtersausen lassen.

Ich japse erstickt nach Luft und beuge mich orientierungslos vor.

Wir haben es geschafft. Geschafft. Sogar an dritter Stelle, und ich darf den morgigen Tag erleben. Das ist eindeutig als Sieg zu verbuchen.

Doch jetzt gerade habe ich das Gefühl, als hätte ich auch etwas verloren.

Ich bin es leid, zu verlieren. Das zieht mich extrem runter, weil ich so einfach nicht gestrickt bin. Oder zumindest habe ich mich nicht für so jemanden gehalten. Ich bin eine Kämpferin. Jemand, der nicht nachgibt.

Mit noch immer rasendem Herzschlag sehe ich zur Tribüne hoch, von wo aus mich Killian aufmerksam beobachtet. Die langen Finger hat er unter seinem kantigen Kinn aneinandergelegt, und selbst auf diese Entfernung ist sein Blick durchdringend.

Habe ich auch ihn tatsächlich verloren? Oder bin ich – anders als bei Anassa – diejenige, die ihn ausschließt, obwohl ich das nicht müsste? Gibt es eine Möglichkeit, wie ich ihm wieder vertrauen kann?


Kapitel 23

Ich habe mich an die wilden Ausschweifungen jede Nacht im Gemeinschaftsraum gewöhnt, aber heute Abend, nachdem wir die Verständigung erfolgreich überstanden haben, kennen die anderen Wildgebundenen kein Halten mehr.

Die Party ist in vollem Gange, und alle vier Rudel haben sich hier versammelt. Die Anspannung, die wir alle gerade noch in der Arena empfunden haben, ist wie weggeblasen. Die anderen Strategos werfen sich mitten ins Getümmel und trinken und lachen hemmungslos.

Ich finde es immer noch makaber, wie sie nach so viel Tod und Verderben ausgelassen feiern können. Acht Wildgebundene haben ihr Leben verloren, darunter zwei Strategos, die ich nicht sonderlich gut kannte. Ich war mir so sicher, ihr Schicksal zu teilen, dass jetzt das Adrenalin in mir absackt, und ich kann nicht leugnen, dass auch ich gern etwas Dampf ablassen würde.

Ich folge Izabel und Tomison zu einem der Sofas am Rand des Raums und schaue den anderen beim Plaudern und Lachen zu. Dienstboten huschen mit Glutwein-Karaffen und Servierbrettern voller Essen durch die Menge.

Izabel drückt mir ein Glas in die Hand. Es ist zwar kein Schlafmittel, wird aber vielleicht trotzdem die Albträume abwehren. Der erwärmte, gewürzte Alkohol dampft leicht in der kühlen Luft, und der vollmundige Duft vertreibt den letzten Rest, der vom beißenden Gestank nach Blut und Tod noch übrig ist.

Der Glutwein schmeckt fantastisch – und ist ziemlich stark. Schon beim ersten Schluck breitet sich angenehme Wärme in meinem Bauch aus. Nach dem dritten pulsiert allmählich so was wie watteweiche Entspannung durch meine Adern.

Plötzlich kommt mir die Party gar nicht mehr so makaber vor.

Izabel und Tomison flirten verspielt miteinander. Venna gesellt sich zu uns, umarmt ihre Schwester und grinst unverkennbar stolz; Venna ist heute Zweite geworden. Kristof, ein Freund von Tomison aus unserem Rudel, stößt ebenfalls zu uns und beglückwünscht Venna herzlich, wobei er sie interessiert mustert. Heute Abend scheinen alle hier zu sein – außer Nevah. Die ist nach der Prüfung zurück in die Strategos-Unterkunft geschlüpft.

Drüben am riesigen Kamin sitzen die Ausbilder der vier Rudel zusammen. Egith wirkt wie immer ernst. Sie fängt meinen Blick auf und presst die Lippen zu einer noch dünneren Linie zusammen. Ich dachte, sie würde sich über meine Platzierung als Dritte freuen.

Wohl doch nicht.

Samson, Gamma von Kryptos, sagt etwas zu Egith, woraufhin sie lachend den Kopf in den Nacken wirft. Der Schein des Feuers fängt sich auf ihrer silbernen Haarsträhne, als sie ihm zuprostet. Selbst Elinor, Gamma von Phylax, scheint ihre übliche steife Haltung abgelegt zu haben.

Nur Stark bleibt weiterhin auf Distanz und lungert wie ein Raubtier, das auf seine Chance wartet, in einer dunklen Ecke herum. Aber er hat das steife, förmliche Jackett ausgezogen, das er in der Arena getragen hat. Die obersten Knöpfe des Hemds darunter sind geöffnet und erlauben einen Blick auf seine muskulöse, goldbraune Brust und die Tattoos, die sich über seinen Hals nach unten ergießen.

Eine hübsche junge Wildgebundene nähert sich ihm mit kokett wiegenden Hüften, eine offensichtliche Einladung. Er schickt sie mit einem vernichtenden Blick in die Wüste.

Als sie wieder in der Menge untertaucht, versucht es eine zweite Frau. Dann die nächste und noch eine. Jede Einzelne weist er mit derselben kalten Miene voller Desinteresse ab.

»Er ist ziemlich sexy, wenn er uns nicht gerade Befehle entgegenbrüllt, hm?«, meint Izabel und gebärdet gleichzeitig, da der Geräuschpegel der Party es Venna fast unmöglich macht, alles zu verstehen.

Mit einem Ruck drehe ich mich zu ihr um, peinlich berührt, dass sie mich beim Starren ertappt hat.

Neben ihr grinst Tomison, der einen Arm auf der Rückenlehne der Couch hinter ihr ausgestreckt hat. Venna wirft mir einen verschwörerischen Blick zu und wackelt mit den Augenbrauen.

»Sicher«, brumme ich. »Wenn man auf blutrünstige Psychos steht.«

»Du etwa nicht?«, gibt Kristof prompt zurück.

Izabel kichert.

»Nein«, presse ich mit heißen Wangen hervor. »Ich ganz sicher nicht.«

Kristof zuckt die Schultern. »Ich würde den Mann von hier bis nach Astreona reiten.«

Izabel bricht in Gelächter aus und übersetzt für Venna, die ebenfalls lachen muss, ein dunkler, kehliger Laut.

»Er scheint eher der Typ zu sein, der sagt, wo’s langgeht«, sagt Tomison gedehnt.

Izabel seufzt sehnsüchtig. »Ja, nicht wahr?«

Noch mehr Gelächter. Freut mich, dass sie ihren Spaß haben, doch ich wende mich ab, als die Unterhaltung unaufhaltsam auf das Thema Sex zusteuert. Wahrscheinlich sollte ich mich langsam zurückziehen. Wird nicht mehr lange dauern, bis die anderen anfangen, sich zu Paaren zusammenzufinden, und ich bleibe gern völlig unwissend, ob sich alle Ausbilder daran beteiligen werden.

Bei diesem Gedanken wandert mein Blick unwillkürlich zu Stark zurück – nur um festzustellen, dass er mich geradewegs anstarrt.

Scheiße.

Genau so hat er mich auch in der Arena angeschaut. Wie er mich eigentlich immer anschaut – aus dunklen Augen, die sich durch mich hindurchbrennen könnten, während die vollen Lippen mehr oder weniger zu einem Knurren verzogen sind. Diesen Blick habe ich im Ring oft genug bei Männern gesehen; ein sicheres Versprechen darauf, dass mich in naher Zukunft Gewalt erwartet.

Einen Moment lang starre ich grimmig zurück, dann drehe ich mich weg und leere mein Glas als Vorwand für den unterbrochenen Blickkontakt.

Sofort erscheint ein Dienstbote, um es wieder aufzufüllen.

Während ich Starks Blicken ausweiche und mir einen Fluchtplan von der Party zurechtlege, gesellt sich Kristof zu einer anderen Gruppe. Auch Tomison macht sich auf die Jagd, um die Nacht nicht allein zu verbringen.

Angenehme Benommenheit hüllt meine Gedanken ein, während ich immer noch zwischen Izabel und Venna auf der Couch mein zweites Glas austrinke. Die Erinnerung an die heute ausgestandenen Ängste beginnt zu verschwimmen und wird durch das warme Glühen guter Laune ersetzt.

Laute Stimmen erregen meine Aufmerksamkeit. Auf der anderen Seite des Raums demonstriert Tomison einer Phylax-Gruppe vergnügt ein kompliziertes Schwertmanöver. Izabel neben mir schaut interessiert zu.

»Was soll denn dieser Blick?«, frage ich mit einem breiten Grinsen. »Stehst du jetzt auf Tomison?«

Izabel erstarrt. »Was, auf diesen Trottel? Niemals!«

Selbstgefällig sehe ich zu Venna, die ein Lächeln unterdrückt. »Das musst du gerade sagen, Meryn!«

»Ja«, wirft Izabel eifrig ein. »Alle außer dir haben Spaß bei der Gefährtensuche. Was soll das denn?«

Der Glutwein hat meine Zunge gelockert, sodass ich gedankenlos mit der Wahrheit herausplatze. »Ich bin zu beschäftigt damit, mein gebrochenes Herz zu flicken.«

Die Zwillinge tauschen einen Blick und verdrehen die Augen.

»Hast du einen Bürgerlichen zurückgelassen?«, hakt Izabel nach. »Komm schon, du wirst nicht in diese Welt zurückkehren. Das hier ist jetzt deine Welt. Und was, wenn deine Schattenwölfin einen Gefährten hat? Es ist verrückt, ihr nicht bei der Suche zu helfen!«

»Nein, ihr versteht das nicht.« Verschwörerisch beuge ich mich vor und senke die Stimme, wobei ich darauf achte, deutlich zu sprechen, damit Venna alles versteht. »Der Mann, der auf meinem Herzen rumgetrampelt ist, ist hier. Im Schloss.«

Der identische erschrockene Ausdruck auf ihren Gesichtern verwandelt sich schnell in begeisterte Neugier.

»Wer ist es?«, will Izabel wissen. »Ein Wildgebundener? Aus welchem Rudel?«

Bevor ich mir die Worte für eine Antwort zurechtlegen kann, merke ich, dass mein Glas leer ist.

Tja, das ist kein akzeptabler Zustand.

»Moment«, sage ich. »Ich brauche mehr Wein.«

Ich sehe mich nach einem der Bediensteten mit den Karaffen um, die jedoch gerade alle woanders beschäftigt zu sein scheinen. Am anderen Ende des Raums steht allerdings ein Tisch, an dem man sich selbst bedienen kann.

Unter Izabels und Vennas Protesten entschuldige ich mich mit dem Versprechen, ihnen gleich alles zu erzählen. Als ich aufstehe, schwankt der Raum um mich herum leicht, und Starks Blick folgt mir auf dem Weg zum Buffettisch.

Zu meiner unerfreulichen Überraschung taucht er neben mir auf, als ich nach der Weinkaraffe greife.

»Halt dich lieber zurück, Prinzessin«, sagt er düster. Er steht unangenehm nah bei mir, sodass seine tiefe Stimme an mein Ohr brandet. »Du willst dich doch nicht in eine dunkle Ecke verirren, wo du am Ende noch in einen Unfall verwickelt wirst. Besonders, nachdem du heute auf so wundersame Weise überlebt hast.«

Verdammt, warum riecht er so verdammt gut? Nach Holz, Amber und irgendwas Herbem.

Mit einer Ruhe, die ich nicht empfinde, schenke ich mir ein, bevor ich mich ihm mit einem vernichtenden Blick zuwende. Der Glutwein pocht in meinen Adern.

»Deine Sorge um mich ist sehr rührend«, sage ich gedehnt. »Aber ich werde nicht in Unfälle verwickelt – ich verursache sie.«

Ich sehe ihm an, dass er weiß, worauf ich anspiele. Die Erinnerung an den Daemos-Kerl, den ich mit seiner eigenen abgetrennten Hand erstickt habe, flackert zwischen uns auf.

Starks Miene verhärtet sich bedrohlich, doch ich drehe mich um, bevor er etwas sagen kann, und lasse ihn am Tisch stehen.

Während ich mir einen Weg durch die Menge bahne, stürze ich den Wein hinunter, stelle das Glas irgendwo ab und steuere das Strategos-Quartier an. Meine beschwingte Laune hat sich bei der versteckten Drohung in Starks Worten in Luft aufgelöst. Inmitten dieser Party fühle ich mich zittrig und abermals fehl am Platz.

Izabel und Venna werden warten müssen. Ich muss sofort hier weg.

[image: ]

Der Wein war ein Fehler. Glutwein ist immer ein Fehler. Die Meryn von letzter Nacht hat ihn bestimmt für eine fantastische Idee gehalten, doch jetzt gerade starre ich in meine Schüssel mit Haferflocken hinunter und male mir diverse blutige Methoden aus, um sie abzumurksen.

Mein Schädel dröhnt. Meine Augäpfel fühlen sich an, als würden sie gleich explodieren. Ich habe ein paar winzige Bissen runtergewürgt, aber in meinem Magen ballt sich Übelkeit zusammen. Selbst der Duft des Brots ist mir allmählich zuwider.

Am schlimmsten ist jedoch, dass der beschissene Stark, der mir droht, nach wie vor kristallklar aus dem Nebel hervorsticht, der über einem Großteil der Erinnerungen von letzter Nacht liegt. Ebenso wie meine geniale Erwiderung darauf.

Wirklich ein grandioser Schachzug, ihm meinerseits zu drohen. Als würde er mich nicht schon dringend genug kaltmachen wollen.

Am Nachbartisch lässt jemand seinen Löffel in die leere Schüssel fallen, und das Scheppern von Metall auf Porzellan fühlt sich an, als würde man mir einen Dolch in die Augenhöhle rammen. Zischend vor Schmerz verziehe ich das Gesicht und reibe mir die Schläfe.

Wenigstens bin ich nicht die Einzige, die die letzte Nacht bereut. Auch einige andere sehen aus wie durchgekaut und ausgespuckt. Für einen Haufen Leute, die normalerweise so viel auf Äußerlichkeiten geben, ist das ziemlich bemerkenswert.

Niemand kann mich als Schwächling abstempeln, der kein Gläschen Glutwein verträgt, wenn alle etwas grün um die Nase aussehen.

»Mer.« Stöhnend lässt sich Izabel auf den Stuhl zu meiner Linken fallen. »Hilfe«, krächzt sie. Tomison setzt sich auf die andere Seite.

Ich grinse. »Du bist verkatert und bringst trotzdem noch die Energie auf, deine Haare so zu flechten?« Mit dem Löffel zeige ich auf ihre kunstvoll frisierten, aufgedrehten schwarzen Haare.

»Das würde ich sogar ohne Hände irgendwie schaffen«, antwortet sie prompt und stößt mich sanft mit der Schulter an, bevor sie sich ihrem Frühstück widmet.

Wir essen ungefähr drei Sekunden lang schweigend, bevor Tomison sich zu Wort meldet. »Hat noch jemand das Bedürfnis, zu kotzen?«

»Immer, wenn ich dich sehe«, sagt Izabel.

Ich schüttle den Kopf. »Nicht übers Kotzen sprechen. Ich bin schon kurz davor.«

»Also«, meint Izabel und beugt sich zu mir. Sie spricht leise, aber nicht leise genug. »Noch mal zu dem mysteriösen, herzensbrechenden Schlossbewohner, den du gestern erwähnt hast …«

Um ein Haar hätte ich mich an meinem Tee verschluckt. Viel zu hastig stelle ich die Tasse ab, sodass das mörderische Klirren meine Trommelfelle durchlöchert und mir geradewegs ins Gehirn fährt.

»Nicht hier«, zische ich ihr zu. Tomison bekommt zwar nichts von seiner Umgebung mit, aber wer weiß, wer zufällig gerade die Lauscher spitzt.

Selbst ein vages Gerücht könnte alles zerstören. Die anderen dürfen nichts davon erfahren. Um ehrlich zu sein, will ich nicht mal, dass Izabel und Venna davon wissen. Es war ein Fehler. Ein beschwipster, dämlicher Ausrutscher.

Ich beuge mich näher zu Izabel, um ihr zuzuflüstern: »Vergiss es einfach. Ich war bloß betrunken und habe Mist erzählt.«

Ihrer übertrieben hochgezogenen Augenbraue nach glaubt Izabel mir kein Wort und wird das Thema nicht einfach abhaken. Aber für den Moment lässt sie mir gnädigerweise den Raum, mein Frühstück zu beenden. Vielleicht hat der Kater sie all der Energie beraubt, die sie für neugierige Nachfragen bräuchte.

Oder vielleicht ist ihr klar geworden, dass sie ihre verbliebene Kraft lieber darauf verwendet, Tomison zu quälen, denn sie wendet sich von mir ab und fängt direkt an, sich mit ihm zu zanken.

Ich bin dankbar, dass sie fürs Erste nicht weiter nachbohrt, aber mein eigener Verstand zeigt nicht so viel Gnade. Augenblicklich kehren meine Gedanken zu Killian zurück.

Die aufrichtige Sorge auf seinem Gesicht gestern Abend war fast unerträglich. Ich hätte sterben können, ohne je … na ja, ohne je das zwischen uns geklärt zu haben. Der Gedanke lässt eine weitere Welle der Übelkeit durch mich hindurchschwappen, die unaufhaltsam in mir hochsteigt.

In meinem Mund sammelt sich zäher Speichel. Meine Kehle schnürt sich zu, und Schweiß rinnt mir über den Nacken.

Oh nein …

Eine Hand auf den Mund gepresst, schnelle ich vom Stuhl hoch und haste durch den Raum. Ich stolpere auf den nächsten Gang hinaus, kämpfe mit dem Riegel am Fenster und reiße es in letzter Sekunde auf, bevor ich mich vorbeuge und jeden eben erst runtergewürgten Bissen wieder loswerde.

Keuchend wische ich mir über den Mund. Ich habe mich gerade für nichts und wieder nichts durch das Frühstück gequält, denke ich bizarrerweise, bevor ich harscher werde. Reiß dich zusammen, Meryn.

»Cooper«, bellt eine vertraute Stimme.

Argh.

Ich reibe mir noch mal über die Lippen, bevor ich mich Beta Egith zuwende, die mich mit strenger, aber ansonsten unergründlicher Miene in Grund und Boden starrt.

»In mein Arbeitszimmer. Sofort.«
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Dank der gestrigen Verständigung steif und von Muskelkater geplagt – nicht zu vergessen wahnsinnig verkatert –, stehe ich vor Egith und habe Haltung angenommen.

Ihre private Unterkunft habe ich schon gesehen, in ihrem Arbeitszimmer bin ich jedoch noch nie gewesen. Es ist genauso groß wie das von Anführer Aldrich, nur dass sich anstatt deckenhoher Bücherregale hier Landkarten finden. Überall. Als wäre der Lagerraum eines Kartografen explodiert.

Die meisten scheinen die Grenze zwischen Nocturna und Astreona abzubilden, wo die Frontlinie verläuft, doch hinter ihr hängt eine riesige Darstellung nur von Nocturna, die mit detaillierten landschaftlichen Merkmalen versehen ist: von den Bergen hier im Norden bis zum Fluss, der den Süden unseres Landes durchzieht, inklusive aller Fürstentümer dazwischen. In mir wächst der Wunsch, näher zu treten und all diese Orte zu betrachten, an denen ich noch nie gewesen bin oder von denen ich nicht einmal geträumt habe.

Egith sitzt an einem kleinen, verschrammten Tisch gegenüber von einem leeren Stuhl und schenkt sich Tee aus einer filigranen Keramikkanne ein, ohne zu mir aufzuschauen. Seit sie mich im Flur abgefangen hat, hat sie keine zwei Worte mit mir gewechselt, und ihre Körpersprache kann ich beim besten Willen nicht lesen.

Zu meiner Überraschung gießt Egith mir ebenfalls eine Tasse ein. Allerdings hat sie mir noch nicht die Erlaubnis gegeben, mich zu setzen, also wage ich nicht, danach zu greifen.

Schließlich stellt sie die Kanne ab und sieht mir direkt in die Augen.

»Du hast Scheiße gebaut.«

Und los geht’s.

»Ich hätte nicht aus dem Fenster kotzen dürfen«, sage ich hastig. »Es tut mir leid …«

Egith seufzt schwer. »Es geht nicht um deinen … Zustand, Cooper. Willst du das hier überleben? Willst du eine Gebundene werden?«

Habe ich eine Wahl?, denke ich bitter.

Ich beiße die Zähne zusammen. »Ja.« Das ist nicht gelogen, nicht direkt – ich will tatsächlich überleben und offiziell eine Gebundene werden, damit ich endlich an die Front ausrücken kann.

Egith starrt mich so lange so durchdringend an, dass ich kurz davor bin, wie ein nervöses Kind unter ihrem Blick herumzuzappeln.

»Ich glaube dir nicht«, sagt sie angespannt. »Das würde niemand, der gesehen hat, was du dir gestern geleistet hast.«

Das lässt mich stutzen. »Aber ich dachte …«

»Was?«, blafft sie mit loderndem Blick. »Du dachtest, du wärst erfolgreich gewesen, weil du die Aufgabe bewältigt hast?«

»Ich habe alles getan, was von mir verlangt wurde«, erwidere ich verwirrt.

Egith schnaubt. »Ich hätte dich nicht für dumm gehalten, Cooper. Vielleicht für arrogant. Dickköpfig. Aber nicht für dumm. Der Zweck der Prüfung war, deine Kommunikation mit deinem Wolf auf die Probe zu stellen. Eure wachsende Bindung zu beweisen – eure Fähigkeit, im Kampf als Einheit zu funktionieren!«

»Haben wir … das nicht gemacht?«

»Nein!«, ruft sie. »Ihr habt bloß miteinander kooperiert – und das nicht mal besonders gut! Ihr habt wie Feinde ausgesehen, die sich widerwillig zusammengetan haben, um zu überleben. Jede einzelne Bewegung hat eure mentale und emotionale Isolierung entlarvt. Jeder Moment eines fehlenden Austauschs war unübersehbar!«

Sie hält inne und trinkt einen Schluck Tee, als würde sie warten, was ich dazu zu sagen habe.

»Aber wir sind Dritte geworden«, wende ich schwach ein. »Ist das nicht …«

»Ihr habt überlebt«, unterbricht sie mich, und ihre Stimme könnte Glas schneiden. »Mit knapper Not! Denkst du wirklich, das reicht?« Sie stellt ihre Tasse mit einem Klirren ab, das mich zusammenzucken lässt. »Aus irgendeinem Grund hat Anassa entschieden, dich am Leben zu lassen. Dich als Drittplatzierte durchs Ziel laufen zu lassen. Das ist kein Erfolg – damit seid ihr dem Tod nur gerade so von der Schippe gesprungen. Dass du es nicht schaffst, mit deiner Schattenwölfin zu kommunizieren, macht dich zu einer Versagerin, Cooper.«

Frustration brodelt in mir. »Ich gebe mein Bestes. Ich versuche ja …«

»Du versuchst gar nichts«, fährt sie mir erneut dazwischen und unterstreicht das zusätzlich mit einer abgehackten Geste. »Tatsächlich bezweifle ich, dass du auch nur einen Aspekt dieser Situation vollumfänglich akzeptiert hast. Die Suche nach deiner Schwester mag dich antreiben, aber das hier ist jetzt dein Leben. Wenn du es an die Front schaffen willst, musst du das akzeptieren. Du bist eine Bindung eingegangen. Das ist nichts Vorübergehendes. Du kannst ihr nicht entfliehen. Du bist für den Rest deines Lebens an Anassa gebunden …« Ihr Gesichtsausdruck wird mürrisch. »… wie lang auch immer das sein wird.«

Einen Moment lang bin ich sprachlos.

Für den Rest deines Lebens, hallt es in meinem Kopf nach.

Ich wusste bereits, dass es keinen Weg zurück gibt, aber ein Teil von mir weigert sich standhaft, das zu glauben, selbst jetzt noch.

»Mir ist bewusst, was für eine schwere Umstellung das für dich ist«, sagt Egith nun sanfter.

»Ach ja?«, fauche ich. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Mein Vater kam als Bürgerlicher zur Welt«, antwortet sie, und das Geständnis erwischt mich wie ein Faustschlag aus dem Hinterhalt. Nie hätte ich damit gerechnet, dass in den Adern einer so gewissenhaften Vorzeige-Gebundenen wie Egith bürgerliches Blut fließt, besonders in Anbetracht der Tatsache, wie selten Leute aus dem gemeinen Volk die Prüfungen überstehen. »Er musste hart kämpfen, um in dieser Welt zu überleben, und er hat mich nie vergessen lassen, wie schwer das war.«

Erneut fehlen mir die Worte.

»Du scheinst dir in der Rolle der Außenseiterin ausnehmend gut zu gefallen«, fährt Egith etwas ruhiger fort, »was du als Ausrede dafür benutzt, dich von den anderen Wildgebundenen fernzuhalten. Aber es ist Zeit, der Wahrheit ins Auge zu sehen, Mädchen. Du bist keine Außenseiterin.«

Abermals durchbohrt sie mich mit ihrem Blick, als wollte sie mir die Wahrheit mit schierer Willenskraft eintrichtern.

»Du bist eine von ihnen, Meryn. Eine von uns. Du hast es so weit gebracht, weil du klug und zäh bist, aber du wirst weiterhin scheitern – und irgendwann sterben –, wenn du das hier nicht als dein neues Leben annimmst.«

Ich schüttle den Kopf. »Aber die meisten behandeln mich wie eine Außenseiterin. Schon von Anfang an.«

»Sie behandeln dich wie eine Außenseiterin, weil du dich wie eine verhältst.« Egith schnaubt. »Sie spüren, dass du dich als Einzelkämpferin siehst, und dementsprechend reagieren sie darauf – genau wie Anassa. Warum sie entschieden hat, mit dir zu kooperieren, obwohl du sie konstant ablehnst, ist mir schleierhaft.«

Ich lehne sie ab?

Obwohl Anassa mir diese Bindung überhaupt erst aufgezwungen hat und sich seitdem beharrlich weigert, mit mir zusammenzuarbeiten?

»Aber du hast verdammtes Glück, dass es so ist, sonst wärst du längst tot. Ich habe gesehen, wie du dich bei der Präsentation auf sie gestürzt hast, als sie dich beschützen wollte. Du vertraust ihr keinen Zentimeter weit, wie kannst du also erwarten, dass sie dir vertraut?«

Ich setze zu einem Protest an, doch Egith hebt abrupt eine Hand, um mich zu stoppen.

»Hör mir jetzt genau zu, Meryn Cooper, denn ich werde dir diesen Rat nur ein Mal geben. Akzeptiere Anassa. Akzeptiere dieses Leben – oder du wirst die nächste Prüfung nicht überstehen.«
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Egiths Warnung liegt mir immer noch schwer wie ein Stein im Magen, als ich mich eine Stunde später zur Vorlesung in Kriegsgeschichte einfinde, die von den Wildgebundenen aller vier Rudel besucht wird. Und Egith ist mit ihrer Ansicht nicht allein. Nachdem ich ihr Arbeitszimmer verlassen hatte, habe ich Izabel von der Unterhaltung erzählt. Und sie hat der Beta vom Strategos-Rudel uneingeschränkt zugestimmt.

»Hör mal, ich weiß, wie hart das für dich ist«, hat Izabel sanft gesagt, »aber sie hat recht. Du behandelst fast alle außer Venna und mir wie Feinde, auch Anassa. Unsere Ausbildung besteht fast zur Hälfte daraus, zu lernen, wie man Teil eines Rudels ist. Du musst dich öffnen und mehr Zeit mit den anderen verbringen. Zeig ihnen, dass du hier sein willst.«

Ich habe Izabel versprochen, dass ich mich bemühen werde, Anschluss zu finden. Ich habe nur keinen Schimmer, wie ich das anstellen soll.

Während ich noch darüber nachgrüble, beginnt Elinor Gardiner, die Ausbilderin von den Phylax, den Unterricht mit einer Frage, die mich abrupt aus meinen Gedanken reißt.

»Also schön, alle miteinander«, sagt Gamma Elinor vernehmlich, um sich unsere Aufmerksamkeit zu sichern. Sie ist älter als die anderen Ausbilder, vielleicht Anfang fünfzig, und hat lange schwarze Haare und olivfarbene Haut. »Was wissen wir über unseren Feind, die Siphone?«

Ein Wildgebundener vom Kryptos-Rudel hebt die Hand. »Sie sind blutsaugende Vampire, die die Lebenskraft und Energie anderer stehlen, um ihr eigenes Leben zu verlängern und ihre Macht zu vergrößern.«

Die Professorin nickt nachsichtig. »Nun, ja. Etwas dramatisch ausgedrückt, aber unterm Strich korrekt.«

Es entsteht eine kurze Diskussion, als weitere allgemeine Informationen über die Siphone zusammengetragen werden.

»Im Land der Siphone gibt es keine Menschen mehr – sie haben alle ausgesaugt, um mächtiger zu werden. Deshalb dringen sie in unser Land ein. Um zu jagen.«

»Richtig«, sagt Gamma Elinor. »Seit Jahrhunderten leben keine Menschen mehr in Astreona. Sonst noch etwas?«

Eine andere Strategos meldet sich. »Siphone leben von der Kriegsbeute. Sie ernähren sich von unseren gefangenen Soldaten.«

Wie meinem Vater, denke ich und balle eine Hand zur Faust. Ausgezehrt und verschlungen wie ein Tier.

Jeder in Sturmfrost weiß, dass die Nabber genau deshalb Kinder aus unserer Stadt verschleppen. Kindern wohnt die stärkste Lebenskraft inne, daher liefern sie den Siphonen am meisten Energie.

»Sehr gut«, kommentiert Elinor, »aber sie ernähren sich nicht nur von unseren Soldaten. Sie verwenden das Blut ihrer Gefangenen außerdem, um mächtige Blutmagie zu wirken. Und wozu?«

Ich beuge mich vor, alle Sinne bis zum Äußersten geschärft. Mir war bewusst, dass Siphone Blutmagie ausüben, doch es war nie ganz klar, was genau das eigentlich bedeutet.

»Sie benutzen Blutmagie, um unseren Verstand zu kontrollieren und Illusionen zu spinnen!«, ruft jemand aus den letzten Reihen. »Bei ihnen gibt es keine Kreaturen, an die sie sich binden können, also ist das ihre einzige Möglichkeit, uns zu bekämpfen. Außerdem benutzen sie ihre Magie, um ausgesaugte Menschen in Siphone zu verwandeln.«

»Hervorragend«, sagt Elinor. »Deshalb dauert der Krieg schon so lange an. Durch ihre Blutmagie sind Siphone praktisch unsterblich, und sie besitzen die Fähigkeit, die menschliche Wahrnehmung zu manipulieren. So infiltrieren sie unsere Grenzen und verteidigen sich gegen die Angriffe des Gebundenen-Heers. Und je älter ein Siphone ist, desto mächtiger ist er auch. Wir wissen nicht einmal ansatzweise, wozu sie wirklich in der Lage sind, da wir es vorrangig mit ihren jüngsten Soldaten zu tun bekommen – die älteren Siphone verirren sich nur selten an die Front.«

Ob sie diese Blutmagie auch benutzen, um unsere Kinder zu fangen? Um sie irgendwie dazu zu bringen, freiwillig mit ihnen zu kommen?

»Die Gebundenen sind die Speerspitze unserer Verteidigung«, fährt Elinor fort. »Wir sind alles, was zwischen den Bürgerlichen und den Siphonen steht. Ohne die Schattenwölfe und unseren Bund wären die Menschen längst ausgestorben. Oder würden in einer von Siphonen beherrschten Welt wie Vieh gezüchtet werden.«

»Aber die Lage ist schon seit Menschengedenken festgefahren«, wirft jemand ein. »Wie können wir den Krieg gewinnen?«

Mit flammendem Blick reckt Elinor das Kinn. »Nur indem wir einen Weg finden, in Astreona einzufallen, und jeden einzelnen Siphone vernichten.« Sie sagt das so voller Überzeugung, dass sie offenbar wirklich davon ausgeht, wir wären dazu fähig.

Oh, denke ich schwach, während mir der Kopf schwirrt. Mehr nicht?

Während Elinor von Invasion und Sieg spricht, fokussieren sich meine wirbelnden Gedanken auf eine einzige schmerzliche Wahrheit.

Nach Astreona zu gelangen, ist meine einzige Hoffnung, Saela zu finden. Und die einzige Möglichkeit, wie ich dorthin komme – die einzige Möglichkeit, wie ich es überleben kann, in das Gebiet der Siphone vorzudringen –, ist …

Anassa.

Egith und Izabel haben recht. Ich muss alles in meiner Macht Stehende tun, damit Anassa mich akzeptiert. Selbst wenn das bedeutet, vor ihr im Staub zu kriechen.

[image: ]

Die Abenddämmerung legt sich über das Schloss, als ich mich den weitläufigen Terrassen nähere, die sich hinter der Lounge der Strategos erstrecken, mit einem Bündel getrocknetem Bergsalbei in der Hand. Ich habe zufällig mitbekommen, wie andere Wildgebundene darüber gesprochen haben, dass sie ihren Wölfen die Kräuter als Leckerbissen vorbeibringen. Anscheinend ist das so was wie Katzenminze für Schattenwölfe. Sie lieben es.

Die duftenden Blätter knistern leicht in meinem festen Griff, als ich nach Anassa Ausschau halte. Es ist Zeit für eine richtige Unterhaltung mit meiner Wölfin.

Ob wir uns nun unterhalten wollen oder nicht.

Die Terrassen erheben sich vor mir wie gigantische Stufen, die jemand in die Bergflanke gehauen hat. Überall haben es sich die Schattenwölfe in Grüppchen gemütlich gemacht. Im schwindenden Licht kann ich sogar auf den unteren Ebenen die Umrisse von schlafenden Wölfen ausmachen.

Keine Spur von Anassa. Ich recke den Hals, um die Terrassen über mir abzusuchen, aber vielleicht ist sie auch in einer der Höhlen. Doch dann entdecke ich sie. Ein vager silberweißer Fleck an der Kante der obersten Plattform.

Natürlich hockst du ganz oben, denke ich trocken.

Ich brauche fast eine halbe Stunde, um die schmale Treppe zu erklimmen, die jede Terrasse im Zickzack miteinander verbindet.

Der Aufstieg hat etwas Symbolisches an sich. Jeder Schritt führt mich weiter und weiter von der mir bekannten Welt weg und tiefer hinein in eine, die ich verachte. Es fühlt sich an, als würde ich etwas Entscheidendes hinter mir zurücklassen – einen Teil von mir, den ich niemals zurückbekommen werde.

Aber es ist die Mühe wert, denke ich und stähle mich innerlich. Solange ich Saela zurückholen kann.

Kalter Wind peitscht mir die kurzen Haare ins Gesicht, als ich Anassas Terrasse erreiche. Zunächst scheint sie verlassen zu sein. Zahllose Wolfskrallen haben über zahllose Jahrhunderte hinweg den steinernen Boden glatt geschliffen.

Anassa hat sich von der Kante in die dunklen Schatten an der Rückwand zurückgezogen, als hätte sie mein Näherkommen gespürt und wollte mir aus dem Weg gehen.

Kein gutes Zeichen, aber definitiv auch keine Überraschung.

Ich lasse mich im Schneidersitz nahe der Kante nieder, weil ich die Distanz respektieren will, die sie zwischen uns aufgebaut hat.

Wortlos lege ich das Bündel Salbei auf dem Boden vor mir ab – ein Friedensangebot, das mir einfallslos und schrecklich unpassend erscheint.

Dann strecke ich meinen Geist nach ihr aus. Die Mauer steht immer noch so unbeugsam wie eh und je zwischen uns. Doch ich dränge Anassa nicht. Stattdessen streichle ich sanft über die Barriere, als würde ich eine verwilderte Katze besänftigen wollen.

Unvermittelt verändert sich das, was ich von Anassa wahrnehme. Ein Kribbeln liegt in der Luft, als sie interessiert aufmerkt – oder vielleicht hat sie bloß Hunger. Ihr Körper ist ein undeutlicher grauer Schatten in der Dunkelheit, aber sie bewegt sich. Gelbe Augen wenden sich mir zu und glänzen schwach.

»Hi«, murmle ich.

Ihr Blick schärft sich und fängt das schwindende Licht in einem silbrigen Aufblitzen ein.

Langsam erhebt sie sich und taucht geräuschlos aus der Dunkelheit auf, jeder bemessene Schritt eine Erinnerung an ihre todbringende Kraft. Im Zwielicht sieht ihr Fell, das meiner veränderten Haarfarbe so ähnelt, wie flüssiges Silber aus.

Das Herz hämmert mir in der Brust, als sich ihr struppiger Kopf aus den Schatten schält.

Ein Gefühl sickert durch unsere Bindung. Anassa zieht die Lefzen zurück und zeigt ihre Fangzähne. Womöglich ein Knurren – oder das verstörende Lächeln eines Wolfs.

Nichts in ihren Augen heißt mich willkommen. Nicht, dass ich das erwartet hätte. Aber irgendetwas ist da …

Die Mauer senkt sich. Nicht viel – nur gerade so weit, dass ein Rinnsal direkter Kommunikation hindurchfließen kann.

Keine Worte. Nur ein Durcheinander widerstreitender Impulse.

Interesse. Verachtung. Uralte Weisheit vermischt mit urtümlicher Wut.

Kalter Schweiß läuft mir über die Wirbelsäule, während sie langsam auf mich zu pirscht. Ich muss mich zwingen, nicht zurückzuweichen, als sie ihren Kopf auf meine Augenhöhe bringt und mir dabei Zähne in der Größe von Dolchen präsentiert.

Und als mir schließlich ihr heißer Atem ins Gesicht brandet, schickt sie mir ein eindeutiges Gefühl entgegen:

Ich habe sie immer und immer wieder abgewiesen, und jetzt will ich plötzlich ihre Freundin sein?


Kapitel 24

Die Schatten der Dämmerung werden von der Nacht verschluckt, als Anassa den Kopf senkt, um den Geruch des Bergsalbeis aufzunehmen. Mondlicht ergießt sich über die Terrasse und überzieht ihr Fell mit einem überirdischen bläulich-weißen Schimmer.

Ich halte den Atem an. Gefangen zwischen Angst und verzweifelter Hoffnung, hämmert mir das Herz gegen die Rippen.

Durch das Band spüre ich eine weitere Veränderung. Die undurchdringliche Mauer scheint dünner zu werden, durchlässiger, wie Seide, die im Wind wogt.

Mit überraschender Klarheit erklingt ihre tiefe, volltönende Stimme in meinem Kopf, intensiv wie gut gealterter Wein, durchwoben vom Gewicht von Jahrhunderten.

»Du bist endlich freiwillig hier.«

Jedes einzelne Wort rollt wie Donner durch meinen Geist und raubt mir mit seiner schieren Kraft und Schönheit den Atem.

Im vergangenen Monat habe ich mir oft in verschiedenen Varianten ausgemalt, wie Anassa und ich endlich miteinander reden, kommunizieren, uns einig werden. Dabei habe ich mir jedoch nie eine Stimme vorgestellt. Anassa zum ersten Mal in meinen Gedanken sprechen zu hören, gleicht einem Sonnenaufgang über einer Eiswüste.

Sie taucht die Welt in Farben, von deren Existenz ich bisher nichts wusste.

Das unbeschreibliche Gefühl, wie richtig das hier ist, entfaltet sich in meiner Brust. Die ganze Zeit über hat unser zerfasertes Band in mir gescheuert, ohne dass ich es mitbekommen oder gespürt hätte – bis jetzt, da diese unangenehme Reibung endlich verschwunden ist. Es ist, als würde ich mich nach einem langen Tag in der Wäscherei zum ersten Mal hinsetzen und merken, dass ich meine schmerzenden Muskeln bisher ignoriert habe.

Was für eine Erleichterung – eine atemberaubende, welterschütternde Erleichterung.

Irgendwann schaffe ich es, Luft zu holen, und begreife, was sie gesagt hat – eine Feststellung, keine Frage. Protest regt sich in mir, und ich setze zu der Behauptung an, dass ich schon die ganze Zeit hier sein wollte.

Eine Welle der Belustigung – ihrer Belustigung – spült meine Lüge fort.

»Tu nicht so. Vorher hast du dagegen angekämpft, was du bist. Was wir sein könnten. Aber du hast entschieden, dich nicht länger dagegen zu wehren.«

Die Wahrheit in ihren Worten tut weh. Und das ist nicht alles.

Ich spüre Anassas Beurteilung von mir – eine überraschend sanfte Standpauke, in der sie mich auf jeden Moment hinweist, als ich sie von mir gestoßen habe. Jeden Moment, als ich an ihr gezweifelt, mich gegen sie gesträubt oder sie abgelehnt habe.

Jeden Moment, als ich unsere Bindung beleidigt habe, indem ich sie für vorübergehend gehalten habe.

Und auf jeden Moment, als ich sie darüber hinaus mit meinem Kampfgeist beeindruckt habe.

Mir wird klar, dass dieser Kampfgeist der einzige Grund ist, warum sie mich noch nicht aufgegeben hat. Der einzige Grund, warum sie mich während der Präsentation beschützt hat. Der einzige Grund, warum sie mit mir kooperiert hat, um die Verständigung zu bestehen.

Sie will diese Bindung – oder zumindest will sie es versuchen.

Und sie ist erfreut, dass ich sie endlich akzeptiere, auch wenn sie mir noch nicht vertraut. Auch wenn ein Teil von ihr mich noch immer für meine Respektlosigkeit in Stücke reißen will.

Bei der Göttin, mir schwirrt der Kopf. Ihr Geist, ihre Gefühle – alles ist so überwältigend. Es ist schwer, zu meinen eigenen Gedanken durchzudringen, wenn sie unter einer Welle nach der anderen von ihrer Seite der Verbindung aus begraben werden. Ob sie die Mauer zwischen uns auch deshalb aufrechterhalten hat, um mich davor zu schützen? Sie wusste, dass ich noch nicht stark genug war, um in vollem Umfang auf ihren Geist zu treffen.

In meinen Augen brennen unerklärliche Tränen.

»Es tut mir leid«, denke ich, weil ich zu aufgewühlt bin, um die Worte laut auszusprechen. »Ich wusste es nicht – ich hab’s nicht verstanden.«

Wieder rollt eine Woge der Gefühle über mich hinweg. Ich spüre Zufriedenheit. Und Verärgerung. Hoffnung und Misstrauen.

»Ich werde mit dir zusammenarbeiten«, verkündet Anassa schließlich, doch in ihrer Stimme schwingt sowohl ein Versprechen als auch eine Warnung mit. »Aber sei dir versichert – ich habe dich aus einem bestimmten Grund ausgewählt. Lass es mich nicht bereuen.«

Bevor ich mich so weit gefangen habe, um zu fragen, warum sie sich für mich entschieden hat, wird die Verbindung gekappt. Diesmal fühlt es sich anders an – die Mauer schließt sich nicht mit einem Knall –, aber diese Unterhaltung ist definitiv vorbei.

Während sich Anassa in die Schatten zurückzieht, bleibe ich mit einem Gefühl tiefer Leere zurück, das ich nicht ganz verstehe.

Als hätte ich etwas verloren, dessen Fehlen mir zuvor nicht einmal aufgefallen ist. Dasselbe Gefühl hatte ich auch nach der Verständigung, als sie mir einen winzigen Ausblick auf unsere potenzielle Verbindung gegeben hat, nur ist es jetzt um ein Vielfaches intensiver.

Voller unbeantworteter Fragen mache ich mich auf den Weg zurück in mein Zimmer, während Anassas hoheitsvolle Stimme noch immer in meinem Kopf nachklingt.
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Als ich Anassa am nächsten Morgen auf dem Trainingsgelände wiedersehe, weiß ich, dass es heute anders laufen wird. Sie spricht zwar nicht mit mir, aber die Mauer zwischen uns ist dünn wie eine löchrige Membran. Ich kann ihre Gefühle spüren, ihre Konzentration, all ihre Absichten.

Sie sieht mir in die Augen, als Stark uns den Aufsitzbefehl gibt. Abermals flammt ihr Misstrauen auf, während sie darauf gefasst ist, dass ich mich gegen die Verbindung sträube.

Doch das tue ich nicht. Ich lege bloß eine Hand auf das Fell an ihrem kräftigen Hals und nicke.

»Ich gebe mein Bestes«, denke ich. »Ich will es versuchen.«

Sie blinzelt langsam und nimmt meine Worte schweigend zur Kenntnis, ehe sie den Kopf wegdreht und darauf wartet, dass ich auf ihren Rücken steige. Während wir uns warm laufen, wappne ich mich instinktiv für ihren Widerstand, weil ich unbewusst damit rechne, dass sie mich wieder abwerfen wird.

Was sie nicht tut. Allerdings wirft sie mir einen verärgerten Blick zu.

Ich schicke ihr eine stumme Entschuldigung durch unsere Verbindung und zwinge meine Glieder, sich zu entspannen. Auch aus Anassa weicht eine unterschwellige Anspannung, die ich zuvor gar nicht bemerkt habe. Die Muskeln in ihrem Rücken lockern sich.

Die heutige Aufwärmphase beinhaltet ein paar Runden um das Trainingsgelände, gefolgt von Geschicklichkeitsübungen an den riesigen Slalomstangen und Hürden an einem Ende der Arena.

Instinktiv will ich Anassa lenken und muss mich bewusst davon abhalten. Es ist Furcht einflößend, auf einem so riesigen Tier zu sitzen, ohne die geringste Kontrolle darüber zu haben. Anassa spürt meine Unruhe. Als Reaktion darauf stellt sie zornig das Nackenfell auf.

Vertrau ihr, ermahne ich mich streng und lehne mich in jede Regung der mächtigen Wölfin. Du musst ihr vertrauen, Meryn. Sonst wird das hier nie funktionieren.

Wieder reagiert Anassa auf meine Gedanken, obwohl sie nicht für sie bestimmt waren. Ich muss wohl endlich anfangen, die Kommunikationsstrategien anzuwenden, die wir in Samsons Unterricht lernen. Das gesträubte Fell glättet sich. Ihre Schritte werden ausgreifender, selbstsicherer.

Immer noch nervös, konzentriere ich mich darauf, mich Anassas Rhythmus anzupassen und mich mit ihr zu bewegen, anstatt sie steuern zu wollen.

Pass auf. Hör zu.

Der Befehl ist ein wortloser Gedanke – eine vage Intuition –, den mein Geist mühelos übersetzt. All meine Sinne richten sich auf die Wölfin. Darauf, wie ihre Pfoten über den Boden trommeln. Wie sie bei jedem Schritt das Gewicht verlagert. Wie sie die Ohren ausrichtet und den Kopf dreht, kurz bevor sie die Richtung ändert.

Als wir schließlich den Hürdenlauf am Ende des Geschicklichkeitsparcours erreichen, bin ich mir jedes einzelnen Muskels in ihrem Körper bewusst, spüre jeden Wechsel aus Anspannung und Entspannung bis hin zu ihren Zehen, wenn sie die Krallen in die Erde bohrt.

Irgendwie weiß ich, wie weit ich mich vor jedem Sprung über ihren Nacken beugen und wie ich mein Gewicht abfedern muss, damit sie der Aufprall bei der Landung nicht beim Weiterlaufen stört.

Nichts davon sagt sie mir mit Worten oder in Bildern – nicht mal über Gefühle.

Ich … weiß es einfach.

Das Übungsszenario, das sich Stark heute für uns ausgedacht hat, konzentriert sich auf Verteidigungsmanöver. Mehrere Wildgebundene und ihre Wölfe schlüpfen in die Rollen der »verletzten« Rudelmitglieder, während die anderen die »Angreifer« spielen. Der Rest von uns, inklusive Anassa und mir, soll die Verwundeten beschützen.

Ich merke ganz genau, wann sich meine Kampfinstinkte mit Anassas Kampferfahrung verflechten und beides ineinandergreift wie die Zahnräder einer Maschine. Ich muss sie nicht lenken, so wie ich es zuvor versucht habe; ich muss lediglich den Einsatz meines Schwerts auf ihren angeborenen Jagdrhythmus abstimmen.

Unsere Bewegungen ähneln beinahe einem Tanz.

Wenn sie zu einem Angriff ansetzt, ist mein Schwert zur Stelle, um die von ihr geschaffene Lücke für einen Schlag zu nutzen. Wenn sie sich wieder zurückzieht, schwinge ich es, um ihre ungeschützte Flanke zu decken.

Mit jedem Manöver wächst unser gegenseitiges Vertrauen ein Stückchen mehr, und eine unerwartete Leichtigkeit steigt prickelnd in meiner Brust auf. Verschwunden sind die unbeholfene Kooperation und die widerwillige Zusammenarbeit. Wir bewegen uns mit tödlicher Präzision – wenn nicht gar mit dem fließenden Einklang, der Stark und seinem Wolf zu eigen ist.

Deren Koordination zeichnet sich durch eine raubtierhafte Einheit aus, zwei Killer im Geist vereint und mit demselben Ziel:

Jagen. Töten. Triumphieren.

Die Vorstellung, dass Anassa und ich eines Tages womöglich so ein Ausmaß an Einheit erreichen könnten, erfüllt mich mit unerwartetem Eifer. Es fühlt sich gut an, zusammenzuarbeiten, statt ständig mit ihr zu streiten.

Es fühlt sich mächtig an.

Mit Anassas Hilfe könnte ich tatsächlich eine Chance haben, meine Schwester wiederzufinden.

Aber damit greife ich zu weit vor. Noch sind wir dabei, einen gemeinsamen Rhythmus zu finden.

Während der Übung umkreist uns Stark auf seinem riesigen schwarzen Wolf und beobachtet uns wie ein Luchs. Ich versuche, ihn zu ignorieren, erhasche jedoch immer und immer wieder einen Blick auf sein Gesicht, das mit jedem Mal düsterer und grausamer wirkt.

Seine gebellten Befehle treiben unsere »Angreifer« geradezu in einen Wahn. In einem Wirbel aus aufeinanderprallendem Metall setzen Anassa und ich uns erfolgreich gegen drei gleichzeitige Attacken zur Wehr.

»Noch mal!«, schnauzt Stark. »Diesmal härter auf Cooper!«

Plötzlich sind wir umzingelt. Drei Angreifer auf einer Seite, zwei auf der anderen.

Was zur Hölle? Sonst behandelt er niemanden so! Warum hackt er immer auf uns herum?

Was für ein sadistisches Arschloch.

Aber ich beiße die Zähne zusammen, konzentriere mich und vertraue darauf, dass Anassa weiß, was zu tun ist.

Unglaublich flink duckt sie sich weg und springt vor, greift abwechselnd an und verteidigt sich wieder. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich es schaffe, auf ihrem Rücken zu bleiben, aber irgendwie gelingt es mir. Fast fühlt es sich an, als wäre ich mit ihrer Wirbelsäule verschmolzen. Instinktiv schwinge ich mein Schwert und folge damit ihrer Führung mit nahezu einstudierter Präzision.

Wie durch ein Wunder sind wir am Ende der Übung zwar beide atemlos und mit Blut bespritzt, jedoch ungeschlagen.

Sehr zu meiner Überraschung bin ich sogar fast ein bisschen enttäuscht, dass es schon vorbei ist. Beim Absteigen sehe ich zu Anassa auf und lächle sie an, ohne nachzudenken.

»Das hat sich super angefühlt«, sage ich in Gedanken zu ihr.

Anassa erwidert meine Empfindung nicht – wie immer wendet sie sich ab und geht davon. Doch ich fange einen Anflug von Zufriedenheit von ihr auf.

Und ausnahmsweise erblüht Wärme in meinen Verletzungen, die gleich darauf heilen. Endlich gewährt sie mir wieder die Linderung durch ihre Heilkräfte.

Dann bemerke ich die seltsame Stille, die sich über den Übungsplatz gesenkt hat. Die anderen Wildgebundenen starren uns an, als würden sie uns gerade zum ersten Mal sehen. Ein paar tuscheln voller Erstaunen miteinander.

Hm. Schätze, wir haben sie beeindruckt.

Da ich seinen Blick auf mir spüre, schaue ich zu Stark hinüber, als die anderen dem Trainingsgelände bereits den Rücken kehren. So ungern ich es mir auch eingestehe, so sehr wünsche ich mir, ein Zeichen der Anerkennung in seinen sturmdüsteren Augen zu sehen.

Was zum Henker ist los mit mir, dass ich mich nach einem Lob von jemandem sehne, der mir erst kürzlich mit einem »Unfall« gedroht hat?

Wie üblich könnte der rachsüchtige Ausdruck in seinem grimmigen Blick sogar den Himmel im sonnigen Astreona verfinstern. Ob das seine Geheimwaffe auf dem Schlachtfeld ist? Die Siphone wie ein wildes Tier anzuknurren?

Ich recke das Kinn und erwidere seinen Blick herausfordernd. Wir wissen beide, dass mein heutiger Erfolg die Wahrscheinlichkeit, dass mich ein anderer Wildgebundener umbringt, rapide schrumpfen lässt.

Hoffe ich zumindest.
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Als ich an diesem Abend in mein Zimmer zurückkehre, fällt mir eine Nachricht auf dem kleinen Tisch auf. Die Tür war abgeschlossen, was bedeutet, dass nur eine einzige Person sie hier hinterlassen haben kann.

Killian.

Argwöhnisch nähere ich mich dem Zettel, und in meinem Hinterkopf regt sich Anassas Neugier.

»Von dem Mann, mit dem ich mich früher … getroffen habe«, erkläre ich.

»Hab ich mir gedacht«, erwidert sie knapp. Wahrscheinlich ist sie sauer, dass ich so viele Gedanken an Killian verschwendet habe, während ich eigentlich lernen sollte, mit der Bindung zwischen uns umzugehen und sie zu stärken.

Sie stimmt mir zu.

Seufzend falte ich die Nachricht auseinander. Ich bin nicht sicher, was ich mir erhoffe. Nachdem ich ihn bei der Verständigung gesehen habe, wollte ich unbedingt zu ihm, um zu reparieren, was zwischen uns kaputtgegangen ist, und einen Weg zu finden, wie wir weitermachen können. Aber kann ich ihm wirklich wieder vertrauen?

Die Nachricht bringt all meine Gedanken zum Thema Vertrauen zum Schweigen.

Komm zu mir, wenn du das hier liest. Ich habe Neuigkeiten zu den Nabbern. Geradeaus durch den Dienstbotengang, nicht abbiegen. Er führt direkt zu meinen Räumlichkeiten. – K.

Wenn er etwas über die Nabber, über Saela, herausgefunden hat, muss ich zu ihm. Ich greife nach meiner Öllampe, öffne den Kleiderschrank und schiebe meine Sachen beiseite. Dann taste ich über die Rückwand, bis meine Finger auf einen Knopf stoßen.

Ich drücke ihn, und das Holzbrett schwingt auf. Dahinter kommt ein dunkler Steintunnel zum Vorschein. Einfach geradeaus, hat Killian geschrieben. Kinderspiel.

Doch während sich die steinernen Wände tiefer und tiefer ins Herz des Schlosses winden, stellen sich mir die Nackenhaare auf, als wäre irgendetwas nicht in Ordnung.

Wie in den Gängen in der Nacht nach der Präsentation scheinen sich die Schatten eigenständig zu bewegen. Undeutliches Flüstern, das von nirgendwo und doch von überall gleichzeitig zu kommen scheint, hallt von den Wänden wider. Ich kann keine Worte ausmachen, doch das Wispern wird von einem steten Pulsieren begleitet, das sich nervtötend hinter meinen Augen festsetzt und mich benommen zurücklässt.

Mir wird schwindelig, sodass ich im dämmrigen Licht der Öllampe stehen bleibe.

Was ist das, verdammte Scheiße?

Die Stimmen werden lauter.

Ich stütze mich an der kühlen Steinmauer ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Entsetzen nistet sich tief in meiner Magengrube ein. Das ist genau wie bei Mutters Anfällen.

Ich schüttle den Kopf, ohne recht zu wissen, ob ich damit den Gedanken leugnen oder die Stimmen vertreiben will.

Eine Erinnerung an meine Mutter überkommt mich, wie sie abwesend am Küchentisch sitzt und ins Nichts starrt. Und mit Geistern spricht.

Hat es sich so für sie angefühlt? Falle ich jetzt dem gleichen Wahnsinn zum Opfer?

Mit einem Ruck setze ich mich in Bewegung, denn ich bin fest entschlossen, mich nicht darin zu verlieren – was auch immer das ist. Wenn ich einfach zu Killians Räumen weitergehe, verstummen die Stimmen vielleicht. Die Realität wird sich zurechtrücken, und ich werde mich wieder normal fühlen.

Der Gang schlängelt sich tiefer in die Eingeweide des Schlosses, und ich erreiche eine Stelle, wo er sich wie eine Gabel teilt. Ich drehe mich um und weiß plötzlich nicht mehr, welche Abzweigung ich nehmen muss. Trotzdem laufe ich weiter, begreife jedoch nach ein paar Minuten, dass der Weg nach unten abfällt, anstatt nach oben zu den Zimmern anzusteigen. Hier scheint die Luft irgendwie zähflüssig zu sein, moderig durch Feuchtigkeit und vergangene Jahrhunderte.

In der Dunkelheit stolpere ich und streife mit der Schulter etwas Weiches.

Schwerer, staubiger Stoff fällt mir entgegen – ein verblichener, uralter Wandteppich. Das Flüstern schwillt zu einem aufbrausenden Höhepunkt an, als der Teppich vor mir zu Boden gleitet.

Mir entfährt ein Keuchen, das gespenstisch von den kalten Steinwänden zurückgeworfen wird.

Dort, wo der Wandteppich hing, ist ein detailliertes Bild direkt in den Stein gemeißelt worden – eine Frau mit erhabenen Gesichtszügen reitet auf einem riesigen Wolf. Auf ihrem Kopf sitzt eine fein gearbeitete Krone, die sich aus zwei Schattenwölfen zusammensetzt, die aufeinander zuspringen.

Der Stil kommt mir archaisch vor, ganz anders als die anderen Reliefs und Statuen im Schloss. Dieses Bild ist grober gehauen und weist hier und da dezente Spuren von den benutzten Werkzeugen des Künstlers auf, was der Schönheit jedoch keinen Abbruch tut.

Als ich das Gesicht der Frau mit den Fingern nachzeichne, verschwimmt meine Sicht eigenartig. Erschrocken stelle ich fest, dass es von der Bindung kommt – Anassa regt sich neugierig am anderen Ende und schenkt mir ihre volle Aufmerksamkeit.

Warum wurde dieses Relief versteckt? Und warum ist es ausgerechnet hier?

Erneut berühre ich das Bild, als wollte ich mich von seiner Existenz überzeugen. Das bilde ich mir nicht ein, richtig? Nicht so wie das Flüstern?

Wie als Reaktion auf meine Gedanken gewinnt das Geraune wieder an Lautstärke. Über der Krone der Frau fängt meine Hand an zu zittern, und die Stimmen drücken gegen meinen Schädel wie ein reales, fleischgewordenes Lebewesen.

Mir stockt der Atem. Meine Sicht schwindet. Wie aus weiter Ferne nehme ich wahr, dass meine Beine unter mir nachgeben.

Bevor ich das Bewusstsein verliere, gilt mein letzter Gedanke Killian, der auf mich wartet und sich fragen wird, was mit mir passiert ist.


Kapitel 25

Langsam steige ich aus der Dunkelheit auf, als Stück für Stück, aber noch völlig zusammenhangslos meine Wahrnehmung wieder einsetzt. Warme Seide an meiner Haut. Der Geruch nach brennendem Öl. Ein in weiches Licht getauchtes Gesicht über mir.

Ich blinzle träge und versuche, mich auf die vertrauten, scharf geschnittenen Züge zu konzentrieren, die von Sorge gezeichnet sind.

Lee.

Mit voller Wucht bricht die Realität über mich herein, und ich schnappe nach Luft.

»Der Göttin sei Dank, du bist wach«, sagt Killian, als ich mich aufsetzen will. »Nein, bleib liegen. Du bist in Sicherheit. Alles ist gut.«

Widerwillig lasse ich mich in die samtweichen Kissen zurücksinken und sehe mich um. Schätzungsweise befinden wir uns in Killians Räumlichkeiten.

Sein Schlafzimmer ist ein Paradebeispiel von königlichem Luxus. Überall Seide, Satin und Samt. Mein Blick wandert über kristallene Lampen, kunstvolle Wandteppiche und riesige Gemälde in vergoldeten Bilderrahmen. Im Vergleich dazu wirkt der Bereich der Gebundenen beinahe bescheiden.

Ich habe jedoch kein Interesse daran, mich jetzt in den Details zu verlieren.

»Was ist passiert?«, krächze ich und versuche, die Orientierungslosigkeit abzuschütteln. Mir ist immer noch schwindelig.

»Dasselbe wollte ich dich fragen«, erwidert Killian und greift nach einer Schüssel mit Wasser auf seinem Nachttisch, bevor er mir mit einem kühlen, feuchten Tuch die Stirn abtupft. »Du bist nicht aufgetaucht, also habe ich nach dir gesucht. Du warst bewusstlos, als ich dich im Tunnel gefunden habe.«

Schlagartig ist alles wieder da.

Der Tunnel. Das Relief an der Wand …

Das Flüstern.

»Kätzchen?«, hakt Killian sanft nach und sieht mich zutiefst besorgt an.

Ich scheue vor seiner Berührung zurück. Auch wenn ich mich beinahe schmerzhaft danach sehne, fühlt sich die Vertrautheit falsch an.

Ich kann ihm nichts von den flüsternden Stimmen erzählen – von meiner zunehmenden Angst, dass ich den Wahnsinn meiner Mutter geerbt habe. Sosehr ich ihm auch mein Herz ausschütten will, in diesem Ausmaß kann ich ihm noch nicht wieder vertrauen.

»Ich weiß es nicht«, sage ich und will es mit einem erzwungenen Lachen abtun. »Ich bin wohl vor Erschöpfung ohnmächtig geworden. Das Training in den letzten Tagen war echt hart.« Ich sehe mich nach einer Uhr um. »Wie spät ist es?«

»Spät«, antwortet er. »Du warst stundenlang weg.«

Die Offenbarung lässt mich schaudern.

Scheiße. Das kann nichts Gutes bedeuten.

»Als du mich in dem Tunnel gefunden hast …«

Er zieht die Augenbrauen nach oben, als ich verstumme. »Was?«

Verdammt. Wahrscheinlich ist das eine beschissene Idee – aber ich muss es wissen.

»War da ein Bild in die Wand gemeißelt?«, frage ich. »Eine Frau auf einem Schattenwolf mit einer Krone auf dem Kopf, die zwei Wölfe im Sprung zeigt?«

Er sieht mich verständnislos an, und mir wird flau im Magen.

»Nein. Der Tunnel ist ein alter Dienstbotengang«, erklärt er. »Da gibt es keine Reliefs.«

Zu meiner Überraschung regt sich daraufhin Anassa – ihr tiefes Knurren erfüllt meinen Kopf.

»Was zur Hölle hat das zu bedeuten?«, will ich von ihr wissen.

Natürlich antwortet sie mir nicht. Hat sie das Bild auch gesehen? War es real, oder kann Anassa meine Wahnvorstellungen wahrnehmen?

In der Zwischenzeit schaut mich Killian erwartungsvoll an. Auf seiner Stirn bilden sich neue Sorgenfalten.

»Oh«, sage ich schwach und hoffe, dass er meine aufbrandende Panik nicht mitbekommt. »Dann … muss ich das wohl geträumt haben.«

Killian seufzt. »Ich habe dich aus einem bestimmten Grund hergebeten, Meryn, aber ich glaube, wir sollten damit warten, bis es dir besser geht.«

»Sag’s mir einfach«, erwidere ich. »Wenn es mit meiner Schwester zu tun hat, will ich es wissen.«

Er sieht mich eindringlich an, bevor er schließlich sagt: »Wir haben einen gefangen. Einen Nabber.«

Mein Herz macht einen Satz. »Was?!«

Das Relief, das Flüstern, mein drohender Wahnsinn – alles ist augenblicklich vergessen. Trotz Killians Protesten bin ich im nächsten Moment vom Bett aufgesprungen.

»Warte, Mer, du musst dich ausruhen …«

»Wo ist der Nabber?«, herrsche ich ihn an. »Hier im Schloss?«

»Meryn«, sagt er und versucht, mich zum Bett zurückzuschieben, »deine Gesundheit –«

Wild entschlossen schneide ich ihm das Wort ab. »Bring mich zu ihm – sofort!«
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Nach der überbordenden Pracht von Killians königlichen Gemächern versetzt mir das Verlies des Schlosses einen regelrechten Schock. Es riecht nach Pisse, Scheiße, altem Blut und ungewaschenen Körpern – manchen Teilen der Stadt nicht unähnlich. Flüchtig ekle ich mich vor mir selbst, weil ich diesem Elend so schnell wie möglich entfliehen will.

In Wahrheit sind die düsteren Steinmauern und der mit Stroh bedeckte Boden sauberer als manche der Straßen, in denen ich aufgewachsen bin.

Habe ich mich bereits so sehr an den Luxus gewöhnt?

Zwei königliche Wachen nehmen Haltung an, als Killian und ich an ihnen vorbeigehen. Nervös spähe ich in ihre Gesichter, doch Killian hat mir versichert, dass sie ihm gegenüber loyal sind und niemandem erzählen werden, dass wir hier gewesen sind. Hoffentlich hat er recht.

Die meisten Zellen, deren dicke Gitterstäbe in dem schwachen Licht fast schwarz wirken, sind leer. Wir passieren eine große Gemeinschaftszelle mit zwei schnarchenden Betrunkenen, deren Ausdünstungen nach Hochprozentigem stinken, gefolgt von einer Reihe kleinerer Zellen. Schließlich erreichen wir das Ende des Gangs. Der Geruch nach frisch vergossenem Blut steigt mir in die Nase.

Ein blasser Mann, dessen Arme und Beine mit robusten Seilen gefesselt sind, sitzt zusammengesunken auf einem grob gezimmerten Stuhl. Er wurde brutal verprügelt. Sein Gesicht ist geschwollen und blutüberströmt, wodurch seine Züge praktisch nicht zu erkennen sind. Außerhalb der Zelle steht direkt neben der Tür ein kleiner Holztisch, auf dem eine Auswahl blutiger Werkzeuge aufgereiht ist: Zangen, Messer, etwas, das wie ein Korkenzieher aussieht.

Der Mann hebt den Kopf. Seine Augen sind nur als schwarzes Schimmern in seinem zerschlagenen Gesicht zu erkennen.

Killian nickt mir zu.

»Bist du ein Siphone?«, frage ich ihn durch die Gitterstäbe.

Einen Moment lang herrscht Stille, während der erschöpfte Mann mich argwöhnisch betrachtet.

»Nein.«

Ich trete näher an die Zelle heran. Wut knistert in meinen Adern. »Wer bist du?«

»Niemand«, flüstert er heiser. »Nur ein Mann aus den Gossen vom Südviertel.«

Das bestätigen seine schäbige Kleidung und seine ruppige Sprechweise.

»Wer hat dich angeheuert?«

»Hab ich schon den Wachen erzählt«, krächzt er. »Macht ihr mich jetzt kalt, oder was?«

Killian folgt mir ans Gitter. Seine einnehmende Präsenz ist sowohl beruhigend als auch dominierend. »Antworte ihr«, befiehlt er gefühllos.

Der Mann brummt. »Keine Ahnung. Wer auch immer das war, hat ’ne Maske getragen. Hab keine Fragen gestellt.«

Was für ein beschissenes Monster.

»Was passiert mit den verschleppten Kindern?«, frage ich, während in mir die Wut zu Raserei hochkocht. Dieser Mann hat Kinder aus ihren Familien entführt. Er könnte sogar derjenige sein, der Saela mitgenommen hat.

»Weiß nich’.« Er weicht meinem Blick aus.

Zorn flammt heiß in mir auf. Ich schlage so hart gegen die Gitterstäbe, dass der Mann zusammenzuckt. »Das ist eine verdammte Lüge!«

Ein angespannter Zug zeichnet sich um seinen Kiefer ab. »Ich tu ihnen nix, klar? Sie leben noch, wenn ich sie dem Käufer übergebe.«

Ich wende mich Killian zu und bitte wortlos um Hilfe. Ich weiß nicht, was ich tun soll.

Killians Blick ist hart wie Stein, seine Lippen sind zu einer dünnen, wütenden Linie zusammengepresst. Ohne ein weiteres Wort zückt er einen Schlüssel und schließt die Zellentür auf. Dann nimmt er eine Zange vom Tisch und tritt ein.

Die Angst in den Augen des Nabbers erfüllt mich mit dunkler Befriedigung. Gewissenhaft setzt Killian die Zange am linken Zeigefinger des Gefangenen an.

»Was passiert mit den Kindern?« In Killians tiefer Stimme schwingt ein gefährlicher Unterton mit.

Der Nabber beginnt zu zittern, seine geschwollenen Lippen beben. »I-Ich weiß es nicht!«

Sein Schrei hallt von den Wänden wider, als Killian ihm mit einem Ruck den Fingernagel ausreißt.

Verdammt.

So habe ich Killian noch nie zuvor erlebt. Ich hatte keine Ahnung, dass er so … brutal sein kann.

Drohend beugt er sich über den Gefangenen, und beim Anblick dieses kultivierten Manns, der sich meinetwegen zügelloser Gewalt hingibt, glimmt ein unerwarteter Funke in mir auf.

»Versuchen wir’s noch mal«, sagt Killian leise und platziert die Zange an der nächsten Fingerspitze. »Was. Passiert. Mit. Den. Kindern?«

»B-Bitte … Ich w-weiß …«

Wieder gellt ein Schrei durch die Luft. Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf, und mein Herz hämmert heftig. Killian hebt die Zange an und hält den schmerzerfüllten Blick des Gefangenen fest, als er den blutigen Nagel zu Boden fallen lässt.

»Noch acht übrig«, sagt er gedehnt. »Dann machen wir mit den Zehen weiter.«

»Sie werden mich umbringen!«, jammert der Mann.

Killian neigt den Kopf zur Seite, sodass ihm dunkelblonde Strähnen in die stahlblauen Augen fallen. Er sieht wie ein Rachegott aus. »Und ich nicht, denkst du?«

Der Mann beginnt zu weinen, und seine Tränen hinterlassen saubere Spuren auf seinen blutigen Wangen. »Also gut! Wir b-bringen die Kinder zu einem verlassenen Lagerhaus im Südviertel!«

»Und dann was?«, hakt Killian nach.

»Die Person mit der Maske nimmt sie mit und bringt sie aus der Stadt. D-Das ist alles, was ich weiß, ich schwöre!«

Ich schiebe mich in die Zelle und stelle mich neben Killian. »Welches Lagerhaus? In welcher Straße?«

Unter heftigem Schluchzen nennt er uns die Adresse.

»Wie viele Nabber sind dort?«, will ich wissen. »Wo können wir sie finden?«

Der Mann schüttelt den Kopf. »Ich bin der Einzige.«

Schweigend beugt Killian sich vor und reißt ihm einen weiteren Fingernagel aus.

Der Schmerzensschrei des Manns lässt das Blut in meinen Ohren rauschen.

»Mein Bruder!«, brüllt der Mann. »Er hat mich dazugeholt. Und ein paar unserer Freunde.« Weinend lässt er den Kopf hängen. »Es tut mir leid! Es tut mir leid! Das Geld – wir b-brauchten das Geld!«

»Du widerliche Kakerlake«, knurrt Killian. »Das waren Kinder! Für deine Taten hast du den Tod verdient.«

»Sag uns ihre Namen«, verlange ich. »Den deines Bruders und die der anderen Nabber.«

Begleitet von weiterem erbärmlichem Wimmern gehorcht der Mann. Dann sieht Killian mich mit einer stummen Frage in den Augen an.

Sind wir hier fertig?

Ich schüttle den Kopf. Eins muss ich noch wissen.

Ich beuge mich zu dem Gefangenen hinunter, damit ich ihm in die Augen sehen kann. »Vor etwas über einem Monat hat einer von euch ein Mädchen aus einem Haus im Ostviertel geholt. Saela. Lange schwarze Haare, grün-braune Augen. Elf Jahre alt. Was ist mit ihr passiert? Ist sie in diesem Lagerhaus?«

»Ich weiß es nicht!«, wimmert der Mann. »Ich hab kein Mädchen mitgenommen!«

Ein vierter Fingernagel gesellt sich zu den anderen auf dem Boden, während die Schreie des Manns in meinen Ohren dröhnen. Finstere Befriedigung flutet meine Adern und nährt den Zorn, der noch immer in mir brodelt.

»Ich hab doch gesagt, ich weiß es nicht!«, heult der Mann. »Es waren zu viele Kinder! Ich erinner mich nich’ mehr an ihre Gesichter!« Er weint jetzt so heftig, dass er zu würgen beginnt. »Bitte, ich kenn keine Saela, ich schwöre!«

Killian winkt die Wachen herein, während ich den zitternden Gefangenen mit sadistischer Genugtuung anstarre.

»Umstellt das Lagerhaus mit so vielen Wachen wie möglich«, sagt Killian zu einem der Wärter. »Findet die anderen Nabber, und nehmt sie fest. Wir setzen ihrem Treiben ein Ende.«

Die Wache nickt und eilt davon, während sich Killian der zweiten zuwendet.

»Töte ihn.«

Bei seinen Worten reißt sich etwas in mir los. Dunkle Schatten überlagern meine Sicht, genau wie in jener Nacht im Gang, als ich den Daemos-Wildgebundenen getötet habe. Ein urtümliches Gefühl steigt in mir auf und hat Anassa im Schlepptau.

Genau wie animalischen, ungezähmten Zorn.

»Nein.« Ich spucke das Wort regelrecht aus, als mich die Mordlust wie eine unaufhaltsame Flutwelle überschwemmt. »Dieser Abschaum gehört mir.«

Ich sehe die anderen nicht mal an, als ich mich dem Nabber nähere. Plötzlich liegt mein Dolch in meiner Hand. Wie aus weiter Ferne nehme ich das erbärmliche Flehen und entsetzte Schluchzen des Nabbers wahr. Er verdreht die Augen, als er gegen seine Fesseln ankämpft.

Nichts davon erreicht mich. Nichts kann den Schleier des finsteren Blutrausches durchdringen, der mich fest im Griff hat.

»Gnade!«, winselt er. »Bitte!«

Meine Stimme erinnert an Metall, das über Stein schleift, als ich sage: »Haben die Kinder Gnade erfahren? Hat meine Schwester Gnade erfahren?«

Ich warte seine Antwort nicht ab.

Mein Dolch findet sein Ziel, spaltet Gewebe und Muskeln und kratzt über Knochen. Heißes Blut spritzt auf meine Hand und in mein Gesicht.

Ich kann nicht sagen, wie oft ich mit der Klinge zustoße oder wie oft sie die Haut des Nabbers durchdringt. Ich weiß nicht mal, wann er aufhört zu schreien. Ich bin der Raserei verfallen, angetrieben von dem Geruch nach Blut und Anassas grimmiger Zustimmung.

Irgendwann höre ich, wie Killian meinen Namen ruft. Spüre seine Hände, die mich zurückziehen.

»Er ist tot, Meryn. Es ist vorbei.«

Benommen drehe ich mich zu ihm um und blinzle mir das Blut aus den Augen, ehe ich wieder zu dem Gefangenen schaue. Sein Oberkörper gleicht einer schimmernden, tiefroten Masse. Sein zerschlagenes Gesicht ist blass und ausdruckslos, und sein Kopf hängt schlaff über der Rückenlehne. Blut läuft an seinen Beinen hinunter und sammelt sich auf dem Steinboden zu seinen Füßen. Mein Gesicht und meine Hände sind darin getränkt.

Killian mustert mich mit unverhohlener Besorgnis. Wir sind allein. Der zweite Wächter ist längst verschwunden. Aber er muss gesehen haben, wie … Muss die Schreie gehört haben.

Ich hebe das blutverschmierte Messer in meiner Hand an und warte darauf, dass mich anwidert, was ich gerade getan habe.

Doch das Gefühl bleibt aus. Ich kann es einfach nicht aufbringen. Ich würde es wieder und wieder tun, um meine Schwester und all die anderen bürgerlichen Kinder zu beschützen.

Anassas Stimme in meinem Kopf ist von grimmigem Zorn erfüllt.

»Manche Menschen haben den Tod verdient.«
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Einen Großteil des Rückwegs in Killians Gemächer bekomme ich nicht mit. Ich fühle mich elend, wie betäubt und bin in Gedanken bei Sae. Hat der Mann, den ich gerade getötet habe, sie wirklich verschleppt?

Nicht zum ersten Mal stelle ich mir vor, wie viel Angst sie gehabt haben muss. Wie allein sie sich gefühlt hat.

Das Taubheitsgefühl klingt ab, wird erneut weggespült von den Schatten einer finsteren Welle, dem Wunsch nach Gewalt. Am liebsten würde ich diesen Drecksack noch mal umbringen. Und seinen Bruder und alle seine Freunde auch. Diese Leute sind der Abschaum des verdammten Königreichs.

Als Killian mich in die Badekammer führt, die an sein Schlafzimmer grenzt, komme ich allmählich wieder zu mir. Der Waschraum der Gebundenen ist gar nichts im Vergleich zu dem hier. Die Wände sind mit aufwendigen Mosaiken bedeckt, in denen Edelsteine das Lampenlicht einfangen wie funkelnde Sterne. In den Boden ist ein tiefes Badebecken eingelassen, in dem locker zehn Leute bequem Platz finden würden, und es ist bereits mit dampfendem Wasser gefüllt, das wundervoll nach Duftölen riecht.

»Du solltest dich waschen«, meint Killian, doch in seinem Blick liegt kein Vorwurf. »Ich gebe dir ein bisschen Zeit für dich.«

Ich sehe mit Sicherheit grauenvoll aus, so klebrig wie mein Gesicht und meine Hände gerade sind. Aber der Anblick schreckt ihn nicht ab. Hat er auch noch nie. Killian hat mich von Anfang an so angenommen, wie ich bin. Hat meine wilde Seite akzeptiert und mir dabei geholfen, meinen eher selbstzerstörerischen Impulsen zu widerstehen.

Er wendet sich zum Gehen, doch ich greife nach seinem Handgelenk, und der Teil in mir, der sich gegen ihn sträubt, ist endlich still. Ich denke daran zurück, wie gelassen er den Gefangenen gefoltert hat. Wie berechnend und brutal er war. Wie sehr es mir gefallen hat, ihn so zu erleben. Ich bin erschöpft und enttäuscht, dass wir nichts über Saela rausgefunden haben, aber mehr als alles andere habe ich die Nase gestrichen voll.

Ich will nicht mehr dagegen ankämpfen, will nicht mehr so tun, als würde ich mich nicht nach seiner Umarmung und Fürsorge sehnen.

»Bleib«, bitte ich ihn schlicht.

Seine saphirblauen Augen richten sich mit einem Ruck auf mich, und er kommt einen Schritt auf mich zu. »Bist du dir sicher?«

»Sehr«, antworte ich. »Ich habe dich vermisst.«

Er greift ganz ruhig nach einer meiner Hände, nimmt sie in seine größeren und dreht sie mit der Fläche nach oben. »Ich habe dich auch vermisst, Kätzchen. Du hast vorhin nichts abbekommen?« Das Blut ist mittlerweile getrocknet und bekommt Risse. Unter seiner festen Berührung rieselt es in kleinen Stücken zu Boden.

»Ich glaube nicht«, murmle ich.

»Gut«, sagt er. »Dann baden wir dich mal.«

Killian öffnet die Knöpfe meines blutgetränkten Hemds und zieht es mir aus. Seine Körperwärme geht auf mich über, als er näher zu mir tritt und kleine Küsse auf meinen verkrusteten Wangen, meiner Schulter und meinem Brustbein verteilt. Dabei löst er mit geschickten Fingern meinen Binder. Seine Hände gleiten nach unten zu meinen Hüften, und er hilft mir, meine Hose und Unterwäsche loszuwerden.

Dann weicht er etwas zurück und mustert meinen nackten, blutverschmierten Körper hungrig. Meine Wangen werden heiß.

»Ich sehe bestimmt grauenvoll aus«, sage ich.

»Du bist so schön wie nie zuvor.«

Mir geht das Herz auf, doch plötzlich spüre ich, wie Anassas Präsenz in meinem Verstand stärker wird. Entsetzt ziehe ich aus purem Reflex heraus die stählerne Wand zwischen uns wieder hoch.

»Das nicht«, schicke ich ihr hastig in Gedanken und hoffe, dass es sie hinter der Barriere erreicht. »In meinen intimen Momenten bist du nicht willkommen.«

Von ihrer Seite kommt nur Stille.

»Mer?« Killian sieht mich fragend an.

»Entschuldige.« Ich greife nach seinem Hemd, will ihn so schnell wie möglich ausziehen. Ich will die harten Linien seines Körpers sehen und seine Hände auf mir spüren.

Endlich kann ich zugeben, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, dass ich ihn trotz meiner Wut und meines Schmerzes immer noch wollte. Dass ich Abend für Abend mitangesehen habe, wie die Wildgebundenen Befriedigung miteinander finden, während in meinem Kopf nur Platz für ihn ist – für Killian.

Er wird rasch seine Kleidung los. Sein vertrauter Körper ist so schön wie zuvor, schlank und sehnig. Ich lasse den Blick über seine ausgeprägten Bauchmuskeln wandern und weiter nach unten zu der härter werdenden Länge zwischen seinen Beinen. Unwillkürlich spanne ich die Oberschenkel an. Er hatte wohl auch ziemlichen Frust.

Vorsichtig hilft er mir, ins dampfende Wasser zu steigen, und wir lassen uns auf einer gefliesten Bank am Rand des Beckens nieder.

»Hier«, raunt Killian mir zu und schnappt sich eine Flasche aus dem in die Wand eingelassenen Regal. »Lass mich das machen.«

Ich nicke und tauche kurz unter, um meine Haare nass zu machen. Dann lehne ich mich mit dem Rücken an seine Brust. Das Gefühl seiner Hände in meinen Haaren – seiner Finger, die sanft über meine Kopfhaut streichen – ist so beruhigend, so einfühlsam, dass mir die Tränen kommen. Ich habe so sehr nach seiner Liebe und Zärtlichkeit gehungert.

Als er mit meinen Haaren fertig ist, widmet er sich meinem Körper. Und aus den entspannenden Berührungen wird schnell mehr.

Die Seife fühlt sich sinnlich auf meiner Haut an, als sie die letzten Spuren meiner gewalttätigen Sünden wegwäscht. Er lässt seine Hände nach vorn wandern, eine gleitet über meine Kehle, mit der anderen umfasst er meine Brust, bevor er über meine Seite nach unten streicht.

Killian macht genauso weiter – er seift sorgfältig jeden Zentimeter meiner Haut mit sanften, zielgerichteten Bewegungen ein. Ich verfolge den Weg seiner Finger, die sich langsam über meinen Körper arbeiten, und der erotische Anblick treibt mir Hitze ins Gesicht.

Seine Hände geistern über den Ansatz meiner Oberschenkel, nur um dann wieder nach oben zu gleiten und Seife in meine Brüste zu massieren. Die Reibung seiner Handflächen an meinen Nippeln entzündet ein Feuer in mir, ich lasse den Kopf nach hinten an seine Schulter sinken und kann ein Stöhnen nicht unterdrücken.

Killians Atem streicht über meine Haut, und ich weiß ganz genau, wie amüsiert und zugleich erregt seine Miene gerade aussieht.

Seine Hände kennen meinen Körper so gut. Jede Berührung facht mein Verlangen weiter an, und abgesehen vom schaumigem Badewasser spüre ich noch eine ganz andere Art von Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen.

Ohne Vorwarnung senkt Killian den Mund auf meinen Hals, und seine Zähne streifen meine Haut, bevor ein kleiner Biss mir ein Japsen entlockt und dafür sorgt, dass ich unwillkürlich den Rücken durchbiege.

Endlich werden seine Berührungen fester, besitzergreifender. Eine Hand landet auf meinem flachen Bauch und presst mich mit gespreizten Fingern fest an seinen Oberkörper. Seine Härte drängt sich gegen die Rundung meines Hinterns, und ich lasse die Hüften kreisen. Das Gefühl des seifigen Wassers zwischen seinem Schwanz und meinen Pobacken ist unfassbar erotisch.

Er verspannt sich hinter mir, und seine Zähne graben sich tiefer in meinen Hals. »Killian«, keuche ich, was ihn aufstöhnen lässt.

»Sag meinen Namen noch mal«, raunt er mir heiser ins Ohr.

»Killian.«

Er hält mich weiter mit einer Hand fest, schiebt die andere aber immer tiefer auf die Stelle zwischen meinen Beinen zu, wo ich ihn am meisten brauche. Das Streicheln seiner Finger schickt ein aufregendes Kribbeln durch meinen Körper. Ich winde mich und gebe sehnsüchtige Laute von mir, als er mich so berührt, wie ich es am liebsten mag, erst schneller, dann wieder langsamer.

Mir stockt der Atem, und mein Orgasmus ist bereits zum Greifen nah. »Oh Göttin … ja …« Und dann nimmt er plötzlich die Hand weg und umfasst meine Hüften, um unsere Position ein wenig zu verändern, sodass ich auf seinen Schwanz sinke. Immer mehr und mehr von seiner heißen Länge füllt mich aus, und nach den Wochen ohne ihn ist er fast zu viel für mich. Ich keuche auf, als er mich die letzten Zentimeter nach unten zieht und sich vollständig in mir versenkt.

Er greift nach einer meiner Hände und verschränkt unsere Finger miteinander, während er sie über meine Beinbeuge bis zu meiner Klitoris führt. Jedes gemeinsame Streicheln lässt die Flammen höher lodern, und ich spüre ihn gleichzeitig so tief in mir – wie er es irgendwie schafft, noch härter zu werden, als ich die Muskeln um ihn herum anspanne.

Dann liegen seine Hände erneut auf meinen Hüften, er hebt mich an und zieht mich wieder nach unten, bewegt sich in mir, während ich meine Lust mit hungrigen Berührungen zusätzlich anfache, bis ich mich in ihr verliere.

»Komm für mich, Kätzchen«, grollt er, und das gibt mir den letzten Schubs über die Klippe. Mir entkommt ein Aufschrei, und ich dränge das Becken hart gegen seins, als mich der Höhepunkt überrollt, weil ich jeden Zentimeter von ihm spüren will. Und dann kommt er ebenfalls, dringt mit harten Stößen noch tiefer in mich ein und sorgt dafür, dass die Wellen meines Orgasmus weiter anhalten.

Schließlich verharren wir keuchend, und ich genieße das Gefühl, ihn immer noch in mir zu haben, wie er mich ausfüllt, während wir beide angestrengt nach Luft ringen.

»Das war …« Mir fehlen die Worte, um es zu beschreiben. Die Lust, die Vertrautheit seiner Hände, das warme Wasser, der leichte Schmerz durch seine Zähne …

Erschöpfung überkommt mich, und ich lasse mich schwerer gegen ihn sinken. Er schlingt die Arme besitzergreifend um mich.

»Tut mir leid«, murmelt er in meine Haare. »Dass wir nichts über Saela erfahren haben.«

Mein Herz ist so voller Liebe und Trauer. Ich drehe mich in seinen Armen um, lege die Beine um seine Taille und drücke meine Lippen auf seine.

»Muss es nicht«, flüstere ich. »Du wirst dafür sorgen, dass die Nabber damit aufhören. In Sturmfrost werden keine Kinder mehr verschwinden. Das ist ein Sieg, auch wenn wir nichts über Saela herausgefunden haben. Es ist sogar mehr, als ich je erwartet hätte. Vielen Dank.«

Er lächelt, doch da ist auch Schmerz in seinen Augen. »Wir werden sie finden. Versprochen. Ich werde nicht aufhören, bis wir sie wiederhaben.«

Erneut steigen mir Tränen in die Augen. Und mit ihnen kommt eine eiserne Gewissheit, die sich tief in mir einnistet.

Er hat recht. So oder so – ob nun durch Killians Einfluss, meine Verbindung mit Anassa oder durch die Kraft meiner eigenen, blutverschmierten Hände – werde ich meine Schwester nach Hause holen.
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Am nächsten Morgen empfängt uns Egith im Trainingsbereich der Strategos und wartet, bis wir uns neben unseren Wölfen aufgestellt haben. Anassas silberweißes Fell glänzt im Licht der Wintersonne, als sie zu mir trottet, aber sie würdigt mich keines Blickes.

»Dir auch einen guten Morgen«, begrüße ich sie in Gedanken.

Nichts.

»Meinen Glückwunsch, Wildgebundene«, verkündet Egith. »Ihr habt eine äußerst wichtige Phase eurer Ausbildung erreicht.«

Ein Raunen geht durch die Gruppe, und Izabel wirft mir einen aufgeregten Blick zu. Keine Ahnung, warum sie sich so freut. Eine neue Phase bedeutet schwierigere Herausforderungen und mehr Gelegenheiten zum Scheitern.

»Nachdem ihr jetzt die Verständigung gemeistert habt, widmen wir uns dem Training der tiefgreifenderen, einzigartigen Fähigkeiten der jeweiligen Rudel«, fährt Egith fort. »Wie ihr ja wisst, besitzt jedes Rudel seine eigenen Kräfte. Die Wölfe der Strategos können ihr herausragendes strategisches Können miteinander teilen und es in der Einheit des Rudels noch verstärken.«

Hier macht Egith eine Pause und wirft uns der Reihe nach einen scharfen Blick zu, um sicherzustellen, dass wir auch ja aufpassen.

»Im Kampf sind diese Fähigkeiten absolut unerlässlich«, sagt sie. »Sie manifestieren sich in mehreren Formen. Erstens: eine Wahrnehmung von Truppenbewegungen, die an Vorhersehung grenzt. Zweitens: die Fähigkeit, Schwächen in feindlichen Truppenaufstellungen zu erkennen. Drittens: Wahrscheinlichkeiten und potenzielle Resultate mit übernatürlicher Genauigkeit zu berechnen. Allerdings …« Sie zieht eine Augenbraue nach oben und schaut mich ganz direkt an. »… erfordert diese Kraft, dass Wolf und Reiter vollkommen miteinander im Einklang sind.«

Ich seufze. Toll, vielen Dank für dein Vertrauen in mich, Egith.

»Wenn ich also sage, dass ihr eine vollständige Verbindung zu eurem Wolf benötigt, meine ich das absolut ernst«, fügt Egith noch hinzu und schreitet die erste Reihe der Wildgebundenen ab, vorbei an Perielle, die hocherhobenen Hauptes neben ihrem Wolf steht. Die beiden haben vermutlich eine perfekte Bindung zueinander.

»Ihr müsst wie ein Verstand denken, die gleichen Ziele verfolgen. Erst, wenn ihr alle diese Verbundenheit mit eurem Wolf erreicht, schließt ihr euch auch mental als Rudel zusammen – was wiederum eure Kräfte in Momenten verstärkt, wenn ihr es am dringendsten benötigt. Also vertraut euren Wölfen, und lasst euch von ihnen in die Rudelgemeinschaft führen. Sie wissen, was zu tun ist.«

Wieder wirft Egith mir einen Blick zu.

»Aber macht euch nichts vor, Wildgebundene – das wird nicht einfach. Einige von euch werden scheitern. Und wenn ihr dieses Scheitern nicht überwindet, endet es mit eurer Tilgung aus dem Rudel.«

Was für eine inspirierende Ansprache.

Damit gibt sie uns das Startzeichen und wartet darauf, dass wir … Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.

Als ich mich umschaue, haben die anderen Wildgebundenen bereits die Augen geschlossen und atmen tief ein und aus, als würden sie meditieren. Ein paar von ihnen geben überraschte Laute von sich und zucken sichtbar zusammen, als etwas zwischen ihnen und ihren Wölfen passiert.

Oh. Alles klar. Dann machen wir wohl diese Sache.

Links von mir stößt Izabel lange und zittrig den Atem aus. »Ich sehe … ein Schlachtfeld.«

»Ich auch«, meldet sich ein anderer Wildgebundener weiter vorn zu Wort. »Das Bild ist so klar … Als würde ich es mit eigenen Augen sehen!«

»Gut«, sagt Egith. »Konzentriert euch darauf. Lasst die Vision auf euch zukommen. Was versuchen eure Wölfe, euch zu zeigen?«

Ich schiele zu Anassa, während die anderen anfangen, ihre Visionen von Schlachten und den Strategien zu beschreiben, mit denen sie gewonnen – oder verloren – wurden.

»Also … Wollen wir es versuchen?«, frage ich sie.

Keine Antwort. Sie sieht mich nicht mal an. Als ich durch die Verbindung nach ihr taste, rutscht mir das Herz in die Hose. Die stählerne Wand ist wieder da, genauso undurchdringlich wie zuvor.

»Verdammt, ich dachte, diesen Mist hätten wir hinter uns!« Ich weiß, dass sie meine Gefühle spürt, selbst wenn sie meine Worte nicht hört.

Keine Reaktion. Scheiße.

Mir bleibt keine andere Wahl, als herumzustehen und so zu tun, als würde ich meditieren, damit Egith mein Versagen nicht auffällt. Wenigstens bin ich nicht die Einzige, die keine Visionen empfängt. Nur eine von wenigen.

Irgendwann beendet Egith die Übung und gibt uns zum Schluss der Stunde noch etwas mit auf den Weg, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

»Arbeitet in den kommenden Wochen so oft wie möglich daran, die Verbindung zu eurem Wolf zu vertiefen, Wildgebundene«, sagt sie sehr ernst. »Die Auslese am Ende der Schmiedephase steht euch in Kürze bevor. Anschließend gehen alle verbliebenen Wildgebundenen in die Bewährung über, in der die Rudel lernen, miteinander zu kooperieren.«

Alle verbliebenen Wildgebundenen. Ich kann nicht fassen, dass wir so bald schon wieder dem Tod ins Auge sehen müssen. Und wenn ich mich richtig erinnere, bekommen die Rudel bei dieser Prüfung die Möglichkeit, sämtliche Mitglieder loszuwerden, die sie für zu schwach zum Überleben halten. Diese Vorgehensweise ist doch absurd.

»Moment«, sage ich, weil ich meine Frustration nicht mehr unterdrücken kann. »Ich werde aus dieser ganzen Sache mit der Auslese nicht schlau. Warum einander töten? Warum die eigenen Reihen lichten, obwohl wir so viele Krieger wie möglich brauchen, um gegen die Siphone zu kämpfen?«

Egith runzelt nur die Stirn und starrt mich perplex und enttäuscht an.

Ich schaue in die Runde. Perielle grinst, als hätte ich gerade laut verkündet, dass ich der Dorftrottel bin.

»Ich mein’s ernst, könnte mir das mal jemand erklären?«, frage ich. »Warum sieben wir gebundene Paare aus, von denen es ohnehin nicht viele gibt? Warum verlangt der König das? Warum nehmen es alle einfach so hin?«

Die darauffolgende Stille ist ohrenbetäubend. Anassa vibriert neben mir praktisch vor stummer Verachtung, und selbst Izabel verzieht peinlich berührt das Gesicht, als ich zu ihr schaue.

»Das hat rein gar nichts mit dem König zu tun«, antwortet Egith schließlich, und ihr ist anzuhören, wie sehr sie mit ihrer Selbstbeherrschung ringt.

Ich halte ihrem frustrierten Blick stand. »In Ordnung, warum dann?«

»Schattenwölfe sind Rudeltiere«, bringt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Nur falls dir diese offensichtliche Tatsache bisher entgangen ist. Diese Prüfungen sind von ihnen und für sie erschaffen worden.«

Bitte … was?

»Wollen Sie damit sagen, dass die Schattenwölfe diese Ausbildung ins Leben gerufen haben?«, frage ich. »Sie wollen, dass wir einander umbringen?«

»Ja«, knurrt Egith. »Im Krieg ist das schwächste Glied in der Kette eine Gefahr für alle. Wir können nur gegen unsere Feinde bestehen, wenn wir zusammenarbeiten. Und wenn Schattenwölfe oder gebundene Reiter potenziell die Sicherheit des Rudels gefährden, ist es im Interesse aller, sie jetzt auszusieben – bevor wir in den Krieg ziehen und all unsere Leben auf dem Spiel stehen.«

Erneut senkt sich Stille über uns, die erfüllt ist vom Klingeln in meinen Ohren.

Oh.

Oh … Scheiße.

Eine fürchterliche Erkenntnis erwischt mich eiskalt.

Gut gemacht, Meryn. Damit hast du dir gerade eine weitere Zielscheibe auf den Rücken gemalt. Durch meine schwache Verbindung zu Anassa spüre ich, dass die Wölfin Egith beipflichtet. Und da ist noch etwas anderes – eine Warnung. Oder vielleicht eine Herausforderung.

Wenn ich das hier vergeige, eliminiert sie mich gern höchstpersönlich.
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Nach dem Unterricht schlage ich schnurstracks den Weg zu den Terrassen ein, um mit Anassa zu reden. Sie ist wieder auf der obersten, und die mentale Wand zwischen uns ist höher und undurchdringlicher als je zuvor. Meine Frustration wächst mit jedem Versuch, durch unsere Verbindung Kontakt zu ihr aufzunehmen.

Warum zum Henker macht sie das? Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung. Diese göttinverfluchte Wölfin bringt mich noch ins Grab.

Allerdings überkommt mich während des Aufstiegs auch ein Funken Scham. Mir ist klar, dass mein Hinterfragen des Prozesses ein Fehler war. Wenn ich es nicht schaffe, Anassa wieder auf meine Seite zu bringen, wird die Auslese genauso laufen wie die Präsentation – nur dass ich am Schluss in Einzelteilen auf dem Boden liege. Und dieses Mal endgültig.

Anassa hätte mir erklären sollen, dass diese Prüfungen von den Schattenwölfen entwickelt worden sind, denke ich, und mein Zorn schraubt sich mit jeder Stufe, die ich erklimme, weiter in die Höhe. Sie könnte mir die ganze Sache so viel einfacher machen, wenn sie mir einfach ab und zu mal helfen würde.

Immerhin war sie doch diejenige, die mich erwählt hat. Warum habe ich dann so oft das Gefühl, dass sie mich scheitern sehen will?

Als ich die oberste Terrasse schließlich erreiche, brodelt es gewaltig in mir. Anassa liegt wieder ganz hinten, wo die Felswand sie vor dem heftigen, eisig kalten Wind schützt.

»Was ist dein Problem?«, will ich verbal und durch unsere Verbindung von ihr wissen. »Wie soll ich Zugriff auf deine Kraft bekommen, wenn du mich ständig ausschließt?«

Anassa rührt sich nicht, aber ich höre ihre tiefe, grollende Stimme in meinem Kopf. Und die Verachtung, die in ihr mitschwingt.

»Welches Anrecht hast du auf meine Kraft?«, knurrt sie. »Du errichtest deine eigenen Mauern zwischen uns und wagst es dann, von mir zu verlangen, dass ich dir alles von mir offenbare?«

Der Vorwurf nimmt mir den Wind aus den Segeln. Wovon zur Hölle spricht sie bitte? Doch dann fällt es mir wieder ein – gestern Nacht. Killian.

»Du bist sauer, weil ich dich nicht in intimen Momenten zuschauen lasse?«, frage ich. »Ist das dein Ernst?«

Immerhin hebt Anassa nun endlich den Kopf und fixiert mich mit ihren gelben Augen und einem bitterbösen Blick.

»Du ignorantes Kind. Dir ist immer noch nicht klar, was diese Bindung bedeutet, oder?«

»Scheiß auf die Bindung!«, fauche ich. »Ich darf doch wohl hin und wieder ein bisschen Privatsphäre haben – vor allem, weil du mich ständig abwertend behandelst!«

Anassas mentale Stimme wird eiskalt und bedrohlich. »Meine Fähigkeit, fortwährend deine Emotionen wahrzunehmen – und du die meinen –, ist das, was uns beide schützt.«

»Und wovor genau schützt du mich bitte, hm? Du schließt mich wochenlang aus, nachdem du mich erwählt hast.« Mir entkommt ein abfälliges Schnauben. »Meine eigenen Rudelgefährten – meine Freunde – würden mich in Stücke reißen, wenn ihre Schattenwölfe es von ihnen verlangen. Soweit ich das beurteilen kann, ist Killian der Einzige in diesem ganzen verdammten Schloss – dich eingeschlossen –, bei dem ich mir sicher sein kann, dass er mich nicht umbringen will.«

Anassa verengt die Augen zu Schlitzen, und die Warnung in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. »Würde ich dich umbringen wollen, wärst du bereits tot.«

Ich wende mich von ihr ab, als meine Frustration wieder in mir hochkocht, und marschiere an der Kante der Terrasse auf und ab. Kalter Wind peitscht mir die Haare ins Gesicht, aber das ist mir egal.

»Na schön, du versuchst also nicht, mich umzubringen. Aber du tust auch nicht gerade viel dafür, dass ich am Leben bleibe, oder?« Ich drehe mich wieder zu ihr um. »Und du ignorierst mich, weil ich Sex haben will, ohne dass du mich bespannst? Das kann doch nicht dein Ernst sein. Liegt es daran, dass er kein Gebundener ist? Du willst nicht, dass ich mit ihm schlafe, weil dir das nicht hilft, deinen Gefährten zu finden?«

Plötzlich erfülltes lautes, höhnisches Gelächter meinen Kopf.

»Was zur Hölle ist daran bitte lustig?«, brülle ich sie praktisch an. »Deswegen vögeln sich die Wildgebundenen doch jeden Abend gegenseitig das Hirn raus, oder nicht? Um die Gefährten ihrer Schattenwölfe zu finden?«

Anassas tiefe Stimme trieft nur so vor Herablassung. »Das ständige Kopulieren der Wildgebundenen ist wenig mehr als Unterhaltung – mehr zu eurer als unserer. Wir lassen euch Menschen den Spaß, einfach weil es der Teil der Ausbildung ist, den ihr am meisten genießt.«

»Klar doch«, erwidere ich bissig. »Soll ich dir wirklich glauben, dass du kein Interesse daran hast, deinen Gefährten zu finden?«

»Dummes Mädchen«, grollt die Wölfin mit rasiermesserscharfer Belustigung. »Denkst du tatsächlich, ich brauche deine Hilfe, um meinen Gefährten zu finden? Ich weiß schon seit Jahren, wer er ist.«

Die Worte treffen mich wie ein Schlag in die Magengrube und werfen mich komplett aus der Bahn. Ich erstarre, und mein Schock lässt unsere Verbindung vibrieren. Wenn Anassa ihren Gefährten bereits kennt, bedeutet das …

»Wer?«, höre ich mich selbst krächzen. »Wer ist es?«

Es könnte einer aus dem Schloss sein oder ein älterer Schattenwolf, der gerade an der Front dient. Es könnte jeder sein, aus jedem Rudel, einer der vielen tausend Wölfe da draußen …

Ich bekomme erneut ihre Herablassung zu spüren, durchsetzt von ihrem Spott – und einer unmissverständlichen Herausforderung.

»Ich verrate es dir, sobald du mir bewiesen hast, dass du dieses Wissens würdig bist.«

Wie vor den Kopf gestoßen weiche ich einen halben Schritt zurück. »Willst du mich verarschen?«

Ihr kalter Blick und eine Welle frostiger Verachtung sind alles, was ich als Antwort bekomme.

Einen langen Moment stehe ich einfach nur da und ringe mit meiner Wut und einem stetig wachsenden Gefühl der Unausweichlichkeit. Das ist jetzt mein Leben, ermahne ich mich. Es gibt kein Entkommen. Damit habe ich bereits meinen Frieden gemacht.

Und so ungern ich es auch zugebe, es bringt nichts, mit Anassa zu streiten.

»Tja, würdig oder nicht, du hast mich an der Backe«, gebe ich missmutig zurück. »Und ich dich.«

»Für den Moment«, entgegnet sie gedehnt.

Ich seufze tief. »Klar. Hab ich verstanden. Du könntest mir jederzeit die Kehle rausreißen – wenn nicht einer der anderen mich vorher um die Ecke bringt. Aber du weißt verdammt gut, dass ich nicht aufgeben werde – nicht, solange es noch Hoffnung gibt, Saela zu finden. Ich werde bis zu meinem letzten Atemzug darum kämpfen, sie zu retten, Anassa. Dafür stelle ich mich jeder verkackten Herausforderung, klar? Gefährten und alles andere sind mir scheißegal.«

Anassa wirkt weiterhin ungerührt und schweigt. Aber sie hört mir zu. Aufmerksam.

Der letzte Rest meines Zorns ebbt ab und wird durch etwas wie Resignation ersetzt. »Ich werde versuchen, dich meine Emotionen spüren zu lassen, wenn ich Zeit mit Killian verbringe, aber ich brauche auch ein bisschen Privatsphäre, und das darf kein Problem für dich sein. Versprich mir, dass wir für die Auslese bereit sind«, sage ich leise. »Bitte.«

Erneut dehnt sich Stille zwischen uns aus. Anassa sieht mich unverwandt an, als würde sie meine Worte sorgfältig abwägen.

Schließlich hallt ihre Stimme in einem Ton durch die Verbindung, der Warnung und Versprechen zugleich ist.

»Wir sind bereit.«
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In dieser Nacht folgt der Schrecken mir in meine Träume.

Ich bin im Schloss und habe mich in seinem Irrgarten aus Korridoren verlaufen. Die Schatten tanzen um mich herum wie lebendige Kreaturen, und die Mauern verändern sich jedes Mal, wenn ich wegschaue.

Ich höre die Stimme meiner Mutter, die nach mir ruft. Ein merkwürdiges Echo, das aus allen Richtungen gleichzeitig kommt. Irgendwas an ihr klingt falsch. Auf eine Weise verzerrt, die mir durch Mark und Bein geht.

»Meryn … Meryn! Ich bin hier!«

Es fühlt sich an, als würde ich ihrer Stimme stundenlang folgen und mich dabei immer mehr verirren. Immer mehr in meine Angst hineinsteigern.

Bis ich mich schließlich vor einem breiten, vertrauten Bogendurchgang wiederfinde. Hinter den gewaltigen Türen erstreckt sich eine riesige Arena, deren Netzwerk aus Abflussrinnen mit Blut geflutet ist.

In der Mitte steht meine Mutter mit dem Rücken zu mir. Sie trägt ein dunkelrotes Kleid, und auf ihrem Kopf sitzt eine gewundene, blutüberströmte Krone.

»Mutter …« Meine Stimme klingt schwach und kindlich. Aber sie hört mich. Und dreht sich um.

Eisige Panik schießt durch meine Adern.

Ihre Augen sind pechschwarz – kein Weiß, keine Pupillen. Nur reines, dämonisches Schwarz. Ich taumle nach hinten, als sie den Mund zum Sprechen öffnet.

Doch es kommen keine Worte heraus. Schwarzes Blut quillt ihr über die Lippen und strömt aus ihren leeren Augen.

Eine hallende, körperlose Stimme dröhnt aus der Arena und erfüllt mich mit einem derart tiefgreifenden Entsetzen, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe.

»Nocturn ruft. Hörst du ihn?«
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Ich erwache mit einem Ruck, doch die grauenvollen Worte klingen mir immer noch in den Ohren.

Und ein neuer Schrecken erwartet mich bereits. Ich sehe nur verschwommen, und meine Sinne sind vollkommen durcheinander. Irgendwas drückt so hart gegen mein Gesicht, dass ich keine Luft bekomme. Ich schmecke Blut und Sand und die saure Note meiner eigenen Angst.

Dann wird mir auf einmal bewusst, dass ich mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liege. Ich hebe den Kopf, woraufhin der vertraute Geruch nach Tod über mich hereinbricht.

Über mir ragt die dunkle Arena auf, die Tribünen sind in Schatten gehüllt. Mondlicht dringt durch die Glaskuppel herein, gerade genug, dass ich meine Hände auf dem Boden erkenne, als ich mich auf die Knie hochstemme.

Unter meinen Fingern spüre ich krümelige Erde und kaltes Metall. Eine Abflussrinne, stelle ich immer noch benebelt fest.

Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit, und das Mondlicht hebt Einzelheiten aus den Schatten hervor, zeichnet das Netz aus Furchen im Boden nach. Lässt die Stellen deutlicher hervorstechen, an denen sie aufeinandertreffen. Die Metallgitter, die an diesen Kreuzungen eingelassen sind, nehme ich als dunkle Vertiefungen wahr. Und mit wachsendem Schrecken wird mir klar, dass ich genau dort liege, wo sämtliche Abflussrinnen zusammenlaufen. An dem Ort, wohin das Blut und die kleineren Überreste nach jedem Kampf weggespült werden.

Genau an dem Ort, an dem meine Mutter in meinem Albtraum gestanden hat.


Kapitel 28

Meine Hände zittern heftig, als ich mich auf dem blutbefleckten Boden der Arena aufrapple. In meinem ganzen Leben bin ich noch kein einziges Mal geschlafwandelt – und doch stehe ich jetzt hier, nur mit meiner Schlafkleidung am Leib, während die frostige Nachtluft mir eine Gänsehaut am ganzen Körper verursacht.

Meine Füße sind nackt, eiskalt und dreckig. Die komplette Vorderseite meines Nachthemds ist ebenfalls mit Staub bedeckt. Mein Herz hämmert wie wild vor Anspannung und Verwirrung, und ich versuche, mir den blutigen Sand aus dem Gesicht zu wischen. Wie ich wohl gerade aussehe …

Ich muss zurück in mein Zimmer, ohne dass mich jemand sieht.

Als ich mich in Richtung Ausgang wende, spüre ich das leichte Kribbeln von Anassas Bewusstsein durch die Verbindung. Instinktiv will ich sie aussperren – niemand soll hiervon erfahren –, aber ich tue es nicht. Ich kann es mir nicht leisten, dass sie wieder sauer auf mich ist.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragt sie. Die aufrichtige Sorge in ihrer Stimme überrascht mich.

»Alles gut«, antworte ich und hoffe, dass ihr meine Gefühle nicht die Wahrheit verraten. »Ich hatte nur einen Albtraum.«

Die Lüge schmeckt bitter auf meiner Zunge. Und ich merke, dass Anassa sie mir nicht ganz abkauft, aber sie spricht es nicht an.

»Nun, dann schlaf weiter«, sagt sie. »Du hältst mich wach.«

So viel zu ihrer Sorge um mich.

Ich nähere mich dem Ausgang der Arena und spähe hinaus. Im Schloss ist nirgendwo Licht zu sehen. Der Göttin sei Dank. Es ist niemand hier unterwegs, der Zeuge meiner Schande werden könnte.

Mutter hatte schon Episoden wie diese. Dann ist sie nachts durch die Gegend gewandert und hat etwas von Stimmen gemurmelt, die nur sie hören konnte. Manchmal habe ich sie draußen gefunden, im Hinterhof der Nachbarn oder zusammengekauert in einer Seitengasse. Einmal ist sie sogar aufs Dach geklettert.

Das war der Tag, an dem ich sie schließlich zum Heiler gebracht habe und wir uns einig waren, ihr von da an Beruhigungsmittel zu verabreichen.

Auf dem Rückweg in mein Zimmer kämpfe ich mit den Tränen, die die Panik mir in die Augen treibt. Die Zeit scheint sich unendlich auszudehnen, und die Schatten haben etwas entsetzlich Lebendiges an sich. Jedes noch so kleine Geräusch im Schloss erinnert mich an das Flüstern, an die schaurige Stimme meiner Mutter.

Ihren geöffneten Mund, aus dem Blut strömt.

Verdammte Scheiße. Ich kann nicht für immer so tun, als würde das nicht passieren. Irgendwann wird es jemandem auffallen. Der Wahnsinn wird meine Kampffähigkeit beeinträchtigen. Anassa wird mich verstoßen. Killian ebenso.

Und Saela …

Wie zum Henker soll ich sie retten, wenn ich nicht mal meinem eigenen Verstand trauen kann?

Und wie lange habe ich noch, bis ich nicht mehr allein zurechtkomme?

Monate? Jahre?

Ich weiß es nicht, aber die Uhr tickt. Das spüre ich mit jeder Faser. Mir läuft die Zeit davon.
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Am nächsten Tag bin ich komplett neben der Spur und erschöpft vom Schlafmangel. Uns steht eine Trainingseinheit mit Egith und Stark bevor, bei der wir an unserer Rudelgemeinschaft arbeiten und gleichzeitig Kampfmanöver üben.

Meine Welt besteht nur noch aus einem Gewimmel aus Fell, dem Trommeln schwerer Pfoten, dem Aufblitzen von Reißzähnen. Knurren und Prusten erfüllt die Luft zusammen mit Starks präzisen Anweisungen, die durch den Trainingsbereich hallen. Er lässt uns eine komplizierte Formation einnehmen, die aus drei konzentrischen Kreisen besteht, und jede der Reihen bewegt sich in die entgegengesetzte Richtung zu der davor, wodurch sämtliche Sichtachsen abgedeckt werden.

Laut Stark wird genau diese Formation auf dem Schlachtfeld eingesetzt, wenn wir reibungslose Koordination benötigen, während um uns herum das Chaos tobt.

Der dichte äußere Ring schützt den Rest vor Angriffen und bildet die erste Verteidigungslinie. Dem Ring ganz im Zentrum droht keine Gefahr, wodurch er mehr Freiraum hat, das Schlachtfeld als Ganzes im Blick zu behalten und Informationen an den zweiten Ring weiterzugeben, der als schnelle Verstärkungstruppe zum äußeren Ring geschickt werden kann, sollte dieser in Bedrängnis geraten.

Im Moment schaffen wir es jedoch kaum, uns in geordneten Kreisen zu bewegen.

Es ist ein echter Balanceakt. Jeder Einzelne von uns muss die gleiche Geschwindigkeit einhalten und auf die Leute vor uns, hinter uns und zu beiden Seiten achten. Das ist schon schwierig, selbst wenn man sich keine Gedanken um einen Siphonen-Angriff machen muss.

Anassa bewegt sich heute geschmeidig und hält mit dem Wolf vor uns Schritt. Inzwischen fällt es mir deutlich leichter, auf ihrem Rücken zu bleiben, doch ich fühle mich immer noch ungeschickt, wenn ich mir die anderen Reiter anschaue und überall nur mühelose Eleganz sehe. Und Kooperation.

Starks permanente Malträtierung meiner Trommelfelle macht es nicht besser. Ebenso wenig der strahlende Sonnenschein, der sich auf den Schwertern bricht und mich mit seinen Lichtblitzen blendet. Die Winterluft ist kühl, aber es ist so anstrengend, meinen Körper zum Mitmachen zu zwingen, dass mir eiskalter Schweiß über den Rücken rinnt.

Die Luft um uns herum vibriert förmlich vor Energie. Keine Ahnung, ob das die schiere Macht so vieler Wölfe auf einem Haufen ist, die zusammen dieses hypnotisierende Muster formen, oder ob es an etwas anderem liegt.

Etwas, das tiefer geht.

Wir trainieren seit etwa einer Stunde, als ein Zittern durch das Rudel geht. Plötzlich erweitert sich mein Bewusstsein.

Der Strom, den ich kaum mit den Fingerspitzen streifen kann, knistert wie aufgeladen. Plötzlich fühlt er sich nicht mehr fließend, sondern elektrisiert an, wie ein Blitz, der vom Himmel zuckt, oder das Erwachen einer Nervenzelle.

»Lasst euch darauf ein!«, ruft Egith, die die Veränderung in uns offenbar bemerkt hat. »Lasst die Verbindung zu!«

Ich umfasse mein Schwert fester und versuche, mich zu konzentrieren, mich auf Anassas Bindung einzustellen und nach dem knisternden Bewusstseinsblitz zu greifen. Als ich mich ihm nähere, erwacht mein Blut zum Leben. Mein Herzschlag beschleunigt sich, und meine Sinne werden schärfer.

Ich nehme Dinge auf eine ganz neue Art wahr.

Die Ringe rotieren weiter in perfekter Abstimmung. Mein Atem passt sich dem Takt von Anassas Bewegungen an. Mein Herz klopft im Rhythmus der schweren Schritte um mich herum. Immer wieder flackert Erkennen in dem kreisenden Ring aus Fell und Muskeln auf.

Durch die Verbindung erreicht mich der Eindruck eines schwindelerregenden Gewirrs weiterer Präsenzen. Die anderen Wölfe, begreife ich, jeder mit eigenen Gefühlen, Absichten und Wahrnehmungen. Begleitet wird das Ganze von einem körperlichen Empfinden, als würde sich Druck in meinem Schädel ausdehnen und auf einer Welle aus Gedanken nach draußen drängen.

Instinkt huscht kribbelnd über den Strom, und damit einhergehend: Verstehen.

Eine gleißende Explosion flammt auf, und plötzlich spüre ich jeden Knotenpunkt dieses ineinander verwobenen Netzes. Ich bin mir jedes Paars aus Wolf und Reiter bewusst, ahne ihre Bewegungen voraus, bevor sie passieren, und nehme das leise Summen ihrer Konzentration wahr.

Als Izabel und ihr Wolf links an mir vorbeikommen, streift ihr Bewusstsein meines mit einem wortlose Funkenstoß. Ihre Aufmerksamkeit fühlt sich wie eine Messerklinge an, perfekt ausbalanciert und auf die Regungen ihres Reittiers abgestimmt.

Dann ist Tomison links von mir. Sein Sitz ist tadellos. Die Selbstsicherheit, die sein Verstand ausstrahlt, gibt mir das berauschende Gefühl, in einem Fass Glutwein zu ertrinken.

Mein Geist öffnet sich mit einem Ruck weit, als ich der Anziehung nachgebe.

Darum geht es, verstehe ich.

Das ist echte Rudelgemeinschaft – eine Erweiterung von mir, die über alles hinausgeht, was ich je erlebt habe. Eine neue Art der Vereinigung mit dem Bewusstsein meiner Rudelgefährten.

Als ich darin eintauche, fühle ich mich übermenschlich.

Es ist intensiv, strahlend hell und unfassbar komplex.

Anassas Emotionen verlagern sich, wechseln von genervter Langeweile zu einem Kitzeln neugieriger Aufmerksamkeit. Ich klammere mich an ihr Fell und lasse mich weiter darauf ein, blende Starks Stimme und die Bewegungen der Körper um mich herum aus, bis ich das Gefühl habe, aus 23 Wölfen und 22 Reitern zu bestehen, die alle dem gleichen Impuls folgen.

Aber ich wage mich zu weit vor. Dunkelheit sickert in die Ränder meines Sichtfelds. Flackernde Umrisse, die es in dem Wirbel aus Körpern nicht geben sollte, die aber immer wieder zwischen den Beinen der Wölfe aufblitzen. Zischendes Wispern steigt zwischen dem Geräusch von Pfoten auf der harten Erde und von Atemzügen in vielen Lungen auf, wird mit jedem angsterfüllten Herzschlag lauter.

Ich versuche, es zu ignorieren und zu dem knisternden Energiestrom durchzudringen, doch das Flüstern wird immer aufdringlicher, bis es alles andere verschluckt.

Stimmen, die ich nicht erkenne. Worte, die ich nicht verstehe. Aber ohrenbetäubend laut.

Und dann kommt das Schlimmste. Ich sehe mit einem erschrockenen Keuchen auf und kämpfe mit meinem Gleichgewicht, als auf einmal Blut über die Wände um uns herum und in den Trainingsbereich rinnt. Es bildet einen leuchtend roten Kontrast zum kalten Himmel und wälzt sich wie zähflüssiger Teer auf mich zu.

Ein erstickter Laut entringt sich meiner Brust, und ich verhindere nur mit Mühe und Not, dass er meine Kehle als panischer Aufschrei verlässt. Meine Konzentration ist auf einen Schlag komplett dahin.

Ich sehe nur noch das Blut und kann an nichts anderes denken. Höre nichts anderes mehr. Kann nicht atmen.

Wie viele Leute?, geht mir immer wieder durch den Kopf. Wie viele müssten für so viel Blut sterben?

Mir wird so schwindelig, dass ich beinahe den Halt verliere. Die Reiter um mich herum verspannen sich und wenden sich mir zu. Anassa knurrt und macht erschrocken einen Schritt zur Seite, mit dem sie den Verlust meiner Balance auszugleichen versucht, damit ich nicht abstürze. Aber damit geraten wir beide ins Straucheln und brechen aus der Formation aus.

Perielle bleibt abrupt hinter mir stehen, und ihr Wolf schnappt nach uns. Der Ring im Zentrum gerät ins Stocken, als Chaos das Rudel wie eine Welle überrollt.

Blutrote Schlieren halten sich hartnäckig am Rand meines Sichtfelds, doch ich richte mich mit einem unwilligen Knurren wieder auf und kämpfe gegen den Schwindel an, während ich Anassa vorwärtstreibe. Mein Kopf pocht heftig, doch ich schaffe es, uns beide an den Takt der anderen anzupassen, und auch der Rest nimmt seine Positionen wieder ein, nachdem ich an meinen Platz zurückgekehrt bin.

Doch bei der nächsten Runde schaue ich auf, und da ist er.

Stark, der die Arme vor der Brust verschränkt hat und mich anstarrt. Er beobachtet mich von der anderen Seite des Trainingsbereichs aus berechnend mit verengten Augen. Dann lässt er den Nacken kreisen, und die Tattoos, die jeden Zentimeter seiner Haut bedecken, werden zu einer offensichtlichen Warnung.

Noch so ein Fehler, und dieser Psycho wird mich eigenhändig kaltmachen, um mich der Trophäensammlung auf seiner Haut hinzuzufügen.

Er hat mich schwächeln sehen, und das wird er nicht vergessen.

Für den Rest der Unterrichtseinheit suche ich angestrengt nach dieser fast euphorischen Verbindung, die ich beinahe erreicht habe. Als wir fertig sind und die Schattenwölfe sich wieder auf die Terrassen zurückziehen, bin ich todmüde und immens frustriert von mir selbst. Ich will mich aus dem Staub machen und mich vor den verärgerten Blicken meiner Rudelgefährten verstecken, doch da hallt Egiths Stimme durch den Raum.

»Wildgebundene Cooper. Auf ein Wort.«

Großartig. Als ich mich umdrehe, sehe ich Anassas silberweißes Fell in Richtung Terrassen verschwinden. Ich bin also auf mich allein gestellt. Der Rest der Wildgebundenen verlässt den Trainingsbereich, und meine Schritte kommen mir überlaut vor, als ich zu Egith rübergehe. Meine Stiefel hinterlassen tiefe Spuren in der aufgewühlten Erde.

Die Miene der Beta ist wie immer undurchschaubar.

Doch sie kommt direkt zur Sache. »Deine Bindung zu Anassa hat sich verbessert«, sagt sie wohlwollend. »Aber das ist nicht genug.«

Ich bin sofort in Abwehrhaltung. Hier ist nie irgendwas genug. Geht sie etwa mittlerweile davon aus, dass ich mir keine Mühe gebe? »Ich …«

Egith fällt mir direkt ins Wort, indem sie eine Hand hebt. »Ich habe dich heute im Auge behalten. Ich habe gesehen, wie es passiert ist.«

»Was denn?«, frage ich atemlos.

»Du hast es für einen kurzen Moment erlebt. Wonach wir alle hier streben.« Ihr Tonfall wird ein wenig leiser, beinahe ehrfürchtig. »Und du hast es gespürt, nicht wahr? Die Gemeinschaft des Rudels?«

Die Erinnerung schickt einen Schauer durch meinen Körper, und ich nicke.

Egith seufzt. »Und dann hast du gemerkt, wie einfach es war, sie zu zerstören. Ein Moment der Schwäche hat ausgereicht, um die komplette Formation aus dem Gleichgewicht zu bringen.« Sie tritt näher zu mir und senkt die Stimme. »Das Rudel muss als Einheit agieren. Ein Bewusstsein. Ein Ziel. Wenn du diese Verbindung nicht aufrechterhalten kannst … werden die anderen das merken. Und die Auslese findet schon in einer Woche statt.«

Mir ist vollkommen klar, was sie damit meint. Wenn ich die Verbindung nicht aufrechterhalten kann, werde ich ausgesiebt.

»Ich kann mir vorstellen, dass Sie nur ungern diese Wette verlieren würden«, erwidere ich bitter, weil mir wieder einfällt, dass die Ausbilder Geld darauf gesetzt haben, in welchem Rudel nach Abschluss der Prüfungen die meisten Wildgebundenen übrig bleiben.

Egith lacht verblüfft auf. »Tatsächlich bist du mir inzwischen irgendwie ans Herz gewachsen, Cooper. Dich würde ich nur ungern verlieren.«

Die Worte bedeuten mir mehr, als ich zugeben will, und ich wende den Blick ab, als meine Augen auf einmal brennen. »Ich gebe mir Mühe«, versichere ich ihr.

Als sie nichts erwidert, schaue ich wieder auf. Ihr Gesichtsausdruck ist unverändert, und ich frage mich, ob sie wirklich glaubt, dass mir alles egal ist.

»Wirklich«, bekräftige ich. »Ich bin …«

»Gib dir mehr Mühe«, fällt sie mir scharf ins Wort. »Ich meine das als guten Rat, Cooper, nicht als Tadel. Gemeinschaft bedeutet Überleben. Spaltung bringt den Tod. Im Angesicht der bevorstehenden Auslese kannst du es dir nicht leisten, noch mal so aus der Formation auszubrechen.«

Denn wenn ich das tue, sterbe ich. Das Rudel wird mir kein zweites Mal vergeben. Nicht, wenn es drauf ankommt. Wenn ich zur Gefahr für sie werde, eliminieren sie mich.

Zum Wohl der Vielen.

Egiths Worte hallen in mir nach, als ich mich zum Gehen wende, und verstärken die Kopfschmerzen, die mir die furchtbare Vision beschert hat.

Mir ist klar, dass Egith recht hat. Als ich ins Wanken geraten bin und mir die Verbindung zur Rudelgemeinschaft beinahe entglitten ist, habe ich die Verwirrung und den Frust der anderen gefühlt. Heiße Wut bei einigen, als sie gesehen haben, dass die Formation durch das Versagen einer einzigen Person gefährdet ist. Selbst Izabel hat mir einen entnervten Blick zugeworfen.

Das Schlimmste an der Sache ist jedoch, dass ich es für einen kurzen Moment tatsächlich gespürt habe. Die Perfektion dieser geschlossenen Einheit verfolgt mich jetzt, als hätte ich zu lange in ein wunderschönes Licht geschaut, dessen Nachbild sich schmerzhaft in meine Augen eingebrannt hat, sodass ich es überall sehe.

Für ein paar kümmerliche Atemzüge habe ich mich gefühlt, als würde ich dazugehören. Als wäre ich Teil von etwas Größerem, als hätte ich ein bestimmtes Ziel vor Augen, als wäre ich mit anderen verbunden und geerdet. So etwas habe ich im Ostviertel nie erlebt, da war ich mein Leben lang eine Einzelkämpferin.

Doch dann kamen die Stimmen und haben mich zurück an einen Ort der Isolation und Angst geschleift.

Und diese Angst lässt mich auch nicht los, als ich den Weg in Richtung unserer Wohnquartiere einschlage. Ich glaube, die Anfälle werden schlimmer. Und häufiger. Keine Ahnung, wie ich mich auf die komplexe mentale Verbindung einlassen soll, die wir für die Prüfungen benötigen, wenn ich meinem eigenen Verstand nicht trauen kann.

Es ist nicht meine Schuld, dass die Welt urplötzlich in Blut und Schrecken versunken ist.

»Anassa«, flüstere ich ihr gedanklich zu und schlinge die Arme um mich selbst. Es fühlt sich an, als würde sie sich in meinem Geist zu mir umdrehen, und dann liegt ihre Aufmerksamkeit auf mir. »Hast du mitbekommen, was da vorhin passiert ist?«

»Etwas konkreter«, befiehlt sie.

»Ich habe Dinge gesehen. Dinge gehört«, erkläre ich. Sie reagiert mit Schweigen. »Ich weiß, dass dich eigentlich nur meine Gedanken und Gefühle durch die Verbindung erreichen sollten, aber … Nimmst du wahr, was ich wahrnehme, wenn ich das erlebe?«

Ein Hauch Zustimmung dringt zu mir durch. Das ist ein Ja. Auf einmal fühle ich mich seltsamerweise nicht mehr ganz so allein.

»Kannst du es aufhalten?«, frage ich.

»Nein. Kann ich nicht«, antwortet sie, und mir wird das Herz bleischwer, während ich auf mein Zimmer zuhalte. »Und selbst wenn, würde ich es nicht tun.«

Ich lasse sie spüren, wie sehr mich das schockiert.

»Visionen wie diese sind mächtig. Sie könnten etwas bedeuten«, erklärt sie.

»Ja, sie bedeuten, dass ich den Verstand verliere!«, entfährt es mir laut, und Wut blitzt knisternd entlang unserer Bindung auf. »Und meine Unfähigkeit, sie aufzuhalten, könnte uns beide das Leben kosten«, füge ich giftig hinzu.

Anassa ist ziemlich unbeeindruckt von meinem Gefühlsausbruch. »Lässt du mich ausreden?«

Ich stutze überrascht, weil sie vollkommen ruhig klingt. Das war kein Vorwurf, sondern eine ernst gemeinte Frage. Die Anspannung weicht aus meinen Muskeln, und ich nicke.

»Wir haben mehr Macht über unseren Verstand, als uns bewusst ist. Wenn du auf meinem Rücken sitzt, musst du dich auf unsere Verbindung konzentrieren. Lass deine Gedanken nicht abschweifen. Atme tief ein und aus, und öffne deinen Geist für die Kraft, die dich durchströmt.«

Ihre Worte lassen etwas in meinem Bewusstsein anklingen, aber ich fühle mich immer noch verloren. Meine Gedanken nicht abschweifen zu lassen, ist schwieriger, als es klingt. Ich merke immer wieder, wie mein Verstand mir entgleitet und an diesen Furcht einflößenden, weit entfernten Ort verschwindet, den meine Mutter bewohnt.

Aber ich weiß, dass Anassa versucht, mich anzuleiten. Aufrichtig. Mehr Macht über meinen Verstand, als mir bewusst ist, hat sie gesagt. Ihre Weisheit kann ich nicht einfach ignorieren. Sie ist Jahrhunderte älter als ich und lebt in dieser merkwürdigen Welt aus telepathischer Kommunikation und miteinander verbundenem Bewusstsein.

Wenn Anassa der Meinung ist, dass ich irgendwie die Kontrolle übernehmen kann, muss ich es versuchen. Mich mehr anstrengen.


Kapitel 29

In den Wochen vor der Auslese an meiner Verbindung zur Rudelgemeinschaft zu arbeiten, ähnelt der strikten Anweisung, ständig ein Gewicht in einer Hand mit mir herumzutragen und es niemals fallen zu lassen. In manchen Situationen kann ich es ausblenden. In anderen muss ich meine Herangehensweise anpassen, um Raum dafür zu schaffen.

Und in allen ist es unglaublich anstrengend.

Bei jeder Trainingsübung muss ich meine Fähigkeit unter Beweis stellen, die Verbindung aufrechtzuerhalten, und jedes Mal habe ich am Schluss stechende Kopfschmerzen.

Aber dann sind die Unterrichtseinheiten vorbei, ich kann durchatmen, und in diesen Momenten dazwischen … habe ich Killian.

Abends erzähle ich meinen Freunden irgendeine Ausrede, um bei ihm zu sein – in seinen Räumen oder in meinem. Inzwischen ist mir der Weg in seine Gemächer vertraut, und ich bin nie wieder davon abgewichen oder noch mal über das merkwürdige Relief gestolpert. Die Möglichkeit, dass ich mir das Ganze nur eingebildet habe, versuche ich zu ignorieren.

Die Zeit rinnt mir durch die Finger, und dann steht plötzlich die Auslese unmittelbar bevor.

Am Abend vor der Prüfung fühlt es sich an, als würde im Gemeinschaftsbereich eine Totenwache abgehalten werden. Alle Wildgebundenen, einschließlich mir selbst, spüren die drohende Gefahr der Auslese wie einen Schneesturm, der am Horizont aufzieht.

Wir können den Blick davon abwenden, aber aufhalten wird ihn das nicht. Morgen werden einige von uns sterben.

Niemand trinkt Alkohol, weil natürlich alle zu viel Angst haben, dass ein Kater ihre Leistung beeinträchtigt. Ein Gläschen, um die Anspannung zu mildern, ist es nicht wert, sein Leben am nächsten Tag aufs Spiel zu setzen.

Nach so vielen ausgelassenen Nächten ist die nüchterne Stimmung ehrlich gesagt ziemlich deprimierend. Satt sich zu besaufen, lenken sich die Leute auf andere Art ab – mit Kartenspielen oder Lesen. Sie haben sich in kleinen Gruppen zusammengefunden, und Tomison ist das Zentrum einer der besonders laut lachenden Runden.

Er reißt wie üblich einen Witz nach dem anderen, doch selbst er ist aufgekratzter als gewöhnlich. Ich sitze zusammen mit Izabel und Venna auf einer Couch, und jede von uns hat ein aufgeschlagenes Buch auf dem Schoß liegen. Izabel schaut immer wieder von ihrem Lesestoff auf und wirft Tomison laut seufzend verärgerte Blicke zu. Ihm fällt das nicht auf, und falls doch, geht er nicht darauf ein.

Venna klappt ihr Buch mit einem lauten Knall zu. »Ich kann nicht lesen, wenn du so angespannt neben mir sitzt«, raunzt sie Izabel an.

»Tja, und ich kann bei dem ganzen Krach hier nicht lesen«, erwidert ihre Schwester bissig und schenkt Tomison einen weiteren finsteren Blick. Dann wendet sie sich an mich. »Lenk mich ab, Meryn. Was wirst du an deinem freien Tag mit deiner Mutter unternehmen?«

Am Tag nach der Auslese bekommen die Wildgebundenen eine Pause, und alle besuchen ihre Familien im Bezirk der Gebundenen … Also werde ich natürlich auch nach Hause gehen.

»Vorausgesetzt, ich bin dann noch hier«, murmle ich.

Venna versetzt mir einen Klaps auf den Arm. »Was habe ich dir darüber gesagt, irgendwas in dich reinzunuscheln?«

»Tut mir leid«, sage ich und wiederhole meinen Satz.

Venna macht große Augen. »Positiv denken!«

Ich schenke ihr ein schuldbewusstes Grinsen. Sie hat recht. Normalerweise habe ich eher ein Problem mit zu viel Selbstbewusstsein und Sturheit. Aber der morgige Tag bringt so viele Unbekannte mit sich, dass es mich bis in die Grundfesten erschüttert. Und ich beäuge immer wieder die anderen Strategos und wäge ihre Stärken gegen meine eigenen ab.

Und frage mich, ob das reichen wird.

»Es wird reichen«, knurrt Anassa in meinem Kopf.

Natürlich ist sie davon überzeugt; sie will ja auch nicht sterben.

Ich ignoriere meine Schattenwölfin und beantworte stattdessen endlich Izabels Frage. »Wir werden vermutlich einfach zu Hause bleiben und reden. Ich habe es ein bisschen weiter als ihr, also bleibt mir wahrscheinlich gar nicht so viel Zeit mit ihr. Wann, habt ihr gesagt, müssen wir wieder im Schloss sein?«

»Bei Sonnenuntergang«, meint Izabel.

An unserem freien Tag findet abends der Ball der Erneuerung statt, ein großes Fest zur Halbzeit der Prüfungen, an dem auch der König und Adelige aus den anderen Fürstentümern teilnehmen werden.

Mein Blick wandert wieder einmal durch den Raum, und ich frage mich, wer aus unserem Rudel diesen Abend nicht mehr erleben wird, wenn ich es denn schaffe.

Nevah ist wie üblich für sich und schleift gerade wie besessen ihre Klinge mit bedächtigen Zügen, begleitet vom schrillen Kreischen von Metall auf Wetzstein. Kein einziges Mal wendet sie den Blick davon ab. Sie wäre eine Möglichkeit. Bisher weigert sie sich, Freundschaften innerhalb des Rudels zu schließen, und ist sehr offensichtlich noch in Trauer.

Perielle ist sehr still und beobachtet an Jonahs Seite geschmiegt Nevahs unablässige Bewegungen. Sie wird es wahrscheinlich nicht erwischen. Die Leute sind zwar geteilter Meinung über sie, aber sie flößt vielen Angst ein, und die Rudelmitglieder sind womöglich zu eingeschüchtert, um sich gegen sie zu stellen.

Weder Jonah noch Perielle zeigen sich heute Abend von ihrer sonst so gemeinen Seite. Sie sind in sich gekehrt, verstecken sich, genau wie der Rest von uns. Bereiten sich vor.

Als unsere Blicke sich treffen, verkrampfe ich mich automatisch. Ich bin zu angespannt. Die anderen Wildgebundenen beobachten mich genauso abschätzend wie ich sie. Unausgesprochene Fragen hängen überdeutlich in der Luft.

Wer ist stärker? Wer ist schneller? Wer ist klüger? Wer wird morgen um diese Uhrzeit tot sein?

Roddert rutschen die Spielkarten aus der Hand und verteilen sich quer über den Boden, was drei Wildgebundene instinktiv nach ihren Waffen greifen lässt, so überreizt sind alle. Er bückt sich steif, um die Karten einzusammeln.

Und in dem Moment trifft mich eine Erkenntnis. Hart. Ich könnte morgen sterben, ohne Killian gesagt zu haben, dass ich ihn wieder liebe, dass mein Herz den Weg zurück zu ihm gefunden hat.

Wochen sind vergangen, doch ich habe bisher noch nicht den Mut dazu aufgebracht. Die Worte bleiben mir jedes Mal im Hals stecken. Ich glaube, ich habe Angst davor.

Aber jetzt, in diesem Moment, ist die Angst vorm Tod größer und dröhnt in meinen Ohren wie das Heulen eines Schattenwolfs.

Was ist ein bisschen emotionale Aufrichtigkeit schon gegen Blut im Sand?

»Ich muss mal durchatmen«, sage ich zu den Zwillingen und klappe mein Buch mit Schwung zu, während ich aufstehe, um es dann auf meinen Sitzplatz zu werfen.

Izabel kommentiert das nicht, sondern gibt nur ein zustimmendes Brummen von sich. Venna streicht mir mit den Fingerspitzen übers Handgelenk, eine sanfte, beruhigende Geste, die zugleich ihre Sorge ausdrückt.

Den ganzen Weg zu seinen Gemächern überlege ich fieberhaft, wie ich die Sache angehen soll.

Killian, ich werde morgen wahrscheinlich sterben, also …

»Ich brauche ein bisschen Privatsphäre«, sage ich zu Anassa. Das hat sich mittlerweile zwischen uns gebessert. Sie hat aufgehört, mich wütend auszusperren, und ich kommuniziere im Vorfeld, wenn ich etwas an unserer Verbindung ändere.

Sie schnauft leise. Begeistert ist sie immer noch nicht, dass ich einen Teil meines Verstands vor ihr verberge, aber sie nimmt es hin – für den Moment. Ich muss mir keine Sorgen machen, dass sie mich während der Auslese anschweigt oder aktiv versucht, mich umzubringen.

Sie ist ganz offensichtlich der Meinung, dass ich das mit der Zeit ablegen werde, dass ich irgendwann nicht mehr auf so viel Anstand bestehe. Werden wir ja sehen.

Ich taste nach der mentalen Barriere und errichte die Wand zwischen uns, lasse sie aber halb durchlässig. Einige Gefühle werden weiterhin zu ihr durchdringen. Wenn ich in Gefahr bin, bekommt sie das mit. Aber meine unmittelbaren Gedanken und subtileren Emotionen bleiben bei mir.

Ich schiebe die Geheimtür auf, ohne zu klopfen. Killian sitzt am Schreibtisch und brütet über einigen Schriftstücken.

Seine Gestalt wird vom Mondlicht eingerahmt, das durch das hohe Fenster hinter ihm in den Raum fällt und seine Haare silbergolden schimmern lässt. Beim Geräusch der sich öffnenden Tür ruckt sein Kopf überrascht nach oben. Doch als er mich entdeckt, entspannen seine Muskeln sich sofort, und er lässt sich auf seinem Sessel nach hinten sinken.

Er sagt nichts, während ich auf seinen Schreibtisch zumarschiere. Die Dielen knarzen leise unter meinen Füßen, als ich das Möbelstück umrunde, bevor ich schließlich die Arme nach Killian ausstrecke. Die Füße seines Sessels scharren über den Teppich, als er zurückrutscht und so Platz für mich macht.

Wortlos heißt er mich willkommen, und ich zwänge mich zwischen seinen warmen Körper und die Tischkante, um mich rittlings auf seinen Schoß zu setzen und mich in seine Umarmung zu kuscheln.

Einen langen Moment sehen wir uns einfach nur an. Seine Hand streichelt mir über den Rücken, und ich lehne mich ein wenig dichter zu ihm. Bei der nächsten Aufwärtsbewegung zupft er leicht an meinem Hemd und schlüpft mit den Fingern unter den Saum. Das Gefühl von Haut auf Haut schickt einen wohligen Schauer durch mich hindurch, der Killian nicht entgeht.

Seine Pupillen weiten sich im Mondlicht. Er presst die Lippen aufeinander, und sein Blick wandert von meinen Augen zu meinem Mund.

»Ich liebe dich«, gestehe ich ihm. Die Worte lassen die Stille knistern wie Eis, das unter einem schweren Gewicht zunehmend nachgibt.

Keine Erklärung. Nichts weiter. Das brauchen wir nicht.

»Ich weiß«, gibt er leise zurück. Er zieht mich an sich, bis meine Hüften sich an seine schmiegen, bis seine Hitze sich zwischen meinen Beinen ausbreitet. »Ich liebe dich auch. Selbst wenn du nie zu mir zurückgekommen wärst, würde ich dich trotzdem weiter lieben.«

Ich schließe kurz die Augen und neige den Kopf nach vorn, um meine Stirn gegen seine zu lehnen. Der Duft nach Pinien steigt mir in die Nase. Sein Atem streicht über meine Wange. Sein Herz klopft gleichmäßig unter meiner Handfläche.

Es fühlt sich an, als wäre dieser Moment unausweichlich gewesen. Ich spüre, wie das sich anbahnende Aufeinandertreffen von Körpern bereits Fahrt aufnimmt, wie die Vorahnung sich tief in mir zusammenballt.

»Wenn du mich lässt, offenbare ich es morgen allen«, sagt er ernst und hält meinen Blick mit seinen tiefblauen Augen unverwandt fest.

Ich streiche mit den Fingern über seine Wange und genieße das leichte Kratzen seiner abendlichen Bartstoppeln. »Der König hat nicht schon eine adelige Braut für dich im Sinn?«

Killian packt mich an den Oberschenkeln. Hart.

»Du gehörst mir«, grollt er. »Dafür brauche ich von niemandem die Erlaubnis außer von dir.« Er zwickt mich mit den Zähnen ins Kinn, was ein heißes Pulsieren in mir weckt und dafür sorgt, dass meine Nippel sich zusammenziehen.

Doch ich lehne mich ein Stück nach hinten. »Ich mein’s ernst«, erwidere ich, weil ich wissen muss, wohin das hier führt. »Was würde er dazu sagen? Wie steht der Hofstaat dazu?«

Der Ausdruck in seinen Augen wird weicher. »Er weiß bereits, dass ich mit einer Wildgebundenen zusammen bin und dass es keine flüchtige Liebschaft ist. Und er hat keine Einwände. Ich allein entscheide darüber, wen ich liebe.«

Killians Hände stehlen sich auf meine Hüften und massieren sie beinahe rhythmisch, was meine Wahrnehmung beinahe schmerzhaft intensiv schärft. Ich spüre die Muskeln seiner Oberschenkel unter mir. Ich spüre jede seiner Fingerspitzen, die sich in meine Haut gräbt.

Meine Hüften wiegen sich ohne mein Zutun, suchen nach Reibung, und Killian entkommt ein tiefes Aufstöhnen, doch er beherrscht sich gleich wieder.

»Kätzchen«, murmelt er. »Gib mir die Erlaubnis, der Welt zu verkünden, dass du zu mir gehörst, und ich werde genau das tun.«

Ich werde mitgerissen, weit hinaus aufs offene Meer. Sein Blick bohrt sich erneut in meinen, und ich versinke im Blau seiner Augen. Die Tragweite dessen, was er mir anbietet, überfordert mich.

Aber damit kann ich mich gerade nicht befassen. Ich will einfach nur mal durchatmen. Er soll mich hier wegbringen. Der Tod lauert am Horizont, und er ist ein geduldiger Jäger.

Ich stimme nicht zu. Ich lehne aber auch nicht ab.

Stattdessen sage ich: »Finde Saela für mich, falls ich morgen sterbe. Bring sie in Sicherheit.«

Killians Griff wird fester, als könnte er mich allein durch seine Berührung schützen. »Ich schwöre es, Meryn.«

Dankbarkeit, Verzweiflung, Angst und Liebe verschwimmen miteinander und reißen mich in die Tiefe. Killian zieht mich im gleichen Moment an sich, als ich mich nach vorn lehne.

Es ist ein rauer, beinahe schmerzhafter Kuss, während wir uns stürmisch aneinander festklammern. Als ich ihm sacht in die Lippe beiße, erwidert er es sofort und entlockt mir damit ein Stöhnen. Ich dränge mich ihm entgegen und zerre an seiner Kleidung.

Ich brauche das hier, brauche ihn.

Er senkt den Kopf und küsst sich über meinen Hals, was das Tempo ein wenig drosselt. Seine Finger schieben sich in meine kurzen Haare, und er zieht meinen Kopf nach hinten, um sich mehr Raum für seine zärtlichen Berührungen zu verschaffen. Ich atme zittrig ein und kralle mich in seine Schultern, als seine Lippen einen lustvollen Blitz tief in mein Inneres schicken.

Die plötzliche Veränderung unserer Dynamik beruhigt meine Nerven. Ich lasse mich darauf ein, löse mich von der Verzweiflung und wende mich dem zu, was darüber hinausgeht. Etwas, das von Dauer sein wird.

Etwas, das der Morgendämmerung trotzt.

Killian lehnt sich auf seinem Sessel zurück. Seine Haare sind zerzaust, seine Lippen wund, und er umfasst meinen Hintern mit beiden Händen, während er mich mit lustverhangenem Blick betrachtet.

»Ausziehen«, befiehlt er.

Mein Schlucken ist deutlich zu hören. Ich lecke mir über die Lippen, die noch von unserem leidenschaftlichen Kuss pochen.

Er sieht es, und in seinem Blick lodert ein Feuer auf. »Jetzt sofort, Kätzchen.«

Ich steige hastig von seinem Schoß. Killian lehnt sich nach vorn und krempelt langsam die Ärmel seines Hemds bis zu den Ellenbogen auf, während er beobachtet, wie ich mir die Jacke über die Schultern streife. Sobald ich mein Hemd aufknöpfe, stützt er sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab, und die Muskeln seiner Unterarme spannen sich an, als er die Hände zu Fäusten ballt.

Mein Blick huscht nach unten. Er ist sehr offensichtlich hart unter seiner Kleidung, und ich frage mich, ob seine Beherrschung wohl auch nur noch am seidenen Faden hängt. Als ich schließlich von der Taille aufwärts nackt bin, bekomme ich meine Antwort darauf.

Killian gibt ein weiteres Grollen von sich und reibt sich mit einer Hand durch den Stoff seiner Hose. Der Anblick sorgt dafür, dass sich Hitze zwischen meinen Beinen sammelt, und als ich meine Unterwäsche über die Hüften schiebe, ist sie bereits unglaublich feucht.

Killian wischt mit einer ausladenden Geste über seinen Schreibtisch, um Platz zu schaffen. Papiere rascheln, und ein paar Sachen landen mit dumpfen Geräuschen auf dem Teppich.

»Setz dich«, weist er mich an.

Ich trete aus dem Kleiderhaufen zu meinen Füßen und schlendere auf ihn zu. Langsam. Anmutig. Wie ich dieses Gefühl liebe – wenn er mich so ansieht, bin ich grazil. Ich darf grazil sein. Darf meine zerbrechliche Seite zeigen, ohne zu riskieren, tatsächlich zu Bruch zu gehen.

Die Schreibtischplatte fühlt sich kühl auf meiner Haut an, als ich mich hochziehe. Wenn ich hier fertig bin, wird das reine Chaos auf ihr herrschen.

Ich warte geduldig, doch Killian rührt sich nicht. Er sitzt auf seinem Sessel wie auf einem Thron und lässt den Blick träge über meinen Körper wandern. Das ist pure Folter, wenn zwischen meinen Beinen sowieso schon ein sehnsüchtiges Ziehen pulsiert.

Ich beiße mir auf die Lippe und spreize die Beine weiter, was seine Aufmerksamkeit auf einen Schlag nach unten lenkt. Als ich die Finger hauchzart über meine empfindsamste Stelle tanzen lasse, entweicht ihm ein unterdrücktes Stöhnen, und er wischt sich mit einer Hand über den Mund.

»Fass dich an«, knurrt er und deutet mit dem Kopf in die entsprechende Richtung.

Ich gehorche. Und es ist abgrundtief unbefriedigend. Es gefällt mir, seinen Blick auf mir zu spüren. Es gefällt mir, wenn er aussieht, als würde er jeden Moment die Fassung verlieren. Aber ich hasse es, dass er sich nicht nimmt, was er will.

Ich will vergessen, was mir morgen bevorsteht. Ich will, dass er meine Sinne vollkommen vereinnahmt. Mir hilft zu vergessen.

Dennoch bebe ich innerhalb kürzester Zeit heftig. Schweiß kitzelt auf meiner Stirn. Killian atmet inzwischen schwer durch die Nase und fährt sich mit einer Hand durch die Haare.

Die ersten Ausläufer eines sanften Orgasmus rinnen durch meinen Körper. Ein Kribbeln breitet sich über meine Oberschenkel aus, deren Muskeln sich unwillkürlich anspannen, und ich stöhne heiser auf. Das raubt ihm schließlich die Beherrschung.

Abrupt springt Killian auf und umfasst meine Beine, um sie weiter auseinanderzudrücken. Das leichte Ziehen entlockt mir ein noch lauteres Stöhnen, und ich biege den Rücken durch, als er meine Finger ablöst, indem er sein Becken an meinem reibt.

Killian drängt mich nach hinten, bis ich mit einem dumpfen Laut auf seinem Schreibtisch lande. Ich sehe zu ihm auf, während ich immer noch an der Klippe entlangbalanciere, und es erregt mich, wie er immer noch voll bekleidet über mir aufragt. Dann spüre ich seine flache Hand auf mir und zwei Finger, die in meine Feuchtigkeit eintauchen. Ich schreie leise auf und versuche, ihn mit den Beinen näher an mich zu ziehen.

»Schließ die Augen, Kätzchen«, sagt er.

Doch ich wimmere und schüttle den Kopf. Der Anblick seiner lustverhangenen Augen ist zu schön, um ihn aufzugeben. Zur Strafe zieht er seine Hand weg.

»Jetzt, Meryn. Du willst es. Ich weiß, dass du es willst.«

Ich beiße mir erneut auf die Lippe. Meine Hüften heben sich ihm entgegen, doch er drückt sie nach unten und hält sie auf der Tischplatte fest, damit ich mich nicht an ihm reiben kann. »Ich …«

Auf Killians Mund breitet sich langsam ein Lächeln aus. »Mach die Augen zu, Kätzchen. Ich kümmere mich um dich.«

Ich soll mich ihm hingeben. In Ordnung. Ich atme zittrig aus und schließe zögernd die Augen. Im gleichen Moment lässt er lobende Worte wie einen Regen aus Küssen auf mich niedergehen. Ein wohliger Schauer durchläuft mich, und ich ächze, als seine Hände über meine Oberschenkel wandern. Er lehnt sich über mich, das höre ich am Knarzen der Bodendielen.

»Braves Mädchen«, flüstert er an meiner Haut. Und seine Lippen schließen sich um eine meiner Brustwarzen.

Ich kralle mich mit einem sehnsüchtigen Laut in seine Haare und halte ihn an Ort und Stelle, während seine Zunge meinen Nippel umkreist. Seine Hüften schmiegen sich an meine, und seine raue Kleidung fühlt sich so herrlich auf den Innenseiten meiner Oberschenkel an.

Das Wissen, dass er angezogen ist, während ich nackt mit geschlossenen Augen und ihm vollkommen ausgeliefert auf seinem Schreibtisch liege, macht etwas mit mir.

»Lass die Augen zu, egal, was passiert, Meryn«, weist Killian mich an.

»J-Ja«, bringe ich krächzend hervor und werde von einem Beben nach dem anderen überrollt.

Seine Hände streichen über meine Seiten nach oben. Und dann ist da nur noch ein kalter Lufthauch, und er ist weg. Ich wimmere protestierend und strecke blind die Hände nach ihm aus. Die Augen darf ich nicht öffnen. Im Moment gibt es nur Dunkelheit und seine Berührung.

»Killian«, flehe ich.

Ein dunkles Lachen fährt mir direkt in die Körpermitte, und meine Muskeln spannen sich lustvoll an. Ich lege eine Hand auf meinen Oberkörper, massiere meine Brust und kneife mir in den Nippel. Dass ich Killian nicht mehr spüre, lässt mein Verlangen auflodern und löscht aus, was von meiner Angst noch übrig war. Der Rest der Welt um uns herum versinkt.

Zurück bleibt nur gespannte Erwartung.

Wo fasst er mich an, wenn er zurückkommt?

Genau da, wo ich ihn brauche, lautet die Antwort. Er muss auf die Knie gegangen sein, denn plötzlich spüre ich seine heiße Zunge zwischen meinen Beinen.

Ich gebe einen überraschten Aufschrei von mir, und der Laut meiner Lust mischt sich mit dem Stöhnen, das ihm entfährt, als er mich schmeckt. Jedes Streicheln seiner Zunge lässt unglaubliche Empfindungen durch meinen Körper pulsieren.

Eine seiner Hände gleitet über die Innenseite meines Oberschenkels. Die andere ist ein Geist, verloren in der Dunkelheit, bis sich auf einmal zwei Finger zu seiner Zunge gesellen, die hauchzart die Außenseite meiner Vulvalippen necken.

Der sanfte Orgasmus, der sich zuvor in mir aufgebaut hat, verwandelt sich in etwas ganz anderes.

Seine Zunge dringt tief in mich ein, findet dann jedoch meine Klitoris. Er saugt an ihr und lässt damit einen erregten Laut in meiner Kehle aufsteigen. Dann schiebt er die beiden Finger in mich und krümmt sie leicht, bewegt die Hand vor und zurück und erwischt einen Punkt in mir, der den Aufschrei aus meiner Kehle befreit.

Ich werde von meinem Höhepunkt mitgerissen, genau hier auf seinem Schreibtisch, halte die Augen aber weiterhin gehorsam geschlossen. Es gibt nichts mehr außer meiner Lust. Nichts mehr außer Killian und dem Versprechen, das in seiner Berührung mitschwingt.

Er hält still, während meine Muskeln sich für einen unendlich langen, quälenden Moment verspannen. Und als ich langsam wieder runterkomme, bewegen sich seine Finger wieder mit einem unanständigen Geräusch in mir und dehnen meinen Höhenflug zusammen mit den langsamen Strichen seiner Zunge noch einmal aus.

Ich stöhne und streiche ihm liebevoll durch die Haare. Doch da entzieht er sich mir erneut. Ich höre, wie er die Knöpfe seiner Hose öffnet, und bevor ich auch nur seinen Namen sagen kann, fasst er mich an den Hüften, bevor er in mich eindringt und die Hitze seines großen Schwanzes mich ausfüllt.

Ich reiße die Augen auf und stoße schwer den Atem aus. Als ich die zitternden Hände nach ihm ausstrecke, finde ich Halt an seinen Handgelenken.

»Meryn«, knurrt er grinsend. Beinahe provozierend.

Ich verschlucke mich, und ein leicht überdrehtes Lachen platzt aus mir heraus. Mein Orgasmus pulsiert noch in mir, kribbelt auf meiner Haut und macht alles viel intensiver.

Killian wartet jedoch nicht. Er stößt schnell und tief in mich, mein Körper muss sich ihm anpassen, sodass ich kaum noch weiß, wo oben und unten ist. Sein Anblick, wie er sich dabei über mich lehnt und seiner Lust freien Lauf lässt, treibt mich wieder höher hinauf.

Ich stöhne erneut und ziehe ihn zu mir. Mit einem Ächzen löst er eine Hand von meiner Hüfte und umfasst stattdessen meinen Arm, um mich mit einem Ruck aufzurichten und an seine Brust zu drücken.

Die veränderte Position sorgt dafür, dass er bei jedem Stoß über meine Klit reibt, und mein abflauender Orgasmus baut sich ein weiteres Mal in mir auf. Die lustvolle Welle ist nie ganz abgeebbt. Sie wurde nur einen Moment lang etwas flacher. Doch jetzt will mich direkt die nächste mitreißen, als die erste sich zurückzieht.

Ich stammle einen erstickten Fluch.

Der Schreibtisch rutscht ein Stückchen über den Boden, und noch ein paar Dinge machen einen Abgang von seiner Platte.

Ich halte nichts zurück, lasse mich ganz von ihm einnehmen. Der Höhepunkt kommt immer näher, sogar noch schneller als der erste.

»Du gehörst mir, Meryn«, raunt er mir heiser zu, und die Worte werden vom Anspannen seiner Muskeln unterbrochen, als er sich in mir versenkt. »Du bist ganz und gar mein.« Seine Hüften behalten ihren unablässigen Rhythmus bei.

Ich nicke wimmernd. »Ich liebe dich.« Mein Körper bewegt sich im Einklang mit seinem, kommt jedem Stoß seines Beckens entgegen. Versucht, ihn tiefer in mich zu ziehen. Diesen ohrenbetäubend stillen Zustand noch einmal zu erreichen, in dem nichts anderes existiert außer Killians Körper an und in meinem.

»Ich will spüren, wie du kommst, Kätzchen«, sagt er.

Ich kann nur schwach nicken, bin zu abgelenkt vom Anblick unserer Körper. Doch Killian gibt einen unwilligen Laut von sich, schließt eine Hand um meine Kehle und zwingt mich mit leichtem Druck dazu, ihm wieder in die Augen zu sehen. »Lass los. Jetzt.«

Meine Reaktion erfolgt umgehend. Alles in mir spannt sich an. Mein Mund öffnet sich, doch dieses Mal zu einem stummen Aufschrei. Für mehr fehlt mir die Luft.

Befriedigung spiegelt sich auf Killians Miene wider, als ich ihn pulsierend eng umschließe, woraufhin ein Beben seinen Körper durchläuft. Er kostet das Gefühl aus, und der härtere Takt seiner Bewegungen kommt mir vor wie ein wortloses Lob. Seine letzten Stöße sind pure Leidenschaft. Hemmungslos.

Und dann fühle ich, wie er heiß in mir kommt. Seine Muskeln verkrampfen sich unter seiner Kleidung, und er versinkt so tief in mir, wie er kann.

Du gehörst mir, hat er gesagt. Ich klammere mich an seine Schultern, weil ich mich sonst auflöse und nichts als Befriedigung und Schweiß von mir übrig bleibt.

So verharren wir reglos bis auf das atemlose Heben und Senken unserer Oberkörper. Ich bin ein bisschen wund, weil es so rau zur Sache gegangen ist. Ich liebe das Gefühl. Langsam streiche ich mit den Händen über seine Schultern und seinen Hals hinauf, um sie in seine Haare zu schieben.

»Killian«, hauche ich. Ein albernes Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, als er den Kopf hebt.

Und auf seiner Miene ebenso. »Verdammt«, bringt er heiser hervor und mich damit zum Lachen. Doch als der unbeschwerte Moment vergeht, verblasst sein Lächeln. »Ich …« Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Meryn, morgen wirst du …«

Ich lege ihm einen Daumen auf die Lippen. »Schon in Ordnung«, flüstere ich.

Er glaubt mir nicht. Kann er gar nicht. Aber er hebt mich mühelos von seinem Schreibtisch, woraufhin ich die Beine um seine Hüften schlinge und mich von ihm zum Bett tragen lasse.

»Ich bin noch nicht mit dir fertig. Ich kann nicht anders«, raunt er an meiner nackten Schulter.

»Gut«, erwidere ich mit einem Nicken und gebe ihm einen Kuss auf den Hals.

»Noch einmal, dann lasse ich dich schlafen«, verspricht er.

Ich ziehe sein Gesicht zu mir und küsse ihn ausgiebig. »Noch einmal.«

»Na ja …« Er schenkt mir ein kleines Lächeln. »Für dich vielleicht zweimal.«

Dann wirft er mich aufs Bett, was mich zum Grinsen bringt.

Danach lausche ich dem Klang seines Herzschlags unter meinem Ohr und schlafe gleich darauf ein. Ein traumloser Schlummer umfängt mich, das Gewicht seines Arms lässt mich zur Ruhe kommen, und die Erschöpfung von so gutem Sex tut ihr Übriges dazu.

Ein Schrei gellt in meinen Ohren und lässt mich hochschrecken.

Erst denke ich, dass er nicht real ist.

Vielleicht ist es mein Versagen, das mich nun mit dem schrillen Laut heimsucht, den ich in jener Nacht nicht gehört habe, als ich Saela hätte schützen müssen.

Ich schaue mich panisch im dunklen Zimmer um, und mein Herz hämmert wie wild in meiner Brust. Als der Schlaf mich langsam freigibt, erinnere ich mich wieder, wo ich bin.

Ich spüre Druck auf der Barriere in meinem Verstand; Anassa wurde von meiner Angst geweckt. Schnell erwidere ich ihn und sage ihr damit, dass ich nicht in Gefahr bin.

Killian schläft noch tief und fest, seine Atmung ist tief und gleichmäßig.

»Hey«, flehe ich leise und rüttle ihn sanft.

Er brummt leise und öffnet träge die Augen. Seine Haare sind zerzaust und seine Lider schwer. »Was? Meryn?«

»Hast du das gehört?«, frage ich. Der Schrei ist durch die Gänge gehallt. Er klang zu echt, zu nah.

Killian blinzelt langsam. »Was gehört?« Seine Stimme ist noch heiser vom Schlaf.

»Da war ein …«

Ein weiterer Schrei fährt mir durch Mark und Bein. Ich zucke heftig zusammen, und Gänsehaut breitet sich auf meinem nackten Körper aus.

Doch zu meinem bodenlosen Entsetzen reagiert Killian in keiner Form. Er setzt sich auf, und seine Sorge lässt ihn schnell wacher werden. Aber seine Aufmerksamkeit liegt ganz auf mir – nicht auf der Tür, aus deren Richtung der Laut kam.

»Meryn? Rede mit mir.«

Ich fröstle, als seine Hände sich um meine Schultern schließen. Und dann trifft mich die Erkenntnis wie ein Schwall Eiswasser. Er war nicht real. Killian hat ihn nicht gehört. Nichts davon war real. Nicht die Stimmen, die meine Mutter hört. Nicht das Blut, das ich beim Training gesehen habe. Das hier auch nicht.

»Ich dachte, ich hätte was gehört«, erwidere ich matt.

Killians Schultern entspannen sich. Meine Angst interpretiert er jedoch falsch. »Wenn dich hier jemand sieht, beschütze ich dich. Ich sorge dafür, dass es nicht rauskommt, wenn du das noch nicht willst.«

Ich schlucke und lasse mich in die weichen Kissen zurückfallen. Er legt sich wieder neben mich. »Danke«, flüstere ich. Ich erkläre ihm nicht, dass er mich nicht schützen kann. Nicht davor.

»Schlaf. Du brauchst deine Kraft«, murmelt er und überlässt sich bereits selbst wieder seinen Träumen.

Ich schmiege mich an ihn. So nah, dass ich mir fast einreden kann, dass der Schrecken des morgigen Tags mir nichts anhaben kann. Und der Schrecken meines restlichen Lebens auch nicht.

Denn eine grausame Tatsache hallt zusammen mit den Phantomschreien in meinem Kopf wider: Selbst wenn ich die Auslese überlebe, verhindert das nicht, dass ich meiner Mutter in den Wahnsinn folge.


Kapitel 30

Im Verlauf der restlichen Nacht wache ich immer wieder auf und finde nicht mehr zurück in die tiefe Erholung von vorher. Wenn ich nicht über die Phantomschreie grüble, kehrt mein Verstand zu der Prüfung zurück, die vor mir liegt – hin und her, ein fieser Kreislauf.

Kurz vor Morgengrauen schleppe ich mich in mein eigenes Zimmer zurück und falle dort noch einmal für ein paar Stunden in traumlosen, unruhigen Schlaf.

Am späten Nachmittag finden wir uns in der Arena ein. Ernst und schweigsam nehmen die Strategos Aufstellung – 23 Wölfe und Reiter in einem perfekten Kreis.

Die Arena wirkt im schräg einfallenden Sonnenlicht unwahrscheinlich groß, die Tribünen sind bereits voll besetzt mit Zuschauern, die sich angeregt unterhalten. Mehr Leute als bei der Verständigung. Zieht das Versprechen auf garantiertes Blutvergießen sie an? Die Adeligen in ihrem feinen Zwirn belegen die oberen Ränge, die restlichen Wildgebundenen die unteren Sitzreihen.

Da die Auslese für jedes Rudel einzeln durchgeführt wird, warten die drei anderen Rudel während jeder Runde auf der Tribüne. Natürlich haben wir das kürzeste Streichholz gezogen.

Die Strategos machen den Anfang.

Die Galerie mit dem Podium des Königs nimmt einen Großteil der Westseite ein und ist mit prächtigen Stoffen in königlichem Purpur und Gold ausgestattet. König Cyril sitzt mit trügerischer Gleichmütigkeit auf seinem aufwendig gestalteten Thron, und das berühmt-berüchtigte Schwert mit Wolfsknauf steckt in einer Scheide an seiner Hüfte.

Auf dem Schoß des älteren Manns sitzt Audelie, eine Phylax-Wildgebundene. Sie ist die … Favoritin, die er sich für die Dauer der Ausbildungszeit ausgesucht hat. Nicht sehr verwunderlich, sie ist atemberaubend schön mit ihren langen dunklen Haaren und strahlend smaragdgrünen Augen. Er begrapscht ihre Brust über ihrer Kleidung, sie schenkt ihm ein breites, nachsichtiges Lächeln, und mir dreht sich der Magen um.

Sie ist die überdeutliche Erinnerung daran, dass wir für den König bloß Objekte sind, die seiner Unterhaltung und seinem Vergnügen dienen.

Doch selbst Audelie trägt heute ihre lederne Kampfuniform. Sie mag seine Favoritin sein, aber sie ist auch Mitglied eines Rudels und muss die Auslese durchlaufen, wenn sie an der Reihe ist.

Killian steht zur Rechten seines Vaters und zieht meinen Blick auf sich, obwohl ich das vermeiden wollte. Seine Anwesenheit spendet mir Trost, bereitet mir aber auch Sorge. Ich will nicht, dass er mich heute sterben sieht, aber wenn die Sache den Bach runtergeht, ist sein Gesicht wenigstens das Letzte, was ich wahrnehme.

Auch Stark befindet sich auf seinem Ehrenplatz auf der Galerie des Königs, komplett in Schwarz gekleidet, und seine dunklen Haare sind ordentlich nach hinten gekämmt. Unsere Blicke begegnen sich wie üblich, und die hintergründige Selbstzufriedenheit in seinem Blick sagt alles.

Heute ist dein Todestag, Prinzessin.

Das löst eine wahre Lawine gewalttätiger Impulse in mir aus, woraufhin sich die Schatten in den Ecken der Arena ausdehnen und merkwürdige Formen annehmen. Ausnahmsweise bin ich fast froh, dass der Bastard dabei ist. Dieses bisschen zusätzliche Motivation brauche ich, um dem Mistkerl das Gegenteil zu beweisen.

Hoffentlich.

Ich beiße die Zähne zusammen und richte mich kerzengerade auf. Wenn ich heute sterbe, dann sicher nicht kampflos.

Ich wende mich Anassa zu und spüre, wie sich ihre Raubtiersinne schärfen.

Sie fängt meinen Blick auf, als ich ihr eine Hand auf die Schulter lege. »Bleib auf meinem Rücken, egal, was passiert.«

Mir bleibt jedoch keine Zeit, ihr zu antworten.

Alle Wölfe sehen gleichzeitig zum König hoch, als würden sie auf ein lautloses Signal reagieren. Er hält die Schattenklinge in den Händen und rammt sie, wie schon bei der Präsentation, vor seinen Füßen in den Boden.

Damit beginnt die Prüfung.

Mit einem Satz bin ich auf Anassas Rücken und öffne mich unserer Verbindung. Ganz kurz blitzt etwas auf, das zwischen ihr und den anderen Wölfen vor sich geht. Keine richtigen Worte, eher Absichten und Einschätzungen. Heute gewähren sie keinem Reiter Zugriff auf die Rudelgemeinschaft; die Gelegenheit, sie mit unserem Können zu beeindrucken, ist vorbei.

Mir kommt die erschreckende Erkenntnis, dass sie gerade entscheiden, wer zum Ziel wird – wer von uns sterben muss, um das Rudel zu stärken.

Falls sie zu einer Übereinkunft kommen, kriege ich davon nichts mit.

Die Wölfe setzen sich in Bewegung, umkreisen und passieren einander in einem bizarren Tanz, der für menschliche Augen keinen Sinn ergibt. Aber sie verfolgen damit ein schauriges Ziel, und das spiegelt sich in den angespannten Muskeln ihrer Hinterbeine wider.

Eine Bewegung erregt meine Aufmerksamkeit, und im nächsten Moment bricht Chaos los. Ein massiger silberner Wolf greift Anassa von der Seite an. Das ist Pietr, einer von Perielles Freunden.

Anassa weicht ihm aus, schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, und ich konzentriere mich voll und ganz darauf, nicht von ihrem Rücken geschleudert zu werden. All meine Sinne sind auf unsere Verbindung gerichtet.

Unsere Gedanken finden mit einem seltsamen, mentalen Klicken zusammen, und plötzlich bewegen wir uns als Einheit.

Wir fahren mit einer perfekt synchronen Drehung zu unserem Angreifer herum, und ich bekomme am Rand mit, wie der König sich auf seinem Platz nach vorn lehnt und sein merkwürdiges Schwert im schwindenden Licht des Tages glänzt.

Dann verschmilzt mein Bewusstsein mit Anassas. Es gibt keinen König mehr, kein Publikum.

Jetzt gibt es nur noch die Auslese.

Pietrs Wölfin stürzt sich mit wahnwitziger Geschwindigkeit auf uns und springt immer wieder vor und zurück, während die anderen Tiere uns einkreisen. Wir wurden ausgewählt – werden wieder einmal zum Ziel aufgrund meiner Schwäche.

Unsere Entschlossenheit verhärtet sich zu der Bereitschaft zum Töten. Purer Instinkt fließt durch unsere Verbindung – wann wir uns ducken, wann wir ausweichen, wie wir unsere immense Muskelmasse einsetzen, um Pietrs silberne Wölfin aus dem Tritt zu bringen. Wir sind ein Körper, ein Verstand, und wir bewegen uns, als würden wir seit Jahren miteinander trainieren und nicht erst seit ein paar Wochen.

Doch dann sind wir nicht mehr nur bereit zum Töten, als sich ein wildes Kribbeln in uns ausbreitet, das ich abwesend als Freude identifiziere. Der Spaß eines Raubtiers an der Jagd, wenn es kurz davor ist, Beute zu schlagen.

Berauschender Nervenkitzel durchflutet uns, als Anassas Zähne sich in die Flanke von Pietrs Wölfin graben. Der Geruch von heißem Blut steigt ihr in die Nase, erfüllt von tausend uralten Botschaften. Ich schmecke ihn auf ihrer Zunge, spüre die Tropfen, die ihr Fell sprenkeln.

Die silberne Wölfin weicht zurück, schüttelt den Schmerz ab, doch ihr Reiter hält sich auf ihrem Rücken. Unser Kampf hat gerade erst begonnen, aber das erste Blut ist geflossen.

Die Jagd ist eröffnet.

Überall um uns herum kommt es zu Ausbrüchen von Gewalt. Wir wenden uns als Einheit zwei anderen gebundenen Paare zu, die sich Pietr anschließen, um Anassa mit einem koordinierten Angriff zu Fall zu bringen.

Eine von ihnen ist Perielle mit ihrem Schattenwolf. Sie sitzt hocherhobenen Hauptes und stolz auf ihrem Reittier. Auf ihrem Hals hat Jonah deutlich sichtbare Knutschflecke hinterlassen.

Unsere Konzentration wird rasiermesserscharf. Perielle strahlt Selbstvertrauen aus – Arroganz.

Schwäche.

Wir riechen es an ihr. Sehen es in dem unbarmherzigen Schimmern in ihren Augen.

Und die anderen ebenso.

Für solches Getue ist in einem Rudel kein Platz. Rudel verlangen Gemeinschaft, doch Perielles Hang zur Grüppchenbildung und Grausamkeit wird uns immer spalten. Dass ihre Wölfin einen Gefährten hat, spielt keine Rolle. Das ist ein Opfer, das zum Schutz der Strategos erbracht werden muss.

Ich höre Anassas Anweisung an die anderen Wölfe, und im gleichen Moment kommt auch mir das Wort über die Lippen. »Sie.«

Ihre Entscheidung ist auch meine. Schatten säumen mein Blickfeld und wecken meinen Hunger nach Perielles Tod.

Sie bekommt nicht mit, wie die Aufmerksamkeit der Wölfe sich auf sie richtet und ein tödliches Urteil über sie gefällt wird – aber ihr Wolf spürt es.

Mit einer einzigen, eingeübten Bewegung wirft Perielles Wolf sie ab. Die junge Frau landet hart im Dreck – direkt vor den Füßen der drei anderen Wölfe. Anassa stürzt sich auf sie, ihre gewaltigen Kiefer schließen sich um Perielles Kehle. Ich sehe noch den schockierten Gesichtsausdruck der Frau, kurz bevor Anassas Fänge Muskeln und Sehnen zerfetzen. Blut spritzt im hohen Bogen durch die Luft, als die anderen Wölfe sich daranmachen, Perielle den Rest zu geben.

Mein Verstand löst sich entsetzt mit einem Ruck von Anassa, als mir klar wird, dass die Wölfe das von Anfang an geplant und abgesprochen haben. Unser Kampf mit Pietr war eine Ablenkung – ein Köder, um Perielles Arroganz hervorzulocken. Um ihre Schwäche zu beweisen. Sie war schon vor unserem Eintritt in die Arena dem Tod geweiht.

»Konzentrier dich!«, herrscht Anassa mich in meinem Kopf an, wütend darüber, dass ich mich zurückgezogen habe.

Mein Überlebensinstinkt stellt unsere Verbindung wieder her. Ich darf nicht riskieren, meine Wölfin gegen mich aufzubringen – sonst ende ich wie Perielle, die leblos im Sand der Arena liegt und deren Blut die Abflussrinnen im Boden tränkt.

Perielles Wolf lässt sich neben sie sinken, als die zerstörte Bindung sie beide tötet.

Die beiden anderen Wölfe lassen uns stehen und gesellen sich wieder zu den anderen und ihrem tödlichen Tanz.

Anassas Zufriedenheit durchflutet meinen Körper. Es liegt keine Grausamkeit darin – nicht im eigentlichen Sinn. Aber Genugtuung. Dankbarkeit, dass eine wichtige Aufgabe effizient erledigt wurde.

Das Rudel geht daraus gestärkt hervor.

Es bleibt jedoch keine Zeit, das weiter zu verarbeiten. Die Wölfe rücken wieder dichter zusammen, und das Ritual geht weiter. Wölfe und Reiter mustern einander mit kalten Blicken auf der Suche nach dem nächsten Ziel.

Das ist schnell gefunden.

Binnen weniger Sekunden haben die Wölfe ein neues Opfer, das sie nun einkreisen. Erschüttert stelle ich fest, dass es sich um Nevah auf dem Rücken ihrer grausilbernen Wölfin handelt. Ihre dunkelbraunen Locken wippen hin und her, als sie hektisch den Kopf dreht und sich mit weit aufgerissenen Augen nach Hilfe umsieht.

Izabel und Tomison sind in ihrer Nähe, und mit ein paar großen Sätzen sind ihre Wölfe an Nevahs Seite, um sie gegen das angreifende Rudel zu verteidigen. Nevah mag unterkühlt sein, aber sie ist nicht schwach – sie hat den Tod nicht verdient.

Zu meinem Erstaunen driftet Anassas Zustimmung durch die Verbindung zu mir. Sie hört in diesem Punkt tatsächlich auf mich, stürzt sich ohne zu zögern ins Getümmel und fegt zwei Angreifer beiseite.

Ich sehe Nevahs Überraschung und Erleichterung, als ihr klar wird, dass wir ihr zu Hilfe kommen. Dann verhärtet sich ihre Miene, und ein entschlossener Ausdruck tritt in ihre Augen.

Ganz genau, du wirst heute nicht sterben.

Vier gegen achtzehn sind ziemlich schlechte Aussichten für uns, aber zu meiner Verblüffung ziehen sich die anderen fast sofort zurück. Nevah und ihre Wölfin setzen sich an die Spitze unserer Gruppen, und sie wehrt allein zwei, drei potenzielle Angreifer ab. Izabel, Tomison und ich halten uns bereit, falls sie Unterstützung braucht.

Wieder schnappe ich Bruchstücke der Verständigung zwischen Anassa und den anderen Wölfen auf – gerade genug, um zu verstehen, dass sie nicht gegen uns vier antreten wollen, wenn wir Nevah für würdig halten.

Einen Moment lang denke ich, das war’s, doch die Wölfe belehren mich eines Besseren. Bevor die Prüfung endet, fallen zwei weitere Paare, deren Tod offenbar schon im Vorfeld beschlossene Sache unter den Schattenwölfen war.

Als das Dröhnen eines Horns das Ende der Auslese der Strategos verkündet, ist der Arenaboden wieder einmal voller Blut und Körperteile.

Zwanzig gebundene Paare haben es überstanden. Aber die Kämpfe sind noch nicht vorbei; drei Rudel stehen noch aus.

Während Diener unter dem Jubel der Menge die Leichen wegschaffen, stupst Anassas Verstand gegen meinen und bietet mir etwas an, das sich fast wie … Trost anfühlt.

»Wir haben überlebt«, sage ich erleichtert. »Aber das war trotzdem scheiße.« Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich wieder Perielles schockierte Miene vor mir, kurz bevor ihr die Kehle rausgerissen wurde. Es ging alles so schnell, dass sie gar nicht richtig mitbekommen hat, was vor sich ging.

Und ihr Blut klebt an meinen Händen.

»Ich bereue nichts«, meint Anassa. »Und du solltest es auch nicht. Aber dass du Nevah zu Hilfe gekommen bist, war eine gute Entscheidung.«

»Nevah wäre auch prima ohne uns klargekommen«, erwidere ich und beobachte die Frau, die sich gerade von ihrer großen Wölfin verabschiedet. Sie besitzt unglaublich viel innere Stärke. Ich hoffe, dass sie den Rest von uns jetzt etwas mehr an sich heranlässt. Dass sie begreift, dass man auch aus Freundschaft Kraft ziehen kann.

Anassa nickt mir zu und strömt dann mit dem Rest der Strategos-Schattenwölfe durch die große Tür, durch die sie zurück auf die Terrassen ihres Rudels gelangen. Ich reihe mich neben Izabel und Tomison ein, als wir zur Tribüne gehen, um von dort aus dem Rest der blutigen Prüfung zuzuschauen.

Als wir uns den Sitzplätzen nähern, wandert mein Blick nach oben, angezogen wie von einem Leuchtfeuer, zu Killian auf der Galerie.

Ich kann nicht anders; ich lächle ihm zu, und auf seinem schönen Gesicht erscheint ein breites Grinsen. Und er zeigt mir kurz einen Daumen nach oben, was mit Sicherheit niemandem auffällt.

Ich habe es geschafft. Ich habe überlebt. Wir bekommen mehr Zeit miteinander. Ich habe mehr Zeit, Saela zu retten.

Doch nachdem ich mich auf meinem unbequemen hölzernen Sitz niedergelassen habe, stellen sich mir die Nackenhaare auf. Stark beobachtet mich aus zusammengekniffenen Augen und hat die Arme vor der Brust verschränkt. Selbst auf diese Entfernung treten die dunklen Kill-Tattoos auf seinen Händen deutlich hervor.

Er hat uns gesehen.


Kapitel 31

Trauer lastet schwer auf uns, als wir nach der Auslese in die Lounge der Strategos zurückkehren. Es wird nicht viel geredet, aber wir rücken trotzdem zusammen. Selbst die, die sich normalerweise abkapseln wie Nevah, suchen jetzt den Trost in der Gruppe. Auch ich fühle mich davon angezogen.

Alle zwanzig von uns versammeln sich um das knisternde Kaminfeuer und saugen die tröstliche Wärme in uns auf. Hier und da setzen gedämpft Gespräche ein – darüber, wie man den freien Tag verbringt, welche Familienmitglieder man besuchen will, was man ihnen erzählen kann. Aber die Vorfreude hält sich in Grenzen.

Wird überschattet von der gemeinsam getroffenen Entscheidung, drei unserer Rudelgefährten hinzurichten. Im Adrenalinrausch der Prüfung hat es sich trotz der Brutalität richtig angefühlt. Aber jetzt …

Irgendwann verabschiedet sich einer nach dem anderen in den Schlafsaal. Heute Abend steigt wohl keine Party. Ein Glück.

Mit einem Gefühl der Erleichterung, das ich bis in die Knochen spüre, ziehe ich mich in mein Zimmer zurück, mit den Gedanken schon halb im Bett. Etwas sagt mir jedoch, dass ich nicht gleich in den Schlaf finden werde. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich das Blut auf dem Boden der Arena vor mir.

Das Töten war hart, aber es war genauso heftig, den anderen Rudeln dabei zuzusehen, wie sie darin aufgegangen sind. Die Daemos haben fünf ihrer eigenen Leute aussortiert; dass Jonah der Gefährtin seines Schattenwolfs beim Sterben zusehen musste, hat ihn regelrecht angespornt. Was Perielle im Strategos-Rudel das Leben gekostet hat – Arroganz und Grausamkeit –, ist anscheinend bei den Daemos ein Gewinn. Von nun an muss ich in Jonahs Nähe noch vorsichtiger sein als sowieso schon.

Ich bin gerade in ein sauberes Oberteil und eine frische Hose geschlüpft, als es laut klopft.

Verdammt, was denn nun schon wieder?

Ungeduldig reiße ich die Tür auf.

Stark steht vor mir.

Furcht schießt glühend heiß an meiner Wirbelsäule hinauf, und mir entfährt ein leises Keuchen. Was macht er um diese Uhrzeit hier? Will er seine Drohungen endlich wahrmachen?

Will er mich damit konfrontieren, was er in der Arena zwischen Killian und mir beobachtet hat?

»Prinzessin«, sagt er statt einer Begrüßung. Seine Stimme ist eisiger als der Schneesturm draußen.

Bevor ich etwas sagen kann, drängt er mich zurück und tritt über die Schwelle.

Ich erstarre, als er mir unvermittelt so nahe kommt. Mein Herz rast. Er knallt die Tür hinter sich zu und sieht mich an. Im schwachen Schein der Lampe ist seine Miene unergründlich. Etwas an seiner Haltung ist anders als sonst, obwohl ich nicht genau sagen kann, was.

Instinktiv will ich zurückweichen oder aus dem Zimmer flüchten, aber ich halte dem Drang stand. Seine riesige Gestalt lässt den Raum erdrückend klein erscheinen. Er überragt mich, seine Brust und Schultern nehmen mein ganzes Blickfeld ein, jeder Zentimeter nichts als unnachgiebige Muskeln.

Der schwache, aber unverkennbare Duft nach Amber mit einer herben Note steigt mir in die Nase.

»Was willst du …«, setze ich an.

Gleichzeitig zieht er etwas aus seiner Tasche. Eine vertraute Nadel und ein kleines Gefäß mit Tinte.

Oh.

Perielles blonde, von Blut verfilzte Haare. Der Befehl, sie zu töten, der aus meinem eigenen Mund kam, während mich dunkle Schatten zu dem Mord angetrieben haben.

Für ihren Tod ist tatsächlich niemand mehr verantwortlich als ich.

Stark scheint mir anzusehen, dass ich mich daran erinnere. Er wirkt resigniert, als er zum Stuhl neben meinem kleinen Schreibtisch zeigt.

Richtig.

Ich ziehe den Stuhl in die Mitte des Zimmers, setze mich und knöpfe mein Oberteil auf, damit er besser an meinen Hals kommt.

Das hier fühlt sich … verdammt, keine Ahnung, wie es sich anfühlt. Ich war noch nie mit ihm allein. Und ich habe ihn noch nie so bedrückt erlebt. Verschwunden ist die Aura drohender Gewalt – keine Spur mehr von der üblichen Bosheit in seinen Augen.

Er sieht beinahe … traurig aus.

Was mich völlig aus der Bahn wirft, und zwar so sehr, dass mir vor lauter Unbehagen Worte über die Lippen sprudeln.

»Du bist vor Begeisterung sicher ganz aus dem Häuschen. Ich bin heute nicht draufgegangen, aber du darfst mir trotzdem wehtun«, sage ich bissig. In seinen Augen blitzt es gefährlich auf, was meine Vermutung bestätigt. »Bin ich die einzige Glückliche, die ein Tattoo bekommt?«

Das kaum wahrnehmbare Zittern in meiner Stimme straft meinen flapsigen Tonfall Lügen, doch mein Versuch, ihn anzustacheln, lässt einen Muskel in seiner Wange zucken.

»Jeder, der den Befehl zur Exekution gegeben hat, jeder, dessen Schattenwolf ein Rudelmitglied getötet hat, bekommt eine Tätowierung«, sagt er kurz angebunden. Die Nadel einsatzbereit in der Hand, tritt er dichter neben mich. Dabei streift sein Knie mein Bein. »Du bist heute die Vierte, der ich einen Besuch abstatte.«

»Du weißt wirklich, wie man einer Frau das Gefühl gibt, etwas Besonderes zu sein«, scherze ich, als er grob mein Kinn packt und meinen Kopf zur Seite neigt.

»Oh, du bist so was von besonders«, murmelt er mürrisch. Keine Ahnung, warum, aber seine eigentlich witzig gemeinte Erwiderung verstärkt das vage Flattern in mir, das nach außen dringen will.

Als die Nadel in meine Haut sticht, kann ich das Gefühl endlich zuordnen.

Ich habe überlebt. Überlebt.

Vielleicht überlebe ich sogar bis zum Ende. Vielleicht kann ich meine Schwester retten.

Aber zu welchem Preis? Ihr Leben ist mir wichtig. Es bedeutet mir alles. Doch ist es so viele Menschenleben im Austausch dafür wert? Seit meiner Ankunft im Schloss habe ich schon zwei Menschen umgebracht – drei sogar, wenn man den Nabber mitzählt.

Ihr Blut klebt an meinen Händen. Welches Recht habe ich, zu entscheiden, dass Saelas Leben mehr wert ist?

Tränen trüben zunehmend meine Sicht, und ich versuche, mich dem süßen Schmerz der Nadel hinzugeben – erfolglos.

»Das fühlt sich nicht wie eine Auszeichnung an«, höre ich mich flüstern.

Die Nadel verharrt an meinem Hals. »Eine Auszeichnung?« Starks Lachen klingt hart und humorlos. »Dafür hältst du die Tattoos?«

Verwirrt drehe ich den Kopf und sehe ihn an. »Sind sie das denn nicht?«

Seine Miene verdüstert sich, als er eine Hand an die ineinander verschlungenen Muster legt, die seinen eigenen Hals zieren. »Das sind keine Trophäen, Cooper. Sondern Andenken.«

In dem schwach beleuchteten Zimmer wirken Starks Augen pechschwarz und schimmern voller Emotionen, als sie das Licht der Lampe wie glühende Kohlen reflektieren.

»Wir können es uns nicht erlauben, die Opfer, die wir erbringen mussten, zu vergessen.« Seine Stimme ähnelt einem leisen Grollen, das ein Kribbeln über meine Haut schickt. »Jedes Leben, das wir beenden mussten, um die Stärke des Rudels zu erhalten. Jeder von uns, der es nicht geschafft hat. Jeder Verlust wird auf unserer Haut festgehalten, damit wir nie den Preis für unser Überleben vergessen.«

Er lässt die Hand wieder sinken, und zum ersten Mal nehme ich die Tätowierungen wirklich wahr.

Keine Trophäen, denke ich, leicht beschämt von meiner ursprünglichen Annahme. Andenken.

Stumm zähle ich die Verluste, die auf seiner Haut verewigt sind wie Krallenspuren.

»Niemand will diese Tattoos, Prinzessin.« Stark ist noch leiser geworden. »Im Krieg ist kein Platz für Stolz.«

Meine Kehle schnürt sich zu, als er sich wieder über mich beugt. Abermals spüre ich die Nadel an meiner Haut, jetzt nur noch als schwaches Brennen, getrübt von seiner düsteren Enthüllung. In gewisser Weise ist es tröstlich, dass die Tätowierungen nicht wie Ehrenmedaillen getragen werden – dass sie keine Trophäen herzloser Mörder sind.

Mit diesem Wissen betrachte ich Stark in neuem Licht. Tatsächlich sogar alle Gebundenen. Jedes Mal auf ihrem Körper steht für einen Tag, wie ich ihn heute erlebt habe. Für einen Tod wie Perielles.

Eine grausame Notwendigkeit, die der Krieg unvermeidlich mit sich bringt.

Es ist richtig, dass sie – dass wir – für immer mit diesen Erinnerungen gezeichnet sind. Dass unsere inneren Narben, unser Schmerz und unser Verlust deutlich für alle nach außen hin zu sehen sind. Damit sich alle daran erinnern.

»Du solltest mir noch ein drittes stechen«, sage ich leise.

Stark verharrt. Unter seinem Bartschatten sticht die Narbe an seinem Kiefer hervor, als er die Zähne zusammenbeißt.

Langsam wandert sein Fokus zu meinen Augen, während er mit einer Hand noch immer mein Kinn umfasst. »Wer?«, fragt er kaum hörbar und mit einem Hauch Anspannung.

»Kein … kein Wildgebundener.« Schlagartig wird mein Mund staubtrocken, als ich seinem eindringlichen Starren standzuhalten versuche. »Nur … irgendjemand. Aber ich sollte ihn nicht vergessen.«

Einen schweigsamen Moment lang durchbohrt er mich mit unerbittlichem Blick, dann nickt er und widmet sich wieder seiner Aufgabe.

Erleichterung durchströmt mich, als er keine weiteren Fragen stellt. Ich weine dem Mann, den ich im Verlies getötet habe, keine Träne nach, doch ich weigere mich, den hohen Preis für die Suche nach meiner Schwester aus meiner Erinnerung zu löschen.

Den Preis des Überlebens.

Der Gedanke spendet mir auf unerwartete und seltsame Weise Trost, auch wenn er nicht besonders viel gegen die Trauer ausrichten kann.

Als Stark fertig ist, lehnt er sich vor, um die Wunde dem Brauch entsprechend sauber zu lecken. Seine Haare streifen meine Wange, dann zieht seine heiße Zunge eine feuchte Spur über die mit Blut und Tinte gestochenen Male.

Genau wie zuvor reagiert mein Körper darauf mit einer heftigen Welle der Erregung, auch wenn sich mein Verstand dagegen aufbäumt. Zähneknirschend ringe ich sie nieder, aus Angst, Stark könnte mir meine Gefühle am Gesicht oder an meiner Haltung ablesen.

Ich rede mir ein, dass es an der Erschöpfung liegen muss – eine physiologische Reaktion infolge der Verletzlichkeit, die ich nach den heutigen Gewalttaten und den vielen Verlusten empfinde.

Aber das fühlt sich nach einer Lüge an.

Ich merke, dass Anassa uns zuhört. Fast erwarte ich, dass sie mich deswegen zur Rede stellt – dass sie ihre Zweifel an diesem Gedanken anbringt –, doch das tut sie nicht. Sie schweigt, wie auch schon die ganze Zeit.

Als Stark seine Aufgabe erfüllt hat, verlässt er ohne ein weiteres Wort mein Zimmer und schließt leise die Tür hinter sich.

Ich gehe zu dem kleinen Spiegel an der Wand und begutachte die neuen Tattoos. Sie fügen sich nahtlos ans erste an und bilden drei Glieder einer Reihe, die mich erneut an den Ansatz eines düsteren Halsbands erinnert.

Ich berühre die geschwollene Haut mit den Fingerspitzen, und als ich sie anschließend betrachte, sind sie mit Blut und Speichel benetzt.
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Während ich am nächsten Morgen alles für meinen Besuch zu Hause vorbereite, bin ich mir meiner neuen Tattoos nur allzu bewusst. Selbst jetzt schmerzen sie noch, eine beständige Erinnerung an den gestrigen Tag.

Die Vorstellung, in mein Viertel zurückzukehren, fühlt sich seltsam an. Meine alte Kleidung ist weg – sie wurde nach dem Aufstieg entsorgt. Ich muss in der Uniform einer Strategos-Wildgebundenen zu Hause aufkreuzen. Sie ist zwar schlicht und schmucklos gehalten, besonders im Vergleich zu der üblichen Aufmachung der Gebundenen, aber in der Stadt werde ich trotzdem auffallen wie ein bunter Hund.

Was werden die Leute zu Hause denken, wenn sie mich so sehen?

Ich habe mich an die feinen Stoffe, die mir perfekt auf den Leib zugeschnitten sind, gewöhnt. Bei der Erkenntnis überkommt mich ein Anflug von Scham, der jedoch nur von kurzer Dauer ist.

Inzwischen weiß ich, was es wirklich bedeutet, eine Gebundene zu sein.

Unbewusst betaste ich das Tattoo, über dem sich bereits Schorf gebildet hat.

Ich kann mich nicht für die Person schämen, zu der ich geworden bin, auch wenn ich noch nicht sicher bin, ob mir diese Version von mir gefällt. Mich zu schämen, würde alles, was ich bisher durchgemacht habe, entwürdigen. Jeden Tod, den ich mitangesehen habe.

Jedes Leben, das ich genommen habe.

Ich mache das für Saela, rufe ich mir selbst ins Gedächtnis. Sie ist all die Mühe wert, solange ich sie nur zurückholen kann.

Im Gemeinschaftsraum der Wildgebundenen hat sich die trübe Stimmung von gestern verflüchtigt. Stattdessen liegen Aufregung und Vorfreude in der Luft, weil wir unsere Familien besuchen dürfen. Ich erspähe Henrey, der allein an einem der Esstische sitzt und sich mit wenig Begeisterung einem Teller mit Frühstücksgebäck widmet, und gehe zu ihm.

»Hey«, sagt er und sieht auf, als ich mich ihm gegenüber niederlasse. Auch an seinem Hals befindet sich heute Morgen ein neues, gerötetes Tattoo. »Glückwunsch, dass du, du weißt schon, nicht gestorben bist.«

»Noch nicht«, gebe ich zu bedenken. »Dass ich noch nicht gestorben bin. Aber danke, gleichfalls. Wie verbringst du heute den Tag?«

Henrey zuckt die Schultern. Er kommt aus Blumenfall, einem weit entfernten Fürstentum an der Küste. Normalerweise würde er mindestens eine Woche dorthin brauchen, obwohl er es auf dem Rücken seines Wolfs wahrscheinlich sogar in ein paar Tagen schaffen könnte.

Trotzdem wird er seiner Heimat heute keinen Besuch abstatten. Offensichtlich hat niemand an uns Bürgerliche gedacht, als man sich diese kleine Belohnung während der Prüfungszeit hat einfallen lassen. Ein Großteil von uns lebt schließlich nicht in direkter Nachbarschaft zum Schloss.

»Vielleicht mache ich einen Abstecher in die bürgerlichen Viertel der Stadt«, sagt er. »Ich habe zwar nicht viel Geld, aber heute Abend findet ja dieser Ball statt. Bei der Präsentation habe ich mir ein formelles Jackett von Olivier aus meinem Rudel geliehen, aber …«

Er muss den Satz nicht beenden. Vier Wölfe haben Olivier gestern Abend in Stücke gerissen. Einer davon war Henreys.

Von einem Toten kann man sich nichts mehr borgen.

»Im Nordviertel gibt es ein Geschäft für gebrauchte Kleidung, das auch Abendgarderobe im Angebot hat.« Ich erkläre ihm, wo sich der Laden befindet. Wir konnten es uns nie leisten, dort einzukaufen, aber ich habe gern die Schaufenster betrachtet, wenn ich Mutter zum Arzt gebracht habe.

Es ist absurd, sich Gedanken um eine angemessene Garderobe zu machen, nachdem wir gerade erst so viel Blut vergossen haben. Sowohl Henrey als auch mir ist jedoch bewusst, dass der Ball heute Abend lediglich eine weitere Prüfung in schickem Gewand darstellt.

Eine weitere Gelegenheit für uns beide, uns zwischen den Bundgeborenen einzufügen … oder zur Zielscheibe zu werden.

Wir tauschen uns noch kurz über zwei, drei meiner Lieblingsgeschäfte und Henreys Besorgungen aus, dann schnappe ich mir zwei gebutterte Brötchen vom Frühstückstisch und ziehe mich in mein Zimmer zurück. Mein Appetit hält sich in Grenzen.

Kurze Zeit später platzt Izabel herein, ohne vorher anzuklopfen. Sie trägt tiefviolette Reitkleidung, die mit jeder Textilfaser den Wohlstand der Gebundenen rausposaunt. Wie üblich sind ihre langen Haare kunstvoll frisiert, wobei die silberne Strähne prominent heraussticht.

»Meryn!«, ruft sie und sprudelt vor Aufregung förmlich über. »Ich bin startklar, was ist mit dir? Bevor wir zu den Bindungsprüfungen aufgebrochen sind, haben meine Eltern gesagt, sie würden Venna und mir ein riesiges Festmahl auftischen, wenn wir bis zu diesem Tag durchhalten, und die ganze Familie einladen – na ja, also alle, die gerade nicht an der Front sind. Sie sterben sicher schon vor Neugier, wie die Ausbildung so läuft. Triffst du dich noch mit anderen Leuten außer deiner Mutter?«

»Wahrscheinlich nicht«, murmle ich und stelle den Kragen auf, um meine frische Tätowierung zu verbergen. Ich will zu Hause keine Aufmerksamkeit darauf lenken. »Ich werde nur nach ihr sehen. Und vielleicht kurz bei meinem Nachbarn Igor vorbeischauen.«

Ihr Gesicht hellt sich auf. »Oh, das ist der, der dir das Kämpfen beigebracht hat, oder?«

Ich nicke und muss an Igors griesgrämige Miene denken. Schon witzig, dass mir die Vorstellung von seinem sauertöpfischen Gesichtsausdruck so ans Herz geht. Es hat wohl doch etwas Gutes, mal wieder nach Hause zu kommen.

Alles drum herum wird jedoch einfach nur merkwürdig werden.

Izabel scheint zu bemerken, dass ich nicht wie sie vor Freude Luftsprünge mache. Sie nimmt am Fußende des Betts Platz und neigt den Kopf. »Willst du drüber reden?«

In den vergangenen zwei Monaten haben wir so viel Zeit miteinander verbracht, dass sie hier und da Bruchstücke meiner Vergangenheit aufgeschnappt und inzwischen zu einem vollständigen Bild zusammengesetzt hat. Sie weiß vom Zustand meiner Mutter und dass ich Saela praktisch allein großgezogen habe.

Izabel muss mir ansehen, dass es mir vor diesem kleinen Familienbesuch graut, selbst nach all den düsteren Momenten, die wir durchleiden mussten.

Killian sieht weiterhin regelmäßig nach Mutter und hat gesagt, es geht ihr so weit gut. Trotzdem habe ich schreckliche Angst davor, sie erneut gefangen in einer ihrer Wahnvorstellungen anzutreffen und sie mit Leuten reden zu sehen, die gar nicht da sind. Ich kann ihr nicht mal gute Neuigkeiten bezüglich der Suche nach Saela überbringen.

Ich schüttle den Kopf, was Izabel anstandslos hinnimmt.

»Aber vergiss heute Abend nicht«, sagt sie nur. »Du musst bei Sonnenuntergang zurück sein, um dich für den Ball der Erneuerung fertig zu machen. Das ist wichtig! Sämtliche Adeligen werden kommen. Vielleicht lernst du sogar jemanden kennen. Ich werde auf jeden Fall die Augen nach neuen Bekanntschaften offen halten.«

Trotz der widerlichen Anspielung – ich komme immer noch nicht darüber hinweg, dass die Adeligen die Wildgebundenen wie Vieh auf einem Markt behandeln – wird mein Gesicht heiß.

Ich bücke mich und hantiere mit den Schnürsenkeln meiner Stiefel, damit Izabel mir meine Verlegenheit nicht anmerkt. Ich habe ihr immer noch nichts von Killian erzählt, obwohl sie eindeutig vermutet, dass ich mich wieder mit meinem »Herzensbrecher aus dem Schloss« treffe. Immerhin habe ich mich in letzter Zeit nicht oft blicken lassen. Als gute Freundin bohrt sie allerdings nicht nach.

Natürlich wird er heute Abend auch anwesend sein. Werden alle sofort Bescheid wissen, wenn sie mitbekommen, wie wir uns ansehen?

Würde ich das vielleicht sogar wollen?

Seine Worte von vor zwei Nächten fallen mir wieder ein. »Gib mir die Erlaubnis, der Welt zu verkünden, dass du zu mir gehörst, und ich werde genau das tun.«

»Jaja«, brumme ich und richte mich wieder auf. »Ich werde da sein. Allerdings habe ich nichts anzuziehen.«

»Nimm doch einfach was von zu Hause mit«, schlägt Izabel vor.

Ich schnaube. »Bei uns Bürgerlichen hängt eher selten ein Ballkleid im Schrank rum, Izabel. Ein Kleid, das ich immer zu meinem Namenstag getragen habe, kommt dem wohl noch am nächsten. Über die Jahre hat es sich allerdings in seine Einzelteile aufgelöst, also haben wir irgendwann einen Kissenbezug daraus gemacht.«

»Oh. Stimmt ja.« Sie überlegt kurz. »Nun, das ist kein Problem! Venna und ich bringen dir was Passendes mit, also mach dir keine Sorgen deswegen.«

Ich schenke ihr ein schiefes Lächeln, das hoffentlich nicht allzu gequält aussieht. Ich bin dankbar für ihre Hilfe, auch wenn ich mir dadurch wie ein Wohltätigkeitsprojekt vorkomme. Trotzdem bin ich nicht gerade scharf darauf, wieder die Ankleidepuppe für die Zwillinge zu spielen, zumal die Gebundenen zu diesen Anlässen so wenig Stoff wie möglich bevorzugen.

»Bitte nichts Superfreizügiges, ja?«

Izabel lacht, als hätte ich einen Witz gerissen, und springt von meinem Bett. »Ich kann nichts versprechen!« Winkend zieht sie von dannen.

Tja. Jetzt rechne ich wohl besser mit dem Schlimmsten.

[image: ]

Anassa wartet am Schlosstor auf mich, um mich nach Hause zu begleiten. Wir reden nicht miteinander. Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, die Erfahrung zu verarbeiten, auf ihr durch die Stadt zu reiten.

Mir ist nie in den Sinn gekommen, sie nicht mitzunehmen. Auf ihrem Rücken bin ich schneller zu Hause und wieder zurück, was mir mehr Zeit mit meiner Mutter verschafft. Aber das ist nicht der einzige Grund. Es kommt mir wichtig vor, dass meine Mutter dieses Geschöpf, das ein Teil von mir geworden ist, kennenlernt.

Wir durchqueren das Nordviertel, und dann geht es weiter zum Zentralmarkt, wo Stark den Deserteur hingerichtet hat.

Anassa ignoriert die Menschen, an denen wir vorbeikommen. Trotzdem spüre ich, dass sie sie wahrnimmt – vor allem ihre Angst. Wenn sie uns kommen sehen, springen sie zur Seite, drücken sich gegen Hauswände und reißen ihre Kinder zurück, als befürchteten sie, dass die Wölfin sie verschlingen könnte. Selbst die Kaufleute, die ihre Marktstände rechts und links der Straße aufgebaut haben, lassen ihre Waren achtlos liegen, um sich vor Anassas imposanter Gestalt in Sicherheit zu bringen.

Viele Leute riskieren nicht mal einen Blick auf mich. Nicht, dass mich das stören würde – tatsächlich ist es sogar eine Erleichterung, denn die Mischung aus Angst und Ehrfurcht in den Augen derer, die mich doch ansehen, beschert mir ein mulmiges Gefühl.

Und ich habe mir Sorgen gemacht, was die Leute wohl denken könnten, wenn sie mich in der Uniform einer Wildgebundenen zu Gesicht bekommen …

Vom Zentrum aus wenden wir uns nach Ost und erreichen damit endlich mein eigenes Viertel.

Anassas gewaltige Pfoten hinterlassen tiefe Abdrücke im matschigen Schnee auf den Straßen, in denen ich als Kind gespielt habe. Wo ich mich, nachdem mein Vater im Krieg gefallen ist, mit größeren Jungs angelegt habe. Und über die ich körbeweise die Wäsche anderer Leute getragen habe, um die Rechnungen für Mutters Medizin zu bezahlen.

Dieselben Straßen, über die meine Schwester zur Schule und wieder nach Hause gegangen ist.

Alles erscheint mir kleiner und schmutziger als vorher. Nach den Wochen, die ich in purem Luxus verbracht habe, sogar beinahe surreal.

Zu meiner Bestürzung ist das Gefühl, fehl am Platz zu sein, hier noch ausgeprägter als im Schloss.

Scheiße. Was für eine verfickte Ironie.

Erst vor zwei Monaten habe ich mitten unter diesen Menschen gestanden und hinter vorgehaltener Hand über die Gebundenen geflucht, die wie Eindringlinge durch meine Straßen gezogen sind. Habe vor Empörung die Fäuste geballt, dass wir wie Vieh auseinandergetrieben werden, nur weil sich irgendwelche hochnäsigen Gebundenen zu einem Spaziergang durch die Stadt herabgelassen haben. Damals hatte es den Anschein, als wären die großen Wölfe drauf und dran, jeden niederzutrampeln, der es wagt, ihren Weg zu kreuzen.

Heute sehe ich von Anassas Rücken aus, wie es wirklich ist.

Sie ist sich jedes Einzelnen bewusst, jeder Bewegung, jedem möglichen Aufeinandertreffen. Sie passt ihre Geschwindigkeit an, um den Leuten Zeit zum Ausweichen zu geben und mit niemandem zusammenzustoßen. Gleichzeitig vermeidet sie direkten Blickkontakt, weil sie ganz genau weiß, dass sie damit eine Panik auslösen könnte.

Damit zeigt sie nicht unbedingt Mitgefühl, aber doch so etwas wie Rücksicht – verborgen unter dem kompromisslosen Pragmatismus eines Wolfs natürlich. Diese Menschen sind unschuldig und stellen keine Bedrohung für sie dar. Sie verspürt nicht das geringste Bedürfnis, sie einzuschüchtern.

Darüber bin ich froh. Und schäme mich erneut für all die Vermutungen, die ich über die Gebundenen angestellt habe.

Ja, sie führen ein privilegiertes Leben. Sie schwelgen in größerem Luxus, als sich irgendjemand hier je erträumen könnte. Im Gegenzug jedoch stehen sie ununterbrochen an der Schwelle des Todes.

Zusätzlich dienen sie dem König und seinen Adeligen als Unterhaltung – in mehr als nur einer Hinsicht. Abermals läuft mir ein unangenehmer Schauer über den Rücken, als ich an Izabels aufgeregt leuchtende Augen bei der Aussicht, heute Abend vielleicht jemanden kennenzulernen, denken muss.

Und an Audelie, die während der Auslese mit einem ausdruckslosen, starren Lächeln auf dem Schoß des Königs saß.

Die ganze Zeit über haben meine Nachbarn und ich die Gebundenen verachtet. Doch sie sind nicht der Feind. Unterm Strich sind sie – sind wir alle – nur Spielzeuge für den König, mit denen er seinen Spaß hat, bevor er sie wegschmeißt. Spielzeugsoldaten, die er den Siphonen zum Fraß vorwirft. Spielzeuggladiatoren, die zur Belustigung der reichen Adeligen gegeneinandergehetzt werden.

Spielzeugpuppen, mit denen er das Bett teilt und die er dann entsorgt.

Die Bürgerlichen sollten nicht die Gebundenen verachten, sondern die Adeligen … und den König.

Der Gedanke geht gegen jede Loyalität. Würde sogar als Hochverrat gelten. In der Sekunde, in der er mir durch den Kopf geht, verdränge ich ihn auch schon wieder. Wenn ich zu lange darüber nachgrüble, schlägt er womöglich Wurzeln und erblüht wie eine fleischfressende Pflanze.

Unser Volk schafft es nicht mal, einen Krieg zu gewinnen. Eine Revolution würden wir nicht überleben.

Wir biegen in die Straße ein, in der ich geboren und aufgewachsen bin. Fast will ich sie gar nicht aus diesem neuen Blickwinkel betrachten. Gleichzeitig ziehen mich die vertrauten Einzelheiten an.

Die baufälligen Häuser mit dem verrottenden Holz und die schlammigen Fußwege. Die leeren Ladenfronten und bröckelnden Mauern von längst verlassenen Behausungen. Die Kinder, die in liebevoll geflickten Lumpen die Straßen durchstreifen.

Verdammt. Es tut weh, all das zu sehen und zu wissen, dass ich im Moment nichts dagegen unternehmen kann.

Heute Abend werde ich mich in ein sauberes Bett mit samtig-weichen Laken legen. Mir werden mehr Speisen serviert werden, als ich je essen könnte. Und ich werde es in einem Ausmaß warm und behaglich haben, wie diese Menschen es nie erfahren werden.

Allerdings könnte Killian dagegen vorgehen, wenn er den Platz seines Vaters einnimmt. In den letzten Wochen haben wir oft darüber gesprochen. Er würde die Ressourcen gleichmäßiger unter den Gebundenen und dem restlichen Volk von Nocturna verteilen. Er würde keine ausschweifenden Feste mehr für die Adeligen veranstalten und die Lords, die in ihrem ganzen Leben noch keinen einzigen Tag gearbeitet haben, dazu zwingen, ihre Untergebenen nicht länger auszubeuten.

Die verräterische Stimme verschafft sich wieder Gehör. Warum auf den natürlichen Tod des Königs warten, wenn sich jemand anderes viel besser auf dem Thron machen würde?

»So viel besser«, stimmt Anassa zu, die meine Gedanken hört.

»Hör auf«, entgegne ich bestimmt. »Wir planen an unserem freien Tag keinen Aufstand.«

Als wir schließlich am Haus meiner Mutter ankommen, ist mir vor Grauen schlecht. Da steht es – das winzige, trostlose Häuschen.

Aber … Das durchhängende Dach hängt nicht länger durch. Außerdem wurden die Mauern ausnahmsweise mal ordentlich ausgebessert und mit neuem Stuck versehen. Das verbogene Eingangstor wurde repariert. Und in dem Vordach über der Veranda befinden sich keine Löcher mehr.

Killian. Er hat nicht nur nach meiner Mutter gesehen, er hat in meiner Abwesenheit auch ihre Welt Stück für Stück wieder zusammengesetzt.

Meine Augen brennen heiß, und ich atme tief die kalte Luft ein, um zu verhindern, dass sich meine Kehle zuschnürt. Ich werde nicht wie ein Kind auf offener Straße in Tränen ausbrechen.

Als Anassa vor dem Tor stehen bleibt, wirft ihre eindrucksvolle Gestalt einen langen Schatten auf die komplette Vorderseite des Hauses. Ringsum glotzen die Nachbarn aus ihren Fenstern.

Ich schaue mich nicht um, als ich absteige und durch das Tor eile. Ich will weder die Ehrfurcht noch die Feindseligkeit auf ihren Gesichtern sehen. Ich will nicht sehen, wie sie mich wie eine Fremde anstarren.

Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren, als ich zur Haustür gehe. Auf den Stufen verharre ich kurz, weil mich eine verwirrte Unsicherheit packt.

Soll ich anklopfen? Oder einfach reingehen? Das hier ist zwar mein Zuhause, aber irgendwie fühlt es sich nicht mehr so an.

Ehe ich eine Entscheidung treffen kann, dreht sich der Knauf. Die Tür schwingt auf.

Und ich schließe die Augen, voller Furcht, welcher Version meiner Mutter ich gleich gegenüberstehen werde.


Kapitel 32

Meryn!«, ruft Mutter, und ich reiße die Augen auf. Sie steht im Türrahmen, hinter ihr leuchtet ein warmer Feuerschein. Ihre ergrauten Haare sind sorgfältig gekämmt und zu einem Zopf geflochten, der ihr über den Rücken fällt. Ihre Wangen sind rosig, und ihre olivfarbene Haut schimmert, als würde sie vor Gesundheit von innen heraus strahlen. Ihr Kleid sieht frisch gewaschen aus.

Und ihre Augen … sind klar und wach. Der leere Blick ist verschwunden.

Sie schlingt die Arme um mich und zieht mich an sich, während ich noch verblüfft blinzle.

»Der Göttin sei Dank, ich kann nicht glauben, dass du hier bist!« Ich weiß nicht, ob ich die Umarmung erwidern oder mich von ihr lösen soll, um sie genauer zu betrachten, also tätschle ich ihr erst mal den Rücken. »Lee hat gesagt, dass dir ein freier Tag zusteht, aber es ist trotzdem ein wundervolles Geschenk, dich in meinen Armen halten zu dürfen.«

Nach einer Weile zieht sie sich zurück, und ich bemerke die mit Mehl bestäubte Schürze, die sie trägt. Sie hat gebacken.

»Mutter?«, höre ich mich fragen, während ich sie weiterhin ungläubig anstarre. »Bist das wirklich du?«

Sie lacht. »Wer sollte ich sonst sein?« Ihr Blick wandert an mir vorbei, und ihre Augen weiten sich erstaunt.

Sie hat Anassa entdeckt.

»Oh«, kommt es atemlos von meiner Mutter, als sie an mir vorbeigeht. »Das muss dein Schattenwolf sein.«

»Richtig, ja.« Ich drehe mich um und übernehme unbeholfen die Vorstellung. »Mutter, das ist Anassa. Anassa, meine Mutter.«

Ich erwarte, dass sie sich wie immer verhält: distanziert, unnahbar, vielleicht sogar einen Hauch bedrohlich. Deshalb sprengt mein Erstaunen auch jede Skala, als Anassa sich meiner Mutter zuwendet … und sich verneigt.

Was zur Hölle?

Mutter schnappt nach Luft, als Anassa sich hinhockt und ihren riesigen Schädel auf ihren Vorderpfoten ablegt.

»Oh, sie ist wunderschön, Meryn!«, schwärmt Mutter leise und tritt näher. »Das Fell … und diese Augen!« Sie hebt eine Hand, als wollte sie Anassa berühren, überlegt es sich dann jedoch anders und schüttelt ehrfürchtig den Kopf. »Sie ist etwas Besonderes, nicht wahr? Eine Königin unter den Wölfen.«

Anassa blinzelt sie nur in stummer Zustimmung mit ihren gelben Augen an.

»Mehr braucht es nicht, um dich rumzukriegen?«, spöttle ich durch unsere Verbindung. »Ein paar Schmeicheleien? Du verbeugst dich nicht mal vor dem König.«

Verärgerung rollt wie eine Welle durch Anassas Geist. »Ich erweise jenen Respekt, denen er gebührt.«

Ich verdrehe die Augen.

»Wo wir gerade von wunderschön sprechen.« Meine Mutter wendet sich mir zu und hebt eine Hand an meine kurzen silberweißen Haare. »Steht dir.«

»Oh. Danke«, murmle ich, gerührt von dem Stolz in ihren Augen.

»Na komm, gehen wir rein«, sagt meine Mutter, ehe sie sich noch mal zu Anassa umdreht. »Tut mir leid, Anassa, aber unser Haus ist zu klein für dich. Ich bringe dir später einen Happen zu essen raus.« Sie schaut mich an. »Geht das? Isst sie für Menschen gedachte Speisen?«

Über die Schulter sehe ich zu Anassa zurück, die nichts darauf erwidert – obwohl ihr der Aufwand, den meine Mutter betreibt, zu gefallen scheint.

»Wahrscheinlich nicht«, antworte ich. »Sie jagt ihr Essen in den Bergen außerhalb des Schlosses selbst.«

Meine Mutter nickt. »Ah. Dann kann ich sie wahrscheinlich nicht von einer Scheibe Sauerteigbrot überzeugen.«

Beim Eintreten heißt uns die wohlige Wärme eines Feuers willkommen. Unvermittelt überkommt mich ein Anflug von Nostalgie. So sauber und aufgeräumt habe ich dieses Haus zuletzt weit vor Saelas Geburt gesehen.

Der Boden wurde gewischt, die Fenster geputzt und jede Oberfläche von Staub befreit. In dem kleinen Kamin lodert ein Feuer, und alle Lampen im Haus brennen. Es riecht nach frisch gebackenem Brot und Mutters scharf gewürztem Rindfleischeintopf. Den hat sie immer zu den Feiertagen gekocht, als mein Vater noch gelebt hat.

»Schätze, Ki… Lee hat dir auch erzählt, dass ich mich an Anassa gebunden habe.« Ich folge meiner Mutter in die Wohnstube. »Ich war mir nicht sicher, ob du weißt, dass ich jetzt eine Gebundene bin.«

»Oh, doch!« Sie bedeutet mir, mich neben sie auf die Couch zu setzen. »Lee besucht mich einmal die Woche. Er ist so ein Schatz. Jedes Mal bringt er etwas zu essen, Brennholz und andere Dinge mit, die ich vielleicht brauchen könnte. Außerdem hat er Handwerker engagiert, die das Haus renoviert haben. Ist dir das aufgefallen?«

»Und wie«, bringe ich heraus, obwohl meine Kehle eng wird. »Sieht wirklich gut aus.«

»Ich habe ihn um nichts davon gebeten, falls du das denkst!«, versichert sie mir eilig. »Auf keinen Fall will ich ihm zur Last fallen. Er ist wirklich ein guter Mann, dein Lee.« Sie beugt sich zu mir, tätschelt mein Bein und lächelt verschwörerisch. »Den würde ich behalten.«

Hitze schießt mir in die Wangen, als ich mich erneut daran erinnere, dass er seinen Anspruch auf mich öffentlich machen will.

Ganz offensichtlich weiß meine Mutter noch nicht, dass es sich bei »Lee« um den Kronprinzen handelt. Was würde sie sagen, wenn sie die Wahrheit wüsste? Würde sie sich noch mehr für mich freuen? Oder würde sie mir besorgt von der Beziehung abraten, weil sie nicht will, dass ihre Tochter sich auf ein Mitglied der Königsfamilie einlässt?

Der Drang, ihr mein Herz auszuschütten, überfällt mich mit überraschender Wucht. Seit Jahren war ihr Geist nicht mehr so klar. Ich habe fast vergessen, dass ich sie früher immer in alles eingeweiht habe. Dann haben wir genau wie jetzt zusammen am Feuer gesessen, und ich habe ihr von meinem Tag berichtet oder ihr anvertraut, was mich gerade beschäftigt.

Plötzlich fehlt mir das so sehr, dass ich heulen könnte. Ich möchte mich neben ihr zusammenrollen, den Kopf auf ihren Schoß betten, wie ich es als Kind getan habe, und ihr alles erzählen – vom Schloss, von der Ausbildung, von Anassa. Von Killian. Ich möchte, dass sie mir über die Haare streicht und mir sagt, dass alles gut werden wird, so wie früher.

Aber ich schließe diesen Wunsch tief in mir ein. Ich bin nicht mehr das kleine Mädchen von damals. Das Leben hat mich gezwungen, erwachsen zu werden, und man kann die Zeit nicht zurückdrehen.

Ich umfasse ihre Hand. »Ich bin sehr froh, dass sich Lee um dich kümmert, Mutter. Es tut mir leid, dass ich nicht hier sein kann.«

Als sie zu einem Protest ansetzt, unterbreche ich sie.

»Nein, hör mir bitte zu«, sage ich eindringlich. »Ich bin nicht umsonst weggegangen. Ich werde die Ausbildung durchstehen. Dann werde ich mich auf die Suche nach Saela machen und sie nach Hause holen – und wenn ich dafür jeden Siphonen in Astreona aus dem Weg räumen muss. Ich schwöre es dir, ich werde sie nach Hause holen.«

Tränen steigen Mutter in die Augen, auch wenn sie zu einem stolzen, gequälten Lächeln ansetzt. Sie nimmt meine Hand zwischen ihre eigenen.

»Das weiß ich«, flüstert sie. »Ich glaube an dich, Mer. Du hast uns all die Jahre seit dem Tod deines Vaters immer beschützt. Ich weiß, dass du uns auch jetzt nicht im Stich lässt.« Kummer und Bedauern graben tiefe Linien in ihr Gesicht. »Es tut mir so leid, dass es mir nicht gut ging – dass ich nicht die Mutter sein konnte, die du verdient hast.«

Mir stockt der Atem.

Habe ich mir das nicht ebenfalls gewünscht? Habe ich nicht gerade noch gedacht, dass ich genau diese Mutter vermisst habe, ein Elternteil, wie es jedes Kind haben sollte? Eine Mutter, die in der geistigen und körperlichen Verfassung ist, die Grundbedürfnisse ihrer Kinder zu erfüllen? Eine, die ihre Familie ermutigt, tröstet und umsorgt?

Und doch …

»Sag das nicht«, flüstere ich, und Tränen brennen in meinen Augen, während ich einen inneren Kampf ausfechte. Dass Saela und ich vom Schicksal so ein schlechtes Blatt zugeteilt bekommen haben, macht mich wütend, aber ich kann deswegen nicht sauer auf meine Mutter sein. »Es ist nicht deine Schuld, dass du krank warst. Ich bin bloß froh, dass es dir besser geht.« Ich schniefe und wische mir hastig über die Augen. »Wo wir gerade davon sprechen – wie kommt das? Hast du eine neue Arznei bekommen oder …?«

»Nein, nichts dergleichen.« Sie schüttelt den Kopf und zuckt ratlos die Schultern. »Es ist sehr merkwürdig. Mir geht es schon seit einigen Wochen so gut. Ich hätte sogar meine Arbeit in der Wäscherei wieder aufgenommen, wenn Lee und Igor nicht darauf bestehen würden, dass ich zu Hause bleibe.«

»Da haben sie auch recht«, sage ich. »Hier gehörst du hin. Solange sie sich um dich kümmern.«

»Das tun sie«, stimmt sie zu. »Ich habe schon ein schlechtes Gewissen, weil ich mich so auf andere verlasse. Aber sie waren überaus nett zu mir. Auch die anderen Nachbarn schauen gelegentlich vorbei und sehen nach mir.«

Bevor ich darauf reagieren kann, klopft es.

»Machst du bitte auf?« Mutter erhebt sich und wendet sich der Küche zu. »Ich muss das Brot aus dem Ofen holen.«

Ich nicke und gehe zur Tür. Ich weiß bereits, wen ich dahinter vorfinden werde.

Igor mustert mich von Kopf bis Fuß, und seine Augen weiten sich, als er meine Haare betrachtet. Dann reißt er mich in eine so heftige Umarmung, dass ich meine Knochen knirschen höre.

Sekundenlang bin ich wie erstarrt, völlig verdattert von dieser Zuneigungsbekundung, aber dann erwidere ich sie.

»Ich bin so verdammt froh, dass du noch lebst, Kleine«, brummt er, und seine Stimme klingt belegt.

Verlegen räuspere ich mich, als er mich freigibt. »Allerdings habe ich Saela noch nicht gefunden.«

Grimmig verzieht er sein zerfurchtes Gesicht und klopft mir auf die Schulter. »Das wirst du noch.«

»Wenigstens stellen die Nabber kein Problem mehr dar, oder?«, sage ich und scheuche ihn ins Haus, als Mutter gerade wieder aus der Küche kommt.

Die beiden tauschen einen verwirrten Blick miteinander.

»Moment. Es gab doch keine Entführungen mehr«, präzisiere ich und schaue zwischen den beiden hin und her, »… richtig? Es wurden keine Kinder mehr verschleppt?«

Igors Gesichtsausdruck verfinstert sich. »Doch, Meryn. Nichts hat sich geändert. Tatsächlich verschwinden sogar mehr Kinder als früher.«

»Was?«

Mutter kommt auf mich zu und greift mit sorgenvoller Miene nach mir. »Mer …«

»Allein in der letzten Woche haben sie sich drei Kinder geschnappt«, sagt Igor mit verkniffenem Mund. »Wie kommst du darauf, dass es aufgehört hätte?«

Angst und Unglauben verhärten sich zu einem kalten, harten Knoten in meinem Bauch. Der Nabber, den wir befragt haben. Das Lagerhaus. Damit hätte ihrem Treiben ein Ende gesetzt werden müssen.

Ist etwas schiefgegangen? Haben Killians Wachen das Lagerhaus nicht gefunden?

Auf meinem Hals prangt wegen dieses Manns ein neues Kill-Tattoo, und trotzdem verschwinden immer noch Kinder. Ich habe versagt.

Wieder klopft mir Igor auf die Schulter und reißt mich damit aus meiner verzweifelten Abwärtsspirale.

»Hey, das soll jetzt nicht dein Problem sein«, meint er in seinem schroffen Tonfall. »Du musst dich darauf konzentrieren, deine Ausbildung zu überleben – danach kannst du wieder die Welt retten.«

»Wohl wahr«, murmle ich und beschließe, später mit Killian über die Nabber zu sprechen. Im Moment will ich einfach Zeit mit meiner Familie verbringen. Ich zwinge mich zu einem dünnen Lächeln. »Das gilt übrigens nicht nur für die Ausbildung. Heute Abend muss ich einen beschissenen Ball überleben.«

»Achte auf deine Ausdrucksweise, Meryn!«, schimpft Mutter, während Igor bellend auflacht.

»Entschuldige, Mutter.«

»Ein Ball, hm?«, stichelt Igor. »Ich würd’s lieber mit einem verdammten Siphonen aufnehmen.«

»Ich auch«, brumme ich, als wir uns erneut in der Wohnstube einfinden.

»Oh, Schluss jetzt damit.« Mutters Augen strahlen sehnsüchtig. »Ein Ball im Schloss klingt wundervoll.«

»Nicht wenn man ein bürgerlicher Niemand aus der Gosse ist«, murmle ich. »Eine von bloß zweien unter allen Wildgebundenen dieses Jahr, wohlgemerkt. Alle anderen stammen aus Gebundenen-Familien. Eins von den schicken Kleidern, die bei so einem Anlass getragen werden, könnte uns ein ganzes Jahr lang mit Lebensmitteln versorgen.«

Igor schmunzelt. »Wetten, du liebst es, dich für diese Angeber aufzutakeln?«

Mutter versetzt ihm einen Klaps. »Lass sie in Ruhe. Jede Frau hat das Recht, sich ab und zu hübsch zu machen.«

Ich schnaube. »Ja, klar. Nur dass ich keine hübschen Sachen besitze.«

Mutters Gesicht hellt sich auf. »Oh, aber natürlich tust du das! Komm mit – na los, komm!«

Ich werfe Igor einen verwirrten Blick zu, als ich Mutter ins Schlafzimmer folge. Er lächelt mich nur schief an.

Trotz allem tut es wirklich gut, ihn lächeln zu sehen. Sie beide lächeln zu sehen.

Im Schlafzimmer hebt Mutter bereits den abgewetzten Teppich an und beugt sich über das lose Brett im Boden, unter dem sie ihren wertvollsten Besitz versteckt. Während sie mit zielgerichteter Entschlossenheit ihre Schätze ausbuddelt, sehe ich mich in dem vertrauten Zimmer um.

Nach den Wochen im Schloss wirkt auch dieser Raum winziger und schäbiger als vorher. Aber alles ist sauber und das Bett gemacht. Ein weiteres Anzeichen für den guten Geisteszustand meiner Mutter.

»Hier.« Mit einem mir nur allzu bekannten Anhänger in der Hand richtet sie sich wieder auf und streckt ihn mir hin. Das Sonnenlicht fängt sich in dem Opal, woraufhin kleine, schimmernde Regenbogensplitter tief aus dem Edelstein zurückgeworfen werden.

Ich will widersprechen, doch etwas in den Augen meiner Mutter lässt mich verstummen. Nie zuvor habe ich sie mit so klarem Blick gesehen – so hartnäckig. Ihre Hände zittern leicht, als sie mir den Opal entgegenhält.

»Trag den Edelstein heute Abend auf dem Ball«, sagt sie. »Er muss gesehen werden.«

»Muss gesehen werden?«, wiederhole ich irritiert. »Was meinst du …?«

Die Worte bleiben mir im Hals stecken, als die Augen meiner Mutter glasig werden. Mein Herz wird schwer – diesen abwesenden Ausdruck kenne ich nur zu gut. Von einem Moment auf den anderen ist er jedoch verschwunden. Ihr Blick klärt sich wieder.

»Hier, ich lege sie dir um.«

Meine Aufmerksamkeit liegt wie gebannt auf dem Schmuckanhänger, als sie die Kette anhebt. Trotz der Größe des Steins und der kunstvollen Goldeinfassung liegt sie leicht auf meiner Haut. Sie ist offensichtlich sehr alt und etwas angelaufen, weil sie womöglich über sehr lange Zeit nicht getragen worden ist.

Die Kette ist wunderschön und definitiv hübscher als alles, was ich sonst besitze. Trotzdem wird sie neben den Klunkern, mit denen sich die anderen heute Abend schmücken werden, sehr altmodisch aussehen.

Als Mutter sie mir umlegt und der Opal auf meinem Brustbein ruht, fühlt sich der Stein unnatürlich warm an.

Beinahe … lebendig.

Während meine Mutter den Verschluss einhakt, huschen in schneller Abfolge verschiedene Emotionen über ihr Gesicht.

Erleichterung, Angst und etwas, das fast an Triumph erinnert.

Im selben Moment regt sich Anassa. Ihr plötzliches Interesse pulsiert durch unsere Verbindung.

»Was kümmert dich eine Halskette?«, frage ich.

Keine Antwort. Nur dieses Gefühl, dass Anassa uns zuhört und beobachtet.

Na ja, egal. Ich habe jetzt keine Zeit, um mich über die Wölfin zu wundern. Das durch die Fenster hereinfallende Licht verrät mir, dass es schon Nachmittag ist. Bald muss ich zum Schloss zurückkehren.

Ich schiebe alle störenden Gedanken beiseite, während ich mich mit Mutter und Igor für ein köstliches Essen an den Tisch setze. Nur Saelas Abwesenheit verleiht dem Ganzen etwas Bittersüßes. Der leere Stuhl am Esstisch, die ungewöhnliche Stille im Haus … Ständig verspüre ich den Drang, mich zur Tür umzudrehen, weil ich sie jede Sekunde vom Besuch einer Freundin aus der Nachbarschaft zurückerwarte. Und dann fällt mir wieder ein, warum sie nicht bei uns ist.

Aber das ist nur vorübergehend. Schon bald werden wir gesund und munter alle wieder vereint sein.

Als die Dämmerung den Himmel draußen allmählich dunkel einfärbt, verabschiede ich mich. Mutter bekommt feuchte Augen, und auch ich muss ein, zwei Tränen verdrücken, wenn ich ehrlich bin. Selbst in Igors Augen schimmert es verdächtig, obwohl er lächelt. »Werd mir auf deinen feinen Bettlaken im Schloss bloß nicht weich, ja?«

»Leck mich.« Trotz meiner Tränen muss ich lachen.

»Meryn!«, schimpft meine Mutter.

Igor klopft mir auf den Rücken und schiebt mich auf Anassa zu. »Verschwinde schon, Kleine.«

»Ich hab euch lieb«, sage ich und winke ein letztes Mal. »Ich komme bald wieder.«

Schnell schwinge ich mich auf Anassas Rücken und werfe im Wegreiten noch einen Blick auf mein Elternhaus.

Mutter steht in der offenen Tür, eine Hand zum Abschied erhoben. Eine Haarsträhne hat sich aus ihrem ordentlichen Zopf gelöst und wird ihr vom kalten Wind ums Gesicht gepeitscht.

Abermals überkommt mich ein Gefühl der Nostalgie, aber diesmal fühlt es sich anders an. Es steigt langsam in mir auf und bringt leise Trauer mit sich. Als hätte ich wirklich und wahrhaftig etwas verloren. Mein Leben hat eine unerwartete Wendung genommen – eine, die ich mir nie erträumt hätte und erst recht nicht gewollt habe.

Ich bin nicht mehr diejenige, die ich beim letzten Mal war, als ich von hier fortgegangen bin. Ich habe mich verändert, ob ich will oder nicht.

Und wenn ich meine Ausbildung abgeschlossen habe, bekomme ich ein Haus im Strategos-Viertel im Bezirk der Gebundenen zur Verfügung gestellt. Es wird von mir erwartet, dass ich dort lebe, wenn ich nicht an der Front bin. Noch bin ich nicht sicher, ob meine Mutter – und Saela – mit mir zusammen dort wohnen dürfen.

Vielleicht habe ich deshalb das überwältigende Gefühl, dass er das gerade war – der Abschied für immer.

Denn dieser Ort wird nie wieder mein Zuhause sein.


Kapitel 33

Als ich ins Schloss zurückkomme, herrscht in der Strategos-Lounge bereits emsiges Treiben, und allen ist die Vorfreude anzumerken. Die Luft ist erfüllt von Parfümwolken und Aufregung. Die anderen Wildgebundenen huschen in unterschiedlichen Stadien der Bekleidung zwischen den Räumen hin und her – wie immer ungeniert, ein bisschen Haut zu zeigen –, helfen einander mit Haaren, Schminke und komplizierten Kleidungsstücken.

Ich sehe dem Ball nach wie vor mit Unbehagen entgegen, aber beim Anblick des unbeschwerten Gewimmels wird mir warm ums Herz. Was für ein Kontrast zur Trauer von gestern – und zu unserem sonst so militärisch durchgetakteten Alltag.

»Meryn! Da bist du ja!«

Izabel und Venna stürmen aus dem Schlafsaal und fangen mich mit identischem verschwörerischem Grinsen ab. Ihre Begeisterung weckt in mir eine Mischung aus Zuneigung und Panik.

»Hey«, sage ich vorsichtig.

»Nichts da ›hey‹, als wäre heute ein ganz normaler Tag!«, ruft Izabel und packt mich am Arm. »Wir müssen uns für einen königlichen Ball zurechtmachen! Komm, sieh dir das Kleid an, das wir für dich mitgebracht haben!«

Venna nimmt mich am anderen Arm, und gemeinsam ziehen sie mich mit in den Schlafsaal.

Das Ganze ist mir peinlich, aber ich bin ihnen auch wirklich dankbar, also sage ich nichts, als sie mir das Kleid vorführen. Es besteht aus einem schulterfreien, mit silberner Spitze besetzten Mieder und einem schwarzen Satinrock mit hohem Schlitz an der Seite. Das Mieder ist tief ausgeschnitten und damit sehr freizügig.

Überrascht bin ich davon nicht. Das Ziel des Abends ist schließlich, dass die Gebundenen so attraktiv wie möglich aussehen, damit die anwesenden Adeligen was zu begaffen haben.

»Uns ist klar, dass es nicht gerade der letzte Schrei ist«, sagt Izabel entschuldigend, als hätte ich eine Ahnung, was bei Gebundenen gerade Mode ist, oder könnte beleidigt sein, weil es nicht modern genug ist. »Aber es war das, was am wenigsten Einblicke gewährt. Es wurde auch nur ein Mal getragen – zum sechzehnten Namenstag unserer Cousine vor ein paar Jahren. Du hast fantastische Beine, also dachten wir, dass der Schlitz dir gut stehen wird.«

Ich blinzle perplex. Mir hat noch nie jemand ein Kompliment für meine Beine gemacht. Aber schon irgendwie lustig, dass die beiden dieses Kleid als zurückhaltend empfinden.

»Wie findest du es?«, fragt Venna. »Gefällt’s dir?« Beide sehen mich so hoffnungsvoll an.

»Es ist wunderschön«, antworte ich und nehme das Kleid entgegen. »Vielen Dank. Wirklich.«

Izabel runzelt die Stirn. »Sicher? Du wirkst ein bisschen durch den Wind.«

»Nein. Verdammt. Tut mir leid«, murmle ich. »Das liegt nicht am Kleid.« Ich halte inne und denke an meinen Ausflug in die Stadt zurück – an Mutter und Igor und das Zuhause, das ich hinter mir gelassen habe. »Mir geht nur viel durch den Kopf.«

Izabel nickt verständnisvoll. »Du bist nervös wegen des Balls. Das kann ich total verstehen. Aber mach dir keine Sorgen, ja? Ich hab’s dir ja schon vor der Präsentation gesagt: Du musst mit keinem Adeligen ins Bett gehen, wenn du das nicht willst. Das zählt nicht zu unseren Pflichten.«

Ich bringe ein Lächeln zustande und bedanke mich noch einmal. Keine Ahnung, wie ich erklären sollte, was ich empfinde – und ob sie es verstehen würden, selbst wenn ich es könnte.

»Probier es an«, fordert Venna mich auf. »Wir helfen dir mit Haaren und Schminke, sobald wir fertig sind.«

Ich nicke und gehe in mein Zimmer, erleichtert, einen Moment für mich zu haben. Ich muss mich sammeln und mir selbst den Kopf ein bisschen zurechtrücken. Auf dem Ball mag gefeiert werden, aber er ist keine reine Spaßveranstaltung. Wie alles hier ist er eine weitere Prüfung. Wir haben die Auslese unserer eigenen Rudel überstanden, müssen uns dafür aber jetzt einem gesellschaftlichen Wettstreit stellen.

Heute Abend versuchen alle, König Cyril und Hunderte von Adeligen aus den sieben Fürstentümern Nocturnas zu beeindrucken. Sie werden uns beobachten und ihr Urteil über uns fällen. Ich brauche einen klaren Kopf und muss wachsam bleiben. Auf alles vorbereitet sein.

Außerdem ist die Rangfolge innerhalb unserer eigenen Rudel noch nicht geklärt. Da ich die Auslese überstanden habe, erwacht nun mein Ehrgeiz wieder zum Leben. Es reicht mir nicht mehr, nur nicht zu sterben; ich will mir den Respekt der anderen Wildgebundenen verdienen. Anassa pflichtet mir mit einem Knurren bei.

Hoffentlich sehe ich in diesem Kleid aus, als würde ich in die Rolle passen, die ich für mich beanspruchen will.

Ich atme tief durch, um meine Nerven zu beruhigen, während ich meine Zimmertür öffne – und bleibe wie angewurzelt auf der Schwelle stehen.

Was zum …

Auf meinem Bett liegt ein Kleid – ein Meisterwerk aus smaragdgrüner Seide und zarter schwarzer Spitze. Nicht die Art, die ich Mutter und Igor beschrieben habe. Dieses Kleid könnte unsere gesamte Nachbarschaft ein Jahr lang ernähren.

Ich nähere mich ihm langsam; Izabels und Vennas Geschenk hängt vergessen über meinen Armen.

Die smaragdgrünen Röcke sind in mehreren Lagen wie ein Wasserfall drapiert, und jede ist mit aufwendig perlenbestickter schwarzer Spitze gesäumt, die im Licht glitzert. Der perlenbestickte Spitzenbesatz wiederholt sich auf dem taillierten Mieder, wo er den herzförmigen Ausschnitt betont und sich in hauchzarten Schleiern über die ärmellosen Schultern legt.

Es ist atemberaubend schön und ähnelt eher den extravaganten Roben, die die Adeligen tragen, wenn sie uns beim Kämpfen zusehen, als dem bisschen Stoff und Schnürung, das die Gebundenen gern mal als Abendkleider betrachten.

Neben diesem Wunder der Schneiderkunst liegen passende schwarze Satinhandschuhe und ein Paar elegante Absatzschuhe.

Ich streiche mit einem Finger über den Stoff und schnappe erschrocken nach Luft, als mir auffällt, dass die Stickerei gar nicht aus Perlen besteht, sondern aus echten Edelsteinen. Winzige Smaragd- und Obsidiansplitter, die ein elegantes, verschlungenes Muster bilden.

Dafür kann nur ein einziger Mensch verantwortlich sein.

Es liegt keine Nachricht dabei – kein Hinweis darauf, wer das Kleid für mich bereitgelegt hat. Aber natürlich weiß ich es. Wer sonst sollte mir so etwas schenken?

Oh, Killian …

Wieder muss ich an seine Worte von neulich Nacht denken. Ich mag noch nicht bereit sein, ihn offiziell als Mann an meiner Seite zu benennen, aber dieses Kleid sagt alles. Es macht einen Anspruch deutlich, den Worte so niemals ausdrücken könnten. Heute Abend wird es allen Anwesenden zeigen, dass ich jemand von Bedeutung bin, dass ich Bewunderung verdiene.

Ich lege Izabels und Vennas Kleid beiseite und hoffe, dass sie es mir nicht übel nehmen. Aber ich bin mir sehr sicher, dass sie es gutheißen, wenn ich das hier trage.

Plötzlich will ich unbedingt zu diesem Ball, und sei es nur, um in diesem Kleid gesehen zu werden, in diesem Ausdruck von Liebe.

Ich schlüpfe aus meinen Sachen, um langsam und ehrfürchtig in das Kleid zu steigen, wobei ich sorgsam darauf achte, dass keiner der zarten Edelsteine abreißt. Es sitzt perfekt, als wäre es für meinen Körper gemacht. Jedes Detail wurde bedacht, jedes Element mit Sorgfalt ausgesucht.

So fühlt es sich an, von einem Prinzen geliebt zu werden.

Die Absatzschuhe sind ebenfalls perfekt. Genau die richtige Höhe, und viel bequemer, als solche Dinger es sein sollten. Ich ziehe die Opalkette meiner Mutter unter dem Kleid hervor. Im Vergleich zu den funkelnden Juwelen wirkt sie alt und abgetragen, aber sie vervollständigt das Gesamtbild hervorragend.

Zum ersten Mal frage ich mich, ob ich wohl tanzen werde. Es ist schließlich ein Ball. Igor hat mich als Teil des Kampftrainings gezwungen, es mir von einer Nachbarin beibringen zu lassen.

Kämpfen und Tanzen sind sich ziemlich ähnlich, sagte er. Du musst dich geschmeidig bewegen, jeder Schritt muss präzise und beherrscht sein. Und wenn du tanzen lernst, hilft dir das, die Bewegung deines Gegners vorauszuahnen und rechtzeitig zu reagieren.

Ich lache leise in mich hinein. Wer hätte gedacht, dass ich mal richtig tanzen muss?

Als ich fertig bin, trete ich vor den kleinen Spiegel an der Wand. Ich sehe mich nicht komplett, aber die Frau, die mir daraus entgegenblickt, haut mich um. Nach Izabels und Vennas erster Verwandlung habe ich in ihr eine verführerische Kriegerin gesehen – und das war schon Offenbarung genug.

Aber jetzt …

Dieses Kleid verwandelt mich von einer Kämpferin in etwas … Überirdisches. Ich erkenne die elegante Frau in meiner Reflexion kaum wieder. Mit dem Kleid und Mutters Opal sehe ich zum ersten Mal aus wie eine der Gebundenen. Als würde ich wirklich hierhergehören.

Das fühlt sich fremd an, aber nicht unbedingt unangenehm.

Als ich mit klopfendem Herzen in die Strategos-Lounge trete, verstummt das aufgekratzte Stimmengewirr. Die Zwillinge sitzen auf den Sofas am Kamin, Nevah und Tomison neben ihnen. Es freut mich, Nevah in Gesellschaft der anderen zu sehen. Sie schauen auf, als sich Schweigen über den Raum senkt, und ein Dutzend weiterer Köpfe drehen sich ebenfalls in meine Richtung.

Perplexes Staunen vibriert einen Atemzug lang in der Luft – dann durchbricht Izabels entzücktes Quietschen die Stille.

»Meryn! Was in ganz Nocturna …?«

Die Zwillinge stürmen auf mich zu, um mich von allen Seiten zu begutachten. Tomison gibt einen anerkennenden Pfiff von sich. Nevah schüttelt fassungslos den Kopf und verzieht die Lippen zu einem kleinen Lächeln.

Vom anderen Ende des Raums ruft jemand: »Verflucht, Cooper! Siehst gut aus!«

Die Zwillinge löchern mich mit Fragen und ziehen mich mit zu ihrem Sofa, um sich dort um meine Frisur zu kümmern und mich zu schminken. Woher ist das Kleid? Ein Geschenk von meinem heimlichen Liebhaber? Wer ist er? Bestimmt einer der Gebundenen – und zwar einer von den reichsten.

Ich weiche allem so gut wie möglich aus. »Ich weiß nicht mit Sicherheit, von wem es kommt. Es lag einfach in meinem Zimmer.«

Izabel schenkt mir einen wissenden Blick. »Eines Tages musst du uns erzählen, wer er ist.«

Zum Glück belässt sie es dabei.

Als sie mit Haaren und Schminke fertig sind, ernte ich eine neue Runde Begeisterungsstürme.

»Der Kontrast zwischen deinen Haaren und dem Smaragdgrün ist einfach perfekt«, meint Izabel. »Du siehst mehr denn je aus wie eine Göttin.«

»Nicht von dieser Welt«, wirft Venna ein.

»Ja!«, pflichtet Izabel ihr bei. »Du bist ein mythisches Wesen, Meryn. Niemand wird den Blick von dir abwenden können.«

»Ich weiß nicht, warum ihr euch darüber so freut«, meldet Nevah sich trocken zu Wort. »Ich persönlich bin ja nicht scharf auf Konkurrenz.« Sie schenkt mir ein schiefes Grinsen. »Ist nichts Persönliches, Meryn, aber ich halte lieber Abstand.«

»Äh … danke, oder so?« Mein Gesicht wird heiß, weil mir das peinlich ist.

Tomison lacht leise. »Schon irgendwie süß, dass die große, böse Straßenkämpferin total verlegen wird, wenn man ihr sagt, dass sie hübsch ist.«

Ich bedenke ihn mit einem finsteren Blick, genauso wie Izabel. Er grinst nur.

»Ihr seht übrigens auch alle umwerfend aus«, sage ich.

Die Zwillinge tragen rückenfreie Kleider in gleichem Stil, aber unterschiedlichen Farben – Izabel in Silber, Venna in Schwarz. Sie sind extrem knapp geschnitten, mit tiefen Dekolletés und eng anliegenden, transparenten Röcken. Nevahs blutrotes Kleid hat vorn am Rock eine Öffnung in Form eines umgedrehten Vs, die ihre langen, schlanken Beine bis weit hinauf zu ihren Oberschenkeln in Szene setzt, und ihr Ausschnitt ist so tief, dass er ihren Bauchnabel entblößt. Tomisons perfekt sitzender Anzug betont seine schlanke Figur, und das Jackett ist reich mit Silberstickerei versehen.

»Wir sehen wirklich fantastisch aus, oder?«, meint er, und sein Blick bleibt auf Izabels nacktem Rücken hängen, als sie sich umdreht, um meine Frisur noch ein letztes Mal zurechtzuzupfen.

»Ich sollte zurück zu den Kryptos, damit ich zusammen mit meinem Rudel reingehen kann«, sagt Venna.

»Ja, wir sollten uns wohl alle auf den Weg machen.« Nevah deutet mit dem Kopf zur Tür, wo die anderen Strategos sich bereits versammeln.

Als alle bereit sind, schließen wir uns den restlichen Rudeln im Gemeinschaftsbereich an und ziehen in einer langen Prozession durch das Schloss in den königlichen Flügel. Die meisten der anderen Wildgebundenen waren noch nie in diesem Teil der Anlage. Sie bestaunen gebührend die kunstvollen Wandteppiche und vergoldeten Statuen, die die breiten Korridore schmücken.

Abgesehen von Killians Gemächern habe ich auch noch nicht viel von diesem Flügel gesehen – und wenn, dann nur nachts im Dunkeln –, aber ganz neu ist er für mich nicht. Allerdings gebe ich mir Mühe, über den ausufernden Prunk überrascht auszusehen.

Das wird leichter, je näher wir dem berühmten Großen Ballsaal kommen, in dem der König all seine wichtigen Feste abhält.

Zuerst höre ich Orchestermusik, dann gehen die Korridore in einen hohen Eingangsbereich über, der von einer gewaltigen marmornen Doppeltreppe mit vergoldeten Geländern eingerahmt wird. Die Türen des Ballsaals auf der gegenüberliegenden Seite stehen offen und werden zu beiden Seiten von riesigen goldenen Schattenwolfstatuen bewacht.

Überall tummeln sich Menschen in protziger Abendgarderobe, einige tanzen, andere flanieren mit Champagnergläsern durch die Gegend, unterhalten sich und stoßen miteinander an. Etliche sitzen an den vielen Tischen am Rand des Saals. Die Adeligen erkennt man sofort an ihrer extravaganten Kleidung, die weniger freizügig ist und um einiges teurer aussieht als das, was die Gebundenen tragen.

Der Kontrast zwischen ihrer Aufmachung und unserer war schon immer auffällig, aber da sie jetzt direkt vor uns stehen und nicht oben auf der Tribüne der Arena sitzen, wird er mir noch einmal deutlicher bewusst. Ich lasse den Blick über die anderen Wildgebundenen wandern, bei denen der Stoff gerade einmal das Nötigste bedeckt, und frage mich, ob ich wohl die Einzige bin, die damit ein Problem hat.

Die Gebundenen sind für die tatsächliche Oberschicht bloß hübsche, blutrünstige Puppen.

Die Musik wird lauter, als wir die Tür erreichen.

Mein Blick wird unwillkürlich vom Glitzern der unzähligen Kristalle über unseren Köpfen angezogen – ein riesiger Kronleuchter, der über der weitläufigen Tanzfläche hängt. Darüber sind die Vertiefungen der kuppelförmigen Kassettendecke mit aufwendigen Fresken bemalt, die antike Schlachten zwischen Menschen und Siphonen darstellen. Wölfe und ihre Reiter in eleganten Angriffsposen.

Wir beziehen vor der Tür Aufstellung und warten auf unser Zeichen. Jedes Wildgebundenen-Rudel tritt in Formation ein, während der Herold die einzelnen Mitglieder mit Namen vorstellt.

Ich lasse den Blick durch den Ballsaal schweifen, betrachte die hoch aufragenden Marmorsäulen und vermerke automatisch mögliche Fluchtwege. Breite Glastüren zu beiden Seiten des Raums führen auf ausladende Balkone. Hohe Fenster geben den Blick auf die mondbeschienenen königlichen Gärten frei.

Stark steht am Rand der Tanzfläche, gekleidet in einen Anzug, dessen Schwarz zwischen all den glitzernden Kleidern hervorsticht. Er sitzt perfekt und verleiht seinem kriegsgestählten Körper eine beeindruckende Anmut, indem er seine breiten Schultern und schmalen Hüften betont und sich wie eine zweite Haut an seine langen, muskulösen Beine schmiegt.

Keine Gold- oder Silberstickerei in Sicht. Auch kein protziger Schmuck. Nur dieser tiefschwarze Anzug, der das Licht im Raum aufsaugt – wie ein bewusster Akt der Rebellion gegen den Glanz und Pomp, die ihn umgeben.

Doch kein noch so ideal geschnittener Anzug kann die Wildheit verbergen, die er wie eine Aura unnachgiebiger Aggression ausstrahlt. Sie lauert in den Tattoos an seinem Hals, die unter seiner tadellos gebundenen Krawatte hervorblitzen, in den dunklen Symbolen auf seinen großen Händen, in denen er ein Glas Champagner hält.

Und er beobachtet das bunte Treiben auf seine übliche raubtierhafte Art. Ich muss zugeben, dass er beängstigend gut aussieht.

Aber ich bin nicht wegen Stark hier. Ich reiße mich von ihm los und suche in der Menge, bis ich Killian finde.

Er sitzt neben seinem Vater auf dem Podium am anderen Ende des Saals. Seine Kleidung ist ganz in Gold und königlichem Purpur gehalten – er sieht durch und durch wie ein Kronprinz aus. Der Schnitt der Jacke betont seinen muskulösen Körperbau, und seine Haare schimmern golden im Licht der vielen tausend Kerzen und Lampen, die den gewaltigen Raum erhellen. Wenn Stark ein schwarzes Loch ist, dann ist Killian eine strahlende Sonne. Die ganze Ballgesellschaft reckt sich seiner Wärme entgegen. Unsere Blicke treffen sich, und mein Herz gerät ins Stolpern.

In diesem Moment ruft der Herold: »Die Wildgebundenen der Strategos!«

Aufregung und Nervosität hängen fast greifbar in der Luft, während wir einer nach dem anderen namentlich aufgerufen werden.

»Wildgebundene Izabel Brooks … Wildgebundener Tomison Thorne … Wildgebundene Nevah Rivenson …«

Und schließlich: »Wildgebundene Meryn Cooper!«

Mein Herz pocht laut in meinen Ohren, als ich in den Ballsaal trete. Ich spüre das Gewicht der Blicke unzähliger Adeliger auf mir – auf der Bürgerlich-Geborenen, die die Prüfungen bisher überlebt hat. Die Außenseiterin im smaragdgrünen Kleid.

Anassas Präsenz bringt unsere Verbindung zum Schwingen und lässt mich ihre Belustigung spüren – doch darunter liegt etwas anderes. Der Hauch einer Warnung.

Da hake ich sofort ein. Rechnet sie mit einem Angriff? Das hier wird doch nicht in einem Blutbad enden wie bei der Präsentation? Oder soll ich mich vor den lüsternen Adeligen in Acht nehmen?

»Pass einfach auf dich auf«, ist alles, was sie dazu sagt. Sehr hilfreich.

Beunruhigt geselle ich mich zu den anderen Wildgebundenen an unseren Tisch, wo wir warten, dass der Rest der Rekruten Einzug hält. Audelie, die Favoritin des Königs, erntet bei ihrem Eintritt mit dem Phylax-Rudel gleichermaßen Applaus wie spöttisches Grinsen seitens der Adeligen.

Erneut wallt Ekel vor diesen Leuten in mir auf. Sie verlangen, dass wir uns für sie zur Schau stellen, und wagen es dann, sich dafür über uns lustig zu machen?

Audelie trägt ein weißes, knöchellanges Kleid mit langen Ärmeln, das bis zum Hals geschlossen ist … aber aus komplett durchsichtigem Stoff besteht, und darunter hat sie nichts an. Milde entsetzt stelle ich fest, dass der ganze Ballsaal einen perfekten Ausblick auf ihre vollen Brüste, ihre Nippel und sogar das lockige Dreieck zwischen ihren Beinen bekommt. Hocherhobenen Hauptes schlendert sie auf den König zu und drapiert sich kunstvoll auf seinem Schoß.

Monster.

Ein paar Minuten später sind schließlich alle da. Der König schiebt Audelie von sich runter und steht auf.

»Willkommen, liebe Gäste, zum Ball der Erneuerung«, begrüßt er die Anwesenden mit großer Geste, während seine Stimme laut durch den Saal dröhnt. »Es freut mich außerordentlich, in so guter Gesellschaft den erfolgreichen Abschluss der diesjährigen Auslese zu feiern. Bitte esst, tanzt, und genießt den Abend.«

Damit gibt er dem Orchester ein Zeichen, und die Musik setzt wieder ein. Ich fange Killians Blick auf und würde nichts lieber tun, als zu ihm zu gehen – doch er wird bereits von einer Gruppe junger Adeliger belagert, die um seine Aufmerksamkeit buhlen. Ein unangenehmer Stich durchzuckt mich.

Eifersucht, geht mir einen Moment später auf. Wir waren noch nie in der Situation, in der ich ihn in der Nähe anderer Frauen sehen musste. Überraschung, es macht mich rasend.

Fast alle an unserem Tisch stehen auf, um sich unter die Leute zu mischen. Izabel und Venna tratschen neben mir mit fließenden Gesten in Gebärdensprache über die anwesenden Adeligen. Ich schnappe etwas von einer Affäre und einem unehelichen Kind auf, achte aber nur halb darauf, denn eigentlich verfolge ich – hoffentlich nicht zu auffällig –, wie Killian sich durch die Menge bewegt.

Irgendwann verliere ich ihn im Meer aus Anzügen und Kleidern aus den Augen, begegne dafür aber einer ganzen Reihe neugieriger Blicke von den anderen Adeligen.

Verdammt. Wo ist er hin?

Ich kann nicht anders – ich muss ihn im Auge behalten. Also stehe ich auf und gebe den Zwillingen Bescheid, bevor ich mit zielstrebigen Schritten auf die Gästeschar zugehe.

Leider komme ich nicht weit. Ein untersetzter Mann mittleren Alters mit buschigem Schnurrbart und anzüglichem Grinsen stellt sich mir in den Weg. An seiner Seite steht eine dünne Frau, deren Gesicht an ein Pferd erinnert – seine Ehefrau vielleicht. Auch sie mustert mich eingehend und entblößt dabei zu viel Zahnfleisch in einer Grimasse, die wohl ein Lächeln darstellen soll.

»Schau dir die mal an, Dinah«, sagt der Mann – und redet dabei über mich und nicht mit mir. »Was für eine ungewöhnliche Haarfarbe.«

Die Frau streckt eine Hand aus und piekt mir mit einem Finger in den Oberschenkel. »Aber breitere Hüften als die anderen«, sagt sie, als würde sie den Marktwert einer Kuh abschätzen. »Und auch ein bisschen kleiner. Möglicherweise bürgerlich geboren?«

Die ganze Situation erschüttert mich so sehr, dass meine Instinkte total neben der Spur sind. Mir dreht sich der Magen um, und ich will einen Schritt zurückweichen, doch der Mann packt mich am Handgelenk und zerrt mich zu sich.

»Na komm schon, Kleine«, tadelt er mich. »Wir sind doch hier, um Spaß zu haben, oder? Dinah und ich sind neugierig, wie es unter diesem übertrieben zugeknöpften Kleid aussieht. Zeugt nicht gerade von gutem Benehmen, so viel von dir zu verstecken, findest du nicht?«

Nicht die Adeligen schlagen, nicht die Adeligen schlagen, ermahne ich mich immer wieder, obwohl ich diesem Kerl wirklich sehr gern die Faust ins Gesicht rammen würde.

Zum Glück muss ich das jedoch nicht. Ich spüre eine Präsenz hinter mir und dann eine Männerhand, die sich auf meinen Rücken legt.

Killian.

Der Adelige wird ein wenig blass um die Nase, als er ängstlich an mir vorbei nach oben schaut. Er verbeugt sich und zieht dann seine verwirrte Frau mit nach unten, bevor er sie wegschleift und mit ihr in der Menge verschwindet.

Ich drehe mich lächelnd um und sehe geradewegs in finster dreinblickende dunkle Augen. Das Lächeln verblasst auf meinen Lippen.

Stark. Mit diesem Blick könnte er glatt die Schatten aus den Ecken des Ballsaals heraufbeschwören und sämtliche Lichter im Raum löschen.

Ich weiche ganz langsam zurück, weg von ihm, obwohl seine Hand noch immer auf meinem Rücken liegt. Er ist stocksauer, und ich habe gesehen, wozu dieser Mann fähig ist, wenn man ihn verärgert. Da würde ich lieber so viel Abstand wie möglich zwischen mich und seine schlechte Laune bringen.

»Was hast du da getrieben?«, knurrt er laut genug, dass ein paar Umstehende uns besorgt mustern.

»Einen Mord in Erwägung gezogen«, brumme ich. Er reagiert nicht, also sage ich: »Geht dich eigentlich nichts an. Danke fürs Eingreifen, aber das ist ein Ball, und du sorgst gerade für Aufsehen, also …«

»Du hast recht. Wir haben etwas zu bereden und erregen zu viel Aufmerksamkeit.« Starks Hand schließt sich wie ein eiserner Schraubstock um mein Handgelenk. »Tanz mit mir.«

Mein Kopf ist von einem Moment auf den anderen wie leergefegt. Mein Blick wandert zu seiner Hand, dann zurück zu seinen Augen.

Bestimmt habe ich mich gerade verhört.

Ich finde meine Stimme wieder. »Nein danke, i…«

Er zerrt mich auf die volle Tanzfläche. »War keine Bitte, Prinzessin.«

Mir bleibt keine andere Wahl, als mitzuspielen – sein befehlsgewohnter Blick zeigt mir, dass er mich nicht gehen lassen wird.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als er mich in die Arme zieht. Seine breite Brust füllt mein ganzes Sichtfeld aus, während sein herber Amberduft meine Nase kitzelt.

Wir finden verstörend leicht einen gemeinsamen Rhythmus, bewegen uns miteinander, als wären wir schon seit Jahren Tanzpartner. Er führt, wie er unterrichtet – mit immensem Nachdruck und Präzision. Obwohl ich ein bisschen eingerostet bin, kann ich ihm mühelos folgen. Der Druck seiner Hand an meiner Taille leitet mich sicher, auch wenn sich das hier mehr nach einem Kampf als nach Tanzen anfühlt.

Als er auf einmal genau diese Hand besitzergreifend auf meinen Rücken schiebt und mich dichter zu sich zieht, sehe ich vollkommen perplex zu ihm hoch.

Was zur Hölle passiert hier gerade?

Er verengt die Augen ein wenig und senkt den Blick auf meinen Hals.

»Interessante Kette«, sagt er leise, seltsam intim und provokant zugleich. »Etwas so Teures an einer Bürgerlichen lenkt womöglich die falsche Art Aufmerksamkeit auf sich. Woher hast du die?«

Das lässt mich augenblicklich die Krallen ausfahren. »Ich bin keine Diebin, falls du das andeuten willst.«

Starks Lippen verziehen sich zu einem höhnischen Lächeln, und er bringt den Mund ganz dicht an mein Ohr. Sein warmer Atem streift meine Haut. »Dann solltest du dich vielleicht mal in die Geschichte dieser Art von Opalen einlesen, bevor du damit herumstolzierst.«

Was soll das denn bitte heißen?

Bevor ich jedoch eine Erklärung einfordern kann, unterbricht uns eine tiefe, vertraute Stimme. »Ich bitte um Verzeihung. Ich würde gern übernehmen.«

Damit nimmt unser Tanz ein abruptes Ende, und ich drehe mich überrascht um.

Killian steht eine Armlänge von uns entfernt und hat eine höfliche Miene aufgesetzt. Aber ich kenne ihn zu gut. Wenn er wütend ist, wird er erschreckend ruhig – genau wie bei dem Nabber im Verlies. Ich sehe es an seinen geballten Fäusten, dem angespannten Zug um seinen lächelnden Mund und daran, wie er Stark mit Blicken förmlich aufspießt.

Er kocht vor Wut, weil Stark mich so anfasst.

»Die Dame ist bereits vergeben«, entgegnet Stark scharf, und der Griff seiner Hand an meiner Taille wird fester.

Ich bin was?!

Das war’s.

Ich versuche hier wirklich, mich wie diese versnobten Spinner zu verhalten. Nach den Regeln zu spielen, die die Adeligen und der König für uns aufgestellt haben, mich zu verbiegen und meine Vorstellung von Manieren an die der Gebundenen anzupassen.

Aber Höflichkeit liegt mir nicht. Ich bin ruppig, impulsiv und neige zur Selbstzerstörung. Mir ist egal, ob ich damit beim Rest der Welt anecke; nichts an mir würde ich ändern wollen.

»Das stimmt«, sage ich zu Stark, lege ihm die Hände auf die harte Brust und versetze ihm einen kräftigen Schubs. Er macht einen halben Schritt nach hinten, verliert jedoch nicht das Gleichgewicht. Es ist absolut unmöglich, diesen Mann mit irgendetwas kalt zu erwischen. »Und zwar an Kronprinz Killian.«

Um uns herum wird es sehr still, die Leute drehen sich um und gaffen uns unverhohlen an. Ich trete zu Killian, bis ich ihn an meinem Rücken spüre. Er schlingt einen warmen Arm um meine Hüften, und ich atme tief seinen Pinienduft ein, lasse mich von ihm beruhigen.

Dann sage ich so laut, dass alle es mitbekommen: »Ich gehöre ihm und nur ihm.«


Kapitel 34

Raunen und Getuschel brandet um uns herum auf.

Anassas Aufmerksamkeit pulsiert durch unsere Verbindung, doch ich reiße die stählerne Wand zwischen uns hoch. Im Moment komme ich kaum damit klar, was ich selbst empfinde, und kann noch weniger abschätzen, wie ihre Reaktion ausfallen wird.

Blutige Prügeleien, ein leerer Magen, die Tiraden meiner Mutter, daran bin ich gewöhnt. Seit ich Teil dieses durchgeknallten Orts bin und bei diesen irrsinnigen Prüfungen mitmache, macht mir sogar die ständige Gefahr, mein Leben oder Körperteile zu verlieren, kaum noch etwas aus.

Aber das Gewicht der Blicke eines ganzen Ballsaals ist etwas ganz anderes. Ohne Killians Arme um meine Hüften wäre ich vermutlich längst abgehauen.

Stattdessen lehne ich mich einen Moment an seinen festen Körper und lasse mich von seiner beruhigenden Präsenz erden.

»Wollen wir?«, schnurrt er mir ins Ohr, und der wohlige Schauer, der mir über den Rücken rieselt, lässt die Angst vor unserem Publikum erstaunlich schnell schwinden.

Ich drehe mich in seinen Armen und nehme die Haltung für einen Walzer ein. Erst jetzt merke ich, dass selbst die Musik nach meiner Verkündung verstummt ist. Killian scheint das auch aufzufallen, denn er gibt den Musikern auf ihrer erhöhten Bühne ein knappes Zeichen, woraufhin sie etwas holprig wieder das Stück anstimmen, das sie zuvor gespielt haben.

Neugierige Adelspaare gesellen sich zu uns auf die Tanzfläche und nutzen den Walzer als Vorwand, um näher an uns heranzukommen und die Wildgebundene unter die Lupe zu nehmen, die es wagt, ihren Prinzen anzufassen. Ich halte den Blick fest auf die eleganten Linien von Killians Hals und seine breiten Schultern gerichtet und tue so, als würde im Augenblick nichts außer ihm existieren.

»Dein Training scheint gut zu laufen«, flüstert Killian mir zu, was mich dazu bringt, ihm hastig wieder in die Augen zu sehen. Er schenkt mir ein kleines Grinsen. »Eine Tanzpartnerin, die mich so eisern festhält, hatte ich wohl noch nie.«

Ich lache und entspanne mich ein wenig. Die Drehungen, die Klänge der Musik und die Anspannung, die aus mir weicht, lösen ein eigenartiges Gefühl in mir aus – als würden wir uns in einem Traum oder einer Vision befinden.

Und erst jetzt dringt das volle Ausmaß dessen zu mir durch, was ich gerade getan habe. Kein Verstecken mehr. Kein verstohlenes Herumschleichen. Ich gehöre ihm, und er gehört mir – und jetzt wissen es alle. Das lässt sich nicht zurücknehmen.

Für eine Weile wird alles komplizierter werden. Aber in Killians starken Armen und dank der Tatsache, dass er öffentlich zu mir steht, ist das plötzlich gar nicht mehr so wichtig.

»Du bist so schön«, murmelt er und zieht mich dicht genug an sich, um mich zu küssen. Sein Daumen zeichnet kleine Muster auf meiner Taille und spiegelt wortlos das Verlangen, das in seinen Augen brennt. »Du siehst in diesem Kleid aus wie eine Königin.«

»Danke«, gebe ich leise zurück. »Für das Kompliment und für das Kleid. Es ist absolut perfekt.«

Er hält meinen Blick fest. »Es ist perfekt für dich. Und trotzdem kann ich nur daran denken, es dir auszuziehen.«

»Vor den ganzen Leuten hier?«, flüstere ich gespielt empört.

Er grinst. »Auf gar keinen Fall. Die wundervollen Dinge, die sich unter diesem Kleid verbergen, sind für mich ganz allein.«

Killian lässt mich nicht los, als die Melodie verklingt. Wir tanzen beim nächsten Stück weiter, und bei dem danach und dem darauf. Irgendwann versuche ich, meine Rudelgefährten in der Menge auszumachen – suche vor allem nach Izabels Gesicht –, aber als ich sie und Tomison entdecke, unterhalten sie sich gerade an einem der Buffettische und schauen nicht zur Tanzfläche.

Ich sollte wahrscheinlich mit ihr reden, auch mit Venna, und es den beiden erklären, aber im Moment überfordert es mich schon, aufrecht zu stehen.

Und die ganze Zeit über spüre ich Starks dunkle Präsenz, die am Rand des Saals lauert und uns unablässig beobachtet.

Keine Ahnung, was sein Problem ist – und im Moment ist es mir auch vollkommen egal. Selbst das Brennen seines raubtierhaften Blicks bringt die Blase um mich und Killian nicht zum Platzen. Gerade bin ich einfach nur glücklich.

Schließlich meint Killian jedoch: »Ich denke, es ist Zeit, dass du meinen Vater kennenlernst, oder?«

Der romantische Freudentaumel findet ein jähes Ende, als mich eine Welle purer Panik überrollt.

»Keine Sorge«, flüstert Killian und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. »Ich bin die ganze Zeit bei dir. Lächle einfach, und sei möglichst ehrerbietig.«

Ich nicke und lasse mich von ihm zum Podium führen, auf dem der König mit einem Dutzend Adeliger Hof hält.

Lächeln und ehrerbietig sein. Klar. Kein Problem. Bekomme ich hin. Auch wenn der König für einen Großteil des Leids verantwortlich ist, das mir und meiner Familie widerfahren ist. Für Killian kann ich das vorspielen.

Nicht wahr?

König Cyril blickt auf, als wir uns ihm nähern, erhebt sich aber nicht aus seinem prunkvollen, thronartigen Sessel. Das Schwert mit Wolfsknauf liegt wie immer quer über seinem Schoß, demonstrativ für alle sichtbar. Er trägt eine andere Krone als sonst, etwas noch Kunstvolleres und Prächtigeres, mit Dutzenden mehrfarbiger Edelsteine verziert, die in die goldenen Zacken eingelassen sind.

Audelie sitzt wieder auf seinem Schoß, still und entblößt in ihrem durchsichtigen Kleid. Sie schaut mich nicht direkt an, wirkt aber auch in keiner Form beschämt. Kurz frage ich mich, was sie wohl von all dem hält.

Während Killian mich mit allem Zeremoniell eines Prinzen vorstellt, begegne ich dem Blick der gruselig hellen Augen des Königs. Es ist das erste Mal, dass ich ihn aus nächster Nähe sehe. Die Ähnlichkeit mit Killian ist klar erkennbar, doch König Cyrils Gesicht wirkt härter und vom Alter gezeichnet. Als ich mich vor ihm verneige, wird sein prüfender Blick fast übergriffig. Als würde er mich im Kopf in alle meine Bestandteile zerlegen und den Wert jedes einzelnen abwägen.

Als wäre ich weniger ein Mensch als ein Produkt, das er vielleicht kaufen will. »Ah, ja«, erwidert er gedehnt, als Killian mit seiner Vorstellung fertig ist. »Die bürgerliche Wildgebundene. Mein Sohn hat mir eine Menge über dich erzählt, allerdings war nichts davon so eindrucksvoll wie deine gnadenlose Effizienz während der Auslese.« Offenbar denkt er daran zurück, denn der Ausdruck in seinem Blick wird interessierter. Und ein furchtbares Funkeln gesellt sich dazu – Vergnügen.

»Selten habe ich erlebt, dass eine Wildgebundene eine ihrer Kameradinnen ohne jegliches Zögern eliminiert.« Seine Stimme klingt wie ein süffisantes Schnurren. »Du warst die Anmut und Brutalität in Person, meine Liebe. Man könnte fast meinen, du hast es genossen, den Tod dieser Frau anzuordnen. Es ist immer schön, zu sehen, wenn es mal zwischen den Frauen zur Sache geht.«

Mein Magen krampft sich bei seinem sinnlichen Unterton vor Ekel zusammen. Er spricht über Perielles Tod, als wäre er eigens zu seiner Unterhaltung inszeniert worden.

Galle steigt in meiner Kehle auf, doch ich zwinge mich, die Antwort zu geben, die von mir erwartet wir. »Vielen Dank, Eure Majestät. Ich fühle mich … geehrt, dass meine Taten Euch erfreut haben.« Die Worte liegen mir wie Asche auf der Zunge.

Er nimmt meinen Dank mit einem würdevollen Nicken an und wirkt zufrieden mit meiner Reaktion. Dann verändert sich kaum merklich etwas in seiner Haltung. Sein Blick huscht zwischen mir und Killian hin und her, und der abschätzende Ausdruck bekommt ein ganz neues Gewicht.

»Killian, deine Wahl erhält den ihr gebührenden Beifall.« Sein Lächeln drückt hoheitsvolles Wohlwollen aus. »Fühl dich geehrt, Meryn Cooper.«

Ich blinzle verwirrt, doch Killian verbeugt sich und legt mir dann eine Hand an die Taille, um mich vom Podium zu führen.

Als er mich mit einem triumphierenden Schimmern in den Augen anlächelt, wird mir klar, was da gerade passiert ist.

Der König hat seine offizielle Zustimmung zu unserer Beziehung gegeben.

Das sollte mich glücklich machen, aber seine Worte lassen mich nicht los. Gebührender Beifall? Warum hat er das so ausgedrückt?

»Das war schon ein bisschen seltsam«, murmle ich.

»Stimmt«, pflichtet Killian mir bei. Er sucht uns ein freies Plätzchen am Rand des Ballsaals und holt mir ein Glas perlenden Glutwein. Ich kippe den Inhalt in einem Zug runter, weil ich das widerliche Gefühl loswerden will, das der bohrende Blick des Königs in mir hinterlassen hat.

»Wo wir gerade von seltsam sprechen …«, wechsle ich das Thema, weil jetzt etwas an die Oberfläche drängt, das mich schon die ganze Zeit über beschäftigt. »Ich habe heute meine Mutter und Igor besucht. Sie haben mir gesagt, dass die Nabber noch aktiv sind. Weitere Kinder sind verschwunden.«

Killian presst die Lippen zu einer schmalen Linie aufeinander, sichtlich aufgebracht über diese Information. »Verdammt. Ich dachte, wir hätten sie ausgeräuchert. In Ordnung, ich verdreifache die Zahl der Wachen in der Stadt. Wenn noch mehr von ihnen unterwegs sind, schnappen wir sie, das verspreche ich dir.«

»Danke.« Ich angele mir ein weiteres Glas Glutwein.

»Mach langsam, Kätzchen«, neckt Killian mich, doch dann tritt ein Ausdruck in seine Augen, der Hitze in mir aufsteigen lässt. »Trink nicht zu viel. Ich habe noch was mit dir vor.«

Meine Wangen werden heiß, und ich schaue mich um, ob es jemand gehört hat. Die Adeligen und Wildgebundenen in der Nähe tun so, als wären sie in ihre eigenen Gespräche vertieft, verbergen damit aber nur ihre verstohlenen Blicke.

»Erzähl mir ruhig mehr darüber«, raune ich leise und trete dichter an Killian heran.

Killians Mundwinkel zucken nach oben, und seine Hand verstärkt ihren Griff an meiner Hüfte, was mich unwillkürlich die Oberschenkel anspannen lässt. »Ich würde es dir lieber zeigen.«

Prickelnde Erregung pulsiert durch meinen Körper. »Ja, bitte.«

»Hervorragend.« Er zieht mich an sich und flüstert: »Neben dem Westbalkon gibt es einen Dienstbotenzugang. Durch den verschwinden wir, wenn gerade niemand hinsieht.«

Wir nehmen Kurs auf die Tür, und ein Blick von Killian reicht aus, um die neugierigen Adeligen auf Abstand zu halten.

Ein paar Minuten später befinden wir uns in der Sicherheit seiner Gemächer. Killian führt mich in sein Schlafzimmer und entzündet den Kamin selbst, statt seine Diener zu rufen. Eine intime Geste, die mich an unsere gemeinsame Zeit in der Stadt erinnert – als er einfach nur Lee war, ein Palastkurier, der sich romantische Momente mit einer zerschrammten Straßenkämpferin stiehlt.

Verdammt, so viel ist jetzt anders. Er ist ein Prinz, ich bin an einen Schattenwolf gebunden, und der König hat unsere Beziehung gerade eben vor dem kompletten Hofstaat gebilligt.

Wieder ermahne ich mich, dass ich mich über König Cyrils Zustimmung freuen sollte, doch ich habe ein ungutes Gefühl, das mir einfach keine Ruhe lässt.

Als der warme Feuerschein den Raum in tiefgoldenes Licht taucht, kann ich die Worte nicht mehr zurückhalten.

»Killian … dein Vater …«

Er richtet sich wieder auf und dreht sich zu mir um. »Ja?«

»Wie er über Perielles Tod gesprochen hat …«, meine ich zögernd. »Aus seinem Mund klang es, als hätte er es genossen. Ich habe Perielle aus Notwendigkeit getötet. Zum Wohl des Rudels. Aber König Cyril hat dafür gesorgt, dass es sich … schmutzig anfühlt.«

Killians Miene verfinstert sich. »Ich weiß. Es tut mir leid, Mer. Er ist …« Seufzend löst er seine Krawatte und wirft sie auf den Ohrensessel neben ihm. »Die blutrünstige Natur meines Vaters ist genau der Grund, warum sich etwas ändern muss.«

Er runzelt die Stirn und tritt ans Fenster, um auf die Welt jenseits davon zu blicken – das Königreich, über das er eines Tages herrschen wird.

Das Mondlicht verleiht seinem schönen Profil einen silbernen Schimmer. »Ich will etwas verändern«, murmelt er. »Das jetzige System – all das Blutvergießen, die Grausamkeit … Ich will daran glauben, dass man das geraderücken kann. Mit dem richtigen Herrscher an der Spitze. Mit jemandem, der den Tod nicht als eine Form der Unterhaltung betrachtet.«

Er wendet sich mir zu, und auf seinen Zügen liegt etwas, das mein Herz einen Schlag aussetzen lässt. »Du könntest dieser Herrscher sein«, sage ich leise, und mein Verstand kehrt kurz wieder zu den verräterischen Gedanken von meinem Besuch in der Stadt zurück. Dass Killian einen viel besseren König abgeben wird als sein Vater.

Ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen, und dann kommt er zu mir und hält meinen Blick mit solcher Ernsthaftigkeit fest, dass mir die Kehle eng wird.

Killian umfasst mein Kinn fest mit den Fingern und hebt mein Gesicht an, bis sich unsere Lippen beinahe berühren. Sein warmer Atem trifft auf meinen, und meine Lippen öffnen sich, hungrig nach seiner Berührung. Doch statt mich zu küssen, dreht er mich um, stützt das Kinn auf meine Schulter und verteilt harte Küsse auf meinem Hals.

»Ich könnte dieser Herrscher sein«, grollt er dunkel. »Mit dir an meiner Seite.«

Mir stockt der Atem – darüber haben wir noch nie so richtig geredet, seit ich herausgefunden habe, wer er tatsächlich ist. Es fühlt sich an, als wären die Gespräche über die Zukunft, die wir als Meryn und Lee geführt haben, schon ewig her, nachdem sich inzwischen alles verändert hat. Weil wir uns verändert haben.

Ich möchte gern weiter darüber reden, aber mein Kopf ist auf einmal wie leergefegt, als er mein Ohrläppchen zwischen die Lippen nimmt und es mit den Zähnen neckt. Hitze flammt Funken schlagend in meiner Mitte auf, und ich schmiege mich sehnsüchtig an ihn.

Er ist schon so hart. Trotz der Stoffschichten meines Kleids spüre ich seine Länge, die sich fest gegen meinen Hintern drückt.

Mit drei schnellen Schritten nach vorn stehen wir an der Wand, während er immer noch damit beschäftigt ist, mich mit den Zähnen zu reizen. Ich lehne mich schwer atmend gegen den Wandteppich, dessen Fasern meine ohnehin schon empfindliche Haut kitzeln und mir ein wohliges Kribbeln über die Arme schicken.

Killian zerrt mein Kleid nach oben und mir über den Kopf, um es dann achtlos hinter uns auf den Boden fallen zu lassen. Dann hält er meine Arme mit einer Hand fest und drängt sich von hinten an mich. Der Stoff seiner Anzughose spannt sich über seinem Schwanz.

Mit der freien Hand löst er mühelos meinen Brustbinder, der ebenfalls auf dem Boden landet, und meine Unterwäsche leistet ihm kurz darauf Gesellschaft. Erregung pulsiert durch meinen Körper und lässt mich erbeben.

Der kühle Lufthauch auf meiner nackten Haut, an meiner entblößten Mitte, lässt mich nach Luft schnappen. Keuchend drehe ich den Kopf nach hinten, um ihn anzusehen, und er grinst.

»Du unanständiges Mädchen«, raunt er mir ins Ohr, und seine Stimme lässt mich erneut die Oberschenkel zusammenpressen, als sich feuchte Hitze aus meiner Mitte nach unten ausbreitet.

Er schmiegt sich noch fester an mich, sodass meine Nippel den Wandteppich vor mir streifen. Das raue Gewebe auf meiner überreizten Haut entlockt mir einen leisen Aufschrei.

Im nächsten Moment schiebt sich Killians Hand ohne Vorwarnung zwischen meine Beine, und seine Finger bewegen sich mit selbstsicheren Strichen nach oben und über meine Klitoris, dann weiter nach unten. Sie wagen sich zunächst nur leicht vor, bevor sie entschlossener in mich eindringen, mich ausfüllen.

»Du gehörst mir.« Sein heißer Mund streift mein Ohr, und er drückt meine Handgelenke noch fester gegen die Wand. Hart genug, dass es wehtut, aber das erregt mich nur noch mehr.

»Sag es«, fordert er mich auf, und seine Finger spielen noch einen Moment mit meiner Klit, bevor er sie zurückzieht, um am Verschluss seiner Hose zu zerren. »Sag, dass du mir gehörst.«

»Killian.« Ich ringe nach Luft und wünsche mir verzweifelt seine Berührungen zurück.

»Wem gehörst du?« Seine Stimme klingt rau, und er zwingt meine Beine mit den Knien auseinander. Dann drückt er sich an mich, schiebt sich in mich, doch mehr als die Spitze seines Schwanzes bekomme ich nicht, denn er hält inne, um mich weiter zu quälen.

»Ich gehöre dir«, bringe ich atemlos hervor, und meine Hüften zucken ihm in dem Verlangen nach mehr entgegen. »Ich gehöre nur dir!«

»Und jetzt wissen es alle.«

Ich spüre seine Zähne an meinem Hals, und dann dringt er mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung tief in mich ein. Auf einen Schlag füllt er mich ganz aus, und das Gefühl lässt mich Sterne sehen und ringt mir einen überraschten Laut ab.

»Du bist mein braves Mädchen. Mein«, raunt er, bevor er über die Stelle leckt, die er gerade mit den Zähnen geneckt hat. Seine Stimme, seine Worte, seine Zähne und seine Zunge jagen flüssiges Feuer durch meine Adern, bis ich kaum noch aufrecht stehen kann.

Meine Knie werden weich, und ich lehne mich mit dem ganzen Gewicht gegen ihn. Durch die veränderte Position gleitet sein Schwanz noch ein Stückchen weiter in mich. »Bitte!«, flehe ich ihn an.

»Bitte was, Kätzchen?« Killian wiegt das Becken minimal vor und zurück, und mein Körper passt sich ihm an, meine inneren Muskeln verspannen sich lustvoll um ihn. Er krallt die freie Hand in meine Haare, packt die unsauber abgeschnittenen Enden und wickelt sich die Strähnen um die Finger. Damit zieht er meinen Kopf nach hinten, bis seine Lippen an meiner Wange ruhen. »Bettel darum.«

»Bitte, fick mich«, stöhne ich, und endlich tut er es. Er zieht sich fast ganz aus mir zurück, bevor er wieder tief in mich stößt.

Mein Körper wird flach gegen die Wand gedrückt, meine Wange liegt auf dem rauen Stoff des Wandteppichs, meine Brüste und mein Bauch reiben über die Fasern. Killian lässt meine Handgelenke los und packt mich an der Hüfte, hebt mich bei jeder Bewegung etwas an, nur um mich dann mit einem Ruck an sich zu ziehen, um sich tiefer in mir zu versenken, als ich ihn je zuvor gespürt habe.

Ich stöhne, schluchze beinahe, kann keine sinnvollen Worte formen. Dann ist er plötzlich weg, und als ich herumwirble, sehe ich ihn zum Bett gehen.

»Komm her«, befiehlt er, und ich setze mich in Bewegung, bevor ich richtig merke, was ich da tue, so sehr sehne ich mich nach seinen Händen auf mir, seinem Schwanz in mir. Ich will auf die Matratze steigen, doch er fasst mich wieder an den Hüften und zieht sie nach hinten, während er meinen Oberkörper nach vorn beugt. Meine Füße stehen auf dem Boden, mein Gesicht schmiegt sich in die weichen Decken und Felle.

Bevor sich meine Sinne wieder eingefunden haben, ist er schon in mir, bewegt sich mit jedem Stoß schneller und härter. Ich winde mich, um ihn anzusehen, doch er drückt mich fest mit einer Hand auf die Matratze, was mich in die Decke stöhnen lässt.

Ein schroffer Fluch wird meiner Kehle entrissen.

Er atmet inzwischen ebenfalls schwer und zieht das Tempo noch einmal an, bis ich das kleine Stocken beim Luftholen höre, das seinen Orgasmus ankündigt. Ich reibe mich an der Kante der Matratze, und ein lustvolles Pochen sammelt sich in meiner Klitoris, als Killian wieder und wieder in mich eindringt.

Ich bin so nah dran, stehe fast am Abgrund …

»Verdammt, Meryn!«, ruft Killian, und dann findet er seine Erlösung in mir, die mich mit ihrer flüssigen Hitze noch weiter ausfüllt.

Ich brauche meinen eigenen Höhepunkt so dringend, dass ich eine Hand unter meinen Körper schieben will, um mich zu berühren, doch Killian fängt sie ab und presst sie wieder über meinem Kopf.

»Nicht bewegen«, weist er mich an und zieht sich dann aus mir zurück. Kalte Luft streicht über meinen Rücken und meine Beine, wo sein Körper sich gerade noch an meinen gedrückt hat.

Und dann spüre ich sie – seine Hand an meiner Mitte, die das Rinnsal seiner befriedigten Lust auffängt. Seine Finger umkreisen sanft, aber nachdrücklich meine Klitoris, tauchen in mich ein, necken mich und treiben mich immer weiter und weiter, nur um dann wieder zu verschwinden.

»Bitte, Killian, bitte«, schluchze ich in die Decken, als er seine Finger heftiger in mir bewegt und sich meine Muskeln immer wieder anspannen. Ich bin so kurz davor.

Als er mir schließlich meinen Höhepunkt gewährt, überrollt er mich wie eine Schockwelle.

Killian dreht mich auf den Rücken und spielt träge mit einem meiner Nippel, bevor er im nächsten Moment hart hineinkneift.

Das Gefühl schickt mich beinahe in einen zweiten Orgasmus, und ich ringe keuchend nach Atem. Tränen steigen mir in die Augen, die Killian nicht entgehen. Er beobachtet, wie sie mir entkommen.

Doch er sagt nichts – nimmt mich nur in die Arme und zieht mich neben sich aufs Bett, an seine Brust, wo er mich festhält, während mich Erleichterung flutet und ich still weine.

Sein steter Herzschlag wiegt mich schließlich in den Schlaf.


Kapitel 35

Ich spüre ihn noch, den kleinen Kuss, den Killian mir auf den Nacken gegeben hat, während er den winzigen Knoten oben an meinem Mieder gebunden hat. Und wie seine Hände danach über meine Schultern geglitten sind. Wie er mich erneut geküsst hat, als ich in den Gang getreten bin, der unsere Zimmer miteinander verbindet, als müsste er mich unbedingt noch einmal schmecken, bevor er mich gehen lassen kann.

Ein wohliger Schauer rinnt über meine Haut, Erinnerungen und warme Gefühle kreisen durch meinen Kopf und wollen mich zurück in sein Bett locken.

Als ich mein Zimmer erreiche, klopft mein Herz immer noch wild. Beim Eintreten wäre ich beinahe über den Saum meines Rocks gestolpert. Zerstreut mache ich mich daran, mich aus dem Ballkleid zu schälen und in meine Uniform zu schlüpfen. Dann nehme ich die Opalkette meiner Mutter ab und verstaue sie an einem sicheren Platz in meinem Schrank. Wann werde ich wohl je die Gelegenheit bekommen, so etwas Kostbares noch einmal zu tragen?

Als ich mir die Haare zusammenbinde, halte ich mittendrin inne, und meine Gedanken wandern zurück zu Killians Fingern, die sich hineinschieben und gerade fest genug an den Strähnen ziehen, dass mein ganzer Körper in dem Wissen gebebt hat, dass ich ihm gehöre.

Ich beiße mir leicht auf die Innenseite der Wange und mache mich für den Tag fertig, obwohl ich viel lieber noch ein bisschen in diesem Zustand bleiben würde. Ich will mir einbilden, dass ich noch immer in seinen Armen liege.

Als ich in die Strategos-Lounge trete, senke ich auch endlich die Wand zwischen mir und Anassa wieder.

Im gleichen Augenblick fluten entsetzliche Gefühle mein Herz und schießen durch meine Adern. Meine Knochen fühlen sich bleischwer an. Mein Blut steht in Flammen. In meiner Brust klafft ein Loch, als hätte jemand all meine Organe herausgeschnitten und die entstandene Leere offen dem heulenden Winterwind ausgesetzt.

Das Schlimmste ist jedoch, dass ich so etwas schon einmal empfunden hab. Als ich noch ein Kind war.

Als Vater …

Das ist Trauer. Aus dem ganzen Rudel prasselt sie auf mich ein.

Und darüber hinaus lodernder Zorn. Anassas Wut frisst sich wie eine alles verschlingende Feuerwalze durch mich und verbrennt alles, was nach der Trauer noch übrig ist. Ich lasse mich mit einem erstickten Laut gegen die Wand sinken und muss mich daran abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als mir schwarz vor Augen wird.

»Dein Rudel leidet, doch du hast uns ausgesperrt für ein bisschen menschliche Lust«, spuckt Anassa mir schonungslos entgegen.

Diese letzten zwei Wörter lassen Übelkeit in mir aufsteigen, als würde sie sich allein bei der Vorstellung schon übergeben wollen. Ich ächze leise und halte mir den Kopf. Ich will mich verteidigen, doch der Ansturm der Emotionen ist so heftig, dass ich mich kaum an meinen eigenen Namen erinnere.

Ich blinzle ein paarmal, und als ich mich aufrichte, entdecke ich Egith in der Mitte des Raums. Sie sieht am Boden zerstört aus, und auch meine Rudelgefährten um sie herum wirken, als würden sie völlig neben sich stehen. Einige sind verzweifelt. Andere wütend. Ein paar weinen leise.

Der warme, sichere, glückliche Ort, in dem ich die vergangene Nacht verbracht habe, ist auf einmal sehr, sehr weit weg.

»Wo warst du?«, fragt Egith kühl, und der scharfe Unterton in ihrer Stimme lässt mich zusammenzucken.

Alle drehen sich zu mir um. Alle.

»Ich …«, bringe ich an dem Kloß in meine Kehle vorbei hervor. Doch die armselige Ausrede, mit der ich mich rechtfertigen wollte, bleibt mir im Hals stecken und verrottet dort, als mein Blick auf Izabels Gesicht fällt.

Sie weint. Ihre Trauer dringt über die Verbindung zum Rudel zu mir durch, und mit ihr eine Frage, die sich immer und immer wiederholt. Was jetzt? Was jetzt?

Die Worte treffen mich wie Hiebe, die mir die Knochen zermalmen. Anassas anhaltende Wut brennt den Garten nieder, den Killian in meinem Herzen gepflanzt hat. Izabels Tränen versalzen den Boden.

Egith strafft die Schultern, und ihre dunklen Augen sehen so müde aus. »Letzte Nacht wurde Strategos-Alpha Markos bei einem Angriff der Siphone auf Grunfall getötet.«

Mein Verstand wird beinahe von der Welle der Trauer mitgerissen, die sich erneut durch die Verbindung ausbreitet und in mir aufbrandet. Alpha Markos Blackwood – der Anführer unseres gesamten Rudels. Egiths direkter Vorgesetzter, dem sie vermutlich sehr nahestand.

Wenn der Mann, der für unsere Strategie verantwortlich ist, getötet wird … Was wird dann aus dem Krieg?

»Was?«, bringe ich erstickt hervor. »Wie?«

Das lässt Egith die Lippen schürzen, und sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich habe dem Rudel bereits einen vollständigen Lagebericht gegeben. Den hast du verpasst. Ich nehme an, du warst zu sehr damit beschäftigt, Mitglieder der Königsfamilie zu … unterhalten.«

Was sie damit eigentlich meint, treibt mir Hitze in die Wangen. Ich sehe deutlich, was sie denkt, was alle hier denken. Dass meine Beziehung mit Killian sich nicht von Audelies mit dem König unterscheidet. Dass ich die Beine breitmache, um meine Stellung in der gesellschaftlichen Hierarchie zu verbessern.

Mein Blick huscht zu Izabel rüber, doch sie weicht ihm aus. Scheiße, denkt sie das etwa auch? Anassa malträtiert immer noch mein Bewusstsein, als würde sie ihre Fänge hineinschlagen und an den offenen Wunden reißen.

Vor ein paar Stunden haben meine Rudelgefährten noch gelächelt und den Ball genossen, doch das ist verschwunden, ersetzt durch grimmige Mienen und zusammengekniffene Augen. Ihr Bild von mir hat sich verändert.

Sie sehen in mir eine eiskalte Opportunistin, die eine Gelegenheit bekommen hat, die Krone zu beeindrucken, und dafür ihr Rudel aussperrt. Status ist hier wichtig, aber das Rudel steht an erster Stelle. Immer. Wer das nicht begreift, schafft es nicht durch die Ausbildung. Diese Lektion habe ich inzwischen gelernt.

Trauer wallt erneut in der Rudelverbindung auf, ein Schmerz, der jetzt wie eine tödliche Krankheit um sich greift und jeden Teil von mir durchdringt.

Meine Hände beginnen zu zittern, und ich muss sie zu Fäusten ballen, um es zu verbergen.

Egith tritt nah genug an mich heran, dass ich ihre Pupillen erkenne und ihre Körperwärme spüre. In ihrer Stimme schwingt eine Warnung mit, so leise, dass nur ich sie höre.

»Die Oberste Alpha kehrt von der Front zurück, um die Lage persönlich mit dem König zu besprechen, während die Schattenwölfe unseren nächsten Anführer wählen. Sie erwartet, die Strategos-Wildgebundenen als geschlossene Einheit zu erleben. Bereit, sich nach dem Abschluss der Ausbildung sofort in den Kampf zu stürzen. Wenn sie spürt, dass sich jemand in so einem kritischen Moment nicht ins Rudel einfügt …«

Sie beendet den Satz nicht. Muss sie auch nicht. Die Drohung ist auch so laut und deutlich.

Wenn ich es nicht schaffe, mein Ansehen im Rudel zurückzugewinnen, könnte die Oberste Alpha mich eigenhändig umbringen.
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Die nächsten Tage vergehen in einem Nebel aus Verwirrung und wachsender Anspannung. Die Oberste Alpha kommt hierher, und mein Rudel trauert.

Für mich war Alpha Markos ein Fremder. Über das Rudel und Anassa habe ich eine Verbindung zu ihm gespürt, aber er war kein wichtiger Mensch für mich persönlich. Für die anderen Wildgebundenen ist das anders. Sie kannten ihn schon als Kinder. Viele ihrer Eltern sind ebenfalls Strategos, die Seite an Seite mit ihm gekämpft haben.

Er war Kristofs Onkel. Er war ein guter Freund von Egith.

Und unter den Wölfen herrscht nach dem Verlust ihres Alphas, Markos’ Reittier, heilloses Chaos. Ihre tiefe Trauer erfüllt ununterbrochen unser Bewusstsein. Ich wünsche mir verzweifelt, ich könnte wenigstens einen Teil davon ausblenden. Aber ich wage es nicht, Anassa noch einmal so zu verärgern.

Sie spricht immer noch kaum mit mir. Aber ich versuche auch nicht, die Hiebe abzumildern, die sie mir immer wieder versetzt. Ich bringe es nicht fertig.

Die Nacht mit Killian war perfekt. Ich würde nichts daran ändern, und die innere Unruhe, die ich so lange mit mir herumgetragen habe, ist verschwunden, nachdem jetzt alle von uns wissen. Doch das Rudel hält weiter Abstand, und Izabel setzt auf Anassas Strategie – sie zeigt mir die kalte Schulter.

Egith hält die Ordnung effizient aufrecht, doch man spürt deutlich, dass sie auf die Ankunft der Obersten Alpha wartet.

Heute haben wir Kampftraining zusammen mit den Phylax unter Aufsicht von Egith und Stark. Wir widmen uns dem Schwertkampf zu Fuß und gönnen den Schattenwölfen etwas Ruhe.

Bisher war es erbarmungslos. Alle versuchen, mir einen Treffer zu verpassen, und wenn sie es nicht auf mich abgesehen haben, testen sie die Grenzen bei Henrey aus, dem einzigen anderen Bürgerlich-Geborenen außer mir.

In einer dringend nötigen Pause stehe ich am Rand des Platzes und trinke gierig eisiges Wasser aus meiner Feldflasche. Ein paar Strategos-Wildgebundene tratschen in meiner Nähe miteinander, beziehen mich jedoch nicht ein.

»Ich glaube, es wird Egith«, sagt Pietr leise, während er seine Feldflasche zuschraubt.

Allegra neigt den Kopf zur Seite und schaut nachdenklich zu der Beta auf der anderen Seite des Trainingsbereichs rüber. »Wahrscheinlich hast du recht. Rücken nicht immer die Stellvertreter nach? Ich weiß es nicht mehr.«

Pietr zuckt die Schultern. »Normalerweise. Außer unter besonderen Umständen. So was wie … Na ja, ihr wisst schon.«

»Vetternwirtschaft«, murmle ich und sehe zu Stark. Ich habe nicht vergessen, dass seine Mutter die gefürchtete Oberste Alpha ist, die uns demnächst in Angst und Schrecken versetzt, damit wir uns anständig benehmen. Pietr und Allegra werfen mir verärgerte Blicke zu und marschieren davon.

»Was sollte das denn?«, fragt Henrey, der ebenfalls eine Pause macht und sich zu mir an die Wand gesellt. Seine Stirn ist schweißnass.

»Hast du noch nicht mitbekommen, dass mein ganzes Rudel mich hasst?« Ich versuche, es mit einem Lachen abzutun. Aber es tut trotzdem weh.

Henrey wird rot. »Na ja … doch. Ich hab da so was läuten hören. Ignorier sie einfach, Meryn. Du bist stark. Das wird sie am Ende von dir überzeugen.«

Ich klopfe ihm auf den Rücken. »Danke, dass du dir Zeit für ein Gespräch mit der Außenseiterin nimmst, die ihre Freunde vermisst.«

Er prostet mir mit seiner Feldflasche zu und schenkt mir ein schiefes Grinsen. »Wir Außenseiter müssen zusammenhalten.«

Wieder gestärkt, schraube ich meine Flasche zu und lasse sie in den Staub fallen, um dafür mein Schwert aufzuheben. Ich lasse es in meiner rechten Hand kreisen und schaue auf.

Ich muss Izabel nicht fragen, ob sie bereit ist. Sie greift mich bereits an und holt mit ihrer eigenen Klinge aus. Die dunkelbraunen Augen hat sie zu Schlitzen verengt, und der kalte Winterwind löst ein paar schwarze Haarsträhnen aus ihrem Flechtzopf.

Schwertkampftraining zu Fuß ist unendlich viel leichter als auf dem Rücken der Schattenwölfe. Normalerweise würde ich die immer wiederkehrenden Bewegungsabläufe genießen, das befriedigende Gefühl, meinen Muskeln Leistung abzuverlangen. Aber nicht, wenn die beste Freundin, die ich in diesem Schloss habe, mich auf dem Übungsplatz aufschlitzen will.

Izabels Klinge trifft mit so viel Wucht auf meine, dass der Schlag durch meinen ganzen Arm vibriert. Sie ist im Vorteil, setzt noch einmal nach und pariert wieder. Und wieder. Ich komme mit meiner Beinarbeit nicht hinterher, und sie lässt keine Sekunde von mir ab.

Sie war von Anfang an eine bessere Schwertkämpferin als ich, immerhin trainiert sie das schon ihr Leben lang. Normalerweise macht sie es mir aber ein bisschen leichter. Hält zwischendurch inne und zeigt mir, was ich falsch mache, oder lässt mich ein paar Treffer landen.

Heute nicht.

Sie erwischt mich so heftig am rechten Arm, dass ich mein Übungsschwert fallen lasse, und bevor ich danach greifen kann, setzt sie mir die Spitze ihrer Klinge an die Kehle.

»Tot«, sagt sie, und in ihren Augen steht ein bitteres Funkeln.

Ich packe das stumpfe Holzschwert am Griff, reiße es ihr aus der Hand und werfe es neben meins auf den Boden.

»Was ist in dich gefahren?«, fauche ich sie an.

Izabels Wangen laufen rot an, und sie wirft die Hände in die Luft. »Ist das dein Ernst? Das weißt du nicht?!«

»Du bist sauer, weil ich nicht da war wie alle anderen, als Egith die Nachricht von Alpha Markos’ Tod überbracht hat. Du findest, dass ich meine Beziehung über unser Rudel gestellt habe.«

Izabel gibt einen wütenden Aufschrei von sich, schnappt sich ihr Schwert aus dem Dreck und fuchtelt damit in meine Richtung. »Nein, Meryn! Ich bin verletzt. Du hast mich verletzt! Du hast mir diese Beziehung monatelang verschwiegen. Ich verstehe ja, dass du sie nicht allen Wildgebundenen auf die Nase binden wolltest, aber ich bin deine Freundin. Dachte ich zumindest, aber ganz offensichtlich nicht, wenn du mir nicht mal die Wahrheit anvertrauen kannst, mit wem du zusammen bist.«

»Oh«, sage ich und komme mir auf einmal echt dumm vor. Natürlich ist sie verletzt. Jedem anderen wäre das wahrscheinlich sofort aufgefallen. Aber all das ist neu für mich – nicht nur diese Welt, auch Freundschaften. Ich lerne in dem Punkt wohl nicht besonders schnell.

Tränen steigen ihr in die Augen. »Das ist alles? ›Oh‹?«

»Nein, Izabel«, hauche ich. Meine Brust tut weh. »Ich …«

Das ohrenbetäubende Röhren von Hörnern schallt über den Trainingsplatz. Das klingt nicht, als würde es aus dem Inneren des Schlosses kommen. Die drei lauten Stöße hallen von der Südflanke des Bergs heran.

Die Schlosstore, schießt es mir durch den Kopf.

Die Oberste Alpha ist eingetroffen.
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Das Training wird danach zügig beendet, und wir werden zurück in die Wildgebundenen-Quartiere geschickt. Izabel und ich hatten keine Gelegenheit mehr, unser Gespräch zu beenden. Sie ist so schnell wie möglich davongestürmt, weil sie es wohl nicht erwarten konnte, auf Abstand zu mir zu gehen.

Niemand weiß, wann wir von der Obersten Alpha hören werden. Vermutlich berät sie sich zuerst mit dem König und bespricht danach die neue Strategos-Führung mit den Schattenwölfen. Das ganze Rudel ist nervös, selbst Egith. Nachdem sie ein paar Minuten in der Lounge auf und ab marschiert ist, schließt sie sich jedoch in ihrem Zimmer ein.

Ehrlich gesagt würde ich das auch gern tun. Ich weiß aber, dass ich meine Unterhaltung mit Izabel beenden muss. Und es ist wirklich beeindruckend, wie gut sie mir aus dem Weg geht. Sie ist weder in der Strategos-Lounge noch im Schlafsaal und auch nicht in den Waschräumen. Als Nächstes sehe im Gemeinschaftsbereich der Wildgebundenen nach, in dem sich eine Menge Leute aufhalten, aber sie ist nicht dabei.

Ich lasse den Blick ratlos durch den Raum wandern, bis er an der Tür zum Wohnbereich der Kryptos hängen bleibt.

Gut möglich, dass sie da drin ist und sich bei Venna versteckt. Die beiden wechseln regelmäßig zwischen den Rudelquartieren der jeweils anderen hin und her, und das stört auch niemanden. Sie sind schließlich eineiige Zwillinge – es wäre seltsam, Distanziertheit von ihnen zu erwarten.

Für alle anderen jedoch … wäre das ein Unding. Man spaziert nicht einfach so in die Lounge eines anderen Rudels. Theoretisch gibt es keine Regel, die es verbietet, aber außer Venna habe ich noch nie jemanden bei uns gesehen, der nicht zu den Strategos gehört.

Kluge Taktik, Izabel.

Entschlossenheit breitet sich kribbelnd in meinen Adern aus. Wir werden dieses verdammte Gespräch zu Ende bringen, selbst wenn ich mir damit den Zorn eines zweiten Rudels zuziehe.

Mit ein paar schnellen Schritten durchquere ich den Gemeinschaftsbereich und öffne die Tür zu den Kryptos-Quartieren. Die Lounge sieht der bei den Strategos zum Verwechseln ähnlich: die gleichen Polstersofas, der gleiche Kamin. Und da, mittendrin, sitzen Izabel und Venna.

Ein paar Kryptos-Wildgebundene protestieren empört, als ich zügig durch ihren Bereich marschiere. Ist mir egal.

»Es tut mir leid«, sage ich, als ich vor den Zwillingen stehe. Ich gebärde es auch, bewege die Hände, wie die beiden es mir gezeigt haben, falls Venna mich nicht richtig verstanden hat. Wenn wir Zeit dafür finden, bringen sie mir ein paar Redewendungen in Gebärdensprache bei.

Sie bleiben ungerührt. Izabel richtet den Blick auf einen Wandteppich, und Venna verschränkt mit finsterer Miene die Arme vor der Brust.

Ich lasse mich zu ihren Füßen auf dem Boden nieder – auf dem Sofa bin ich definitiv nicht willkommen – und rede weiter, gerade laut genug für Venna. Ich merke allerdings, dass gerade alle in dieser Lounge versuchen, uns zu belauschen.

»Ich bin ein Vollpfosten. Es tut mir leid, dass ich nicht gemerkt habe, wie sehr ich dich damit verletzt habe – euch beide«, sage ich und sehe diesmal ausdrücklich Venna an, weil auch sie eindeutig wütend auf mich ist. »Dieses Freundschaftsding, das ist alles neu für mich. Ich weiß, wie man eine Schwester ist, eine Tochter, Geliebte, Kämpferin. Mir war nicht klar, dass es etwas anderes bedeutet, eine Freundin zu sein.«

Venna taut als Erste auf. Sie greift nach meiner Hand und drückt sie sanft. Izabel ist die härtere Nuss.

»Ich habe es geheim gehalten, weil ich mir mit meinen Gefühlen nicht sicher war«, fahre ich fort. »Killian und ich sind schon seit über einem Jahr zusammen.«

Das lässt Izabel nun doch mit großen Augen zu mir herumfahren. Die Sache ist einfach zu pikant und sie zu neugierig, um der Versuchung zu widerstehen. Aber sie stellt keine Fragen, sondern wartet darauf, dass ich weiterrede.

»Wir haben uns auf dem Zentralmarkt kennengelernt. Offenbar treibt er sich immer mal wieder in den Vierteln der Bürgerlichen herum …«

In der nächsten halben Stunde breite ich alle schmutzigen Einzelheiten unserer Beziehung vor den beiden aus. Izabel schnappt an den passenden Stellen nach Luft, und als ich fertig bin, hat sie mich bereits zwischen sich und Venna aufs Sofa gezogen.

Auch Anassa wird ein bisschen nachsichtiger mir gegenüber. Ganz verziehen hat sie mir zwar noch nicht, dass ich so eine dicke Barriere zwischen uns errichtet habe, aber es hat sich etwas verändert – vielleicht, weil ich den Zwillingen gegenüber so offen war.

»Also ist es was Ernstes«, meint Izabel nachdenklich. »Nicht nur eine kleine Affäre während der Bindungsprüfungen.«

»Ist es«, bestätige ich.

Plötzlich regt sich etwas am anderen Ende meiner Verbindung. »Mach dich bereit«, befiehlt Anassa.

»Wofür?«, will ich wissen. Es überrascht mich, ihre Stimme zu hören, nachdem sie mir so lange die kalte Schulter gezeigt hat.

Die Tür zur Kryptos-Lounge fliegt auf und knallt gegen die Wand. Eine Kurierin in Livree tritt ein und atmet erleichtert auf, als sie mich entdeckt.

»Wildgebundene Meryn Cooper?«, fragt sie mich.

»Ja?« Ich schaue verwirrt umher. »Was ist hier los?«, frage ich Anassa, bekomme aber keine Antwort.

»Du sollst dich bei der Obersten Alpha Siegrid einfinden. Sofort.«

Mein Verstand versinkt in eisiger, alles verschlingender Angst. Egiths Warnung kommt mir wieder in den Sinn. Die Oberste Alpha hat keinen Grund, mich zu sich zu rufen. Es sei denn, ich soll bestraft – oder getötet – werden, weil ich die anderen Wildgebundenen ausgesperrt habe.

Izabel sieht besorgt aus – ein gutes Zeichen für unsere Freundschaft, aber nicht unbedingt für meine allgemeine Lebenserwartung –, als ich aufstehe. Ich verabschiede mich rasch von den Zwillingen und folge der Kurierin aus der Lounge der Kryptos und dem Gemeinschaftsbereich.

Der Weg zum Audienzsaal ist endlos lang und führt durch hallende, totenstille Gänge. Ein paarmal stelle ich beinahe die Fragen, die mir auf der Zunge liegen, aber die Kurierin kann sie mir wohl ohnehin nicht beantworten.

Igor würde jetzt sagen, dass ich die Suppe eben auslöffeln muss, die ich mir selbst eingebrockt habe. Aber es fühlt sich an, als würde diese Suppe nur aus … scharfen Klingen bestehen. Und nichts anderem.

Wir biegen um eine Ecke, und da steht Anassa, wartet hoheitsvoll auf mich und wirkt ein bisschen gelangweilt.

»Was machst du denn hier?«, frage ich sie.

»Wir haben etwas zu erledigen«, antwortet sie. Sehr hilfreich, Anassa, danke.

Anassas Schwanz schwingt von einer Seite zur anderen, während wir weiter ins Innere des Schlosses eintauchen. Die Gänge werden prunkvoller, je näher wir der königlichen Seite kommen: Vorhänge mit eingewebten Goldfäden, die Wandlampen mit diamantartigen Glasschirmen. Hier gibt es sogar lange, dicke blutrote Teppiche statt blankem, poliertem Stein, eine Seltenheit auf dieser Seite des Schlosses, weil die Krallen der Wölfe sie innerhalb kürzester Zeit zerfetzen würden.

Wir haben die königlichen Flügel zwar noch nicht betreten, aber es ist offensichtlich, dass die Position der Obersten Alpha auch gewisse Annehmlichkeiten mit sich bringt.

Erneut lässt Anassa den Schwanz durch die Luft schwingen und streift damit meinen Arm. Überrascht sehe ich zu ihr hoch. Sie erwidert den Blick nicht, doch ich könnte schwören, dass diese kurze Berührung mich beruhigen soll.

Die Kurierin bleibt abrupt vor einer massiven Holztür stehen. Die eisernen Türklopfer haben die Form von zwei Wölfen mit gefletschten Zähnen, in denen sie je einen schweren Metallring halten. Die Kurierin greift nach einem von ihnen und lässt ihn zweimal gegen die Tür fallen.

Die bedrohlichen Schläge hallen in meinen Ohren wider, und ich blinzle rasch, damit mir die Augen nicht tränen.

Einen Moment später öffnen sich die Türen knarzend und geben den Blick auf einen großen, spärlich möblierten Raum frei. Entlang der Wände haben ein paar Gebundenen-Soldaten und ihre Schattenwölfe Posten bezogen. Öllampen und zwei Kohlebecken auf einem leicht erhöhten Steinpodest spenden reichlich Licht. Auf diesem Podest befindet sich außerdem ein langer Tisch mit hochlehnigen Stühlen. Der am Kopfende ist ein bisschen größer als die anderen, und davor steht eine Frau über den Tisch gebeugt, deren Präsenz mir das Gefühl gibt, als hätte sich die Schwerkraft verdreifacht.

Sie ist unglaublich groß und kräftig gebaut, ihre braune Haut ist mit Narben und Kill-Tattoos übersät, doch es ist ihre Ausstrahlung, die den Raum um sie herum einnimmt und sich über die Grenzen ihres Körpers hinaus ausdehnt. Ihre Macht ist beinahe greifbar und breitet sich mit jedem ihrer Atemzüge im Audienzsaal aus.

Anassa tritt ein, und ich zwinge meine Beine, ihr zu folgen. Als wir näher kommen, richtet sich die Oberste Alpha Siegrid Therion auf. In meinem Blut summt ein Impuls, der mich dazu drängt, jede ihrer Bewegungen im Auge zu behalten. Jedes Muskelzucken, jeder prüfende Blick verlangen meine Aufmerksamkeit.

Sie ist älter, als ich erwartet hatte, Mitte fünfzig vielleicht. Durch ihre grau melierten braunen Haare zieht sich eine blutrote Strähne. Ihr Alter tut ihrer körperlichen Konstitution jedoch keinen Abbruch. Wenn überhaupt, unterstreicht sie noch die unausgesprochene Drohung in ihrem Blick.

Wenn Anassa mir eins beigebracht hat, dann dass Alter und Erfahrung einen Wolf nur gefährlicher machen.

Siegrid dreht sich zu uns um und verschränkt die Arme vor der Brust. Sie sind ebenso dicht tätowiert wie die ihres Sohns. Bei ihrem Anblick schrillen in meinem Kopf die gleichen Alarmglocken wie bei meiner ersten Begegnung mit Stark.

Gefahr, brüllt mein Instinkt, lauter als je zuvor.

Ihr Schattenwolf sitzt neben ihr. Riesig und schwarz wie die Nacht. Neben dem wirkt sogar Anassa klein. Siegrid legt ihm kurz eine Hand aufs Bein, bevor sie ein paar Schritte nach vorn macht. Sie beachtet mich nicht, sondern schaut an mir vorbei und neigt den Kopf.

Eine Geste des Respekts, begreife ich, die Anassa gilt. Ich beobachte, wie Anassa sich ihrerseits verbeugt, indem sie eine Pfote ausstreckt und den Kopf bis auf den Boden senkt.

Dann fixiert Siegrid mich mit ihrem durchdringenden Blick, und es fühlt sich an, als würde sie mich damit aufspießen. Nein, eher als hätte sie mich aufgeschlitzt und würde nun in meinen Innereien herumstochern.

Sie ist ein Raubtier an der Spitze der Nahrungskette, das überlegt, ob das Stück Fleisch vor ihm etwas taugt. Deutlich spüre ich, wie sie mich beurteilt – meinen Wert bemisst. Wahrscheinlich überlegt sie auch, wie sie mich bestrafen soll. Und ich habe keine Ahnung, wie man sich in Gegenwart der Obersten Alpha benimmt.

Soll ich sie wie eine Königin behandeln? Mich zu Boden werfen und um mein Leben betteln?

Unbeholfen verbeuge ich mich vor ihr. Gemessen an dem abfälligen Schnauben, das ich dafür ernte, war das offenbar die falsche Geste.

»Steh gerade, Mädchen.« Ihre Stimme klingt etwas heiser, fegt aber trotzdem durch den Raum wie ein eisiger Windstoß. Mein ganzer Körper reagiert darauf, meine Nackenhaare stellen sich auf, und meine Muskeln zucken. Ich richte mich wieder auf.

Sie starrt mich immer noch an. Ich kann sie dagegen kaum ansehen. Es ist, als müsste ich mich zwingen, direkt in die Sonne zu schauen. Mehr als ein paar Sekunden am Stück bekomme ich nicht hin. Und ich bin so … klein in diesem Raum.

»In all meiner Zeit als Gebundene Soldatin, als Alpha der Daemos und dann als Oberste Alpha«, sagt sie, »habe ich noch nie etwas wie … das gesehen.«

In ihrer Stimme schwingt ein scharfer Unterton mit, der in mir den absurden Drang weckt, mit einem kurzen Blick zu prüfen, ob ich irgendwo blute, als hätten ihre schneidenden Worte mir körperliche Wunden zugefügt. Am schlimmsten ist jedoch, dass ich plötzlich weiß, warum sie mich so ansieht – abschätzend und verächtlich. Die Verärgerung ist ihr deutlich anzuhören. »Das« hat sie mit so viel Herablassung ausgesprochen. Damit meint sie meine Beziehung mit Killian. Eine Wildgebundene, die mit dem Kronprinzen anbandelt.

Sie tritt an den Rand des Podests und blickt auf mich herab. »Alles an dieser Sache war ungewöhnlich, Mädchen, und du ziehst auch noch unnötige Aufmerksamkeit auf dich.«

Aufmerksamkeit? Was soll das denn bitte heißen?

»Aber es ist wohl eben, wie es ist«, sagt Siegrid mit einem müden Seufzen.

Plötzlich überkommt mich das unkontrollierbare Bedürfnis, mich zu rechtfertigen. Ich stolpere jedoch über meine eigenen Worte, kann meine Gedanken nicht richtig sortieren.

»Bitte, Oberste Alpha. Der Prinz und ich waren schon lange, bevor ich eine Gebundene wurde, ein Paar. Ich weiß, ich hätte es nicht verheimlichen dürfen vor …«, setze ich an.

»Was faselst du denn da?«, fällt Siegrid mir ins Wort und begräbt meine Stimme unter ihrer.

»Äh …« Mein Hirn versagt mir den Dienst. Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren. Ich nehme nur noch ihren durchdringenden Blick wahr. »Der Kronprinz und ich sind ein Paar?«, antworte ich zögerlich. »Das war es doch, was Sie …«

»Ich bin nicht hier, um mich mit dir über dein Liebesleben zu unterhalten, Kind«, unterbricht sie mich wieder und verzieht missmutig die Lippen.

Ihre Stimme bleibt ruhig und beherrscht, was man von ihrer Wut jedoch nicht sagen kann. Sie explodiert praktisch in ihr, und Siegrids Gesicht verzerrt sich zu einem Ausdruck blanker Raserei, unter dem ich mich am liebsten ganz klein zusammenkauern würde.

Um mich herum tobt ein Blizzard, der mir die Sicht raubt, sogar auf das, was sich direkt vor meiner Nase befindet. »Es tut mir leid, aber warum haben Sie mich dann zu sich gerufen?«

Siegrid schiebt das Kinn nach vorn und strafft die breiten Schultern. »Die Strategos-Schattenwölfe haben sich beraten und ihre nächste Anführerin gewählt. Anassa. Du bist die neue Alpha der Strategos.«


Kapitel 36

Ich wäre wohl besser damit umgegangen, wenn mir jemand eine Metallkeule über den Schädel gezogen hätte.

Die Worte jagen einen Widerhall von Emotionen durch meinen Körper – Angst, Verwirrung, Widerstand. Er wütet in meinen Adern, geht mir tief unter die Haut, entzieht meinen Muskeln jegliche Kraft, legt mir bleischwere Fesseln um die Fußknöchel und ein Halsband um die Kehle.

Im ersten Moment dringt Siegrids letzter Satz gar nicht richtig zu mir durch.

Alpha der Strategos.

Und sie sieht mich ganz direkt mit diesem unverändert strengen Ausdruck an. Wenn sie darauf wartet, dass ich mich aus dem Schock rauskämpfe, werden wir noch eine ganze Weile hier rumstehen.

Der Raum fängt an, sich um mich zu drehen. Wenn das so weitergeht, kippe ich gleich um. Mir wurde gerade erklärt, ich soll ein komplettes Rudel führen? Ich …

Anassa tritt dichter an mich heran, und ich lege eine Hand auf ihr silberweißes Fell, um mich an ihrem großen Körper abzustützen. Ich sehe zu ihr auf, in ihre gelben Augen. Plötzlich ist es, als hätte sich in meinem Bewusstsein eine weitere Wand geöffnet, von deren Existenz ich bisher nichts wusste. Eine gewaltige Bibliothek fließt durch die entstandene Verbindung – uraltes Wissen, das durch die Schattenwölfe weitergegeben wird, und zwar nur an die Anführer des jeweiligen Rudels.

Meine Knie beginnen zu zittern. Die Situation ist so erdrückend, dass ich unter der Last kaum Luft bekomme.

Anassas sorgfältig gewahrte Distanz ist verschwunden. Entweder hat sie sich entschieden, mir den Abend zu verzeihen … Oder sie hat keine andere Wahl, jetzt, da wir ein Alpha-Paar sind.

»Das muss …« Ich schlucke und suche in dem Chaos nach meinen eigenen Worten. »Das muss ein Irrtum sein«, bringe ich schließlich heraus. Meine Stimme klingt selbst in meinen Ohren kleinlaut. Fast flehend. »Ich bin nur eine Wildgebundene. Ich stamme nicht einmal aus einer Familie von Gebundenen, und ich kann kaum …«

Siegrids Hand schneidet durch die Luft wie ein Klauenhieb. »Schluss damit.«

Kalter Schweiß sorgt dafür, dass mir das Hemd unter der Jacke am Rücken klebt. Ich starre die Oberste Alpha an wie eine Frau, die auf die Verkündung ihres Urteil wartet.

Siegrid lässt die Hand wieder sinken und legt sie ruhig auf den Tisch. »Unterstellst du den Schattenwölfen, sie hätten sich bei der Wahl ihrer Anführer geirrt?« Die Drohung in ihrer Stimme ist unüberhörbar, doch das tiefe, warnende Knurren ihres gewaltigen Wolfs besiegelt ihre Aussage.

Es wird keinen Widerspruch geben.

»Das hier ist keine Diskussion, Mädchen. Die Wölfe haben sich beraten, sie haben ihre Wahl getroffen, und Anassa wird die Strategos zukünftig anführen. Was bedeutet, dass du, als ihre Reiterin, als Alpha der Strategos dienst.« Siegrids frostiger Ton untermauert die Endgültigkeit der Entscheidung.

Ich widerstehe dem Drang, die Arme um mich zu schlingen, meine Fingernägel in die Handballen zu krallen und einfach loszurennen, den ganzen Weg zurück bis ins Ostviertel.

Stattdessen strecke ich meinen Geist nach Anassa aus und hoffe auf Trost. Auf irgendeine Weisheit oder vielleicht ermunternden Zuspruch – immerhin ist sie hier die eigentliche Auserwählte. Doch ich stürze nur erneut kopfüber in das endlose Meer aus Wissen, das mir die Luft zum Atmen nimmt. Es prallt gegen meinen Verstand wie die Brandung an Küstenfelsen und droht mich auf die offene See hinauszuziehen und mich zu ertränken.

Siegrid wendet sich immer noch nicht von mir ab. Ich spüre die unbewegten Blicke der anderen Gebundenen-Soldaten auf mir. Siegrids Schattenwolf senkt den Kopf, und in seinen Augen liegt eine Drohung.

Und ich stehe hier und weiß nicht mal so genau, was ein Alpha den ganzen Tag so tut.

Was bedeutet das tatsächlich für mich? Ich war so sehr damit beschäftigt, zu überleben und Saela zu finden, dass mir kaum Energie geblieben ist, hinter die Feinheiten der Rudelpolitik zu steigen.

Ich balle die Hände zu Fäusten, richte mich kerzengerade auf. »Warum ich? Warum wir?« Dieses Mal ist meine Stimme deutlich fester.

Siegrids Miene verliert die emotionslose, befehlsgewohnte Intensität. Sie wird abgelöst von etwas, das an Mitleid grenzt. »Die Wölfe sehen Dinge, die Menschen verborgen bleiben. Sie wissen, was kommt. Und aus welchem Grund auch immer«, sagt sie, »glauben sie, dass du – zusammen mit Anassa – das bist, was die Strategos brauchen.«

Hinter mir fliegen die massiven Türen mit einem Krachen auf, und die Türklopfer knallen laut gegen das Holz. Egith marschiert an einem Kurier vorbei, der vollkommen außer Puste ist. Auch sie wirkt etwas zerzaust, doch sie sinkt ohne zu zögern in eine formelle Verbeugung vor Siegrid.

Oder das wäre sie wohl, denn sie erstarrt mitten in der Bewegung, als sie mich entdeckt. Egiths intelligenter Blick springt zwischen mir, Siegrid und unseren Wölfen hin und her und analysiert die spürbare Spannung zwischen uns.

»Erhebe dich, Beta Egith«, befiehlt Siegrid. »Wir haben viel zu besprechen.«

Als ich zusehe, wie Siegrid Egith die Entscheidung der Wölfe mitteilt, kommt es mir vor, als würde ich tatenlos herumsitzen, während mir jemand eine Schlinge um den Hals legt. Ich beobachte, wie Egiths Miene mit jedem Wort mehr versteinert, wie bei den Worten Alpha und endgültig mühsam beherrschte Emotionen in kleinen Muskelzuckungen ihre Maske durchbrechen.

Erst Schock. Dann Unglaube, mit einem fassungslosen Seitenblick in meine Richtung. Dann etwas, das schwerer zu entschlüsseln ist. Aber niedergeschlagen wäre eine zu freundliche Formulierung dafür.

Sie ist zutiefst verletzt, dass man sie übergangen hat – für jemanden wie mich. Eine Wildgebundene, die zu Beginn der Ausbildung darum gebettelt hat, sich aus dem Bund lösen zu dürfen. Ein Rudelmitglied, das erst kürzlich seine Schattenwölfin und seine Rudelgefährten in einem Moment der Not ausgeschlossen hat. Eine Opportunistin, die mit einem Mitglied der Königsfamilie schläft. Und dann auch noch eine Bürgerliche.

»Darf ich frei sprechen?«, fragt Egith. Ihr ganzer Körper wirkt wie aus Stein gemeißelt. Sie ist gruselig reglos. Die Ruhe vor dem Sturm, denke ich bei mir.

Siegrid nickt, und ich wappne mich dagegen, verbal zerlegt zu werden. Und vielleicht danach auch noch körperlich.

»Das ist eine noch nie da gewesene Situation«, sagt Egith, erhebt dabei jedoch die Stimme nicht. Sie wendet sich direkt an Siegrid und sieht ihr fest in die Augen. »Das Rudel ist durch Alpha Markos’ Tod bereits aus dem Gleichgewicht gebracht worden. Jetzt einer Wildgebundenen ohne jede Ausbildung die Führung zu überlassen, wenn unsere Fähigkeiten so entscheidend für den weiteren Kriegsverlauf sind …«

»Die Wölfe haben ihre Wahl getroffen«, fällt Siegrid ihr ins Wort.

Egith zuckt nicht mal mit der Wimper. Sie neigt nur respektvoll den Kopf.

»Mit dem Krieg sprichst du allerdings einen berechtigten Punkt an«, fährt Siegrid fort. »Ich weiß nicht, wie dieser … Grünschnabel die Strategos an der Front führen soll, wo sie nicht einmal ihre Bindungsprüfungen bestanden und die Ausbildung abgeschlossen hat.« Ihr Furcht einflößender Blick kehrt zu mir zurück, und meine Schultern verkrampfen sich prompt wieder. »Nun denn, Alpha. Was schlägst du vor?«

Es ist, als hätte man mir ein Schwert in die Hand gedrückt, mir mit einem grellen Licht in die Augen geleuchtet und mich dann angewiesen, dass ich die Klinge parieren soll, die mir gleich die Kehle aufschlitzt.

Aber Anassa gibt mir endlich eine Hilfestellung, an der ich mich festhalten kann. »Lass Egith vorerst führen.«

Ich hole tief Luft und reiße mich zusammen. Sie hat vollkommen recht.

»Egith sollte an der Front das Kommando übernehmen«, sage ich zu beiden. »Sie besitzt essenzielles Wissen über die Gegebenheiten vor Ort, ist mit der Strategie vertraut und hat sich den Respekt des Rudels verdient.« Als ich Egiths Blick suche, hat sie die Augen weit aufgerissen, und ihr Mund ist leicht geöffnet, so verblüfft ist sie. »Ich mag nicht verstehen, warum ich zur Alpha geworden bin, aber ich bin nicht dumm. Ich weiß noch nicht genug, um unsere Streitkräfte in die Schlacht zu führen. Aber du schon.«

Etwas in Egiths Gesichtsausdruck verändert sich. Als die Überraschung abklingt, kehrt der tiefe Schmerz nicht mehr mit voller Macht zurück.

Einen Moment lang herrscht unangenehme Stille, bevor Siegrid wieder das Wort ergreift. »Eine kluge Entscheidung. Du kannst hierbleiben und deine Ausbildung beenden. Außerdem wirst du Zeit und Kraft darauf verwenden müssen, zu lernen, dein Rudel als Alpha zu führen.«

Ich nicke, weil ich zu mehr gerade nicht fähig bin. Was sie nicht laut ausspricht, ist klar: Ich bin meiner Position nicht gewachsen. Noch nicht. Tja, also in dem Punkt sind wir uns einig.

Siegrid verschränkt die muskulösen Arme vor der Brust. »Deine Unwissenheit in Kampfstrategien sollte zeitnah behoben werden, und du wirst deine Pflichten so schnell wie möglich übernehmen müssen. Selbst mit Egiths Hilfe bleibt dein Rudel geschwächt, solange es ohne richtige Alpha dasteht.«

Ich verbeuge mich so, wie Egith es bei ihrer Ankunft getan hat. »Ich verstehe.«

»Deine Meinung dazu, Egith?«, fragt Siegrid.

»Vielleicht könnte einer der Strategos-Gammas abberufen werden, um meinen Ausbilderposten zu übernehmen«, sagt Egith. »Allerdings müssen wir den aktuellen Trainingsplan besprechen. Ihn an diese … Rückschläge anpassen.«

»Einverstanden.« Dann neigt Siegrid den Kopf minimal. »Ihr dürft wegtreten.«

Einen Moment lang stehe ich benommen da, bis mir klar wird, dass sie uns alle meint. Eilig mache ich auf dem Absatz kehrt und folge Egith zusammen mit Anassa auf wackligen, schwachen Beinen aus dem Saal.

Nachdem die Türen hinter uns dumpf zugefallen sind, bringe ich ein leises »Und jetzt?« heraus.

Egith sieht mich an und nimmt einen tiefen, erschöpften Atemzug. »Du musst es den anderen Wildgebundenen sagen.«

Natürlich.

Auf dem Rückweg zu den Quartieren der Wildgebundenen bleibe ich jedoch im Gang stehen. »Geh ohne mich vor«, sage ich zu Egith. »Ruf alle in der Lounge zusammen, ich komme gleich nach.«

Sie schürzt die Lippen – es ist für uns beide seltsam, dass ich ihr Anweisungen gebe –, aber sie nickt und geht davon. Und ich wende mich an Anassa.

Die mächtige Riesin steht reglos an meiner Seite.

»Glückwunsch«, sage ich müde. Es ist so lange her, dass sie ein richtiges Gespräch mit mir geführt hat, und das Schweigen hat mir schwer zugesetzt. Hoffentlich setzt das der Stille ein Ende. »Ist das angebracht? Gratuliere ich dir dazu, dass du auserwählt wurdest, unser Rudel zu führen?«

Sie legt den Kopf zur Seite und mustert mich aus ihren gelben Augen. »Die Wahl ist nicht nur auf mich gefallen. Die anderen Schattenwölfe haben sich für uns als Paar entschieden. Die persönliche Fähigkeit eines Schattenwolfs ist von Bedeutung, aber selbst die Stärksten unter uns sind schwach ohne Reiter als Partner, die unsere Kräfte lenken.«

Ein ungläubiges Lachen entwischt mir.

Anassa schnauft verärgert, als sie es hört, und fletscht die langen Reißzähne. »Du bist zum Führen geboren, Mädchen. Ob du daran glaubst oder nicht, spielt keine Rolle mehr. Du musst – also wirst du.«

Ja, das ist mir inzwischen klar. Ich kann immer noch nicht ganz fassen, dass das hier gerade passiert, aber es ist vermutlich wirklich egal, ob ich es akzeptieren will. Es ist beschlossene Sache.

Ich war in meinem Leben schon so oft genau an diesem Punkt. Der Tod meines Vaters. Die Krankheit meiner Mutter. Die Entführung meiner Schwester. Die absolut hinreißende Überraschung der Bindungsprüfungen.

Ich muss, also werde ich.

Damit macht sich Anassa aus dem Staub und schlägt den Weg in Richtung der Wolfsterrassen ein.

»Hey!«, rufe ich ihr in Gedanken hinterher. »Es tut mir leid. Dass ich dich so komplett ausgesperrt habe. Das kommt nicht wieder vor.«

»Ich weiß«, antwortet sie.

Als ich schließlich wieder vor der Strategos-Lounge stehe, ist meine Entschlossenheit zurückgekehrt. Habe ich gezögert und kurz wieder an Flucht gedacht? Würde ich gern so tun, als wäre nichts passiert? Habe ich davon geträumt, Tausende Meilen weit weg zu sein, irgendwo mit Killian eingekuschelt in einer Hütte?

Ja, klar. Aber ich bin hier. Ich wurde auserwählt. Ich muss das durchziehen.

Mein Herz hämmert mir wie eine geballte Faust gegen die Rippen, als ich die Strategos-Lounge betrete. Wie gewünscht hat Egith die anderen neunzehn Wildgebundenen versammelt, und sie sitzen dicht an dicht auf den Sofas und dem Boden. Niemand sagt etwas, aber alle starren mich an – manche offen verärgert und immer noch wütend wegen der Nummer mit meinem Verschwinden.

Tomison zieht die Augenbrauen nach oben, und Izabel formt mit den Lippen: »Alles in Ordnung?«

War es das je? Ich schließe die Tür hinter mir und drehe mich zu ihnen um.

Meine einzigen Vorbilder dafür, wie sich Alphas verhalten, sind Stark und Siegrid, und … Na ja, die starren ganz oft Leute finster an.

Ich entscheide mich für einen Ausdruck, der hoffentlich Autorität ausstrahlt, und nehme mit jedem Einzelnen der Anwesenden kurz Blickkontakt auf. Dann straffe ich die Schultern und wähle meine Worte so schlicht wie möglich. »Ich habe euch etwas mitzuteilen. Die Schattenwölfe haben eine neue Anführerin bestimmt. Sie haben sich für Anassa entschieden. Ich werde demnach als eure Alpha dienen.«

Einen Herzschlag lang herrscht kristallklare, verblüffte Stille – dann bricht das pure Chaos aus. Leute reden durcheinander, Emotionen rauschen durch unsere Rudelverbindung wie Stromschnellen über scharfkantigen Fels. Ich bekomme aus dem Tumult nur einzelne Bruchstücke mit.

»Eine Wildgebundene?!«, brüllt Pietr.

Nevah bricht in hysterisches Gelächter aus und kippt dabei so weit nach vorn, dass ihre dunklen Locken fast den Boden berühren.

Kristof schaut sich verwirrt um. »Aber Egith …«

»Sie ist ja nicht mal eine Bundgeborene«, lässt Allegra fassungslos in bühnenreifem Flüsterton verlauten.

Doch dann fährt Anassas dröhnende Stimme wie ein Donnerschlag in unsere Rudelgemeinschaft, und es fühlt sich an, als würde ein Blitz vom Himmel zucken und einem den Verstand spalten. »RUHE.«

Alle haben sie gehört. Das muss eine neue Alpha-Fähigkeit sein. Normalerweise spüren wir über die Verbindung der Rudelgemeinschaft Gefühle und Gedankensplitter der anderen – insbesondere, wenn wir unsere Gruppenkräfte einsetzen –, aber wir hören normalerwiese nicht, was die Schattenwölfe der anderen sagen. Anassas Fähigkeit, in alle Köpfe zugleich zu sprechen, erstickt sämtliche Diskussionen im Keim.

Sofort senkt sich wieder Stille über den Raum. Instinktiv greife ich nach ihr, suche Orientierung. Sie muss gar nicht reagieren. Ihre Macht spricht für sich selbst, vibriert in meinem Schädel. Das Wissen, dass ich an jemanden wie sie gebunden bin, gibt mir Kraft.

Ich richte mich zu voller Größe auf, und Anassas Autorität knistert in meinem Blut. Ich stelle sie mir als silbrigen Schimmer vor – so hell wie ihr Fell –, den ich ausstrahle wie eine Rüstung. Und ich entscheide mich für absolute, radikale Ehrlichkeit.

»Ich höre eure Verwirrung und eure Zweifel. Ich verstehe sie, weil ich das Gleiche empfunden habe. Keine Ahnung, warum ich auserwählt wurde. Das wissen allein die Wölfe«, sage ich. In den Wildgebundenen regt sich etwas, ein leises Aufblitzen von Verständnis in der Rudelgemeinschaft. »Aber auch wenn euch das verunsichert, sie haben ihre Entscheidung getroffen. Wir müssen ihr folgen. Dass wir der Weisheit der Schattenwölfe vertrauen müssen, war eine der allerersten Lektionen, die ich hier – mit euch – gelernt habe. Dass man sie nicht infrage stellt.«

Wieder eine Regung. Einige nicken. Ein Gefühl, das sich langsam entfaltet, als würden sie ihren Geist öffnen.

»Ich bin eure Alpha«, sage ich laut und deutlich in den Raum hinein. »Und ihr werdet euch mir gegenüber entsprechend verhalten. Ja, ich bin immer noch eine Wildgebundene, genau wie ihr. Ich bleibe hier und schließe die Ausbildung ab, und Beta Egith hat sich bereit erklärt, bis dahin die Strategos an der Front anzuführen.«

»Die Wölfe und ihre Entscheidungen mögen wir nicht hinterfragen«, meldet sich Allegra zu Wort und wirft ihre rotblonden Haare über die Schulter nach hinten. »Aber wie sollen wir dir vertrauen, wenn du eine Beziehung mit dem Kronprinzen führst? Woher wissen wir, dass du im Sinne der Gebundenen handelst und nicht nur im Sinne der Krone?«

Natürlich muss das die erste Frage sein. Ich setze zu einer Antwort an, doch eine andere Stimme kommt mir zuvor. Der tiefe Klang jagt mir einen kribbelnden Schauer über den Rücken.

»Was im Sinne der Krone ist, ist auch immer im Sinne der Gebundenen.«

Ich begegne Starks Blick. Er lehnt im Türrahmen unserer Lounge, die tätowierten Arme in einer strategisch wirkungsvollen Geste über der Brust verschränkt. Ich spüre, wie sich alle Blicke mit einem Ruck auf ihn richten, angezogen von seiner Präsenz. Sie reagieren mit Respekt und Interesse, die meine Rudelgemeinschaft fluten.

Verärgerung flackert in mir auf.

Natürlich glaubt er, was er sagt. Er ist die perfekt geschliffene Waffe des Königs. Er kennt das Ganze in- und auswendig, ist dazu bestimmt, die Gebundenen eines Tages selbst anzuführen, und sieht deshalb nicht, wie furchtbar die Gebundenen vom König und den Adeligen behandelt werden.

Oder vielleicht will er es nicht sehen.

»Die Zeit eurer Alpha ist zu wertvoll, um sie mit sinnlosen Fragen zu verschwenden«, sagt er.

Starks dunkler Blick fixiert mich so durchdringend wie vom ersten Tag an, als wäre alles andere egal, solange er seine Beute im Auge behält. Er neigt den Kopf leicht zur Seite, wodurch ihm eine Locke in die Stirn fällt. Auf einmal kommt es mir vor, als würde uns etwas verbinden, das mit einem Ruck straff gespannt wird.

»Melde dich bei Sonnenaufgang in meinem Arbeitszimmer. Deine Alpha-Ausbildung steht an.« Ohne auf eine Antwort zu warten, dreht er sich um und verschwindet. Zurück bleibt aufgeladene Stille.

Morgen bei Sonnenaufgang.

Schöne Scheiße.


Kapitel 37

Durch die Oberlichter ist nur Dunkelheit zu sehen, als ich die still daliegenden Gänge durchquere. Es hat fast etwas Verbotenes an sich, um diese Uhrzeit für jeden gut sichtbar durch die Gegend zu schleichen. Geschlichen bin ich bis jetzt eigentlich nur durch den Tunnel zwischen meinem Zimmer und den Räumlichkeiten des Kronprinzen.

Beim Gedanken an Killian flammt heiße Sehnsucht in meiner Brust auf. Wenn ich jetzt doch nur mit der Hand über vertraute Steinwände streichen würde, während ich die Wärme seiner Haut unter meinen Fingerspitzen vorausahne.

Seit dem Ball haben wir uns kaum gesehen. Am Tag danach ist er zu mir gekommen, um nach mir zu sehen, nachdem er das von Alpha Markos gehört hat. Wir haben uns darauf geeinigt, erst mal auf Distanz zu gehen, bis sich die Lage wieder beruhigt hat. Gestern Nacht bin ich allerdings zu ihm gegangen, um ihm alles zu erzählen.

Alles wie in: Ich bin jetzt die Alpha vom Strategos-Rudel. Voller Stolz hat Killian mich in seine Arme gezogen, aber dabei habe ich es belassen. Ich will mich nicht schon wieder von Anassa abkapseln – unsere Verbindung fühlt sich noch zu angeknackst an.

Und jetzt spaziere ich durch dunkle Flure, während die anderen Wildgebundenen noch schlafen, und bin auf der Suche nach …

Argh.

Stark. Ausgerechnet. Das fühlt sich an, als würde ich direkt an der Kante einer sehr gefährlichen Klippe entlangspazieren. Und mit einem Bein schon in der Luft hängen.

Klar, die Klippe hat lächerlich dichte dunkle Wimpern und geradezu unfair breite Schultern.

Aber es ist nichtsdestotrotz eine todbringende Klippe.

Ich halte vor der Tür seines Arbeitszimmers inne und überlege, wie ich das Ganze angehen soll. Noch immer kann ich seine Stimme hören und seinen unerbittlichen Blick auf mir spüren. Bei Sonnenaufgang in meinem Arbeitszimmer …

Ich schüttle mein Unbehagen ab und öffne die Tür, ohne anzuklopfen. Zur Abwechslung möchte ich diejenige sein, die ihn kalt erwischt. Doch ich scheitere erneut.

Starks Arbeitszimmer sieht ganz anders aus, als ich es mir vorgestellt habe. Insgeheim habe ich mich für auf Speeren aufgespießte Köpfe gewappnet und damit gerechnet, dass ich mich hier und da unter rostigen Mordinstrumenten wegducken muss, die von der Decke baumeln.

Vielleicht habe ich mir sogar eine Handvoll Tierknochen vorgestellt, an denen er und sein Wolf gemeinsam nagen.

Im Sinne der Verbundenheit und so.

Aber es ist eine Bibliothek. Eine Bibliothek.

Bis auf eine winzige Ausnahme: In der Mitte des Raums wurde Platz für einen offenen Trainingsbereich gelassen. Dahinter führen breite Steinstufen zu einem erhöht liegenden Podest. Dort erkenne ich Waffenständer, aufgehängte Rüstungen, einen Kamin, in dem jedoch kein Feuer brennt, und ein paar gemütlich aussehende Sessel.

Aber um den Kampfplatz in der Mitte herum säumen dicht an dicht Regale die Wände, und weitere stehen in Reih und Glied nebeneinander im Raum, sodass dazwischen gleichmäßige Gänge entstehen. Sie reichen bis zur Decke und sind alle bis oben hin voll mit Büchern. Zu meiner Rechten lehnt eine Leiter an einem Regal, damit Stark auch an das oberste Brett kommt – ähnlich wie in Aldrichs Arbeitszimmer.

Staunend stehe ich da und sehe mich mit einem Mal von erschreckend deutlichen Bildern heimgesucht.

Stark, der in legerer Kleidung die Leiter hochsteigt, um sich ein bestimmtes Buch zu holen. Oder Stark, der mit hochgelegten Beinen in einem der Sessel fläzt und schweigend ein Buch liest. Stark, der in dem quadratischen Trainingsbereich ein Schwert schwingt und verschiedene Manöver übt.

In meiner Vorstellung trainiert er nicht oben ohne. Zumindest anfangs nicht.

Ich fahre mir mit einer Hand übers Gesicht, um meine Gedanken mit derselben Geste wegzuwischen. Ich sollte Stark nicht als richtige Person mit einer Seele und normalen menschlichen Bedürfnissen betrachten.

Er ist eine Killermaschine.

Deshalb liegt auch eine kuschelige Decke über der Armlehne eines Sessels. Weil selbst eine Killermaschine manchmal friert … anscheinend.

»Überrascht?«

In Starks Stimme schwingt wie üblich leichter Spott mit, als würde er mich für beschränkt halten, weil ich angenommen habe, er würde wie das wilde Tier hausen, als das er sich gibt. Er taucht zwischen zwei seiner deckenhohen Bücherregale auf und lehnt sich mit verschränkten Armen gegen eins davon.

Er trägt zwanglose Kleidung. Die Hose ist aus Leder und eignet sich perfekt für ein Kampftraining. Das weiße, kurzärmlige Hemd gibt den Blick auf seine muskulösen Arme frei – und auf die absurde Anzahl an Tattoos, die sich von seinen Fingern nach oben erstrecken und unter den Ärmeln verschwinden. Ein dunkles, verschlungenes Runenmuster. Ich schlucke beim Anblick dieser tief in seine Haut eingeprägten Erinnerung an die vielen Leben, die er beendet hat.

Währenddessen nimmt mein Gehirn ihn automatisch ins Visier. Wie weit steht er von mir entfernt? Wo schaut er hin? Das haben mich die Straßenkämpfe gelehrt, aber andererseits ist das schlicht meinem Selbsterhaltungstrieb zu verdanken, weil ich mich mit jemandem wie Stark in einem Raum befinde.

Allein, wohlgemerkt.

Demonstrativ lasse ich den Blick durch sein Arbeitszimmer wandern. Viele Bücher wirken wie frisch aus der Druckerpresse, aber es gibt auch ein paar mit gebrochenem Rücken und sogar ganz uralte, die sicher hinter Glas verwahrt sind, auf dem sich der Lampenschein schimmernd spiegelt.

Als ich einen Durchgang zu einem angrenzenden Raum bemerke – und in der Dunkelheit ein ungemachtes Bett ausmache –, sehe ich sofort wieder weg. Schläft er etwa hier? Er hat doch bestimmt ein eigenes Zimmer, genau wie Egith und ich, im Daemos-Quartier. Oder vielleicht benutzt er dieses Bett ja auch nicht zum Schlafen …

Noch ein Bild in meinem Kopf, das ich dort nicht gebrauchen kann.

»Ist bei dir die Sammelwut ausgebrochen? Das sind ganz schön viele Bücher«, sage ich und ignoriere die Hitze in meinen Wangen. Selbst Aldrichs Sammlung verblasst im Vergleich dazu. Ich habe noch nie so viele auf einem Haufen gesehen.

Saela würde es hier gefallen, schießt es mir ungebeten durch den Kopf, gefolgt von einem stechenden Schmerz in meiner Brust.

Stark rührt sich nicht vom Fleck, lässt seinen Blick jedoch umherschweifen. Erst über seine Bücher. Dann über mich.

Wieder überkommt mich dieses Gefühl. Dasselbe wie immer, wenn ich ihn ansehe. Wenn er mich ansieht.

Es ist eine Herausforderung. Als würde er glauben, dass ihm die Welt gehört, aber gern sehen wollen, wie ich sie ihm zu entreißen versuche. »Hast du gedacht, gut kämpfen zu können, wäre das Einzige, was einen Alpha ausmacht?«

Kurz beiße ich die Zähne zusammen. Meine Haut prickelt, als ich seinen schwarzen Augen standhalte. Die stumme Aufforderung in seinem Blick knistert in der Luft zwischen uns. Verlockend. Am liebsten würde ich ihn mal ordentlich auseinandernehmen. Aber letztlich bin ich aus einem bestimmten Grund hier. Aus einem guten Grund.

»Deswegen bin ich ja hier, oder nicht? Weil ich nicht weiß, was eine Alpha ausmacht«, erwidere ich. »Zumindest wurde mir das so gesagt. Mehrmals.«

Stark stößt sich vom Regal ab und kommt auf mich zu, wobei er die Arme an seine Seiten sinken lässt. Bei jedem anderen hätte das lässig gewirkt. Entspannt. Seine Muskeln sind gelockert und seine Schritte gemäßigt. Doch der Ausdruck in seinen Augen ist schärfer als noch vor einer Sekunde.

Ich glaube nicht, dass Stark überhaupt weiß, was Entspannung ist.

»Und du hörst auf alles, was man dir sagt, Prinzessin?« Ein gefährlicher Unterton vibriert in seiner Stimme.

»Minutiös«, gebe ich trocken zurück und recke das Kinn, um ihm zu zeigen, dass mich seine überlegene Körpergröße nicht einschüchtert.

»Dann block ab«, sagt er.

Ich habe seine Worte noch nicht ganz verarbeitet, als mein Körper bereits reagiert. Sein Blick zuckt nach unten, und sein Arm peitscht unfassbar schnell durch die Luft. Aus den Augenwinkeln sehe ich seine Faust auf mein Gesicht zufliegen, und nur dank meinem Muskelgedächtnis kann ich rechtzeitig ausweichen.

Er ist kein Gegner, wie ich sie aus dem Kampfring kenne. Er ist größer, stärker, schneller. Und noch viel wichtiger: Er ist eiskalt und gnadenlos.

Furchtlos.

Ich versuche, mich wegzudrehen, meine Füße in Bewegung zu setzen, aber ich bin zu langsam.

Sein zweiter Hieb trifft mich gegen die Rippen.

Schmerz explodiert in meiner linken Seite. Ich stolpere zurück und krache mit der Schulter gegen ein Bücherregal. Nach Luft schnappend, presse ich mir eine Hand auf die Seite.

Das war ein harter Treffer. Ich kann bloß von Glück sagen, dass er mich danach in Ruhe lässt, statt sich ein Buch zu schnappen und mich damit bewusstlos zu schlagen.

»Wa…«, ächze ich immer noch außer Atem.

»Zu deiner Verteidigung: Du hast gemacht, was dir gesagt wurde.« Er zieht eine Augenbraue nach oben. »Anfangs.«

»Du Ar…« Ich ersetze den Kraftausdruck durch ein wütendes, ersticktes Knurren. Ist wahrscheinlich besser, wenn ich ihn nicht laut beleidige.

Dieses Zimmer mag unscheinbar aussehen, aber unter dem Trainingsbereich könnte es immer noch einen Keller geben, wo er seine Sammlung aus Augäpfeln und Zähnen aufbewahrt. Dieses Arschloch.

Stark deutet auf die Bücher. Sein sonst so finsterer Blick ist einem ungewohnten Leuchten gewichen.

»Als Anführer braucht man sowohl Wissen als auch Stärke«, sagt er. Ich zwinge mich in eine aufrechte Haltung, hätte jedoch schwören können, meine Rippen knirschen zu hören. »Aber du bist schwach. Du hast keins von beidem.«

Empört klappt mir die Kinnlade nach unten. Das trifft mich härter als der eigentliche Hieb gerade eben. Nur weil ich keine private Bibliothek besitze und nicht jahrelang in den Genuss von ausgefallenem Kampftraining gekommen bin, heißt das nicht, dass ich –

Wieder rast Starks Faust auf mein Gesicht zu. Diesmal weiche ich zur Seite aus und blocke sein Handgelenk mit der flachen Hand ab, sodass der Schlag an meinem Kopf vorbeisaust. Wäre er ein harmloserer Gegner, hätte sich mir jetzt die Möglichkeit für einen Treffer meinerseits geboten.

Aber Stark duckt sich unter meinem Hieb hindurch und reagiert mit genau dem gleichen Manöver. Das Funkeln in seinen Augen erinnert jetzt an ein Leuchtfeuer, geschürt von intensiver Fokussierung. »Du hast gute Instinkte.«

»Danke«, presse ich hervor.

»Das nützt dir nur nichts gegen einen Siphonen.«

Plötzlich flattert mir ein Stück Stoff ins Gesicht. Meine Welt versinkt in Dunkelheit, und ich stolpere rückwärts. Ich habe kaum Zeit, zu begreifen, was passiert – Stark hat etwas nach mir geworfen –, ehe ich schon schützend die Arme hebe, um seinen Angriff abzuwehren.

Doch er attackiert nicht meinen Oberkörper. Stattdessen schnellt sein Fuß vor, wodurch er seine Stiefelspitze seitlich in mein Knie versenkt. Mit einem Aufschrei gehe ich zu Boden, kann mich gerade noch abfangen und rolle mich instinktiv zur Seite, auch wenn er mir nicht nachsetzt.

»Im Kampf gegen einen Siphonen darfst du deinen Augen nicht trauen. Du darfst dich nicht auf das verlassen, was du zu wissen glaubst.«

Zischend ringe ich nach Luft und nutze den Schmerz zu meinem Vorteil, indem ich meine Wut zu messerscharfer Konzentration bündle. Dann wische ich mir jeden Hinweis darauf vom Gesicht und setze eine ängstliche Miene auf. Wie auf Knopfdruck lasse ich Tränen in meinen Augen aufsteigen und meinen nach ihm ausgestreckten Arm zittern.

»Alles klar«, sage ich atemlos und nicke schniefend. »Hilf mir hoch. Ich versuch’s noch mal.«

Einen Moment lang starrt Stark mich einfach nur an, dann runzelt er kaum merklich die Stirn. Mein Knie pocht, weil ich immer noch vor ihm kauere. Er tritt vor und will nach meiner hochgereckten Hand greifen.

Und sobald er nah genug ist, zerre ich das Stück Stoff, das er nach mir geworfen hat, unter seinem Fuß hervor. Stark zischt, als er aus dem Gleichgewicht gerät. Im selben Moment schieße ich auf ihn zu wie eine Schlange und ziele auf die größte Schwachstelle jedes Mannes.

Allerdings versucht Stark nicht, seine Balance wiederzufinden – er nutzt den Sturz und reißt sein Bein hoch, das ich unter ihm weggezogen habe. In letzter Sekunde kann ich seinem hochschnellenden Knie ausweichen, bevor es in meinem Gesicht landet, und komme hart auf dem Rücken auf.

Und ehe ich auch nur einen Muskel rühren kann, lässt Stark sich auf mich fallen. Seine muskulösen Beine pressen sich links und rechts an meine Hüften und fixieren mein Becken am Boden, sodass ich nicht nach ihm treten kann. Dann drückt er seinen Unterarm gegen meine Kehle – fest, und noch fester.

Scheiß. Psycho. Arschloch.

Ich werd’s ihm zeigen.

Aber dann hält er mir mit schwieligen Fingern den Mund zu.

»Willst du mir etwa wieder ins Gesicht spucken, Prinzessin?« Dunkle Belustigung tanzt in seinen Augen.

Oh, hervorragend, das hat also niemand hier im Raum vergessen.

Plötzlich wird mir klar, wie sehr ich ihm gerade ausgeliefert bin. Wir sind allein; alle im Schloss schlafen noch. Dieser grausame Schlächter, der mich abgrundtief hasst, hat mich am Boden festgenagelt und könnte mir mit Leichtigkeit die Luft abdrücken. Angst durchzuckt mich, und Anassa merkt am anderen Ende unserer Verbindung auf, obwohl sie nichts dazu sagt.

Er könnte mich umbringen. Womöglich wird er mich umbringen.

Stark neigt leicht den Kopf, als würde er jemandem zuhören – wahrscheinlich seinem Wolf, der ihn anfeuert, mir endlich den Garaus zu machen. Zu meiner grenzenlosen Überraschung verringert er jedoch den Druck auf meine Kehle und nimmt die rauen Finger von meinen Lippen.

Blinzelnd schaut er auf mich herab. Kurz huscht die Andeutung eines Stirnrunzelns über sein Gesicht, dann rollt er sich von mir runter und steht auf.

Wahrscheinlich würde er den Zorn seiner Mutter auf sich ziehen, wenn er die frisch ernannte Alpha direkt umlegt.

»Netter Versuch«, sagt er.

»Nett«, brumme ich verächtlich und komme ebenfalls auf die Füße. »Wie hast du die Oberhand gewonnen? Hast du was geahnt?«

»Du hast schon viel härtere Schläge eingesteckt, ohne gleich in Tränen auszubrechen«, erklärt er mit gelassenem Blick. »Und ich bin jederzeit bereit, selbst wenn mein Gegner mir Schwäche vorgaukelt.«

Weil er gnadenlos ist. Ich verschränke die Arme. »Gerade hast du mich noch als schwach bezeichnet.«

»Es gibt unterschiedliche Arten von Stärke. Unterschiedliche Arten von Schwäche.« Er reibt sich die Hände und taxiert mich erneut. Er sucht mich nach Schwachstellen ab, wird mir schlagartig klar. Er wird mich wieder angreifen. »Warum, denkst du, gibt es die Trennung in einzelne Rudel?«

»Irgendwo müssen die blutrünstigen Killer ja hin, Daemos-Alpha«, erwidere ich flapsig und mit zuckersüßem Lächeln.

Seine Faust schnellt vor. Ich weiche zurück und dann noch mal, als er mir nachsetzt. Ich begehe den Fehler, ihn mit der flachen Hand abzublocken. Die Kraft seines Schlags lässt meinen Arm am Ellenbogen abknicken und Schmerz in meiner rechten Seite auflodern.

»Vielleicht solltest du die Geduld eines blutrünstigen Killers lieber nicht auf die Probe stellen«, erwidert er, doch die kalte Erbarmungslosigkeit in seiner Stimme wird von dem Glühen in seinen Augen abgeschwächt. Von der schwelenden Herausforderung darin.

»Ich schlottere vor Angst«, blaffe ich sarkastisch, als wäre uns beiden nicht noch sehr deutlich in Erinnerung, dass er mir eben auf dem Boden eine Scheißangst eingejagt hat.

Stark atmet tief durch und strafft die Schultern. »Der wahre Grund dafür ist, dass jedes Rudel eine Schwäche hat. Genau wie jeder Soldat. Die Strategos sind intelligent. Meisterhafte Taktiker auf dem Schlachtfeld. Aber sie reagieren oft zu langsam, weil sie ständig die ihnen zur Verfügung gestellten Informationen verarbeiten müssen. Die Phylax sind körperlich in Bestform, aber nicht so flexibel wie die Daemos.«

»Und die Schwäche deines Rudels?«

Mit der Frage handle ich mir eine weitere Attacke ein. Beim Ausweichen und Nachsetzen wandern wir quer durch den Raum und zwischen die Regale. Ich bin schweißgebadet, als er endlich von mir ablässt.

»Die Daemos sind … impulsiv.« Angesichts der Atemlosigkeit in seiner rauen Stimme und der Art, wie er seinen Blick über mich gleiten lässt, stellen sich mir die Nackenhaare auf.

Ungewollt wandert mein Augenmerk zu dem dunklen Nebenzimmer, in dem das ungemachte Bett steht. Ich muss an den Spruch denken, den Tomison mal über Stark losgelassen hat – dass er der Typ zu sein scheint, der sagt, wo es langgeht.

Ich balle die Fäuste, sodass sich meine Fingernägel in meine Handflächen bohren, und nutze den Schmerz, um mich von diesem zutiefst unerwünschten Gedankengang abzulenken.

»Also gleichen wir die Schwächen der anderen aus«, sage ich und bringe noch etwas mehr Abstand zwischen uns, um mich auf seine nächsten auslotenden Angriffe vorzubereiten.

»Korrekt. Und genauso hat jeder Soldat Stärken und Schwächen.«

»Und unsere Rudelgefährten gleichen das ebenfalls aus. Unser …«

»Nein«, bellt er scharf.

Weitere Hiebe prasseln auf mich nieder. Ich stolpere von den Regalen weg und pfeife auf dem letzten Loch, als er sich endlich erklärt. Sein ernster Gesichtsausdruck geht mir unter die Haut.

»Du bist eine Alpha. Du darfst dir den Luxus einer offenen Schwäche nicht erlauben.«

Verdammt, der Kerl ist unerbittlich. »Jeder. Hat. Schwächen«, zische ich.

Er kommt näher, bedrängt mich. Von der Anstrengung hebt und senkt sich seine Brust in kurzen Abständen. Sein herber Amber-Duft kitzelt meine Nase, und ich atme augenblicklich durch den Mund, weil ich konzentriert bleiben muss.

»Du hast recht«, sagt er, und ich reiße die Augen auf. Ich hätte gedacht, er würde eher sterben, als mir recht zu geben. »Aber wir sind sehr wählerisch, wem wir diese Wahrheit offenbaren. Verstanden?«

Ich schlucke hart. Er wartet nicht auf meine Antwortet, sondern wendet sich abrupt ab und marschiert ein Stück von mir weg. Kurz betrachte ich den Schwung seiner bebenden Schultern. Irgendwie wirkt er emotional aufgewühlt.

Einen Moment lang hängt eine in seinen Worten versteckte Bedeutung zwischen uns in der Luft wie ein heraufziehender Gewittersturm. Sein Name liegt mir auf der Zunge. Keine Ahnung, warum. Es hatte nur etwas so Bedeutsames, so Gravierendes an sich, wie er sich gerade von mir abgewandt hat.

»St…«

Er wirbelt herum. Ich habe keine Zeit, auszuweichen, also versuche ich, die Wucht seines Schlags abzumildern, indem ich mit seinem Schwung mitgehe, anstatt mich dagegenzustellen. Der Treffer tut weh, zertrümmert jedoch keine Knochen. Schnell tänzle ich zur Seite und finde neben einer der Vitrinen mein Gleichgewicht wieder.

Verärgerung brodelt in meinen Adern. Ich spüre bereits, wie sich blaue Flecken bilden.

»Hast du mir jetzt auch Schwäche vorgegaukelt?«, knurre ich.

Er kommt auf mich zu. Rasend schnell. »Wie viele Gammas gibt es in jedem Rudel?«

»Wa… zwei?«

Wieder holt er aus. Ächzend lenke ich den Schlag ab, ducke mich und stecke dann doch den nächsten schmerzhaften Treffer ein. »Zwei oder drei«, gibt er zurück. »Was ist die größte Schwachstelle eines Reiters, wenn er auf dem Rücken seines Wolfs sitzt?«

Ich nehme einen breiteren Stand ein und wappne mich. »Unebenes Terrain.«

Sein Ansturm ist brutal. Seine Hiebe ähneln Rammböcken. Er ist schneller als alle, gegen die ich bisher gekämpft habe, und er wird kein Stück langsamer. Wieder hetzt er mich über den Trainingsbereich quer durch den Raum, bis er mich mit dem Rücken zu den Regalen in die Ecke gedrängt hat.

»Deine Beine. Wenn deine Beine irgendwie beeinträchtigt sind, kannst du dich nicht oben halten, ganz egal, wie sehr Anassa dich unterstützt.«

Ich ringe nach Atem. Schweiß läuft mir übers Gesicht. Und aus den Augenwinkeln bemerke ich … etwas. Ein seltsames Prickeln rieselt an meiner Wirbelsäule hinab. Da stehen Bücher in einem Regalfach. Ganz hinten im Schatten. Alt und verblichen, aber …

»… primäre … Cooper!«, schnauzt er mich an.

»Was?« Mein Blick ruckt wieder in seine Richtung.

»Was ist die primäre Schwäche eines Siphonen?«, grollt er geradezu.

»Das …« Erneut muss ich unwillkürlich zu dem schattengetränkten Regalbrett schauen.

Unvermittelt spüre ich, wie er auf mich zukommt, und reagiere, so schnell ich kann. Er stürzt sich auf mich, duckt sich tief unter meinem Konter hindurch, bringt sich in Position und zielt mit der Faust auf mein Kinn. Ich beuge mich weit nach hinten, um meinen Kopf gerade noch rechtzeitig aus der Schusslinie zu bringen, und trete mit einem Bein nach seiner Seite.

Doch er fängt meinen Fuß buchstäblich auf und bringt mich mit seinem massigen Körper aus dem Gleichgewicht.

Er spannt sich an, verstärkt seinen Griff und schleudert mich gegen ein Regal. Schmerz explodiert in meiner Schulter, aber bevor ich das überhaupt richtig wahrnehmen kann, zwängt er mein Bein zwischen unseren Körpern ein und rammt mich so hart gegen das Regal, dass sich das Holz in meinen Rücken bohrt.

Ich versuche es mit einem Ellenbogenhebel, aber er packt mein Handgelenk und presst es gegen meine Schulter, sodass sein Unterarm wieder gegen meine Kehle drückt.

Weil Aufgeben keine Option ist, will ich mich aus seinem Klammergriff lösen, doch meine zappelnden Bemühungen sind bestenfalls lachhaft.

Und ich bin mir all der Stellen, an denen wir uns berühren, überaus bewusst. Seine Hand um meinen Knöchel, mein hochgezogenes Bein zwischen uns, seine Hüften, die sich gegen meine pressen. Sein Arm unnachgiebig an meinem Hals, seine Finger um mein Handgelenk. Sein Geruch, der meinen Verstand benebelt.

Schwer atmend halte ich mit fest zusammengebissenen Zähnen still.

»Du bist abgelenkt«, knurrt er, und das kehlige Grollen dringt tief in meinen Körper.

Was du nicht sagst. Ich habe eindeutig zu viele Nächte ohne Killian verbracht. Ich muss das mit der Privatsphäre und Anassa auf die Reihe bekommen und dieses Verlangen in mir bändigen – am besten, indem ich meine sexuelle Frustration an dem richtigen Kerl auslasse.

Blut rinnt aus meiner aufgeplatzten Lippe, als ich tief Luft hole. Sein Blick folgt der Spur bis zu meinem Kinn, und er zieht leicht die Brauen zusammen.

Ich schüttle den Kopf. »Es gibt so viel zu lernen. Ich brauche einen Plan.«

Er lässt mich los. Ich stoße die Luft aus. Plötzlich ist mir kalt. Und ich schwanke. Mein hämmernder Puls nimmt mir kurz die Orientierung, und ich muss nach einem Regal greifen, um mich wieder zu fangen.

»Endlich denkst du wie eine Alpha.« Ein Hauch Anerkennung liegt in seiner Stimme.

Mit einer ruckartigen Bewegung seines Kinns bedeutet er mir wortlos, ihm zu folgen, ehe er zwischen den Regalen verschwindet. Ich gehe ihm nach, während ich mir das Blut vom Kinn wische und über meinen Hals reibe.

Stark steht über einen Schreibtisch gebeugt, der sich hinter den Regalen versteckt. Sein Blick folgt jedem meiner Schritte, und schließlich schiebt er mir über die glänzende Tischplatte ein Blatt Papier zu.

»Schreib auf, worin du besser werden musst. Jede Kleinigkeit.«

Stirnrunzelnd stemme ich eine Hand in die Hüfte. »Du meinst, ich soll dir all meine Schwächen verraten?«

Er lacht. Stark lacht. Er reibt sich mit einer Hand über die Bartstoppeln, und ein Funken Wärme flackert in seinen Augen auf, während dieser tiefe und doch kaum wahrnehmbare Laut der Belustigung aus seiner Brust dringt.

»Vielleicht hörst du doch auf alles, was man dir sagt.«

Meine Muskeln verwandeln sich in Pudding. »Siehst du? Ich bin eine Einser-Schülerin.«

Mit der Hüfte lehnt er sich gegen die Tischkante. »Deine Entscheidung, ob du was zurückhältst oder nicht, aber wenn du es tust, wirst du scheitern. Und sterben.« Ich balle die Hand zur Faust. Ist das eine Lektion oder eine Drohung? Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt, und er tritt näher. »Ich bin deine einzige Chance, das hier zu überstehen.«

Meine Stimme klingt atemlos, als ich sage: »Dann sollte ich dir wohl vertrauen.«

Und das, obwohl er seit unserer ersten Begegnung mit eiserner Entschlossenheit unermüdlich daran gearbeitet hat, meinen Willen zu brechen.

»Oder du betrachtest es aus einem anderen Blickwinkel und benutzt mich, um stärker zu werden«, sagt er.

Benutzt mich. Ärgerlicherweise steigt Hitze in meine Wangen.

Ich schnaube, und Stark mustert mich einige ewige Sekunden lang. Schließlich fährt er sich durch die Haare.

»Das sind die schwierigen Entscheidungen, die eine Alpha treffen muss.« Er schiebt mir abermals den Zettel zu. »Zum Wohle ihres Rudels.«

Zum Wohle meines Rudels.

Ich lecke über meine eingerissene Lippe und schmecke Blut. Dann nicke ich, setze mich an seinen Schreibtisch und greife nach der Feder.

»Sicher gibt es Dinge, von denen ich noch nie gehört habe, die ich aber wissen muss, also bist du jetzt dran. Sag mir, was eine Alpha deiner Meinung nach ausmacht, und ich schreibe auf, was davon ich noch lernen muss.«

Wieder dieses Leuchten in seinen Augen. Die Antwort gefällt ihm. »Du solltest … Was schreibst du da auf?«

Ich hebe das Blatt an, um ihm zu zeigen, was ganz oben auf meinem Lehrplan steht. An meinem Todesblick arbeiten.

Er presst die Lippen zusammen. »Witzig.«

Ich tue so, als würde ich einen weiteren Punkt hinzufügen. »Meinen … Sinn für Humor … abtöten. Was noch, du Quell der Weisheit?«

»Die Politik innerhalb der Rudel. Militärische Strategien.«

»Spannend«, gebe ich mit gespielter Begeisterung zurück, ehe ich mich dem Zettel zuwende und die Punkte festhalte.

Während der nächsten Stunde machen wir meine Wissenslücken bis ins kleinste Detail ausfindig, danach stellt Stark einen nigelnagelneuen Unterrichtsplan für mich zusammen. Kampftraining bei Sonnenaufgang, Strategielektionen bis zum Mittagessen, Rudelpolitik am Nachmittag, und abends darf ich eigenständig büffeln.

Oh, und nicht zu vergessen meine anderen Kurse und Trainingseinheiten. Schließlich bin ich immer noch eine Wildgebundene.

Ich will protestieren, dass ich irgendwann auch mal schlafen – und vielleicht Killian sehen – muss, aber ich habe den Fingerhut Geduld, den er für mich übrighat, bereits mehr als aufgebraucht.

Irgendwann lehne ich mich auf meinem Stuhl zurück, strecke den Rücken durch und zeige auf das Regal hinter ihm. »Und die da?«

Er dreht sich um und betrachtet eine Weile das Regal, ehe er mich wieder ansieht. »Was soll damit sein?«

Ich stehe auf und trete an das Regal heran, wobei ich bewusst verdränge, wie Stark mich dagegen gedrückt hat. Den Moment der geistigen Umnachtung übergehe ich und fahre federleicht mit den Fingerspitzen über die Bücher, die zuvor meine Aufmerksamkeit erregt haben.

»Sind die Teil meines Unterrichts? Meines Selbststudiums?«

Selbst jetzt noch prickelt es entlang meiner Wirbelsäule, wenn ich diese Bücher ansehe. Alt, vergilbt, in Leder gebunden und … beinahe lebendig.

»Die Bücher sind Erbstücke meiner Familie«, erzählt er mit undurchschaubarer Miene. »Es steht mir nicht zu, sie auszuleihen. Aber wenn dich irgendeins davon anspricht und du zufällig eins mitnimmst, während ich nicht hinschaue, werde ich dich nicht aufhalten.«

»Ja«, erklingt Anassas Stimme über unsere Verbindung. »Stell deine eigenen Nachforschungen an.«

Vielen Dank, Anassa. Ich hätte deinen Rat heute jederzeit gut gebrauchen können, aber schön, dass dich ein paar alte, staubige Bücher so in Verzückung versetzen.

Ich schnaube. »Dir ist klar, wie mysteriös diese Antwort i…«

Starks Faust rast auf mein Gesicht zu, und ich taumle rückwärts.

»Ich dachte, damit wären wir fertig!«, rufe ich.

»Fertig?«, wiederholt er verächtlich, ehe wir uns erneut in dem knallharten Wechsel zwischen Abfragen und Kampftraining verlieren. Doch selbst beim Kämpfen pulsiert diese seltsame Energie weiterhin in meinem Hinterkopf vor sich hin, direkt am Ansatz meines Schädels.

Ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass diese Bücher ein Bewusstsein haben. Und auf mich warten.

Nach diesem langen, qualvollen Tag torkle ich völlig erledigt und mit schmerzenden Gliedern ins Bett. Wahrscheinlich werde ich wie eine Tote schlafen. Doch kaum habe ich die Augen geschlossen, rutsche ich in einen sehr lebhaften Traum ab. Schatten winden sich um mich, heben mich hoch, kapern meinen Verstand.

Plötzlich ist die Luft um mich herum eiskalt und meine Matratze unnachgiebig.

Und dann dringt der schwache Geruch von altem Blut in meine Nase.

Unter meinen Händen spüre ich festgetretene Erde.

Alles, was ich denken kann, ist: Nicht schon wieder. Nein, nein, nein.

Mein Herzschlag dröhnt laut in meinen Ohren, als ich mich aufsetze und die Augen öffne.

Ich träume nicht mehr und bin auch nicht mehr in meinem Zimmer. Das hier ist real.

Ich sitze im Zentrum der Arena auf dem Boden, genau da, wo ich auch beim letzten Mal aufgewacht bin. Doch etwas ist anders. Normalerweise bin ich während so einer Episode desorientiert. Heute nicht. Mein Geist ist völlig klar, was mich fast noch mehr beunruhigt.

Mondlicht fällt durch die Glaskuppel über meinem Kopf und sammelt sich hier und da in perfekt konturierten Pfützen, aber außerhalb dieser hellen Flecken kriechen seltsame Schatten über den Boden. Ihre Umrisse wirken, als würden sie … zittern. Wie die Beine einer Spinne.

Ich stemme mich auf Hände und Knie hoch und konzentriere mich auf meine Atemzüge. Doch auch mein eigener Schatten scheint meinen Bewegungen nicht exakt zu folgen. Oder zumindest glaube ich das, bis ich das nächste Mal blinzle, dann befindet er sich genau dort, wo er hingehört.

Anassas Wachsamkeit strömt durch unsere Verbindung. Dann kann sie es also auch spüren.

»Sei vorsichtig«, warnt sie leiser als üblich.

Aus zusammengekniffenen Augen starre ich in die Dunkelheit. Unter mir kann ich wieder den Mittelpunkt des Abflusssystems erkennen. Als ich den Fuß auf der Suche nach einem festen Stand vorschiebe, verändert sich der Winkel des einfallenden Mondlichts gerade genug, dass etwas in der Finsternis aufblitzt. Abermals beuge ich mich vor und spähe nach unten.

Dort liegt etwas Metallisches. Definitiv aus Gold. Ich lege mich flach auf den Boden und verrenke mir den Hals. Neben dem glänzenden Metall entdecke ich noch einen schimmernden Edelstein, schillernd wie ein schwarzer Opal.

Und ist das … der Umriss eines Wolfschädels?

Ich verlagere das Gesicht, strecke meine Finger vorsichtig durch das Loch und versuche ächzend, die vage Silhouette zu erreichen, die dort unten lauert. Keine Ahnung, wieso.

Für gewöhnlich vermeide ich es, meinen kompletten Arm einfach so in unbekannte Tiefen zu stecken. Doch in meinem Kopf hämmert es so eindringlich, dass ich instinktiv handle. Es ist wie ein Sog, als würden sich Finger um mein Handgelenk schließen und meine Hand in das Loch ziehen.

Ein Geräusch hallt durch die Arena. Schritte.

Unvermittelt schieße ich in die Höhe und stolpere vom Abfluss weg. Dass jemand so spät in der Nacht mit dieser Zielstrebigkeit hierher unterwegs ist, bestärkt mich in der plötzlichen Gewissheit, dass ich nicht hier sein sollte. Dass ich das hier nicht sehen sollte. Ich darf mich nicht erwischen lassen.

Ich eile auf die andere Seite der Arena und tauche in die Schatten ein, die sich gnädigerweise nicht mehr seltsam bewegen. Fragen türmen sich in meinem Kopf auf.

Was liegt unter dem Boden der Arena begraben? Warum fühlt es sich an, als würde es nach mir rufen?

Und warum habe ich bei meiner Flucht durch die Gänge den Eindruck, mir wäre der Tod auf den Fersen?
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Ein Teil von mir will weiterhin wissen, was ich da unter dem Boden der Arena gesehen habe, doch ein wesentlich größerer Teil ist entsetzt über die Geschwindigkeit, mit der mein Geisteszustand nachzulassen scheint und dem Vorbild meiner Mutter folgt. Was Anassa zu diesem Thema zu sagen hat, ist auch nicht besonders hilfreich: »Es wäre unklug, sich dort erwischen zu lassen.«

Zu meiner Erleichterung habe ich überhaupt keine Zeit, mich weiter damit zu beschäftigen, selbst wenn ich es wollte; ich verbringe jede wache Sekunde mit meiner Ausbildung. Das Training in der Bewährungsphase unterscheidet sich nicht groß von dem in der Schmiedephase: Es ist monoton, anstrengend und gefährlich – und gleichzeitig doch völlig anders. Hauptsächlich, weil wir mit den anderen Rudeln zusammen trainieren.

Jeden verfluchten Tag.

Was Sinn ergibt, immerhin müssen wir lernen, effizient zusammenzuarbeiten. Es ist jedoch wirklich übel, so viel mit den Daemos zu tun zu haben, wenn man bedenkt, wie viele Mitglieder ihres Rudels ich inzwischen gegen mich aufgebracht habe. Inklusive ihres Alphas.

Mittlerweile gibt mir Stark seit zwei Wochen Privatunterricht, und es scheint ihm immensen Spaß zu machen, mich beständig an den Rand eines Kollapses zu treiben. Jeden Abend habe ich Muskelkater und schmerzende Rippen, weil er mir wieder und wieder in den Arsch getreten hat.

So brutal er jedoch auch vorgeht, ich merke, dass ich besser werde. Ich lerne etwas.

Was ich von meinen Interaktionen mit Daegan Prak nicht behaupten kann. Er ist der Strategos-Gamma, der von der Front abgezogen wurde, um Egiths Posten als Ausbilder zu übernehmen. Er hat strohblonde Haare und wirkt immer ein wenig besorgt.

Nutzlos ist noch eine zu nette Beschreibung für den Mann. Er erinnert mich an Roddert, einen Strategos-Wildgebundenen mit nichts als Luft zwischen den Ohren. Vielleicht sind sie verwandt.

Heute trainieren Strategos und Daemos zusammen auf dem Übungsplatz der Daemos. Wir sollen unsere jeweiligen Stärken im Rudel aufeinander abstimmen und mühen uns bereits seit einer halben Stunde mit dieser Aufgabe ab.

»Strategos-Wildgebundene, bewegt euch zur Seite«, befiehlt Gamma Daegan, »und …«

Er fängt meinen Blick auf, zuckt zusammen und bricht mitten im Satz ab.

Dieses entzückende Schauspiel führen wir schon seit zwei Wochen auf. Jedes Mal, wenn er seinen Job machen und uns etwas beibringen soll, zögert er meinetwegen, weil er sich meinem Rang als seine Alpha unterwirft.

Mit den anderen Wildgebundenen kommt er gut klar, aber ich ziehe keinerlei Nutzen aus seinem Unterricht. Er gibt mir keine Befehle, kritisiert mich nur gelegentlich, und wenn er sich doch mal dazu durchringt, macht er es zurückhaltend, als hätte er Angst, ich würde sonst meine Machtposition demonstrieren, indem ich ihn zusammenstauche. Widerstand ist jedoch essenziell fürs Training.

Er muss mir ein richtiger Ausbilder sein, oder ich lerne schlicht nichts.

»Fahr fort, Daegan«, presse ich von meinem Platz auf Anassas Rücken hervor.

Kurz schüttelt er sich, als würde er aus einer Trance erwachen, und wendet sich wieder den anderen Strategos zu. »Bewegt euch zur Seite, damit die Daemos die Kräfte ihres Rudels vorführen können. Dann nutzt eure Fähigkeit zur Voraussicht, und weicht ihren Angriffen aus.«

Stark schaltet sich ein. »Zielt auf den Boden, Daemos-Wildgebundene, falls die Strategos zu langsam reagieren. Ihr werdet sie nicht direkt angreifen oder eure Macht in vollem Umfang einsetzen. Das heutige Ziel ist es, euch als Rudel gegenseitig zu stärken, nicht einander zu verletzen.«

Zum ersten Mal bekommen wir Gelegenheit, die Macht des Daemos-Rudels aus nächster Nähe mitzuerleben.

Die achtzehn Daemos-Wildgebundenen rotten sich zusammen, und ohne Vorwarnung rollt eine magische Welle nach der anderen über den Boden des Trainingsplatzes. Sie scheinen die Magie aus der Luft um sich herum zu ziehen und Rammböcke aus Energie zu erschaffen, die wie massive Fäuste durch die Arena fliegen. Schutt und Geröll wird durch die Luft geschleudert.

Es ist verdammt Furcht einflößend.

Allegra schreit auf, als sie um ein Haar von ihrem Wolf heruntergerissen wird. So viel dazu, direkte Attacken zu vermeiden.

Ich spüre, dass ich beobachtet werde, und suche in der Staubwolke nach dem dazugehörigen Augenpaar.

Jonah.

Schon seit Beginn dieser Trainingseinheit schleicht er um mich herum und findet mehr Gefallen daran, als er sollte. Jedes Mal, wenn ich ihn durch den Tumult aus Wölfen, Reitern und Staub erspähe, ist sein Gesicht zu einem hämischen Grinsen verzogen.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis er eine Chance sieht, um an mich heranzukommen. Seit der Auslese und Perielles Tod liegt er auf der Lauer, macht abfällige Bemerkungen und spießt mich quer durch den Raum mit Blicken auf. Ich würde ja vermuten, dass er trauert, aber dafür scheint er nicht der Typ zu sein.

Er tut eher so, als hätte ich sein Lieblingsspielzeug zerbrochen, und jetzt wird er mir im Gegenzug die Knochen brechen.

»Daemos«, ruft Stark, »erneuter Angriff in fünf … vier …«

Im Geist klinke ich mich in die Verbindung zu unserem Rudel ein. Das Bewusstsein jedes einzelnen Rudelmitglieds fließt durch mich hindurch, als wir unsere Macht bündeln, um zu visualisieren, was passieren wird. In der Vision attackiert eine Daemos-Frau mit beängstigend breiten Schultern unsere linke Flanke.

»Drei … zwei …«

Ich konzentriere mich darauf, die Vision aufrechtzuerhalten und das Rudel nach rechts ausweichen zu lassen, als mich ein Wolf von der Seite rammt.

Knurrend wirft Anassa den Kopf herum und schnappt nach dem Angreifer. Dort, wo ich mit ihm zusammengeprallt bin, schießt Schmerz mein Bein empor, und ich habe Schwierigkeiten, mich auf Anassas Rücken zu halten. Ich sacke zu einer Seite und klammere mich an ihrem Fell fest.

»Ständig bist du mir im Weg!«, grollt Jonah über das Donnern hinweg, das der Energiestoß der Frau verursacht.

Ihm im Weg.

Gerade sollte er sich mit seinem restlichen Rudel auf halber Strecke zur anderen Seite des Trainingsplatzes befinden. Stattdessen ist er hier und drängt sich so dicht an die Strategos-Flanke, dass der magische Angriff Dreckklumpen auf ihn herabregnen lässt.

»Zurück in die Formation, Jonah!«, rufe ich und drehe mich auf Anassa um, um mich wieder auf mein Rudel zu fokussieren. Die fein aufeinander abgestimmte Wahrnehmung ermöglicht präzise Koordination, sodass die anderen Strategos uns in einem beständigen Strom nahtlos umfließen.

Die Daemos sind nicht so organisiert oder aufmerksam. Ihre nächste Angriffswelle folgt dem natürlichen Rhythmus dieser Übung, und auf einmal sind wir in dem Gedränge aus Fell und Muskeln zwischen den beiden Rudeln gefangen.

»Du hast mir gar nichts zu sagen, Bürgerliche!«, brüllt Jonah mich an.

Anassa knurrt und wendet sich ihm unheilvoll zu, als wollte sie ihn fressen.

Ein gewaltiger Daemos-Wolf schiebt sich an Jonah vorbei und versperrt mir für eine Sekunde die Sicht auf ihn. Genau in diesem Moment prickelt eine Vorahnung über meine Haut, und ich spüre den Angriff kommen.

Allerdings zu spät.

Anassa wappnet sich für den Treffer, doch die volle Wucht der Daemos-Macht ist brutal.

Ich werde von Anassas Rücken geschleudert, lande im Sand und kugle noch ein paar Meter weiter, wobei ich mich so weit wie möglich zusammenrolle, um meine Gliedmaßen vor trampelnden Wolfspfoten in Sicherheit zu bringen.

Hat Jonah gerade …?

Plötzlich ragen er und sein Wolf über mir auf, und die Frage erübrigt sich. Raserei lodert in seinen Augen auf, als er zum nächsten Schlag ausholt. Ich wende mich ab, um die Heftigkeit abzumildern, aber der Schmerz wütet jetzt schon überall in meinem Körper.

Ein elektrisierendes Kribbeln durchzuckt mich und scheint mir zuzubrüllen: Du wirst gleich angegriffen!

Abwehrend hebe ich die Hände, aber es ist sinnlos.

Eine dieser entsetzlichen Energiewellen trifft mich ungebremst. Mein Kopf wird zur Seite geworfen.

Etwas knackst, und Schmerz explodiert in meinem Schädel. Zu gern würde ich den markerschütternden Schrei, der sich aus meiner Kehle löst, zurückhalten, aber die Qual ist zu groß. Er wird förmlich aus meiner Brust herausgerissen, und die Leere, die er zurücklässt, füllt sich sofort mit brodelnder Wut.

Anassa spürt meinen Zorn, und für einen donnernden Herzschlag bin ich überzeugt, dass sie Jonah und seinen Wolf angreifen wird.

Aber das übernimmt jemand anderes für uns. Gerade steht Jonah noch über mir, im nächsten Moment ist er verschwunden.

Jonahs Körper kracht gegen die Mauer des Trainingsbereichs. Eine Sekunde später folgt ein Windstoß, als wäre gerade der Tod persönlich an mir vorbeigezogen und hätte mich nur gerade so verschont.

Die schiere Macht, die ich eben gespürt habe, ein flüchtiger Blick auf eine Urgewalt …

Jemand ruft etwas. Wahrscheinlich Gamma Daegan. Die Wölfe beider Rudel weichen zurück und geben den Blick auf Jonah frei, der zusammengesunken und stöhnend am Boden liegt. Meine Sicht verschwimmt leicht, als Blut aus meiner Nase läuft.

Eine dunkle Gestalt ragt über Jonah auf und brüllt ihn an. Anfangs verstehe ich über das Dröhnen in meinen Ohren kein Wort, dann nimmt die tiefe, aufgebrachte Stimme an Schärfe zu.

»… so attackierst du keine Alpha!«

Starks Brust hebt und senkt sich unter schweren Atemzügen. Cratos ist nicht bei ihm, aber er braucht die imposante Gestalt seines Wolfs nicht, um Jonah einzuschüchtern. So bedrohlich, wie er seine tätowierten Hände immer wieder zu Fäusten ballt, stellt er sich eindeutig vor, wie er sie um Jonahs Hals legt und zudrückt.

»Sie ist nicht meine Alpha, Sir«, sagt Jonah, weicht jedoch seinem Blick aus.

»Dein Alpha hat dir den Befehl gegeben, deine Magie nicht in vollem Umfang gegen die Strategos einzusetzen, und du hast ihn missachtet!«, schnauzt Stark. Sein ganzes Rudel wird beim Hall seiner Stimme unruhig. Einige Wölfe legen die Ohren an und ziehen unterwürfig die Köpfe ein.

Stark senkt die Stimme, aber nur minimal. Er redet immer noch laut genug, damit alle auf dem Trainingsgelände ihn und die mitschwingende Drohung hören können.

»Du bist ein mächtiger Wildgebundener, aber Stärke ist nicht das Einzige, das wir im Daemos-Rudel schätzen. Das behältst du besser im Hinterkopf, wenn du es bis zum Ende der Bewährung schaffen willst. Und für den Fall, dass meine verdammte Andeutung nicht unmissverständlich genug war: Wenn du sie noch mal anrührst, siebe ich dich persönlich aus.«

Zittrig richte ich mich auf und lege eine Hand auf meine pochende Nase. Sie wird warm, als Anassa sie zu heilen beginnt. Jemand berührt mich an der Schulter, und ich zucke instinktiv zusammen.

»Ich bin’s«, sagt Izabel mit besorgt zusammengezogenen Brauen. »Geht’s dir gut?«

»So weit«, bestätige ich, obwohl mir warmes Blut durch die Kehle rinnt. »Sollte es mir peinlich sein?«

»Nein«, antwortet Izabel.

Ich ächze. »Ich könnte also auch direkt vor Scham im Boden versinken.«

Sie stößt ein überraschtes Lachen aus, ehe sie mir eine Hand hinhält und mich auf die Füße zieht. Nevah kommt zu uns und klopft mir auf den Rücken.

»Du stürzt wie eine Alpha«, sagt sie mit einem schiefen Lächeln, bevor sie auf meine zweifellos pulverisierte Nase zeigt. »Gilt auch dafür. Sieht sehr … gebieterisch aus.«

Seit der Auslese und seit das Rudel beschlossen hat, mir zu verzeihen, bemüht sich Nevah sehr. Sie sitzt bei den Mahlzeiten mit uns am Tisch, anstatt allein zu essen, verbringt die Abende im Gemeinschaftsraum und hat sogar etwas mit einer Kryptos-Frau angefangen. Das hat Venna zumindest erzählt.

»Danke«, gebe ich zurück. »Ich kann dir deine auch gerne brechen, wenn du mit deiner Alpha gleichziehen willst. Wird an der Front sicher ein neuer Trend.«

»Das Training ist vorbei«, ruft Stark und stapft von Jonah weg, die Hände immer noch zu Fäusten geballt. Seine Muskeln sind so angespannt, dass es aussieht, als würde er sich gleich selbst in zwei Hälften zerreißen. Als er an uns vorbeikommt, knurrt er: »In mein Arbeitszimmer, Alpha«, ohne mich auch nur anzusehen.

Wir sehen ihm nach, genau wie alle anderen Anwesenden auf dem Trainingsgelände.

Dann spucke ich Blut in den Sand. »Sollte ich tot aufgefunden werden, wisst ihr, an wem ihr euch auf dramatische Weise rächen müsst«, sage ich zu Izabel und Nevah, ehe ich mich im Geiste von Anassa verabschiede.

Schweigend und ein wenig unbehaglich folge ich Stark durch die Schneise, die er nur durch seine Präsenz zwischen Wölfen und Reitern freiräumt. Dabei halte ich mich so aufrecht wie möglich, obwohl ich blutüberströmt bin und kaum in einer geraden Linie laufen kann. Ich darf jetzt nicht darüber nachdenken, wie erbärmlich ich in diesem Augenblick auf die anderen Wildgebundenen wirken muss. Ich bin zu beschäftigt damit, mich innerlich für Starks Standpauke zu stählen.

In meinem Kopf höre ich sie bereits. Dass ich es verkackt habe, indem ich Jonah angeschrien habe, dass ich mich um mein eigenes Rudel hätte kümmern müssen, dass ich mich zum Volltrottel gemacht habe. Was davon wird er mir zuerst entgegenschleudern?

Sobald wir das Schloss betreten, hallen unsere Schritte von den Wänden wider. Starks Hände sind noch immer verkrampft und seine Schultern praktisch bis zu den Ohren hochgezogen. Er strahlt eine wilde Anspannung aus, die mich befürchten lässt, dass seine Kritik unnötig hart ausfallen könnte.

Mit einem lauten Knall wirft er die Tür hinter uns zu, und ich zucke zusammen.

Ich wünschte, mir wäre all das egal. Wünschte, ich könnte all das einfach an mir abprallen lassen und so tun, als könnte nichts mich je verletzen. Aber als Stark sich mir zuwendet, scheint mein Magen ins Bodenlose zu sacken.

Einen Moment lang starrt er mich einfach nur an. Oder funkelt mich eher mit diesen furchterregenden dunklen Augen an.

Dann lässt er die Schultern hängen. Schließt die Augen. Ich sehe zu, wie er tief durchatmet, und auf einmal habe ich das Gefühl, als hätte er mir etwas sehr Zerbrechliches in meine ungeschickten Hände gelegt, ohne mir zu sagen, wie ich verhindere, es kaputtzumachen.

Der Moment zieht jedoch schnell vorbei.

Er reißt die Augen auf und kommt zu mir auf die andere Seite des Zimmers. »Dreh dich um«, befiehlt er, und ich gehorche.

Kurz umfasst er meine Schultern und schiebt mich auf den runden Spiegel zu, der neben mir hängt.

Ich verziehe den Mund. Anassa mag zwar meine Nase geheilt haben, aber nun sitzt sie in einem furchtbar schiefen Winkel in meinem Gesicht. Es sieht völlig anders aus als vorher, umgestaltet durch Jonahs Gewalt. Ich widerstehe dem Drang, eine Hand zu heben und es abzutasten. Widerstehe den heißen Tränen, die in meinen Augen brennen.

Hierbei geht es nicht nur um Eitelkeit. Nun ja, doch, schon. Definitiv. Aber auch um …

Ich weiß nicht, wer ich bin, flüstert etwas tief in mir, während ich mein neu angeordnetes Gesicht betrachte. Aber eigentlich weiß ich es, oder? Stark hat meinen Titel gerade erst gesagt. Alpha. Das ist es, was ich jetzt bin. Wer ich sein muss.

Ich bringe meine Emotionen unter Kontrolle und beiße die Zähne zusammen. »Das habe ich wohl verdient, was?«, sage ich mit fester Stimme. Sogar abschätzig. Ich greife seinem Tadel vor und nehme die Zügel in die Hand, bevor es wehtun kann. »Ich bin eine beschissene Alpha.«

»Ja«, stimmt Stark mir sofort zu.

Autsch. Ich meine, schon klar, dass es die Wahrheit ist, aber es aus seinem Mund zu hören, schmerzt mich mehr, als ich je zugeben würde.

Ein leichtes Beben schleicht sich in meine Stimme, als ich kontere: »Solltest du als mein Ausbilder nicht ein paar aufbauende Worte für mich übrighaben?«

Die Wirkung der spitzen Bemerkung verpufft. Ich bringe nicht die Energie für die Stichelei auf, mit der ich normalerweise den Ernst der Lage herunterspiele. Stark scheint es nicht zu kümmern. Er steht einfach hinter mir und sieht mir im Spiegel in die Augen.

»Ich werde dich niemals anlügen«, sagt er ruhig. Die Worte sickern tief in meine Knochen ein und graben sich mir bis ins Mark. Sosehr ich überzeugt davon bin, dass er mich die meiste Zeit über abgrundtief hasst und dass es ihm Befriedigung verschafft, mich auseinanderzunehmen, so sehr weiß ich auch, dass das … die Wahrheit ist.

Ein winziger Schauer durchläuft mich, und um es zu überspielen, wende ich mich ihm zu. Dabei streift meine Schulter beinahe seine Brust. »Tja, dann mal raus damit«, sage ich und berühre kurz meine Wange. »Wie schlimm sehe ich aus?«

Der Blick seiner dunklen Augen wandert über meine Gesichtszüge. Ich ignoriere das Kribbeln in meinem Nacken. »Furchtbar«, antwortet er schlicht.

Ich schließe die Augen und stoße ein leises Lachen aus. Jep, er wird mich nicht anlügen.

Ich würde gern so tun, als wäre mir mein Aussehen egal. Als wäre ich eine knallharte Kriegerin, die nicht gelegentlich das Bedürfnis hat, sich hübsch zu fühlen. Es wäre wirklich großartig, wenn ich über jeglicher Eitelkeit stehen könnte.

Leider bin ich auch nur ein Mensch. Und ob ich nun will oder nicht, Äußerlichkeiten sind in dieser Schlangengrube hier wichtig.

»Scheiße«, sage ich leise. Ich schlage die Augen wieder auf und bemerke mit einem leichten Schock, dass Stark immer noch intensiv mein Gesicht betrachtet.

Er wirkt unschlüssig, als würde er mit sich ringen. »Ich kann das korrigieren, wenn du willst«, sagt er schließlich. »Aber es wird wehtun.«

Das tut es immer, wenn er involviert ist. Und was ist die Alternative? Für den Rest meines Lebens mit einer krummen Knollennase durch die Gegend zu laufen?

»Lass dir die Nase noch mal brechen«, sagt Anassa durch unsere Verbindung. »Ich werde sie sofort wieder heilen.«

Damit wäre es wohl entschieden. Ich straffe die Schultern. »Dann los, Alpha Stark. Tu mir weh.«

Kaum habe ich das gesagt, tritt er auf mich zu, und in mir schrillen sämtliche Alarmglocken los. Seine schwieligen, vernarbten Hände schließen sich um meine Schultern, bevor er mich auf den klapprigen Stuhl neben uns hinunterdrückt. Ich lasse es geschehen und sehe zu ihm auf, wobei mein Blick an den Tattoos an seinem Hals hängen bleibt.

Es ist seine Bestimmung, Schmerzen auszuteilen.

Stark kommt näher, schiebt meine Beine mit seinem auseinander und kniet sich dazwischen auf den Boden, sodass unsere Gesichter auf einer Höhe sind. Ich kralle die Finger um die Armlehnen, jedoch nur kurz, dann umfasst er meine Handgelenke und legt sich meine Hände auf die Brust. Auch das lasse ich geschehen, zu versunken in dieser aufgeladenen Stille, um mich zu widersetzen, nachzufragen oder gar zu zögern. Sein Herzschlag pocht unter meiner Hand.

»Halt dich an mir fest«, sagt er mit tiefer Stimme. »Hart, wenn es sein muss.«

Meine Kehle gibt einen hörbaren Laut von sich, als ich schwer schlucke. Ich starre meine Hände auf seiner Brust an. Dann schiebe ich sie aus irgendeinem Grund auf seine Schultern.

Da kann ich mich besser festhalten, rede ich mir ein. Das hat rein gar nichts mit seinen geschmeidigen Muskeln zu tun, die unter meinen Fingern spielen, als er die Hände an mein Gesicht hebt.

Ich rechne damit, dass er ohne Vorwarnung zuschlagen wird. So macht er es beim Training auch. Meine Nase wieder gerade zu prügeln, wäre nicht untypisch für ihn. Doch das tut er nicht. Er ist beinahe … sanft.

Was zur Hölle passiert hier gerade?

»Hol tief Luft«, sagt er leise und hält meinen Blick fest. »Eins, zwei, drei.«

Er bricht mir die Nase erneut und schiebt sie zurück an ihren Platz.

Tränen schießen mir in die Augen und werden regelrecht aus mir herausgepresst, als sich meine Muskeln abwehrend anspannen. Meine Fingernägel hinterlassen sicher blutige Kratzer auf seiner Haut, aber Stark zuckt nicht mal mit der Wimper. Er lässt zu, dass ich mich an ihm festkralle und ihm einen Teil der Schmerzen zurückgebe, die er mir gerade zugefügt hat.

Scheiße, tut das weh. Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Irgendwie ist es sogar schlimmer als vorhin beim ersten Mal, vielleicht weil die Qual diesmal nicht vom Adrenalin gelindert wird.

Doch der Schmerz hat kaum eingesetzt, da lässt er auch schon wieder nach, weil Anassa den Bruch keine Sekunde später heilt.

Schniefend sehe ich auf. Stark beobachtet mich mit eiserner Miene, die noch weniger durchblicken lässt als Anassas unüberwindbare Mauer, wenn sie besonders sauer auf mich ist. Es ist total albern, aber ich wüsste zu gern, was ihm durch den Kopf geht. Ob er auch das Gefühl hat, dass sich gerade etwas zwischen uns verändert hat.

Vielleicht versucht er aber auch bloß zu verbergen, was für einen Heidenspaß ihm die kleine Aktion gemacht hat.

Schweigend kehrt Stark auf die andere Seite des Zimmers zurück und bringt damit wieder einen großzügigen Abstand zwischen uns. »Du musst besser werden.«

Offensichtlich ist er immer noch angepisst. Ich bemühe mich angestrengt, die Energie aufzubringen, um mein emotionales Durcheinander zu bändigen. »Das sagst du andauernd«, blaffe ich.

Mit fest zusammengezogenen Brauen wendet er sich mir zu. »Als Alpha hast du jetzt das Kommando. Daegan mag ein Ausbilder sein, aber dennoch hast du das Sagen. Er ist dein Gamma. Er ist dir unterstellt.«

»Denkst du, das weiß ich nicht?«

»Ich denke, du begreifst nicht, dass gute Anführer in der Lage sind, von ihren Untergebenen zu lernen«, erwidert er kalt, womit er mir den Wind aus den Segeln nimmt. »Mir ist bewusst, dass die Machtverhältnisse schwierig sind, weil du von ihm lernen sollst, dich aber auch daran gewöhnen musst, ihm Anweisungen zu geben. Sag ihm, was du brauchst, und zwar klar und deutlich. Erwarte nicht von ihm, dass er dich oder das restliche Rudel führt. Nicht, während du danebenstehst.«

Er lässt die Worte einen Moment lang sacken und genug Zeit verstreichen, damit sie sich an meine Knöchel heften und wie ein Anker in die Tiefe ziehen. Aber wenigstens treibe ich nicht länger ziellos umher.

»Das ist eine wichtige Lektion, die du als Alpha zu lernen hast«, fährt er fort. »Wenn dir das nicht gelingt, wird dein Rudel auseinanderbrechen. Schaffst du das?«

Seine Frage verlangt nach einer aufrichtigen Antwort. Zu Hause in der Wäscherei habe ich den Laden praktisch am Laufen gehalten, obwohl die anderen Angestellten älter und erfahrener waren. Jemand musste sich die Bürde aufhalsen, alles zu organisieren, und ich hatte kein Problem damit, diese Rolle zu übernehmen, wenn es erforderlich war. Ich musste lediglich den schmalen Grat meistern, Befehle zu bellen und gleichzeitig fair zu bleiben.

Genauso kann ich sicherlich auch diese Aufgabe angehen.

»Ja«, antworte ich schließlich. »Das schaffe ich.«

Stark strafft die Schultern. »Gut«, sagt er knapp. »Wegtreten.«

Er widmet sich den Nachrichten auf seinem Schreibtisch. Auf dem Weg zur Tür fahre ich mit den Fingerspitzen meine gerichtete Nase entlang, dann zögere ich unter einem unerwarteten Impuls und schaue über die Schulter zurück. Mit steinernem Gesichtsausdruck steht Stark über seinen Schreibtisch gebeugt da. Eine schwarze Locke fällt ihm in die Stirn.

»Danke«, platze ich heraus. »Für den Rat. Und … die Nase.«

Zum Glück hebt er weder den Kopf, noch sieht er mich an, denn mein Gesicht ist bestimmt knallrot.

Keine Ahnung, was zum Henker das war. Ich habe mich noch nie bei Stark bedankt. Ich hätte nie gedacht, dass ich ihm mal für irgendwas dankbar sein könnte, das er mit mir macht.

Für mich macht, meine ich.

Eigentlich war ich mir nämlich sicher, dass eine Collage aus Hunderten Zeichnungen von mir mit ausgestochenen Augen eine seiner Wände schmückt.

Er hebt die Hand zum Zeichen, dass er mich gehört hat, zeigt sonst jedoch keine Reaktion. Ich bemühe mich, die seltsam zwickende Enttäuschung zu ignorieren, und verlasse sein Arbeitszimmer.


Kapitel 39

Beim Alpha-Training mit Stark vergeht die Zeit weiterhin quälend langsam. Jeder Tag ist ein Kampf. Er scheint große Genugtuung daraus zu ziehen, mich zerschunden und erschöpft nach Hause zu schicken. Aber es ist nicht umsonst.

So ungern ich das auch zugebe: Er weiß, was er tut. Hinter seiner unerbittlichen Brutalität steckt Methode.

Manchmal hasse ich ihn. Stark tritt auch nach, wenn ich am Boden liege – wortwörtlich –, und er nutzt jede Gelegenheit dazu genüsslich aus. Aber nach drei Wochen täglicher Lektionen bin ich mental und körperlich stärker. Mein Körper ist vom stundenlangen Kampftraining abgehärtet, mein Verstand durch endlose Taktikstudien geschärft.

Ich bin ihm sogar dankbar – nicht, dass ich ihm das je sagen würde. Ich beginne, mich wie eine Alpha zu fühlen. Oder zumindest, als gäbe es Hoffnung, dass ich der Rolle tatsächlich gerecht werden kann.

Heute komme ich fast die ganze Stunde über gut zurecht. Aber Stark ist deutlich stärker als ich, hat mir Jahre Kampferfahrung voraus, und seine Ausdauer ist unglaublich.

Mein einziger körperlicher Vorteil ist Geschwindigkeit – und der ist nicht mal sonderlich groß. Er ist viel flinker, als es ein Mann seiner Statur sein dürfte.

Der andere Vorteil sind die schmutzigen Tricks, die ich bei den Straßenkämpfen gelernt habe. Bisher gab es jedoch noch kaum Gelegenheiten, sie einzusetzen. Starks überlegene Fähigkeiten sorgen dafür, dass ich selten aus der Defensive rauskomme.

Doch heute, nach einer Stunde schonungslosen Nahkampfs, beginnt er zu schwächeln.

Kaum wahrnehmbar – ich merke es nur, weil mir seine Art, sich zu bewegen, inzwischen so extrem vertraut ist. Kein Zögern in den Angriffen, aber die Treffer landen nicht mehr ganz so hart und schnell wie zuvor.

Er schwitzt, sein Gesicht ist gerötet, und seine finstere Miene drückt angestrengte Konzentration aus. Zum ersten Mal, seit wir mit dieser Trainingsroutine begonnen haben, nähert er sich seinem Limit. Was mir eine Chance verschafft, die sich mir vielleicht nie wieder bietet.

Ich passe mich an seine langsameren Bewegungen an, als wäre ich ebenfalls erschöpft. Lasse ihn glauben, dass ich meinen Biss verliere.

Und genau da eröffnet sich mir eine Lücke in seiner Deckung.

Adrenalin schießt durch meine Adern, ich lasse mich blitzschnell fallen, trete ihm die Beine unter dem Körper weg und rolle mich sofort über ihn, als er auf dem Boden aufschlägt.

Seine Hand schließt sich um mein Knie, als ich es gegen seine Kehle drücke. Er könnte mich wegstoßen, aber in einem echten Kampf hätte ich ihm schon die Luftröhre zerquetscht.

Er ist am Boden. Besiegt.

Das sorgt für einen kurzen Schockmoment – für mich und für ihn –, in dem ich ihm perplex in die Augen starre.

Dann verstärkt er den Griff um mein Knie, und mein Körper nimmt die Berührung plötzlich überdeutlich wahr. Er streichelt mit dem Daumen über mein Bein, was warme Funken in mir explodieren lässt. Ich halte mir vor Augen, dass ich einfach nur ausgehungert nach Körperkontakt bin, bei dem ich keine Prügel beziehe. Killian und ich verzichten weiterhin darauf, bis ich einen Umgang mit Anassa und unserer Verbindung finde.

Und während ich abgelenkt bin von diesem Gefühl, zieht er mein Knie mit einem Ruck zur Seite, und ich kippe nach vorn. Mein Schritt ist seinem Mund auf einmal gefährlich nahe.

Ich rolle mich so schnell ich kann von ihm runter und bleibe neben ihm auf dem Boden liegen. Die Luft ist erfüllt von unseren keuchenden Atemzügen.

»Ich hab dich geschlagen«, bringe ich schnaufend hervor und tue so, als wäre die Sache am Schluss nicht noch mal gründlich schiefgelaufen.

Und er lässt mir den Sieg. »Hast du.«

Merkwürdig kleinlaut und triumphierend zugleich stemme ich mich auf die Beine und strecke ihm die Hand hin. Stark verengt die Augen ein wenig, aber es zeigt sich keine Wut in ihnen. Auch kein Stolz – nicht, dass ich welchen erwartet hätte. Aber da ist etwas anderes. Der Hauch eines Gefühls, das zu komplex ist, um es zu fassen.

Er ignoriert meine Hand und steht aus eigener Kraft auf.

»Schluss für heute«, sagt er und wendet sich rasch von mir ab. »Du kannst wegtreten.«

Ich verlasse sein Arbeitszimmer fix und fertig, und mir tut alles weh, aber zugleich bin ich auch beschwingt. Ich mache Fortschritte – erhebliche, bedeutsame Fortschritte.

Zum ersten Mal, seit ich in dieser Welt gelandet bin, zweifle ich nicht mehr grundlegend an meinen Überlebenschancen. Ich habe noch einen langen Weg von mir, aber meine Aussichten sind dank Stark nun deutlich besser.

Zu schade, dass er so ein Arsch ist, denke ich auf dem Rückweg in mein Zimmer. Es wäre schön, ihn als Verbündeten zu betrachten. Wir sollen doch eigentlich alle Teil eines einzigen großen Rudels sein.

Aber was soll’s. Ich muss mich nicht mit ihm anfreunden, um zu bekommen, was ich brauche. Ich bin mir ohnehin nicht sicher, ob Stark überhaupt zu Freundschaften fähig ist. Im Grunde ist er eine wandelnde Kriegsmaschine. Und mir ist nicht entgangen, dass seine fiese Art mir gegenüber von Anfang an ein großer Motivationsfaktor für meine Leistung war.

Wäre er netter, wäre ich vermutlich nicht so schnell so weit gekommen.

Doch alle Gedanken an Stark sind vergessen, als ich in mein Zimmer trete und dort schon jemand auf mich wartet.

»Hi«, sage ich lächelnd, als Killian aus dem Sessel an meinem Schreibtisch aufsteht.

Seine Miene wird jedoch finster, als er meine blauen Flecken sieht. Meine Lippe hat Anassa zwar schon geheilt, aber es klebt noch ein bisschen Blut daran. Sorge und Zorn ringen auf seinen schönen Zügen miteinander, als er zu mir kommt und mir sacht übers Gesicht streicht.

»Dieser verdammte Mistkerl«, grollt er. »Muss er dir das wirklich jeden Tag antun?«

Ich grinse. »Hat sich gelohnt. Ich habe ihn heute zum ersten Mal geschlagen.«

Killian seufzt und verzieht die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Glückwunsch. Ich wünschte nur, du hättest deinen Sieg nicht mit so viel Blut bezahlt.«

Gegen Prellungen und Muskelkater können Anassas Heilkräfte nicht viel ausrichten, also versorgt Killian nach wie vor meine Blessuren und massiert Heiltinkturen in meine Haut. Lächelnd setze ich mich aufs Bett, während er den vertrauten Arzneibeutel aus meinem Schrank holt. Er lässt sich neben mir nieder und kümmert sich mit geübten Handgriffen um meine Verletzungen.

Das ist unser Ritual geworden. Von Stark kassiere ich Prügel, Killian flickt mich wieder zusammen. Zu wissen, dass er nach Starks Einzelstunden hier ist, um meine Schmerzen zu lindern, macht das Ganze sehr viel leichter für mich.

Killians Berührung ist federleicht auf meiner lädierten Haut, und obwohl es überall zwickt und ziept, entzündet er damit Hitze in meinem Körper.

Ich halte es nicht mehr aus. Die letzten beiden Wochen waren pure Folter. »Kann ich bitte etwas Privatsphäre haben?«, frage ich Anassa. »Ich sterbe hier gerade. Ich sperre dich nicht aus, wenn du der Meinung bist, dass ich es nicht richtig hinbekomme, aber vielleicht könntest du die Wand von deiner Seite aus so hochziehen, dass du damit zufrieden bist?«

Ein langer Moment vergeht, bevor sie schließlich sagt: »Na schön.« Ich spüre einen leichten Druck in meinem Kopf, als sie die Barriere errichtet, und ich versuche, ihr meine Dankbarkeit hindurchzuschicken.

Als Killian sich runterbeugt, um die Stelle genauer zu betrachten, an der meine Lippe aufgeplatzt war, fange ich seinen Mund mit meinem ein. Der Kuss flammt heiß auf, schmeckt metallisch und nach Verlangen. Als wir ihn vertiefen, reagiert mein Körper mit berauschender Erregung, die zusätzlich vom Restadrenalin und dem Triumph aus dem Kampf mit Stark befeuert wird – von diesem schrägen Knistern vorhin mal ganz zu schweigen.

Killian erwidert den Kuss hungrig, beißt mir sanft in die Oberlippe und erobert dann leidenschaftlich meinen Mund mit seiner Zunge.

Ich bin mir all der schmerzenden Stellen an meinem Körper bewusst, als er anfängt, mich auszuziehen, aber aus irgendeinem Grund fachen sie mein Verlangen nur noch mehr an. Ich bin wie im Rausch – meine Urinstinkte übernehmen.

Ungeduldig und ziemlich grob zerre ich Killian aufs Bett und setze mich auf ihn. Wir sind beide nur halb ausgezogen, aber meine Unterwäsche ist schon feucht, als ich mich genüsslich an ihn dränge. Ich fange seinen Blick ein und fahre langsam mit der Zunge über meine Unterlippe.

Der Anblick lässt Killian aufstöhnen, und dann dreht er uns herum, sodass er nun oben liegt und meine Arme auf der Matratze festpinnt. Er senkt den Mund auf meine Brüste und neckt einen meiner Nippel mit den Zähnen, bevor er sie hart in den anderen gräbt und ich Sterne sehe.

Mein Becken zuckt auf der Suche nach Reibung nach oben, weil ich ihn unbedingt an mir spüren muss. Doch Killian drückt mich nur zurück auf die Matratze und mustert mich amüsiert. »Möchtest du was Bestimmtes, Kätzchen?«

Ich winde mich halbherzig in seinem Griff. »Wie wäre es … wenn ich heute mal das Sagen haben darf?«, frage ich, und der Ausdruck in seinen Augen lässt meinen Mund staubtrocken werden.

»Ich gebe dir alles, was du brauchst«, knurrt Killian und macht sich daran, mich meiner restlichen Kleidung zu entledigen und mich dann erbarmungslos erst mit einem, dann mit zwei Fingern zu reizen, die er in meine feuchte Hitze schiebt.

Ihn so herrlich tief in mir zu spüren, lässt neue Flammen aus meinem Inneren emporlodern, und ich bewege die Hüfte ohne mein bewusstes Zutun. Einen Moment entziehen sich mir jegliche Worte, als er die Finger an genau der Stelle krümmt, die ich so liebe.

»Göttin, Killian«, ächze ich und japse dann nach Luft, als sein Daumen meine Klitoris umkreist und das empfindliche Nervenbündel verwöhnt, während er einen dritten Finger zu den beiden in mir hinzunimmt.

»Braves Mädchen«, raunt Killian mir heiser zu und verteilt Küsse und Bisse über meine Schlüsselbeine und meinen Hals hinauf.

Ich nutze einen Trick aus dem Kampfring, indem ich ein Knie hinter Killian festhake und uns mit Schwung wieder herumrolle. Das Gefühl der Macht, das mir die veränderte Position verschafft, ist unglaublich. Er beobachtet amüsiert, wie ich am Verschluss seiner Hose zerre und seine harte Länge dann mit den Händen necke, während ich seine restliche Kleidung loswerde. Ich will mich auf ihn sinken lassen und die Hüften wiegen, bis meine Lust gestillt ist.

Killian erlaubt mir, ihm die Hose über die Beine zu ziehen, aber als ich wieder nach oben komme, packt er mich an den Haaren und zerrt mein Gesicht mit einem Ruck zu sich, bis wir auf Augenhöhe miteinander sind.

Der Zug auf meiner Kopfhaut entlockt mir ein Aufstöhnen, weil sein Griff gerade fest genug ist. Er liebt es, sich die Strähnen um die Finger zu wickeln, und das vertraute Gefühl seiner Hand in meinen Haaren und das Versprechen, das darin mitschwingt, steigert meine Erregung ins Unermessliche und lässt mich noch feuchter werden.

»Ich will deinen Mund, Kätzchen«, befiehlt Killian und zieht mein Gesicht zu seinem Schwanz hin. Ich komme seiner Anweisung nur zu gern nach und lege die Hand um den unteren Teil seines Schafts, während ich die Spitze mit der Zunge necke. Ich liebe es, wie seine Hüften reflexartig meinen Lippen entgegenzucken, als ich leicht an ihm sauge.

Langsam und sehr bewusst nehme ich ihn so tief auf, wie ich kann. Als die Spitze seines großen Schwanzes in meinem Mund bis ganz nach hinten gleitet, stöhne ich unwillkürlich um ihn herum auf. Killian antwortet mit einem sinnlichen Laut und nutzt dann seinen Griff in meinen Haaren, um meinen Kopf auf und ab zu dirigieren. Meine Lippen geben seine Länge mit einem fast obszönen Geräusch frei, bevor Killian mich wieder nach unten drückt, diesmal weiter als zuvor.

Ich necke die Unterseite seines Schafts mit der Zunge und lasse ihn immer tiefer und tiefer vordringen. Ein hilfloses Stöhnen entringt sich meiner Kehle, und Tränen steigen mir in die Augen, als er in meinen Mund stößt. Und gerade, als ich denke, dass ich mein Limit erreicht habe, zerrt er mich von sich weg und nach oben.

Er bringt meine Hüften über seinen in Position und reißt sie dann mit einem Ruck nach unten. Ich schreie auf, denn das herrliche Gefühl, vollkommen ausgefüllt zu sein, ist so intensiv, dass es an Schmerz grenzt. Killian gibt mir keine Zeit, mich an ihn zu gewöhnen, sondern hebt mich an, um mich dann wieder abrupt runterzuziehen, tiefer, als ich es für möglich gehalten hätte.

Ich sitze rittlings auf ihm, wie ich es vorhin wollte, kann aber mit seinem harschen Tempo nicht mithalten, finde mich nicht in den Rhythmus ein. Also lasse ich mich stattdessen von Killian auf seiner harten Länge auf und ab führen, bis ich nur noch seinen Namen stammeln und ihn anflehen kann. Ich plappere wirres Zeug, Worte ohne Bedeutung, während er mich zunehmend um den Verstand bringt.

Als ich schließlich auf ihm komme, lässt Killian ebenfalls los, und seine eiserne Selbstbeherrschung entgleitet ihm für einen Moment, als er ein letztes Mal in mich stößt und seine Erlösung findet.

Danach ist keinem von uns nach Reden, wir kuscheln uns einfach im Bett aneinander und lassen unsere Atemzüge und Herzschläge zur Ruhe kommen.

Ich versuche, mich voll darauf einzulassen, weil ich weiß, wie selten Momente mit Killian werden könnten, sobald ich meinen Abschluss habe und an die Front muss. Ich will mich auf seinen warmen Körper konzentrieren, der sich an meinen schmiegt, und auf die harten Linien seines Bauchs unter meinen trägen Fingern.

Aber wie jedes Mal in den letzten Wochen, wenn ich die Augen schließe, sehe ich ein vertrautes Bild aus meiner Erinnerung vor mir: dieser metallische Gegenstand, der im Abfluss der Arena glitzert.

Verdammt. Was ist das nur für ein Ding? Und warum wache ich ausgerechnet dort immer wieder auf?

Sind das nur meine Ängste vor den Prüfungen, die in meinen Albträumen Gestalt annehmen?

Es wäre auch gut möglich, dass ich da einfach nur eine weitere Wahnvorstellung hatte, wie die Schreie oder das Relief unter dem Wandteppich.

Doch es lässt mich einfach nicht los. Ich muss herausfinden, ob es real ist.

»Killian?«, frage ich so beiläufig wie möglich. »Kennst du dich zufällig mit der Arena der Wildgebundenen aus? Also … Weißt du, was sich darunter befindet?«

Er gibt einen matten Laut von sich und malt mit einer Hand weiter ziellos Kreise auf meinem Rücken. »Darunter? Vermutlich nur das Abflusssystem. Warum?«

Ich zucke die Schultern. »Ich hab mich nur gefragt, ob es dort vielleicht auch Geheimgänge oder so was gibt.«

Er brummt nachdenklich. »Könnte sein. Dieser Ort ist uralt – es gibt sicher vieles, das ich nicht darüber weiß, obwohl ich mein ganzes Leben hier verbracht habe. Dieses Schloss birgt Geheimnisse, die ich vermutlich nie lüften werde.«

Etwas in seinem Ton erregt meine Aufmerksamkeit. Ich stütze mich auf einen Ellenbogen und studiere sein Gesicht. Aber da ist nichts Ungewöhnliches. Er wirkt zufrieden und ein wenig schläfrig.

Dieses Schloss birgt Geheimnisse, die ich vermutlich nie lüften werde.

Seltsam. Er ist der Kronprinz – müsste er nicht Zutritt zu jedem Teil des Schlosses haben? Müsste er nicht sämtliche Ecken und Winkel kennen?

Vielleicht hat sein Vater Geheimnisse vor ihm. Je mehr ich über König Cyril erfahre, desto weniger traue ich ihm.

»Was ist los?«, fragt Killian und hebt eine Hand, um mir mit den Fingern über die Wange zu streichen.

»Nichts.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Nur müde.«

Und den Mist deines Vaters leid. Ich weiß, dass Killian nichts für den König übrighat, aber auf der anderen Seite … Es ist sein Vater. Familie ist für uns alle ein blinder Fleck. Wenn der König wirklich etwas vor Killian verheimlicht, würde Killian es überhaupt wissen wollen?

Er gibt mir noch einen Kuss und zieht sich an, um in seine Gemächer zurückzukehren und sich um ein paar seiner höfischen Pflichten zu kümmern. Währenddessen arbeitet mein Verstand bereits fieberhaft.

Killian verschwindet durch den Kleiderschrank – und mein Verstand arbeitet.

Ich ziehe mich ebenfalls an, und mein Verstand arbeitet.

Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, dass der König Geheimnisse hat. Und ich weiß auch schon genau, wie ich sie herausbekomme.
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Venna ist nirgends zu finden. Sie ist weder bei Izabel in der Strategos-Lounge noch im Gemeinschaftsraum der Wildgebundenen. In der Kryptos-Lounge ebenfalls nicht – und als ich den Kopf zur Tür reinstrecke, giftet mich eine Kryptos-Rekrutin an: »Du musst aufhören, hier ständig reinzuplatzen!«

Venna ist wie ein Geist. Die Kryptos-Wildgebundenen werden dazu ausgebildet, ungesehen zu bleiben – und sie werden sehr schnell sehr gut darin.

Sie im Schloss aufzuspüren, erweist sich als Herausforderung, aber schließlich werde ich in einem der seltener genutzten Gewächshaus-Gärten fündig. Der schattige Raum ist kleiner als die anderen und etwas ungepflegter. Die uralten Steinmauern sind mit Efeu überwuchert. Die wilden Ranken hängen von den Lauben herab und säumen den Rand des gepflasterten Pfads.

In der Mitte erhebt sich ein Brunnen, und dort sitzt Venna auf einer verwitterten Steinbank und unterhält sich angeregt mit einer anderen Kryptos-Wildgebundenen. Ab und zu nutzen sie Gebärden. Venna hat schnell erkannt, wie nützlich für die Kryptos eine Sprache ist, für die man die Hände statt der Stimme benutzt, und die bringt sie den anderen Rekruten ihres Rudels nun bei.

Als ich mich nähere, sagt Venna gerade irgendwas über das Training. Dann bemerkt die andere Kryptos mich jedoch, gebärdet ein »Tschüss« und macht sich davon.

Das passiert in letzter Zeit ständig. Die Wildgebundenen können mich nach wie vor nicht besonders gut leiden. Keine Ahnung, ob sich herumgesprochen hat, dass ich am Abend des Balls meine Schattenwölfin ausgesperrt habe, oder ob es daran liegt, dass ich mit dem Kronprinzen schlafe, oder weil ich jetzt eine Alpha bin. Vielleicht alles zusammen.

Venna wendet sich mir zu, und ich sehe genau, dass sie kleine Dinge an mir vermerkt – die neuen Blutergüsse vom Training, die Nervosität in meiner Haltung, die leichte Schwellung meiner vor Kurzem aufgeplatzten Lippe.

»Ich brauche deine Hilfe«, sage ich. Dann trete ich näher zu ihr und vergewissere mich, dass niemand in der Nähe ist, der mithört. Ich kann noch nicht genug Gebärdensprache, um ihr das mit den Händen mitzuteilen, aber gerade wünschte ich mir wirklich sehr, ich müsste das nicht laut aussprechen. »Ich glaube, der König verheimlicht Killian Dinge. Wichtige Dinge. Möglicherweise über das Schloss.«

Sie zieht die Augenbrauen fragend nach oben, doch dann wird ihr Gesichtsausdruck kalkulierend. »Sei vorsichtig. Das sind gefährliche Gedankengänge.«

»Ich weiß«, erwidere ich. »Aber ich habe einfach das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt. Ich brauche jemanden, der beobachten kann, ohne gesehen zu werden. Jemanden, dem nichts entgeht.«

In Vennas Lächeln liegt ein Hauch Stolz, dass ich ihre Fähigkeiten anerkenne.

»Ich glaube, du hast recht«, sagt sie leise. »Aus den Schatten des Schlosses heraus habe ich Muster bemerkt. Bedienstete, die zu ungewöhnlichen Uhrzeiten unterwegs sind. Verschlossene Türen, die eigentlich offen sein sollten. Geräusche, die nicht zu den alltäglichen Abläufen des Schlosses passen.«

Ihre Bestätigung meines Verdachts erleichtert mich, aber die Konsequenz davon schickt mir einen eisigen Schauer über den Rücken.

Ich will gerade nach mehr Details fragen, als ich Schritte hinter mir höre.

»Alpha Cooper?« Einer der Schlosskuriere kommt auf mich zu. Er hält mir einen versiegelten Brief hin. »Dringende Meldung von der Front.«

Mein Puls beschleunigt sich, als ich das sauber gesiegelte Schreiben öffne und Egiths Handschrift erkenne.

Die Nachricht ist kurz. Beim Lesen beginnt das Papier in meinen Händen zu zittern.

Dann sehe ich nur noch die letzte Zeile vor mir.

Wir haben möglicherweise die vermissten Kinder ausfindig gemacht.


Kapitel 40

Zurück in meinem Zimmer sind alle Gedanken an die Geheimnisse unter der Arena vergessen. Mein Kopf rattert, während ich eilig Kleidung und Ausrüstung in meinen Rucksack stopfe. Egiths Nachricht scheint mir ein Loch in die Tasche zu brennen.

Es gab mögliche Sichtungen von Kindern in der Nähe des Außenpostens bei Grunfall an der Front. Näher hat Egith es nicht ausgeführt, aber was das bedeuten könnte …

Ist Saela vielleicht unter ihnen?

Anassa versucht, mich über unsere Verbindung zu beruhigen, doch meine Gedanken kreisen immer schneller in meinem Kopf.

So eine Gelegenheit bekomme ich vielleicht nie wieder. Und ich kann mich bei niemandem darauf verlassen, dass er Saelas Befreiung wirklich durchzieht. Ich weiß, dass eine Menge großartige, erfahrene Soldaten und Gebundene an der Front dienen – und die sind sicher fähiger als ich. Aber die Sicherheit meiner Schwester vertraue ich niemandem außer mir selbst an.

Ich muss dorthin, und zwar schnell.

»Willst du verreisen?« Starks sarkastische Stimme aus Richtung der Tür reicht nicht aus, um mich aus meinen hektischen Vorbereitungen zu reißen. Ich drehe mich nicht mal zu ihm um.

»Egith hat mir geschrieben«, sage ich und stopfe den Arzneibeutel in meinen Rucksack. »Ich muss nach Grunfall.«

»Grunfall?«, wiederholt er. »An die Front? Allein? Wohl kaum.«

»Ich frage nicht um Erlaubnis«, knurre ich und ziehe die Riemen meines Rucksacks fest.

Zorn lässt Starks Stimme tiefer klingen. »Du bist eine Alpha, Cooper. Und obendrein noch in Ausbildung. Du kannst nicht einfach ohne Schutzvorkehrungen losstürmen.«

Sein drohender Ton lässt mich die Krallen ausfahren, und nun wende ich mich ihm doch noch zu. Wut kocht in mir hoch.

»Ich brauche keinen verdammten Schutz«, blaffe ich. »Ich trainiere seit Wochen mit dir. Oder hast du schon wieder vergessen, wie ich dich heute Morgen auf die Matte geschickt habe?«

Seine finstere Miene verheißt nichts Gutes. Er tritt in mein Zimmer und füllt den kleinen Raum mit seiner erdrückenden Präsenz.

»Du hast genau ein Mal gegen mich gewonnen«, knurrt er. »Und jetzt hältst du dich für unbesiegbar? Alpha hin oder her, du bist immer noch eine Rekrutin. Die Siphone riechen deine Unerfahrenheit zehn Meilen gegen den Wind – und eine Alpha als Gefangene würde ihnen gerade recht kommen.«

Etwas in mir wird hart wie Stein. Es ist dasselbe Gefühl wie damals, als ich diesen Nabber gefoltert habe. Nichts wird mich davon abhalten, meine Schwester zu retten – nicht einmal Stark.

»Wenn du mich aufhalten willst, musst du mich umbringen«, sage ich kalt und tödlich ruhig.

Starks Miene verändert sich, als er mein Gesicht abschätzend mustert. Seine Kiefermuskeln spannen sich an, und er verengt nachdenklich die dunklen Augen. Schweigen dehnt sich zwischen uns aus, und die Luft vibriert unter dem drohenden Gewaltausbruch.

»Du gehst nicht allein«, presst er hervor. »Ich begleite dich.«

Schock und Zorn schießen durch meinen Körper. »Auf gar keinen Fall!«

»Das ist keine Bitte«, gibt er in einem stahlharten, befehlsgewohnten Ton zurück. »Sprich mit deiner Wölfin darüber. Ich wette, Anassa stimmt mir zu.«

Ich taste nach ihr. »Fall mir ja nicht in den Rücken, Anassa«, zische ich. »Wir können ihm nicht trauen.«

Sie knurrt, doch es klingt wie ein Lachen. »Natürlich können wir das, er ist ein Alpha wie wir. Ich habe meine Entscheidung schon getroffen. Er und Cratos kommen mit, zu deiner Sicherheit.« Anassa verschafft es offenbar immense Genugtuung, mich zu übergehen.

»Verräterin.«

Wahrscheinlich verspeist Cratos mich als Zwischenmahlzeit, wenn er Hunger bekommt.

Ich schenke Stark einen bitterbösen Blick. »Na schön. Komm mit, oder lass es, aber steh mir nicht im Weg.«

Ich kann an nichts anderes denken, als so schnell wie möglich an die Front zu kommen.

Stark beauftragt einen Diener damit, sein Marschgepäck zu holen und sich mit uns am Tor zu treffen. Innerhalb einer Stunde sind wir zum Aufbruch bereit.

Als wir auf unsere Schattenwölfe steigen und das Schlosstor sich knarrend öffnet, verspüre ich einen kurzen Anflug von Schuldgefühlen. Ich habe Killian eine Nachricht in meinem Zimmer hinterlassen, in der ich ihm alles erkläre und ihm verspreche, in einer Woche wieder da zu sein. Er wird sich Sorgen machen, aber ich habe keine Zeit, mich zu verabschieden. Keine Zeit, über mein Vorhaben zu diskutieren.

Trotz allem, was ich zu Stark gesagt habe, ist mir vollkommen klar, wie leichtsinnig das von mir ist. Ich weiß, dass es gefährlich wird – gefährlicher als alles, was ich je zuvor getan habe, und das will inzwischen schon was heißen. Aber ich habe keine andere Wahl.

Wenn ich diese Chance verpasse und Saela stirbt – wenn ich sie nie wiedersehe, weil ich zu lange gewartet habe …

Ich schiebe den Gedanken von mir. Ich werde sie finden. Was immer es auch kostet.

Wir lassen die Schlossmauern ohne einen letzten Blick hinter uns, und unsere Wölfe verfallen in einen eingespielten Rhythmus. Ihre riesigen Pfoten machen mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit Strecke.

Am Anfang übernehmen Stark und Cratos die Führung und schlagen den Weg über eine breite unbefestigte Straße ein, die uns von der Stadt wegbringt und uns in der Wildnis der Berge wieder ausspuckt.

Das ist die Route, die die Truppen zur Front nehmen. Bürgerlichen ist die Nutzung verboten, also werden wir durch nichts aufgehalten. Ich senke den Kopf und lehne mich an Anassas Körper, als sie schneller wird. Obwohl gerade alles in mir auf mein Ziel ausgerichtet ist, ist es ein berauschendes Gefühl. So schnell waren wir noch nie, selbst während der Prüfungen nicht.

Gut so. Zu Pferd braucht man zwei Wochen bis an die Front. In diesem Tempo schaffen wir es in zwei Tagen – wenn uns nichts dazwischenkommt.

Ich schaue nach links. Stark und Cratos halten mühelos mit uns Schritt und bewegen sich dabei wie ein Wesen mit zwei Körpern.

Stark lässt mich kaum aus den Augen. Ich kann nicht einschätzen, was er denkt, aber sein grimmiger Blick geht mir unfassbar auf die Nerven. Vielleicht rechnet er damit, dass ich mich jeden Moment absetze und versuche, ihn abzuhängen. Oder er erwartet einfach nur, dass ich von meinem Schattenwolf falle wie der unerfahrene Grünschnabel, den er in mir sieht.

So oder so knistert Anspannung zwischen uns. Anassa sträubt das Nackenfell ein wenig und ist irritiert davon, dass ich mich so gegen seine Anwesenheit sträube.

»Sei dankbar«, knurrt sie in meinen Verstand. »Du hast keine Ahnung von den Gefahren, die vor uns liegen.«

Vielleicht hat sie recht, aber ich habe die Nase gestrichen voll von Stark und seiner sarkastischen Herablassung. Die Tatsache, dass er mir so wenig zutraut, dass er mir freiwillig wie ein Kindermädchen an die Front folgt, stößt mir unfassbar sauer auf.

Was zur Hölle kümmert es ihn, ob ich sterbe? Der Mann hasst mich.

Vielleicht will er einfach dabei sein und zusehen, denke ich bitter.

Auch das gefällt Anassa nicht. Sie sagt nichts, aber ihre Meinung dazu ist sonnenklar. Sie hält mich für kindisch – und ahnungslos.

Ich ignoriere sie und konzentriere mich auf die weiteren Schritte. Hier geht es nicht um Stark oder sonst wen.

Es geht um Saela.

Durch unser hohes Tempo verschwindet die Stadt innerhalb weniger Minuten aus unserem Sichtfeld. Kaum sind die Schlosstürme hinter den Baumwipfeln versunken, sagt Stark: »Wenn du schon leichtsinnig sein musst, Prinzessin, lass mich wenigstens dafür sorgen, dass du am Leben bleibst.«

Ich schaue überrascht zu ihm rüber. Ist das etwa Sorge in seiner Stimme?

Er hält meinem Blick mit der üblichen finsteren Intensität stand, aber da ist keine Häme. Keine Verachtung. Fast so, als hätte er erraten, was Anassa und ich gerade besprochen haben, und als würde er versuchen … Ja, was genau? Mich zu beruhigen?

Ist das sein Ernst?

Zum Glück muss ich nicht antworten, denn Anassa wird noch einmal schneller. Plötzlich peitscht mir die Luft so heftig entgegen, dass Reden unmöglich ist.

Der Göttin sei Dank.

Ich schiebe die Gedanken an Stark beiseite, was jedoch schwieriger als gedacht ist. Ich spüre die Präsenz seines Schattenwolfs zu deutlich neben uns.

Konzentrier dich auf das Ziel, ermahne ich mich und halte den Blick fest auf den Pfad gerichtet, der sich vor uns durch den Wald schlängelt. Er führt uns aus dem Gebirge über seine Ausläufer und hinunter in ein weitläufiges, dicht bewaldetes Tal.

Wir sind seit ein paar Stunden unterwegs, als der Wind an Stärke gewinnt und uns trotz Anassas und Cratos’ übernatürlicher Geschwindigkeit kräftig durchschüttelt. Ich schiele zu Stark rüber, der sich tiefer in Cratos’ Nacken- und Rückenfell sinken lässt, bis die beiden fast wie ein mythisches Wesen aussehen. Ich tue es ihm gleich, kuschle mich an Anassa und spüre ein kurzes Aufflammen ihrer Zustimmung.

Damit war ich keine Minute zu früh, denn kurz darauf beginnt es in dicken Flocken zu schneien. Der Wind treibt sie mir ins Gesicht und in den Jackenkragen, und an den Nähten meiner Kleidung sammeln sich Schneehäufchen und schmelzen dort zu eisigen Rinnsalen, die den Stoff unter dem Leder durchfeuchten.

Aus den Flocken wird schnell eine undurchdringliche weiße Wand aus Schnee. Ich höre auf, ihn wegzuwischen – ist inzwischen sowieso sinnlos. Der Blizzard tobt so heftig, dass ich Stark und Cratos kaum noch sehe, obwohl sie nur wenige Schritte entfernt sind.

Ein bisschen von meinem Zweifel und meiner Sorge dringt durch die Bindung zu Anassa, die mit liebevoller Genervtheit antwortet.

Na schön – sie macht sich keine Sorgen. Das beruhigt mich ein bisschen.

Ich vergrabe das Gesicht an Anassas Hals, bis ich nichts mehr von den Flocken spüre, falte die Arme unter mir und schiebe sie in ihr Fell, sodass alle empfindlichen Stellen vor dem Sturm geschützt sind. Bequem ist das nicht, aber wenigstens hole ich mir so keine Frostbeulen.

Wir erreichen Linsfall kurz vor Einbruch der Dunkelheit – glaube ich jedenfalls, durch den Schnee ist die Tageszeit nur schlecht bestimmbar. Ein kleiner Funke Erleichterung flammt in mir auf, als ich die Lichter des Fürstentums durch die Bäume vor uns aufblitzen sehe.

Damit haben wir die Hälfte der Strecke geschafft, und südlich des Stadtzentrums von Linsfall gibt es einen Außenposten, wo Truppen und Gebundene ihr Lager aufschlagen und sich ausruhen können, bevor sie die zweite Hälfte des Wegs an die Front in Angriff nehmen.

Der Sturm tobt jedoch immer noch zu stark, um unsere Zelte aufzubauen. Ich hebe den Kopf, um Stark zu beobachten, was gerade möglich ist, weil der Schneefall minimal nachlässt. Er sieht nicht zu mir, sondern ist voll und ganz auf die Stadtmauern konzentriert, denen wir uns zügig nähern.

Ein dummer Teil von mir will nicht anhalten. Der unbändige Drang, den Egiths Nachricht in mir ausgelöst hat, ist immer noch da, und die Schattenwölfe könnten vermutlich noch ein paar Stunden weiterlaufen.

Der vernünftige Teil meines Verstands weiß allerdings, wie hirnrissig das bei diesem Wetter wäre.

Mein Körper brennt vor Erschöpfung und Kälte, meine Oberschenkel schmerzen vom Festklammern auf Anassas Rücken. So lange bin ich noch nie am Stück auf ihr geritten, und meine Muskeln protestieren heftig. Mein Rücken ist wund, wo die Nässe vom Schnee eingedrungen ist und meine feuchte Kleidung unter dem Leder scheuert.

Linsfall ist eine uralte Stadt wie Sturmfrost, erbaut aus Stein und Holz. Stark lotst uns zu einem Torhaus in der dicken Stadtmauer, und wie durch ein Wunder hält dort noch jemand Wacht – auch wenn ich nicht weiß, wen sie da in diesem Schneesturm erwartet hat.

Doch als ich sie im Gespräch mit Stark beobachte, wird mir plötzlich klar: uns. Wahrscheinlich rechnen sie jederzeit damit, dass Gebundene auftauchen, Wetterbedingungen hin oder her.

Innerhalb der Mauern angekommen, erinnern mich die Gerüche und Geräusche der Stadt an mein Zuhause in Sturmfrost, auch wenn alles durch die dicke Schneedecke gedämpft wird. Auf den Straßen ist kaum jemand unterwegs, weil die Leute klug genug sind, lieber in ihren Häusern zu bleiben, bis der schlimmste Sturm vorbei ist.

Stark führt uns durch die dunkler werdenden Straßen, biegt ohne zu zögern an Kreuzungen ab und muss kein einziges Mal stehen bleiben, um sich zu orientieren.

Anassa und ich folgen schweigend und fühlen uns ein bisschen überfordert. Die heutige Reise und die Ankunft hier haben mir bewusst gemacht, wie groß diese Welt ist und wie wenig ich von ihr kenne.

Als meine Muskeln gerade anfangen, so stark zu krampfen, dass ich fürchte, von Anassa zu rutschen, biegt Stark noch einmal ab und springt dann von Cratos’ Rücken. Seine Stiefel versinken bis zu den Waden im Schnee.

Er hat uns zu einem Gasthaus gebracht, und ich steige erleichtert ab, doch dann fällt mein Blick auf den Marktplatz ein Stück weiter die Straße hinunter.

»Bin gleich wieder da«, sage ich zu Stark und laufe los, ohne eine Antwort abzuwarten.

Ich wate mit Anassa im Schlepptau durch den tiefer werdenden Schnee bis zum Ende der Häuserzeile. Dahinter erstreckt sich eine große, leere Fläche, die durch die unberührte Schneedecke unnatürlich glatt aussieht.

In der Mitte steht die berühmte, gewaltige Steinstatue. Die Gesichtslose Göttin.

Selbst in der Dämmerung während eines Schneesturms zieht ihre Gestalt alle Aufmerksamkeit auf sich. Die Statue wurde aus einem einzigen, glänzend weißen Steinblock gehauen, der auf eine unheimliche Art mit dem Schnee verschmilzt, wodurch sich die ganze Szenerie irgendwie surreal anfühlt.

Sie wirkt fast lebendig, trotz der Spuren, die die vergangenen Jahrhunderte im alabasterfarbenen Stein hinterlassen haben. Die Göttin beugt sich in einer Pose mütterlicher Fürsorge nach vorn, die Hände wie zu einer Darbringung ausgestreckt. Ihr Gesicht ist glatt und ohne Züge, blank gerieben von den Händen der Pilger, und doch drückt ihre Haltung Kraft und Anmut aus.

Auch Anassa wirkt wie gebannt. Sie bleibt am Rand des Platzes stehen, protestiert aber nicht, als ich näher an die Statue trete, um mehr von ihr zu erkennen.

»Wir sollten zum Gasthaus«, sagt Stark hinter mir.

Ich schenke ihm keine Beachtung. Irgendetwas zieht mich merkwürdig hartnäckig zu der Statue, und meine Füße tragen mich fast ohne mein Zutun über den Marktplatz. Anassas Zustimmung schwebt durch die Bindung zu mir, als würde sie es als richtig empfinden, dass ich dem Abbild der Göttin meinen Respekt zolle.

»Erzähl mir nicht, dass du an diesen Bürgerlichen-Unsinn glaubst«, ruft Stark mir hörbar genervt hinterher.

Auch darauf reagiere ich nicht. Ich war nie religiös, aber irgendwie spielt das hier keine Rolle.

Am Fuß der Statue angekommen, schaue ich zu dem gesichtslosen Antlitz hoch und frage ich mich unwillkürlich, wer sie wohl war. Ich habe nie verstanden, wie man eine namenlose, gesichtslose Gottheit verehren kann, deren Geschichte im Nebel der Zeit verschollen ist, und doch überkommt mich nun stille Ehrfurcht.

Für die meisten Bürgerlichen kommt der König einem göttlichen Wesen näher als die Göttin hinter dieser Statue, aber sie wird immer noch in Gebeten angerufen – oder in Flüchen. Im ganzen Land gibt es kleine religiöse Gemeinschaften ihrer Anhänger, und die Anzahl ihrer Mitglieder geht in die Tausende. In Sturmfrost gibt es einen winzigen Tempel, der ihr gewidmet ist, aber ich war noch nie dort.

Diese Statue hier ist allerdings in ganz Nocturna bekannt. Mir war nicht klar, dass es ein so tiefgreifendes Gefühl in mir auslösen würde, sie mit eigenen Augen zu sehen.

Ohne nachzudenken, sehe ich über die Schulter zu Stark. »Woran glaubst du denn?«

Er runzelt die Stirn, als würde ihn die Frage überraschen, doch dann presst er die Lippen missbilligend zu einer grimmigen Linie zusammen. »Das Einzige, woran ich mit absoluter Sicherheit glaube, ist der Tod. Er holt uns alle.«

Ich lache humorlos auf und wende mich wieder der Göttin zu. »Klar. Uns alle – außer den Siphonen.«

»Sie sind nicht unsterblich«, erwidert er. »Sie mögen Tausende von Jahren leben, aber sie können sterben wie der Rest von uns. Wirst du schon sehen.«

Ich greife nach den ausgestreckten Händen der Gesichtslosen Göttin. Seltsamerweise sind sie frei vom schweren Schnee, als würde sie etwas von innen heraus wärmen. In ihnen liegen Opfergaben der Leute aus Linsfall: Münzen, Obst und getrocknete Blumen. Kräuterbündel, die mit farbigen Bändern zusammengebunden sind.

Das sind die Gebete der Menschen, denke ich, und in mir steigt etwas wie Traurigkeit auf. Bitten an die Göttin, sie zu segnen, sie zu retten. Ihre Liebsten zu schützen.

»Manche Leute glauben, dass die Gesichtslose Göttin die Menschen erschaffen hat«, sage ich nachdenklich. »Dass sie uns das Leben geschenkt hat. Sie glauben, wenn sie nur stark genug zu ihr beten, tut sie etwas gegen die Ungerechtigkeit in unserem Reich und sorgt dafür, dass das Leben für die Bürgerlichen wieder besser wird.«

Einen Augenblick lang herrscht Stille, dann fragt Stark: »Und du? Betest du mit dieser Hoffnung zu ihr?«

Ich lache erneut – und kurzes, zynisches Ausatmen. »Nein«, murmle ich dunkel. »Ich weiß es besser. Wenn die Gesichtslose Göttin je real war, hat sie uns längst verlassen. Wenn sich etwas verbessern soll, müssen wir das selbst in die Hand nehmen.«

Trotzdem hat diese Gestalt etwas an sich, das mich fasziniert. Ich greife erneut nach ihrer Hand und streiche mit den behandschuhten Fingern über den glatten Stein. Ein Teil von mir registriert, dass es mittlerweile eiskalt ist, aber merkwürdigerweise friere ich nicht.

Zum ersten Mal in meinem Leben schließe ich die Augen und bete mit Gedanken an Saela. An Mutter und den Wahnsinn. An die Stimmen und Träume, die mich heimsuchen. An die Zukunft, die einmal so klar vor mir lag und jetzt in Nebel gehüllt ist.

Hilf mir, die Kinder zu finden. Hilf mir zu verstehen, was da vor sich geht. Zeig mir, wie ich etwas verbessern kann, und ich werde es eigenhändig tun. Ich werde tun, was ich kann.

Als ich die Augen öffne und mich umdrehe, mustert Stark mich aufmerksam mit unergründlicher Miene.

»Können wir dann jetzt?« Seine Worte sind schroff, aber in ihnen schwingt nicht die Verärgerung mit, die ich erwartet hatte. Ich nicke und wende mich Anassa zu. Für einen Moment meine ich, etwas in ihren Augen zu sehen, etwas in der Bindung zu spüren – doch was immer es war, ist sofort wieder weg.

Zurück vor den Türen des Gasthauses erscheint ein Arbeiter, um unsere Schattenwölfe zum nächstgelegenen Stall zu führen. Stark drückt ihm ein paar Münzen in die Hand und sagt: »Frisches Fleisch für beide. Achte darauf, dass es heute geschlachtet wurde.«

Die Gaststube ist übervoll mit Leuten, die der Sturm von den Straßen getrieben hat. Im großen Hauptraum stehen etliche Reihen robuster Holztische und Bänke, an denen Dutzende Reisende essen und trinken. Nach der eisigen Kälte draußen fühlt sich die Luft hier drückend heiß an, feucht von der Körperwärme der Leute, und es riecht nach Holzrauch. Ich schäle mich aus der äußeren Kleidungsschicht und klemme sie mir unter den Arm.

Stark schiebt sich zwischen den Leuten hindurch zum Schanktresen, hinter dem ein Mann mit zerfurchtem Gesicht steht. »Zwei«, sagt er zu ihm.

»Alpha Stark! Wir haben Sie gar nicht erwartet«, sagt der Mann und verzieht das Gesicht. »Es tut mir leid, Sir, aber es gibt nur noch ein freies Zimmer, und das ist … nun ja, nicht der übliche Standard, der … Ich kann gerne zusehen, ob einer der Gäste irgendwo anders Unterkunft findet, wenn Sie mir einen Moment Zeit geben …«

»Nicht nötig«, erwidert Stark und wirft mir flüchtig einen finsteren Blick zu. »Wir wollen Ihnen keine Umstände machen. Wir nehmen das freie Zimmer.«

Fantastisch, denke ich düster und bekomme ein ganz mieses Gefühl bei der Sache. Als ob das alles nicht schon schlimm genug wäre. Vielleicht ermordet er mich ja im Schlaf, dann tut es nicht weh …

Kurz erwäge ich, wieder rauszugehen und stattdessen lieber den Frostbeulen zu trotzen.

Aber Stark schiebt bereits Silberlinge über den Tresen und schüttelt dem Mann die Hand. Der Wirt führt ihn durch den überfüllten Raum, und ich trotte ihnen unsicher hinterher – aber in der Hoffnung, dass als nächstes Essen auf dem Plan steht.

»Ihr da, weg mit euch«, herrscht der Wirt eine Gruppe Männer an, die es sich in einer Sitznische in bester Lage gemütlich gemacht haben – nah am Kamin, aber nicht so dicht, dass man Rauch oder Asche abbekommt. Sie schauen auf und wollen offensichtlich protestieren, doch die Worte kommen ihnen nicht über die Lippen.

»Das ist Alpha Stark«, murmelt einer von ihnen zu seinem Sitznachbarn, »Anführer des Daemos-Rudels …«

»Sicher doch«, murmeln die Männer, und einer wischt sogar einen Bierfleck vom Tisch, bevor er geht.

Ich sehe Stark von der Seite an. Wird er überall so von Bürgerlichen behandelt? Kein Wunder, dass er so ein Arsch ist. Alle haben eine Heidenangst vor ihm, als wäre er ein rachsüchtiger Gott.

Unsere Hintern berühren kaum die Sitzfläche, da taucht auch schon eine vollbusige Schankmagd mit zwei Humpen Ale und einem übervollen Brotkorb auf.

»Alpha Stark!«, begrüßt sie ihn etwas atemlos, und ihre Brust wölbt sich gefährlich aus dem Ausschnitt ihres Kleids. »Wir wussten nicht, dass Sie uns heute einen Besuch abstatten. Leider hat die Küche nur noch etwas Hammelpastete übrig. Nichts Besonderes, aber sie ist heiß – also, sobald ich sie aufgewärmt habe, für Sie und …« Ihr Blick wandert zu mir, und sie lehnt sich gegen den Tisch. Und es ist wohl kein Zufall, dass Alpha Stark dadurch ihr Dekolleté direkt vor der Nase hat.

»Das ist die neue Alpha der Strategos«, sagt Stark knapp, was mich die Augen verdrehen lässt. Um uns herum wird es still, und ich höre das Scharren von Stühlen über den Boden, als sämtliche Gäste sich umdrehen, um einen Blick auf mich zu erhaschen.

Unangenehm. Ich schiebe jedoch das Kinn nach vorn und halte den Blick stur geradeaus gerichtet, weil ich denen sicher keine Genugtuung verschaffen werde, indem ich zeige, wie peinlich mir das ist.

»Na… natürlich«, sagt die Frau und neigt den Kopf leicht in meine Richtung. »Alpha.«

Man merkt ihr an, dass es ihr lieber wäre, wenn Stark nicht in Begleitung einer Frau reisen würde, und aus irgendeinem Grund nervt mich das.

»Pastete klingt gut«, mische ich mich ein. »Wir nehmen zwei große Portionen. Und alles, was ihr da hinten sonst noch auftreiben könnt.«

Die Frau eilt davon – aber langsam genug, dass sie im Weggehen noch verführerisch die Hüften wiegen kann.

»Schon ein bisschen klischeehaft, findest du nicht?«, meine ich trocken zu Stark. »Die Schankmagd, die dem großen bösen Krieger an die Wäsche will?«

Stark zieht eine Augenbraue nach oben. »Alisa? Der gehört das Gasthaus. Und ein weiteres die Straße runter.«

Mir schießt Hitze ins Gesicht. Man sollte meinen, ausgerechnet ich sollte wissen, dass man Frauen nie unterschätzen sollte, ganz egal, wie sie aussehen. Ich verstecke mich hinter meinem Ale.

Die Leute haben ihre Gespräche wieder aufgenommen, und ich bin mir recht sicher, dass ich nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehe, also schaue ich mich um. Von ein paar Tischen wird noch zu uns rübergeschaut, doch die meisten haben sich wieder der Bühne in einer Ecke zugewandt, wo ein Musiker alles für seinen Auftritt bereit macht. Er stimmt sein Instrument ein paar Minuten lang und setzt dann zu einem Lied an. Sein Bick landet auffallend oft bei Stark und mir. Wahrscheinlich ist er wie der Rest von ihnen neugierig auf die seltsame neue Strategos-Alpha.

Das Lied erzählt die klassische Geschichte eines Helden der Gebundenen, der bei einem Überraschungsangriff der Siphone auf Linsfall die ganze Stadt rettet, dabei sein Leben und das seines Wolfs aufs Spiel setzt und die Bedrohung im Alleingang tapfer zurückschlägt. Es ist wohl ein Volkslied der Region, das man schon als Kleinkind gelernt hat, denn der ganze Schankraum kennt den Refrain und singt jedes Mal aus voller Kehle mit. Einige Gäste klatschen im Takt.

Unser Essen kommt kurz nachdem er anfängt zu singen, und das Festmahl aus Hammelpastete, Kartoffeln und ein bisschen gekochtem Lauch lenkt mich ab. Dazu gibt es Bratensoße, die ich mit dem dunklen Brot auftunke. Eine einfache Mahlzeit, aber ich habe gefühlt noch nie besser gegessen.

Stark isst mit genauso viel Appetit wie ich, denn nach dem anstrengenden Tag sind wir beide ausgehungert. Schweigend leeren wir unsere Teller bis auf den letzten Krümel.

»Wir sehen uns oben, Zimmer zehn«, sagt er kurz angebunden, als er fertig ist, und trinkt den Rest seines Ales in einem Zug aus, bevor er sich zum Gehen wendet. Auf halbem Weg durch den Raum bleibt er stehen, um der vorbeieilenden Alisa etwas ins Ohr zu flüstern. Sie nickt und lächelt.

Wenn der glaubt, dass er eine Frau in unserem gemeinsamen Zimmer anschleppen kann … Beeindruckend erfolgreiche Geschäftsfrau hin oder her.

Ich werde jedoch aus den angewiderten Gedanken gerissen, als Stark nicht zur Treppe, sondern zur Bühne abbiegt und ein paar Worte mit dem Musiker wechselt, der gerade seine epische Ballade beendet hat. Die Leute jubeln und applaudieren und bringen Trinksprüche auf den Alpha von damals aus, den Helden des Lieds.

Ich kann nicht erkennen, worüber Stark und der Barde reden, aber es sieht aus, als würde Stark ihn … zurechtweisen? Ich bin mir fast sicher, dass sich der Musiker für etwas entschuldigt, als Stark sich wieder abwendet und steifbeinig zur Treppe geht, die zu den Gästezimmern im Obergeschoss führt. Der Barde ist jünger, als ich durch seinen Bart auf den ersten Blick dachte, und er sieht Stark mit angespannter Miene hinterher.

»Hm«, brumme ich leise. Was war das denn?

Jemand rutscht mir gegenüber auf den Platz, den Stark gerade freigemacht hat. Ich schaue hoch und erkenne überrascht Alisa, die Besitzerin des Gasthauses.

»Hat das Essen geschmeckt?«, fragt sie, und ich nicke.

»War hervorragend«, gebe ich zu. »Aber ich weiß nicht, ob ich das neutral beurteilen kann. Mir hätte wahrscheinlich alles halbwegs Anständige geschmeckt, das Sie mir vorsetzen, solange es warm ist und die Portion groß genug.«

Alisa lacht so herzhaft, dass sie losprustet, und ich gestehe widerwillig ein, dass ich die Frau sympathisch finde. »Dann hat Ihnen die Musik wohl besser gefallen als Alpha Stark, wenn Sie für ein weiteres Lied sitzen bleiben?«

Ich schaue verwirrt wieder zu dem Musiker. »Kennt Stark den Mann? Oder …?«

»Oh, nein, glaub ich nicht.« Alisa steht auf und nimmt Starks leeren Teller und Humpen mit. »Noch ein Ale?« Ich schüttle den Kopf. »Nein, er hasst es nur, wenn sie das machen.«

Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. »Wenn sie … singen?«

Alisa blinzelt verblüfft, dann lacht sie wieder. »Strategos-Alpha, Sie haben wohl nicht genau zugehört. Das Lied? Das war über Alpha Stark. Er hat die halbe Stadt vor dem sicheren Tod bewahrt, so vor … oh, fünf oder sechs Jahren. Man erzählt sich, dass er im Alleingang über hundert Siphone getötet hat. Unsere Straßen waren noch Wochen danach rot vom Blut, das er vergossen hat.«

Sie schlendert davon, und ich starre ihr einen Moment hinterher, bevor ich erneut den Blick durch den Raum wandern lasse. All diese Leute, die Trinksprüche und der Jubel, das Singen und Klatschen …

Das war für Stark?

Die ganze Welt ist verrückt geworden.


Kapitel 41

Ich bleibe im Türrahmen des Gastzimmers stehen und starre das einzige Bett im Raum an, während Schnee am Fenster vorbeiwirbelt. Stark hat getan, was er konnte, um etwas mehr Bewegungsfreiheit zu schaffen, aber jetzt verstehe ich, warum der Wirt sich entschuldigt hat: Das Zimmer ist winzig. Man findet kaum Platz zum Stehen, ohne sich die Knie an der Bettkante zu stoßen.

»Ich nehme den Boden«, sagt Stark schroff, der gerade auf jener Bettkante sitzt und sein Marschgepäck sortiert, und sieht zu mir hoch.

Kein Protest von meiner Seite. Ich bin erschöpft, durchgefroren, und mir tut alles weh – gerade will ich nur aus den nassen Sachen raus, ein paar Stunden Schlaf und zurück auf die Straße. Am besten mit möglichst viel Abstand zwischen mir und dem grummeligen Helden von Linsfall.

Ich stelle meinen eigenen Rucksack auf den Boden – oder versuche es. Das Fußende befindet sich so dicht an Wand und Tür, dass nicht mal dafür wirklich Platz ist, also quetsche ich ihn einfach so gut es geht dazwischen und öffne die Klappen.

Stark hat den kleinen Tisch in Beschlag genommen, der links neben dem Bett zwischen Bettgestell und Wand eingezwängt ist.

Immerhin ist es sauber, denke ich, während ich ein frisches, trockenes Schlafhemd aus meinem Rucksack ziehe.

Wäre es hier nur nicht so verdammt eng. Ich kann praktisch die Wärme spüren, die Starks Körper hinter mir ausstrahlt. Ich kann nicht auf Abstand zu ihm gehen. Seinen Geruch nehme ich ebenfalls wahr: Amber, Holz, ein Hauch männlicher Schweiß und darunter etwas Dunkleres, Herbes.

Ich zögere mit dem Ausziehen, weil Stark sich jederzeit umdrehen könnte. Wahrscheinlich sieht er so oder so meine Reflexion in der Fensterscheibe. Aber was soll ich sonst machen, mich draußen auf dem Flur umziehen?

Ich drehe ihm den Rücken zu, pelle mich rasch aus der ledernen Uniform und dann der nassen Unterkleidung, bevor ich mir die Tunika über den Kopf streife. Dabei halte ich den Blick stur auf eine Ecke des Zimmers gerichtet, wo eine kleine Öllampe an der Wand verschraubt ist. Die Flamme in ihrem Inneren flackert.

»Wollen wir uns dann aufs Ohr hauen?«, frage ich, als ich fertig bin, räuspere mich und drehe mich zu ihm um. Er senkt den Blick und fixiert urplötzlich etwas auf meinen nackten Beinen.

Verdammt. Ich schaue nach unten und stelle fest, dass der Saum meines Schlafhemds nicht lang genug ist, um die Male auf meinen Oberschenkeln zu verdecken. Das Lampenlicht schimmert auf den silbrigen Narben und lässt sie viel deutlicher hervortreten.

Plötzlich ist Stark ganz dicht bei mir und drängt mich mit düsterer Miene nach hinten in die kleine Ecke.

»Wer hat dir das angetan?«, will er barsch wissen und packt mich mit einer schwieligen, warmen Hand am Oberschenkel.

Hitze schießt durch meinen Körper, von meinen Brüsten nach unten zwischen meine Beine. Was zum Henker …?

Ich schlage seine Hand weg und ignoriere den peinlichen Verrat meines Körpers.

»Was zur Hölle kümmert dich das?«, fahre ich ihn mit beißendem Sarkasmus an. »Willst du mich etwa beschützen?«

Wut zeichnet sich auf Starks Miene ab, doch er lässt nicht locker, sondern rückt mir noch weiter auf die Pelle, baut sich drohend über mir auf.

»Ich erkenne Foltermale, wenn ich welche sehe«, grollt er. »Sag mir, wer dich verletzt hat. War er das? Dein …« Er hält inne und spricht das letzte Wort ebenso abfällig wie angewidert aus. »… Prinz?«

Mein Herz hämmert, doch ich halte seinem Blick stand, weil ich mich sicher nicht von ihm einschüchtern lasse. »Wag es ja nicht, so über ihn zu sprechen. Und nein, das war er nicht, verdammt. Sondern ich.«

Die Worte verlassen meinen Mund, bevor ich sie aufhalten kann.

Er macht perplex einen Schritt zurück, und Überraschung huscht über sein Gesicht, dann eine ganze Reihe an Emotionen, die mich bis ins Mark treffen: Verwirrung, dann Verstehen, dicht gefolgt von Entsetzen – oder ist es Schmerz?

»Du hast dir das selbst angetan?«, wiederholt er angespannt.

»Ja.« Ich verziehe höhnisch die Lippen. »Also keine Sorge, du musst nicht als Held von Linsfall losziehen, um das Lieblingsopfer deiner Schikane zu ›beschützen‹. Es sei denn natürlich, du nutzt die Gelegenheit, um mich endlich loszuwerden.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, lasse ich mich am Fußende auf die Bettkante fallen und drehe ihm den Rücken zu – vielleicht auch nur, weil ich diesen Ausdruck auf seinem Gesicht nicht ertrage.

Warum tut er plötzlich nach drei Monaten Quälerei so, als würde ihn das interessieren? Das bringt mich vollkommen aus dem Konzept.

Als ich die Bettdecke mit Schwung zurückschlage, spüre ich Anassas Bewusstsein durch die Bindung. Sie amüsiert sich darüber, wie unwohl ich mich bei Stark fühle.

»Halt die Klappe!«, schicke ich ihr, und das Herz schlägt mir bis zum Hals.

Ich spüre seine Nähe. Er steht in dem schmalen Spalt links vom Bett und beobachtet, wie ich unter die Decke schlüpfe.

Zum Glück sagt er nichts mehr. Einen Moment später höre ich, wie er seine Decke ausrollt und versucht, sich damit auf den schmalen Streifen Boden zu quetschen. Als das Geraschel nicht aufhört, kann ich es nicht lassen und setze mich auf, um ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen. »Probleme?«

In seinen Augen steht ein kalter Ausdruck. »Nichts, womit ich nicht klarkomme.«

Doch ich erkenne, woran es hakt: Das Stückchen Fußboden ist nicht nur schmal. Wegen des Nachttischs ist der freie Streifen auch nicht lang genug für Starks Decke. Wäre womöglich leichter, wenn der Mistkerl nicht so verdammt groß wäre.

Soll er meinetwegen im Stehen schlafen wie ein Pferd.

Er rückt alles so gut es geht zurecht und legt sich hin, halb auf die Seite gedreht und die Knie aufgestellt, um überhaupt irgendwie Platz zu finden. Er beschwert sich nicht, sagt kein einziges Wort, aber dass das extrem unbequem ist, sieht man auf den ersten Blick.

Ich lasse den Kopf nach hinten sinken.

Ach, verdammt.

Mir ist egal, ob er bequem liegt. Wirklich.

Es ist nur … Na ja, ich kann ihn zwar nicht ausstehen, aber er ist schon ein beeindruckender Kämpfer, samt psychopathischer Killerinstinkte. Und wenn wir morgen vielleicht gegen Siphone antreten müssen, um Saela und die anderen Kinder zu retten, will ich, dass er ausgeruht und in Bestform ist.

Um Saelas willen.

Ich seufze leise. »Na schön, jetzt sei kein Volltrottel.«

»Ich kann dir nicht folgen«, erwidert er trocken.

»So machst du doch kein Auge zu. Komm schon, das Bett ist groß genug für uns beide.«

Mir die Worte abzuringen, fühlt sich an wie Zähneziehen, aber auch wenn es mir nicht schmeckt, ich tue das Richtige. Ich schlage demonstrativ die Decke zurück, rücke so weit wie möglich an die Wandseite des Betts und mache eine Geste zur anderen Matratzenhälfte.

Er kommt geschmeidig auf die Beine und setzt sich zögernd auf die Bettkante, bevor er die Beine auf die Matratze schwingt.

Ich hätte beinahe laut aufgelacht, weil er seinen großen, muskulösen Körper so klein wie möglich und so weit wie möglich von mir entfernt zusammenfaltet, als hätte ich eine ansteckende Krankheit, die durch Berührung übertragen wird. Und trotzdem versetzt mir der Gedanke auch einen seltsamen Stich.

Ich bin genervt von ihm, der Situation und mir selbst, also drehe ich mich auf die Seite und blase die Wandlampe aus. Dunkelheit umfängt uns. Die Wand ist nur einen Fingerbreit vor meiner Nase. Ich höre ihn hinter mir atmen, wie er raschelnd das Kissen unter seinem Kopf zurechtrückt, wie er an der Decke zupft.

Trotz Erschöpfung war ich noch nie so wach wie in diesem Moment.

Ich könnte schwören, dass er mich anstarrt, weil mein Rücken an einer bestimmten Stelle kribbelt. Ungebeten drängt sich mir dieser Moment beim Training wieder auf, als er mir das Hemd hochgerissen und mit den Fingern meinen Bauch, die Rippen und jeden einzelnen blauen Fleck abgetastet hat. Nur dass ich dieses Mal keinen Schmerz spüre, als ich an den Druck seiner Finger denke, sondern Funken durch meinen Körper tanzen.

Ich beiße die Zähne zusammen und kneife die Augen fester zu. Der anstrengende Ritt hat mich offenbar ins Delirium befördert. Es war ein langer Tag.

Um mich von dem attraktiven Psycho abzulenken, der in greifbarer Nähe neben mir liegt – dicht genug, um gefährliche oder unanständige Dinge mit mir anzustellen –, konzentriere ich mich darauf, Saelas Lieblingslegenden auswendig in meinem Kopf nachzuerzählen. Ich stelle mir Killian auf dem Sofa im Haus meiner Mutter vor, wie er Sae die Geschichte von der Göttin vorliest, die sich selbst retten musste.

Dann denke ich daran, dass Killian meine Nachricht inzwischen wohl gefunden hat und dass ich womöglich meine Schwester wiederhabe, wenn wir uns das nächste Mal sehen.

Trotzdem dauert es lange, bis ich mich endlich dem Schlaf ergebe.
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Ich finde kaum Erholung in meinen Träumen. Sie sind fragmentiert, unzusammenhängend und voller Angst. Bilder der Gesichtslosen Göttin verfolgen mich, die sich in meine Mutter verwandelt. Blut ergießt sich über ihre Züge. Sie spricht mit einer gewaltigen, uralten Stimme zu mir, so fremd und doch so vertraut, aber ich verstehe nicht, was sie sagt.

Am nächsten Morgen erwache ich mit brennenden Augen und Muskelkater, als hätte ich so gut wie gar nicht geschlafen. Der Himmel vor dem Fenster ist trist und grau. Kurz vor Sonnenaufgang. Und es schneit nicht mehr. Gut.

Stark ist schon auf, vollständig angezogen und packt gerade seine Sachen mit routinierter Effizienz. Als ich aus dem Bett steige, huscht sein Blick kurz zu meinen Beinen, aber er sagt nichts.

Auf dem Weg nach draußen nimmt er in der Gaststube noch ein in Stoff gewickeltes Bündel von Alisa entgegen.

»Iss«, sagt er und drückt es mir in die Hand. »Ich hole die Wölfe.«

Ich habe keinen Hunger, aber Starks Befehl duldet keine Widerrede. Wenn ich nicht freiwillig esse, stopft er es mir notfalls in den Hals.

Ich bleibe auf der Vordertreppe des Gasthauses zurück und wickle das Bündel aus, während er zu den Ställen der Schattenwölfe verschwindet. In dem Wachstuch finde ich eine Tagesration Brot, Käse und Trockenfleisch vor.

Ich esse ein paar Bissen, während ich auf seine Rückkehr warte, und bin in Gedanken bei dem Tag, der vor uns liegt. In ein paar Stunden erreichen wir die Front. Dann werden Anassa und ich den Außenposten unter die Lupe nehmen, wo laut Egith womöglich die Kinder gesichtet worden sind.

Saela. Halt durch. Ich bin bald da.

Kurz darauf sind wir wieder unterwegs. Wir reden wenig und reiten schnell, bringen Meile um Meile wilder Hügellandschaft hinter uns, bis wir die Grenzstadt erreichen, wo der Großteil der Truppen des Reichs stationiert ist.

Grunfall. Das Fürstentum direkt an der Grenze hat im Lauf des jahrhundertelangen Kriegs unzählige Male den Besitz zwischen den Siphonen und den Gebundenen gewechselt.

Das Stadtzentrum liegt weiter weg – seine Türme ragen am Horizont auf, doch selbst aus der Ferne erkennt man Löcher und Scharten in den Steinbauten, als hätte ein Riese große Stücke aus der Stadt gebissen. Spuren von Jahrhunderten, in denen ständig gekämpft wurde.

Grunfall erstreckt sich an den Ufern des Sonnstroms. Vor Äonen teilten sich Nocturna und Astreona das Fürstentum. Alles nördlich des Flusses gehörte zu unserem Land, alles südlich davon den Siphonen.

Es war der perfekte Ort für einen Kriegsausbruch.

Wir befinden uns jedoch am nördlichen Rand des Fürstentums, in Nocturnas Feldlager. Die Stadt selbst ist im Moment von Astreona besetzt.

Die wenigen Gebäude, die hier oben noch stehen, sind uralt – gedrungene, marode Steinbauten, notdürftig geflickt mit wiederverwendetem Holz.

Daneben wurden neue Unterkünfte errichtet – zweckmäßige Hütten, die überwiegend aus gewachstem Segeltuch bestehen. Dahinter reihen sich Hunderte von Militärzelten dicht an dicht. Überall wimmelt es von Soldaten, deren staubige Uniformen die fleckigen Spuren unzähliger Schlachten tragen. Der Geruch nach Holzrauch und ungewaschenen Körpern hängt schwer in der Luft.

Und darunter – fast zu schwach, um es zuzuordnen – der widerlich süßliche Gestank von verfaulendem Fleisch.

Ein harter Kontrast zur luxuriösen Ausstattung des Schlosses: reine Funktionalität, keine Schönheit, und jeder Bestandteil wurde für den Krieg entworfen – oder dafür zweckentfremdet.

Je näher wir kommen, desto trostloser sieht es aus. Auch Stark bleibt davon nicht unberührt. Seine übliche raubtierhafte Anmut wandelt sich in etwas Härteres, wird fokussierter. Es wirkt merkwürdig vertraut.

Er fühlt sich hier zu Hause – so sehr ein Ort wie dieser für irgendwen ein »Zuhause« sein kann.

Das ist Starks Welt, begreife ich: die Welt des Kriegs. Gleich werde ich mit eigenen Augen sehen, wie er sich seinen brutalen Ruf verdient hat.

Soldaten nehmen Haltung an, sobald sie ihn entdecken, und auf ihren Mienen spiegelt sich eine Mischung aus Furcht und Respekt. Gebundene treten aus nahen Zelten, als hätten sie unsere Ankunft gespürt. Sie salutieren mit der Faust an der Brust zackig vor Stark. Durchs ganze Lager streifen Schattenwölfe, und selbst sie halten inne, um zu uns rüberzuschauen und Cratos und Anassa auf ihre stille Wolfsart Respekt zu zollen.

Starks Blick wandert emotionslos über jeden Einzelnen von ihnen. Er bringt uns zu einem riesigen Zelt im Herzen des Lagers. Soldaten, Gebundene und Kuriere schwärmen durch mehrere Zugänge ein und aus und gehen ihren Verpflichtungen im Kriegsdienst nach.

Das ist die Kommandozentrale.

Egith erwartet uns drinnen am Planungstisch, auf dem zahllose Karten und Diagramme die vielen Operationen des Heers abbilden.

Die Strategos-Beta wirkt verhärmt, aber hellwach. Der Staub nimmt ihrer Silbersträhne den Glanz, und sie hat frische Blutflecken auf der Uniform.

Als sie uns bemerkt, nickt sie erst mir, dann Stark zu. »Gut, ihr seid da. Und schnell wart ihr auch.« Sie winkt mich zu sich an den Tisch und erstattet mir ohne Umschweife den Bericht, der mich hergeführt hat.

»Vor drei Tagen haben Kryptos-Späher das hier gefunden«, sagt sie und deutet auf einen Punkt auf der Karte, der sich nicht weit von unserem Standort entfernt befindet. »Siphonen-Gebiet, aber nahe an der Grenze. Eine Art alter Tempel, den sie zu einem Außenposten umfunktioniert haben. Es gab Sichtungen von Kindern, die von Wachen rein- und rausgebracht wurden.«

Beim Wort Kinder krampft sich mein Herz zusammen. In diesem Lager zu sein und die unmittelbare Realität des Kriegs vor Augen zu haben, macht ihre Anwesenheit hier nur noch unerträglicher.

»Die letzte Sichtung war vor drei Tagen?«, will ich wissen und bin mir Starks Präsenz neben mir unangenehm bewusst. Er beobachtet und hört nervenaufreibend aufmerksam zu. »Wie viele Wachen waren dort? Wie viele Kinder?«

»Das war die letzte bestätigte Sichtung, aber die Späher kamen seitdem nicht mehr nah genug heran – wir wollten die Blutsauger nicht vorwarnen«, sagt Egith. »Es wurden drei Kinder und zwei Wachen gesehen, allerdings aus beträchtlicher Entfernung. Keine erkennbaren Merkmale.«

Der Hauch einer Entschuldigung in ihrer Stimme sagt mir, dass sie weiß, dass ich an Saela denke. Dass ich wissen will, ob sie eines dieser Kinder sein könnte. Stark mustert mich prüfend. Ich habe ihm heute Morgen die Kurzversion der Entführung meiner Schwester erzählt, aber ich vermute, dass er darüber schon aus seinen Quellen Bescheid wusste. Ich halte den Blick auf Egith gerichtet, weil ich Stark absolut keinen Hinweis liefern werde, dass meine Gefühle mir bei dieser Mission im Weg stehen.

Anassa lauscht den Ausführungen ebenfalls. Wir tauschen einen Funken vorsichtigen Optimismus untereinander aus. Saela könnte dort sein. Und es gibt nur einen Weg, es herauszufinden.

Anassas Sorge – und ihre Bereitschaft, meine Schwester zu suchen – gibt mir zusätzlich Kraft. Ich bin meiner Wölfin unendlich dankbar für ihre Unterstützung. Ohne sie hätte ich keine Chance, Saela zurückzuholen.

»Gibt es Informationen zum Tempel?«, frage ich. »Zugänge, Ausgänge, Patrouillenrouten?«

Egith nickt und greift nach einer ledergebundenen Mappe, während ich auf der Karte das Gelände um den Tempel studiere.

»Hier«, sagt sie. »Alles, was unsere Kryptos-Spione gesammelt haben.«

Ich klappe die Mappe auf und sehe die Berichte durch, bis ich eine Skizze des Bauwerks finde. Als ich sie herausziehe, flattert eine weitere Zeichnung auf den Tisch. Mir stockt der Atem. »Ist das …?«

»Eine der Siphone, die in der Gegend gesichtet wurden«, bestätigt Egith. »Eine hochrangige Generalin. In den letzten Wochen ist sie mehrfach in der Nähe aufgetaucht.«

Göttin im Himmel, denke ich und starre auf das atemberaubende Gesicht, das mit Kohlestrichen auf dem Papier festgehalten wurde. Sie ist wunderschön.

»Du hast noch nie ein Bild von Siphonen gesehen?«, fragt Stark.

Ich schüttle den Kopf und kann mich einfach nicht von dem ätherischen Gesicht losreißen. Es wirkt beinahe menschlich, aber die Augen sind zu groß, die Knochenstruktur ist zu fein – zu perfekt für eine einfache Sterbliche.

Egith zieht ein weiteres Porträt aus dem Stapel und legt es auf das in meiner Hand. »Das ist ihr König.«

Lucien Brightbane.

Mir bleibt das Herz stehen. Das ist der Verursacher unseres Leids? Dieses Gesicht?

Zeitlos und engelhaft, verheerend schön, selbst in so einer groben Zeichnung. Mittlerweile habe ich gelernt, dass der König der Siphone schon sehr alt ist, aber er hat keine einzige Falte im Gesicht – kein Hinweis auf seine lange Lebensspanne, außer der kalten, unendlich tiefen Weisheit in seinem Blick.

Irgendwas an diesen Augen kommt mir bekannt vor. Als würde ich etwas in den überirdischen Zügen seines Antlitzes wiedererkennen – aber ich kann es nicht einordnen.

»Er sieht viel jünger aus, als ich erwartet habe«, murmle ich. »Als wäre er Ende zwanzig, allerhöchstens.«

Stark schnaubt spöttisch. »Du weißt, dass sie nicht altern wie wir. Dieses Ding ist jahrhundertealt.«

Ich schüttle den Kopf, lege die Porträts beiseite und deute mit dem Kinn auf die Karte des Tempels. »Erzähl mir mehr über den Grundriss.«

»Wir haben drei potenzielle Zugänge identifiziert«, sagt Egith und tippt auf die entsprechenden Punkte. »Hier, hier und hier. Ein gleichzeitiger Angriff auf alle drei ist unsere beste Chance, ihre Abwehr auszuschalten. Er muss perfekt koordiniert sein – nachts sind sie am stärksten, aber da ist es auch am wahrscheinlichsten, dass sie sich mit Nahrung versorgen und dadurch abgelenkter sind.«

»Sie trinken nicht alle gleichzeitig«, ergänzt Stark. »Sie sind zu klug, um sich so angreifbar zu machen. Es werden weiterhin Wachen patrouillieren, und wir wissen nicht, wie viele.«

Egith nickt. »Wenn wir unsere Späher vor Sonnenuntergang hier und hier postieren, sollten wir die Wachroutine beobachten können und den Rest von ihnen sehen, wenn sie zum Trinken aufbrechen. Danach haben wir ein sehr kurzes Zeitfenster, das wir ausnutzen können.«

Wir besprechen weiter das taktische Vorgehen, doch ich erwische mich dabei, wie mein Blick wieder von Lucien Brightbanes Porträt angezogen wird. Warum habe ich das Gefühl, ihn schon mal gesehen zu haben?

Stark knallt abrupt die flache Hand auf die Zeichnung. »Konzentrier dich, Cooper«, grollt er. »Wir rücken bei Sonnenuntergang aus.«


Kapitel 42

Am Abend stehe ich mit Stark und einigen anderen Gebundenen auf einer bewaldeten Anhöhe, von der aus man einen guten Blick auf den Tempel hat, und beuge mich über eine Karte der Ruine unter uns.

Auf Starks Befehl sind wir den Plan schon ein Dutzend Mal durchgegangen. Jeder weiß, was er zu tun hat.

Die Schattenwölfe kreisen den Tempel entlang der Außenmauern ein, um Fluchtwege abzuschneiden, während sich drei kleinere Trupps durch drei Schwachstellen Zugang verschaffen – ein verfallenes Mauerstück, einen alten Abwassertunnel und einen teilweise eingestürzten Glockenturm.

Bei dieser verdeckten Operation spielt Zeit eine entscheidende Rolle. Die Stoßtrupps wurden gezielt aus Soldaten und Gebundenen zusammengestellt, die sich mit ihren herausragenden Tarnfähigkeiten hervorgetan haben. Die Gebundenen in den jeweiligen Trupps koordinieren die Angriffe zeitlich präzise aufeinander abgestimmt über ihre Rudelgemeinschaft. Stark führt ein Team, zwei Kryptos-Gebundene die anderen.

Seit Stunden beobachten Spione die Ruinen, dokumentieren die Wachwechsel der Siphone und übersenden uns Berichte in unser provisorisches Lager hier im Wald. Wir haben die Informationen, die wir brauchen.

Gleich geht es los.

Wir versammeln uns auf der Anhöhe, gehen dort in Deckung und bleiben in den Schatten, während die Dämmerung in die Nacht übergeht. Der Tempel wirkt wie eine dunkle Narbe im Hang unter uns, und seine schmalen Fenster glimmen schwach im Licht der Lampen, die im Inneren entzündet werden. Jedes Mal, wenn ich hinsehe, klopft mein Herz schneller, und ich frage mich, ob Saela dort drin ist. Ob sie verletzt ist. Verängstigt. Allein.

Jeder Muskel in meinem Körper will sich in Bewegung setzen – kämpfen. Jedes einzelne dieser Dreckschweine töten, die es gewagt haben, unschuldige Kinder aus meinem Land zu verschleppen.

Auch Anassas Vorfreude breitet sich entlang unserer Verbindung aus. Sie will sich unbedingt endlich in unseren ersten echten Kampf stürzen.

Stark dagegen hat diese ganze Mission auf die Beine gestellt.

Ich ertappe mich dabei, dass ich ihn fasziniert beobachte, hier draußen, in der kalten Bergwildnis, umgeben von Dunkelheit und Gefahr.

Er ist der Inbegriff eines Alphas – keine Spur mehr von dem Mann, der gestern so besorgt um die Narben an meinen Oberschenkeln gewirkt hat. Wenn ich ihn jetzt so ansehe, kann ich kaum glauben, dass es überhaupt passiert ist.

Er strahlt auch in keiner Form mehr seine fiese Ader oder den Hang zur Gewalt aus, an die ich mich mittlerweile gewöhnt habe. Er brüllt keine Befehle. Hat kein blutrünstiges Funkeln in den Augen.

Er ruht in sich. Gelassen. Komplett fokussiert. Kalt und effizient.

Auch die dauerfinstere Miene ist weg, was ich beunruhigender finde, als ich zugeben will. Sein Gesicht ist so unwahrscheinlich attraktiv, wenn er nicht gerade grimmig dreinblickt. Man könnte es sogar als schön bezeichnen. Das hier ist nicht Stark, der Wildgebundenen-Ausbilder, mein persönlicher Folterknecht. Das ist Alpha Stark der Daemos, der Krieger, der sich jedes seiner Kill-Tattoos verdient hat. Der Kommandant, dem jeder Soldat im königlichen Heer vertraut.

Als die Soldaten ihre letzten Vorbereitungen treffen, wendet er sich mir zu. »Du und Anassa, ihr kommt mit mir«, sagt er leise. »Das ist dein erster Einsatz auf Siphonen-Gebiet – du folgst meinem Beispiel, verstanden? Du tust exakt das, was ich sage.«

Alles in mir sträubt sich empört dagegen, wieder in die Rolle der Rekrutin gedrängt zu werden. Habe ich mich in seinen Augen immer noch nicht bewiesen? Warum besteht er darauf, meinen Aufpasser zu spielen?

»Hör auf ihn«, sagt Anassa. »Er weiß, was er tut.«

»Verräterin«, brummle ich missmutig.

Stark sieht mich durchdringend aus verengten Augen an und wartet auf meinen Widerspruch.

»Du hast so noch nicht gekämpft«, sagt er ruhig, aber nachdrücklich. »Siphone sind schneller als Menschen, Cooper. Sie sind stärker und können dich Dinge sehen lassen, die nicht real sind. Ein Fehler, und …« Er fährt sich mit einer Hand abrupt quer über die Kehle.

»Ich weiß«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Damit beschäftige ich mich seit Wochen, Stark.«

»Und ich kämpfe seit einem verdammten Jahrzehnt gegen sie«, knurrt er. »Hör mir zu, Cooper. Du bleibst dicht bei mir, du befolgst Befehle. Und du gehst. Kein. Risiko. Ein. Hast du verstanden?«

»Ist ja gut!«, zische ich, verblüfft, wie ernst es ihm damit ist. »Ich hab’s verstanden!«

Bevor er mehr sagen kann, löst sich eine Kryptos-Späherin aus der herabsinkenden Dunkelheit. Stark wirkt kein bisschen überrascht und dreht sich zu ihr um. »Bericht.«

»Bewegung im Ostflügel«, erwidert die Späherin und wirft mir einen kurzen Blick zu. »Sie haben den Wachwechsel verschoben.«

Verdammt. Das macht uns einen Strich durch die Rechnung.

Aber Stark zeigt keinerlei Anzeichen von Stress. Ich sehe, wie er die Information schweigend aufnimmt und sein taktischer Verstand blitzschnell die verschiedenen Optionen durchgeht. Er könnte ohne Weiteres ein Mitglied der Strategos sein. Nach wenigen Sekunden steht die Lösung, unsere Strategie wird angepasst, Verstärkung umgeleitet, und das alles mit beeindruckender Effizienz.

Wieder bin ich davon erschüttert, wie anders er sich hier gibt. Führung ist etwas, das so natürlich auf diesen breiten, muskulösen Schultern ruht. In seiner Körpersprache liegt etwas beinahe Königliches. In diesem Moment ist er durch und durch der Sohn der Obersten Alpha. Soldaten und Gebundene reagieren ohne Zögern auf seine Befehle – mit grenzenlosem Vertrauen.

Während alle die letzten Vorbereitungen treffen, prüfe ich zum x-ten Mal meine Waffen.

Schwert gesichert. Geprüft. Dolche, in eine Tinktur aus giftigen Kräutern getaucht, die die Heilung der Siphone verlangsamt. Geprüft.

Meine Hände zittern leicht, keine Ahnung, ob vor Angst oder Aufregung. Mein Herz klopft schnell, doch mein Verstand ist ruhig. Konzentriert.

Obwohl ich davon genervt bin, wie Stark mich ständig bemuttert, weiß ich, dass ich das schwächste Glied in unserer Truppe bin. Alle anderen haben massig Kampferfahrung. Sie haben schon gegen Siphone gekämpft. Sie waren im Krieg.

Ich werde das nicht versauen – der Rest der Truppe zählt auf mich. Wenn ich einen Fehler mache, stehen auch ihre Leben auf dem Spiel, nicht nur meins.

Als die Sonne endlich hinter dem Horizont versinkt und den Himmel schwarz und sternlos zurücklässt, schickt Stark die Trupps nur per Handzeichen auf ihre Positionen und koordiniert das Ganze trotzdem mit tödlicher Präzision.

Kurz bevor wir auf unsere Schattenwölfe steigen, nickt er mir noch einmal zu. »Denk dran, bleib dicht bei mir. Egith wird mir nie verzeihen, wenn ich zulasse, dass ihre neue Alpha hier draufgeht.«

Etwas in seinem Ton lässt mich scharf zu ihm rübersehen, aber sein Gesicht verrät nichts.

Ohne ein weiteres Wort springt Stark auf Cratos’ Rücken. Ich tue es ihm gleich, und die beiden anderen Teams verschwinden hinaus in die Nacht, um sich in Stellung zu bringen.

Anassa wird zunehmend aufgeregter, als Stark unserem Team das Zeichen zum Aufbruch gibt. Ich atme tief durch, zwinge die Hände zur Ruhe und lehne mich weit in unsere Verbindung. Sie wird intensiver, hüllt mich in Anassas geschärfte Sinne.

Plötzlich sehe ich viel besser als zuvor. Ich höre jedes Knacksen im Unterholz, jedes Rascheln von Laub unter ihren Füßen. Der Wind, der uns aus dem Tal entgegenweht, trägt den Geruch nach feuchter Erde, Holzrauch und unzähligen Lebewesen mit sich.

Ich werde das überleben, versichere ich mir, während wir Stark und Cratos in die Nacht folgen. Ich habe unzählige Male den Kampfring überlebt, den Aufstieg, das Training – ich habe alles überlebt, was diese brutale Welt mir entgegengeworfen hat. Das hier überlebe ich auch – und ich werde Saela finden.

Um jeden Preis.

Anassas wild entschlossene Zustimmung umspült mich. Wir überleben das zusammen.

Der Abstieg zum Tempel dauert nur ein paar Minuten, dann nähern wir uns dem südwestlichen Zugangspunkt. Stark übernimmt die Spitze, ich bin direkt hinter ihm, und ein halbes Dutzend Fußsoldaten bilden die Nachhut. Ich entdecke das kaputte Stück der Mauer genau in dem Moment, in dem Stark sich umdreht und mir das Zeichen gibt.

Alle sind in Position. Der Moment ist da.

Ich hebe die Hand und gebe Starks Signal damit an die Soldaten hinter mir weiter.

Gleichzeitig schlagen wir zu. Cratos springt durch die Lücke, ein riesiger schwarzer Schatten in der Nacht. Anassa folgt leichtfüßig, und die Soldaten strömen hinter uns in den Tempelhof.

Nichts hätte mich jedoch auf das vorbereiten können, was folgt.

Ich erspähe die erste Siphonen-Wache einen Sekundenbruchteil, bevor Stark mit seinem Schattenwolf wie eine Naturgewalt über die Kreatur hereinbricht. Seine Klinge blitzt auf. Der Kopf des Wächters segelt davon, vom Körper getrennt, noch bevor er Luft holen konnte, um Alarm zu schlagen.

Nur so stellt man sicher, dass Siphone sterben: Man muss sie köpfen.

Wie in Zeitlupe sehe ich den Kopf zu Boden fallen, das Gesicht im Schock erstarrt, die Fänge gebleckt. Der Körper sinkt mit unnatürlicher Anmut in sich zusammen, und selbst im Tod ist er noch wunderschön.

Bis er auf dem Boden aufkommt, halten Stark und Cratos bereits in großen Sätzen auf die Tempelstufen zu. Anassa ist ihnen wie ein silberner Schatten auf den Fersen, spiegelt jede ihrer Bewegung mit verblüffender Präzision. Sie und Cratos scheinen sich mühelos aufeinander abzustimmen.

Am Rundbogendurchgang zum Tempelinneren fällt ein weiterer Siphone, innerhalb eines Herzschlags von Cratos’ zuschnappenden Kiefern zerfetzt. Dann jagen wir durch enge Korridore, von deren engen Windungen mir schwindelig wird. Die Schattenwölfe gehen trotz ihrer schieren Größe mit unmöglicher Lautlosigkeit vor, lassen Macht durch unsere Verbindungen fließen, schärfen unsere Sinne so noch weiter. Sie wittern die Gegner, lange bevor wir in eine offene Kammer stürmen und über sie herfallen.

Stark und Cratos stürzen sich als Erste auf sie und treiben zwei Siphone in entgegengesetzte Richtungen auseinander. Die Kreaturen bewegen sich auf eine Weise, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe – mit übernatürlicher Geschwindigkeit, die sie beim Angriff zu einem verschwommenen Blitz werden lässt, während sich ihre engelhaften Gesichter mit gebleckten Reißzähnen zu Masken des puren Grauens verzerren.

Auf meine Augen wirkt der folgende Kampf wie pures Chaos, doch über die Verbindung wird jeder Schlag vorhergesehen, beinahe als wären die Bewegungen einstudiert. Cratos macht einen Satz nach links, Starks Schwert zischt nach rechts. Anassa weicht nach rechts aus, mein Schwert schwenkt nach links. Die zwei Siphone sterben – einer durch Anassas Zähne, der andere durch Starks Klinge.

Die Soldaten strömen hinter uns herein, umringen die Körper und hacken sie mit vergifteten Klingen in Stücke.

Wir ziehen in die runde Versammlungshalle im Herzen des Tempels weiter. Stark bringt Cratos in der Raummitte zum Stehen und verschafft sich einen Überblick über unsere Situation. Anassa lässt mich mit einer kleinen Regung ihres Bewusstseins wissen, dass etwas nicht stimmt – und dann geraten wir in einen Hinterhalt.

Drei, vier, fünf, sechs Siphone schießen aus den Türöffnungen ringsum und starten einen koordinierten Angriff auf unseren Trupp.

Stark und Cratos entfesseln eine mächtige Welle Daemos-Magie, die die Siphone gegen die Wände schleudert. Die Wucht ist locker zehnmal stärker als das, womit Jonah mir damals die Nase gebrochen hat. Es ist unglaublich. Stark weiß nicht einfach nur seine Kraft einzusetzen – er ist gottgleich.

Dann bewegt er sich schneller, als körperlich möglich sein sollte. Seine Klinge sirrt durch die Luft und macht kurzen Prozess mit den Siphonen, deren Köpfe binnen Sekunden auf dem Boden aufschlagen.

Blut spritzt über uralten Stein, während er sich einen nach dem anderen vornimmt und dabei von Cratos unterstützt wird, der die Siphone in Stücke reißt. Als Anassa sich dem Tanz der beiden anschließt, erhasche ich einen Blick auf Starks Gesicht.

Seine Miene ist unverändert – sein kalter, tödlicher Fokus bleibt ungebrochen, selbst unter Ausübung erbarmungsloser Brutalität.

Der Anblick weckt in mir eine seltsame Genugtuung. Ich wusste vom ersten Tag an, dass er ein blutrünstiges Psycho-Monster ist, und hier bekomme ich den Beweis. Er ist so viel schlimmer, als ich mir je hätte träumen lassen.

Doch ausnahmsweise widert mich das nicht an. Denn dieser durchgeknallte Killer steht auf meiner Seite.

Anassa und ich bleiben dicht bei Stark und Cratos und beziehen hinter den beiden Stellung, als die verbliebenen Siphone uns einkreisen. Das Bewusstsein meiner Schattenwölfin greift nach meinem, und für einen Moment sehe ich den Raum – die Soldaten, die Siphone, die Wölfe und ihre Reiter – gestochen scharf wie eine schematische Darstellung, die sich bewegt. Berechnungen schießen mir durch den Kopf, schätzen die Schwächen der Siphone ab, vermerken ihre Formationen und Taktiken in irrsinnigem Tempo.

Und dann formt sich plötzlich eine Strategie. Diese Kreaturen kennen ihre Feinde gut. Sie erwarten eingeübte Militärtaktiken – koordinierte Angriffe und Verteidigung.

Auf eine Straßenkämpferin aus dem Armenviertel sind sie nicht vorbereitet.

Anassas Geist reagiert mit wilder Euphorie, als wir nicht mehr nur Stark und Cratos verteidigen, sondern in einen Frontalangriff übergehen.

Wir bringen uns als perfekte Einheit in eine vermeintlich schwache Position und locken den Siphonen damit zu uns. Anassa täuscht meisterhaft an und weicht Siphonen-Fängen aus, während ich sie mit dem Schwert decke.

Jetzt!

Ich ziele mit der Klinge auf den Siphonen, verfehle ihn aber. Anassa kassiert einen Dolchhieb am Hals und zieht sich mit einem Kläffen zurück. Die Fangzähne des Siphonen blitzen auf, als er sich hämisch grinsend auf uns stürzt und als bleicher, tödlicher Schemen auf uns zurast.

Im selben Moment lässt Anassa sich flach zu Boden fallen und bringt mich so auf Augenhöhe mit unserem Angreifer. Mein Schwert schwingt schon wieder nach oben, und ich lege all meine Kraft in den Schlag.

Der Siphone stirbt in einer Fontäne dunkelroten Bluts, während sein Kopf zur einen Seite wegrollt, der Körper hingegen auf die andere kippt.

Anassa stößt ein lautes Heulen aus, das von den Steinmauern um uns herum zurückgeworfen wird.

Hinter uns stimmt Cratos in ihren Triumph mit ein.

Die verbleibenden Siphone spüren, dass sich das Blatt wendet. Keine Ahnung, woher ich weiß, dass sie Angst haben, aber ich bin mir ganz sicher. Anassa wird zu einem silbernen Schemen purer Angriffslust, und meine Klingen blitzen in schneller Folge um sie herum auf, als wir einen weiteren Siphonen erlegen und danach noch einen.

Dann wird es schlagartig still im Raum. Überall liegen Leichen herum. Acht Siphone und drei Soldaten sind gefallen. Der Geruch nach Blut und Furcht erfüllt meine Nase und meinen Mund mit seinem metallischen Aroma.

Stark dreht sich zu mir um. Sein Gesicht ist mit kleinen Blutstropfen gesprenkelt, und seine Brust hebt und senkt sich heftig. Er sucht mich kurz nach Wunden ab, doch als er keine findet, nickt er knapp und gibt dem Trupp das Zeichen zum Vorrücken.

Wir steigen tief ins Innere des Tempels hinab, folgen dunklen Gängen und erledigen noch ein paar Siphone, bis wir auf der untersten Ebene schließlich Kerkerzellen finden.

Als Erstes nehme ich den Geruch wahr – Angst, Exkremente, ungewaschene Körper und noch etwas anderes. Eine widerlich süßliche Note, die mir in der Nase kribbelt wie Champagner. Über die Verbindung spüre ich Anassas Anspannung. Sie stellt das Nackenfell auf.

»Siphonen-Magie«, sagt sie. Danach riecht es hier also. Was haben diese Monster den Kindern bloß angetan?

Ich spüre meinen Herzschlag in meinem Kopf pulsieren, als wir uns den Zellen nähern – aber hier stimmt etwas nicht.

Es ist zu still. Nichts rührt sich.

Stark springt von seinem Wolf und wirft mir einen Blick zu, bei dem mir das Herz in die Hose rutscht.

Die Zellen sind leer. Ausnahmslos alle.

Die Kinder sind nicht hier.

Meine Stiefel knirschen auf dem schmutzigen Stein, als ich mich von Anassas Rücken gleiten lasse und neben Stark durch die Gitterstäbe spähe.

»Sie waren vor nicht allzu langer Zeit hier«, sagt er leise.

Ich nicke. In den Zellen liegen Reste von Kinderkleidung. Essensschalen, eine ramponierte Puppe. Eine einzelne fleckige Decke.

»Sie wussten, dass wir kommen«, höre ich mich sagen. Meine Stimme klingt hohl. Tot.

Ich bin wie betäubt.

Stark wendet sich mir zu, als wollte er etwas sagen, wird jedoch von einem Daemos-Soldaten unterbrochen. »Sir, wir haben eine Siphonen-Wache gefangen genommen.«

Die Taubheit in mir wandelt sich zu etwas Dunklem, Wildem mit scharf geschliffenen Kanten. Am Rand meines Blickfelds flackern Schatten, die mich zu weiterer Gewalt drängen.

»Gut«, sage ich. »Ich habe Fragen.«
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Zurück in unserem Lager in Grunfall hat man den gefangen genommenen Siphonen in einen Befragungsraum gebracht, der in einem alten Steingebäude eingerichtet wurde. Ich wollte ihn noch im Tempel befragen, aber Stark hat darauf bestanden, dem Protokoll zu folgen – Siphone sind zu gefährlich, um sie auf offenem Gelände zu verhören.

Wir mussten den Bastard hierherbringen, wo er sicher mit Ketten an einen im Steinboden verankerten Metallstuhl gefesselt ist. Wo er für den Fall, dass er sich doch befreien kann, von Soldaten und Gebundenen umzingelt ist und keine Chance zur Flucht hat.

Ich habe zugestimmt – unter einer Bedingung: dass ich die Befragung leite.

Daraufhin hat Stark mich mit einem halb verärgerten, halb respektvollen Blick angesehen. Aber keine Einwände erhoben.

Als ich jetzt den kahlen Befragungsraum betrete, winden sich in meinen Augenwinkeln wieder die Schatten, und mit ihnen kocht die Wut in mir hoch. Irgendwo tief in meinem Inneren graut mir jedoch davor, wieder ein anderes Wesen zu foltern.

Ich schiebe dieses Gefühl weit von mir.

Meine Schwester ist nicht hier. Saela – sollte sie mit den anderen Kindern in den Zellen gewesen sein – ist weg. Und diese Siphonen-Wache ist mein einziger Anhaltspunkt, sie wiederzufinden.

Der Siphone sitzt hoch aufgerichtet in Ketten da und sieht selbst mit blutüberströmtem Gesicht wunderschön aus. Den Soldaten, die ihn aufgegriffen haben, ist es gelungen, ihn mit einem heftigen Schlag auf den Kopf außer Gefecht zu setzen. Die Wunde ist seitdem verheilt, aber in Kombination mit dem rechtzeitig verabreichten Gift, das auch unsere Klingen tränkt, war der Siphone lange genug bewusstlos, um ihn zu fesseln.

Es ist eine seltene Gelegenheit. Eine, die ich nicht vergeuden darf.

Hinter mir betritt Stark den Raum, bleibt jedoch am Tisch mit den Befragungswerkzeugen stehen. Seine Gegenwart verströmt etwas Schweres, Düsteres. Wie dunkle Wolken am Horizont, die einen todbringenden Schneesturm ankündigen.

Seltsamerweise beruhigt mich seine Anwesenheit.

Ich nähere mich dem Siphonen, und er sieht mich an. Sein Blick liegt verstörend eindringlich und unnatürlich gelassen auf mir. Keine Anzeichen von Angst. Regungslos und überirdisch schön sitzt er im Schein der flackernden Fackeln da.

»Erzähl mir von den Kindern«, sage ich. »Wo habt ihr sie hingebracht?«

Verwirrt zieht er die perfekt geschwungenen Augenbrauen zusammen. »Ihr sucht nach Kindern?«

Bei der Göttin, selbst seine Stimme klingt wundervoll – melodisch und glockenklar.

»Die Kinder, die ihr in den Zellen im Keller gefangen gehalten habt«, presse ich hervor. »Die die Nabber für euch aus Sturmfrost verschleppt haben.«

Er blinzelt. »›Nabber‹?« Irritiert sieht er zu Stark. »Wovon redet diese Schwachsinnige?«

»Spiel nicht den Ahnungslosen«, knurre ich, während Ungeduld in meinen Adern kribbelt. »Seit Jahren entführt ihr Kinder aus Nocturna. Mindestens drei davon habt ihr in dem Tempel festgehalten. Und jetzt sag mir, wo sie sind.«

Feixend schüttelt der Siphone den Kopf. »Ich habe gehört, dass alle Nordländer Geisteskranke mit Wolfshirnen sind, aber bis jetzt habe ich das nicht geglaubt.«

Schweigend verschränke ich die Arme und betrachte den Siphonen abwägend.

»Er versucht abzulenken«, sagt Stark hinter mir. »Lass dich nicht beirren.«

Ich ignoriere ihn.

»Du hast eine letzte Chance, meine Fragen ehrlich zu beantworten«, sage ich leise, »dann fange ich an, deine Knochen zu brechen.«

»Wie süß«, erwidert der Siphone gedehnt. »Gilt das nördlich der Grenze als Bettgeflüster? Wenn du mir näherkommen willst, Süße, sag’s einfach. Dein Gemüt ist zwar etwas säuerlich, aber ich wette, du schmeckst fantastisch.«

Zähneknirschend wende ich mich ab, marschiere zu dem Tisch und wähle unter Starks wachsamem Blick eine Zange unter den Gerätschaften aus.

Der Siphone gibt keinen Mucks von sich, als ich ihm den rechten Zeigefinger breche, doch seinen anmutigen Lippen entkommt ein scharfes, zittriges Zischen.

»Wo sind die Kinder?«, frage ich mit eisiger Ruhe, die ich nicht empfinde.

»Fick dich.« In seinen Augen lodern Flammen.

Knack! Auch sein rechter Mittelfinger hat der Metallzange nichts entgegenzusetzen. Gleichzeitig bemerke ich, dass der erste Finger schon wieder zusammengewachsen ist. Beim zweiten Finger kann ich der Heilung praktisch zusehen.

Also breche ich sie ihm erneut.

Es erfüllt mich mit erschreckender Freude, wie die Knochen unter der Zange nachgeben, ein zähflüssiges, dunkles Gefühl, an dem ich beinahe ersticke, während die Schatten im Raum länger zu werden scheinen. Für eine Sekunde drohen die Emotionen mich zu überwältigen, aber dann ist Anassa in meinem Kopf, spürbar wie ein tiefes Knurren und bereit, den Siphonen in Stücke zu reißen, sollte ich es nicht tun.

Die Verbindung zu Anassa lässt mich zu meinem kalten Gleichmut zurückfinden. Meine Stimme klingt beinahe sanft, als ich zum vierten Mal frage: »Wo sind die Kinder?«

Fluchend spuckt mich der Siphone an. »Es gibt keine Kinder!«

Knack! Knack! Knack!

Drei Finger auf einmal. Endlich schreit der Siphone auf und stemmt sich gegen seine Ketten. Trotzdem liefert er mir keine brauchbaren Informationen, sondern starrt mich nur spöttisch und keuchend an, während sein Körper sich selbst heilt.

Ich kehre zum Tisch zurück. Stark lehnt mit verschränkten Armen dahinter an der Wand und beobachtet alles mit ausdrucksloser, aber hochkonzentrierter Miene.

Die Schatten im Raum beginnen zu tanzen und stacheln mich weiter an.

Ich greife nach einem Dolch, dessen vergiftete Klinge matt schimmert.

In den Augen des Siphonen blitzt eine neue Emotion auf, als sein Blick darauf fällt. Grauen, vermutlich. Er weiß, dass das Gift seine Heilung verhindern wird.

»Jetzt schneiden wir«, sage ich im selben fast sanften Tonfall.

Ich frage nicht noch mal nach den Kindern – zumindest eine Zeit lang nicht. Ich führe nur den Dolch. Zuerst setze ich ihn an den Knöpfen vorn an seiner schwarzen Uniform an, dann an seiner blassen Brust darunter.

Die Klinge zischt, als sie tiefer ins Gewebe eindringt. Winzige Rauchschwaden steigen von den Wunden auf. Schweißperlen bilden sich auf der Stirn des Siphonen, und sämtliche Farbe weicht aus seiner Haut, sodass er grau und bleich wirkt. Er japst wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Die Schnitte zucken und kräuseln sich, darum bemüht, sich zu schließen.

»Das gefällt dir, was?« Der Siphone keucht, als ich die Spitze des Dolchs oberhalb seiner linken Brustwarze ansetze. »Ihr Nordländer seid krank.«

Mit einer schnellen Drehung meines Handgelenks trenne ich ihm die Brustwarze ab. Der Siphone schreit auf.

Der anderen lasse ich die gleiche Behandlung zukommen, bevor ich die Klinge langsam, beinahe wie eine Liebkosung, von seinem Brustbein zu der Vertiefung in seiner Kehle ziehe.

»Du dreckige Wolfsschlampe«, sagt der Siphone rebellisch, obwohl er nur noch schlaff in seinen Fesseln hängt. »Ich weiß nichts von irgendwelchen Kindern, aber selbst wenn, würde ich es dir nicht erzählen!«

In mir reißt sich etwas los, und die Schatten am Rand meiner Wahrnehmung pulsieren hartnäckig.

Saela ist weg. Verloren. Die anderen Kinder … Ich kann sie nicht retten. Diese Kreatur wird mir nichts verraten.

Ich habe versagt.

Die Mordlust in mir verwandelt sich in etwas Finsteres, Tiefgreifendes – in etwas, das zu abscheulich ist für Worte. Es ist, als würden mich die Schatten vollkommen ausfüllen, mich verschlingen. Dunkelheit in meinem Kopf, hinter meinen Augen, eine tiefe Grube in mir, die sich ausbreitet und meine Muskeln verkrampfen lässt.

Keine weiteren Fragen. Die Befragung ist beendet.

Keine Gedanken mehr außer quälen. Bestrafen.

Töten.

Ich hole die Knochensäge vom Tisch – ein langes, schmales Werkzeug mit feinen, messerscharfen Zähnen.

Die Schmerzensschreie des Siphonen enden abrupt, als ich seine Luftröhre zersäge. Trotzdem lebt er noch. Blut spritzt aus seiner durchtrennten Halsschlagader, während ich weiterschneide und damit zu kämpfen habe, ihn zu enthaupten, weil er um das Sägeblatt herum schon wieder zu heilen beginnt.

Als sich die Säge endlich durch Muskeln und Sehnen frisst und über Knochen kratzt, blicken seine Augen immer noch hektisch umher. In seinem offen stehenden Mund hat sich Blut gesammelt.

Irgendwo in der hintersten Ecke meines Verstands ist mir bewusst, wie grauenvoll mein Handeln ist. Diese Qual dient keinem Zweck mehr und kennt kein anderes Ziel außer Rache und Schmerz.

Kennt keine Gerechtigkeit außer den Tod.

Als ich den Kopf endlich vom Körper des Siphonen trenne, bleiben die perfekten Gesichtszüge unbeschädigt und seine Augen anklagend geöffnet.

Sein Schädel fällt mit einem dumpfen Laut zu Boden und rollt ein Stück über die schmutzigen Steine, wobei er eine zähe, tiefrote Spur hinterlässt.

Schwer atmend und von Kopf bis Fuß mit Siphonenblut überströmt stehe ich über der Leiche.

Anassas Anerkennung hüllt mich ein wie eine Umarmung. Sie ist stolz auf meine Brutalität.

Ich hingegen fühle mich leer.
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Ich kann mich kaum daran erinnern, wie ich in mein Zelt gekommen bin. Ich breche auf meinem Feldbett zusammen und schlafe noch in meiner blutigen Kleidung augenblicklich ein.

Stunden später erwache ich bei dämmrigem Morgenlicht. Irgendwo klirrt es leise. Meine Träume waren geprägt von Schatten und Blut, und meine Kleidung ist nassgeschwitzt. Blinzelnd versuche ich, die Albträume abzuschütteln.

Stark sitzt ein paar Schritte entfernt an dem kleinen Tisch, auf dem ich letzte Nacht meine Waffen abgelegt habe, und arrangiert seine Nadel und mehrere Tintenfässchen.

In einer Ecke des Zelts bewegt sich etwas, und ich fixiere die Stelle aus zusammengekniffenen Augen – tanzen die Schatten wieder? Unter meinem Blick beruhigen sie sich jedoch und verhalten sich wieder ganz normal. Großartig, also nur eine weitere Halluzination.

Unter lautstarkem Protest meines Körpers richte ich mich übernächtigt auf der schmalen Pritsche auf. Es ist noch früh. Ich habe nur ein paar Stunden geschlafen.

»Zeit für neue Tattoos?« Meine Stimme klingt vom Schlaf ganz rau.

»Auf diese kannst du stolz sein.« Er bedeutet mir, auf dem Stuhl neben ihm Platz zu nehmen. »Sie erinnern uns an das, was wir tun müssen, um unseren Feind zu besiegen. Um die Blutsauger davon abzuhalten, unsere Welt und mit ihr alles, was uns lieb ist, und jeden, der uns am Herzen liegt, zu vernichten.«

Es ist ein Kraftakt, aufzustehen. Von dem Gefecht habe ich am ganzen Körper Muskelkater, und meine Muskeln sind vor Erschöpfung ganz steif.

»Oberteil aus«, sagt er, als ich mich setze. »Mit den Kill-Tattoos für die Siphone beginnen wir an den Oberarmen.«

In meinem Bauch regt sich Unbehagen, doch ich widerspreche ihm nicht, sondern schäle mich aus dem verdreckten Kleidungsstück. Der Stoff ist starr vor getrocknetem Blut und stinkt. Bei dem Geruch dreht sich mir der Magen um. Ich schlucke hart.

Starks Blick huscht über meinen Brustbinder, als er mit seinem Stuhl näher rückt. Wenigstens ist meine Unterwäsche halbwegs sauber geblieben.

Er kommt mir aufreibend nahe, als er eine große, warme Hand auf meinen Arm legt, um mich für die Nadel ruhig zu halten.

Ich muss furchtbar riechen. Nach Tod und Krieg. Falls ihn das jedoch stört, lässt er es sich nicht anmerken.

Starks vertrauter Duft steigt mir zu Kopf, als die Nadel in meine Haut eindringt. Nach den letzten vierundzwanzig Stunden fühlt sich der Schmerz beinahe wie eine Erlösung an.

In dem kleinen Zelt ist es viel zu still. Die meisten im Lager schlafen noch. Die Stille zu dieser frühen Stunde und die belastende Erinnerung an die Befragung der letzten Nacht liegen über uns wie eine Decke und erschaffen eine verletzliche, intime Atmosphäre, die mein Herz zum Rasen bringt.

Starks Berührungen sind emotionslos, und er ist ganz in seine Aufgabe vertieft, aber ich weiß, dass er die Spannung zwischen uns in der Luft wahrnimmt. Wie könnte er auch nicht?

Ich frage mich nur, warum sie, verdammt noch mal, überhaupt da ist oder was ich tun soll, um sie loszuwerden.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, bricht Stark das Schweigen.

»Ich habe noch nie jemanden eine so intensive Befragung durchführen sehen«, sagt er. »Es ist offensichtlich, dass diese Mission etwas Persönliches für dich war.«

Seine Beobachtung – und der fehlende Tadel in seiner Stimme trotz allem, was er mitangesehen hat – erwischt mich unvorbereitet.

Vielleicht liegt es an diesem schutzlosen Moment, an dem hypnotisierenden Rhythmus der Nadel, die meine Haut durchdringt, oder schlicht an meiner Zerschlagenheit, aber ich ertappe mich dabei, wie ich … mich ihm anvertraue.

Die Worte strömen leise, aber unaufhaltsam aus meinem Mund.

Ich erzähle ihm, warum ich mich für das Heer verpflichtet habe, von meiner Mission, Saela zu finden, und von meiner Annahme, ich könnte sie aufspüren, wenn ich nur irgendwie an die Front und über die Grenze käme.

Dann überkommt mich das Übelkeit erregende Gefühl einer vernichtenden Niederlage.

»Sie ist seit drei Monaten verschwunden«, flüstere ich, und meine Stimme bricht. »Drei Monate, Stark. Vor zwei Monaten ist sie in Gefangenschaft elf geworden. Falls sie überhaupt noch lebt.«

Die Nadel verharrt über meiner Haut. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Stark den Kopf hebt und mich ansieht. Ich ermahne mich, nicht zu ihm zu schauen – ich habe ihm gerade mein verfluchtes Herz ausgeschüttet, und ich bin nicht sicher, was ich in seinem Blick lesen werde.

Doch aus irgendeinem Grund kann ich mich nicht davon abhalten, das Gesicht in seine Richtung zu drehen.

Unsere Blicke treffen sich. Seine Augen sind so dunkel und undurchdringlich wie eh und je. Hinter seiner typischen Abgeklärtheit liegt irgendetwas verborgen. Was genau, kann ich jedoch nicht erkennen.

»Ich dachte wirklich, dass diese Mission irgendwohin führen würde«, fahre ich fort. »Dass wir sie vielleicht sogar in dem Tempel finden würden. Oder wenigstens einen Hinweis darauf, wo wir als Nächstes nach ihr suchen sollen. Stattdessen habe ich gestern Nacht dieses Ding gefoltert – und mich dabei wie ein Monster aufgeführt, fast als wäre ich eine von ihnen –, und am Ende hat es nichts gebracht.«

Wir sehen einander immer noch an, und ich versinke schier in seinen Augen, während ich auf eine Reaktion von ihm warte, darauf, dass er mir sagt, ob ich hier die Böse bin. Schließlich seufzt er, und sein Atem streicht heiß über meinen Arm.

»Lass das nicht an dich heran, Meryn«, sagt er und klingt dabei seltsam angespannt. Ein Prickeln schießt an meiner Wirbelsäule hinauf; ich glaube nicht, dass er mich schon mal mit meinem Vornamen angesprochen hat. Entweder sagt er Prinzessin oder Cooper. »Wir mussten alle schon Dinge tun, auf die wir nicht stolz sind. Denk einfach daran, warum du es getan hast.«

Als er letztendlich den Blick abwendet, brennt es in meiner Kehle. Ich habe das Gefühl, als wäre ein Bann gebrochen, und ziehe scharf Luft ein.

Stark beendet seine Arbeit mit der Nadel, ohne noch ein Wort mit mir zu wechseln. Aber ich fühle mich immer noch aufgekratzt. Diese merkwürdige Intimität zwischen uns verschwindet einfach nicht und bringt meine Nervenenden zum Kribbeln.

Und lässt das Blut in meinen Ohren rauschen.

Als er sich vorbeugt, um über die Wunden an meinem Arm zu lecken, erfasst mich eine so heftige Welle der Erregung, dass mir der Atem stockt.

Mir entfährt ein kehliger, unmissverständlich erotischer Laut.

Scheiße!

Stark starrt mir geradewegs in die Augen. Das Verlangen darin raubt mir erneut den Atem – und schickt Adrenalin durch meine Adern.

Er hält meinen Blick fest, als er den Kopf senkt und noch einmal ganz bewusst und langsam mit der Zunge über die frisch gestochenen Tattoos fährt.

Ohne nachzudenken, kralle ich die Finger in seine schwarzen Haare – und das nicht gerade sanft. Ich bin wütend. Oder vielleicht erschrocken, keine Ahnung.

Ich muss ihm wehtun, trotzdem widersetzt er sich nicht. Er sieht mich nur mit dieser stummen Herausforderung in den Augen an.

Einen Herzschlag lang bin ich nicht sicher, ob ich ihn von mir stoßen oder an mich ziehen will. Das Bedürfnis, meinen Mund auf seinen zu pressen, tobt in mir wie ein Inferno.

Mir wird bewusst, dass ich die Verbundenheit brauche, weil ich innerlich jeden Halt verloren habe. Körperkontakt, Nähe, Trost. Nach der emotionalen Gewalt der letzten Tage sehne ich mich beinahe schmerzhaft danach – selbst von ihm.

Selbst in Form von … was zum Henker das hier auch ist.

Alarmglocken schrillen in meinem Kopf los. Das ist Stark. Ein Monster, ein Tyrann, ein Unmensch. Alle, wirklich alle wissen, dass ich in einer Beziehung mit Killian bin, den ich liebe.

Logik hat jedoch keine Chance gegen die niederen Triebe. Ich verstärke meinen Griff in Starks Haaren. Er öffnet den Mund weiter, sodass seine Zähne aufblitzen, und gräbt sie in meine Haut.

Wieder entkommt mir dieser Laut – verdammt, dieses Stöhnen –, und meine Brustwarzen ziehen sich zusammen.

Dann dringt von draußen das knirschende Geräusch von Schritten an meine Ohren, nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor die Zeltklappe aufgeschlagen wird. Ich reiße mich von ihm los, als Egith eintritt.

»Alpha Cooper«, sagt sie, während ihr Blick von mir zu ihm gleitet. »Alpha Stark.«

»Bericht«, brummt Stark ohne auch nur das geringste Anzeichen für das, was gerade zwischen uns passiert ist.

»Nichts Neues«, antwortet sie knapp. »Ich wollte nur nach Cooper sehen. Ihr solltet euch auf den Weg machen, wenn ihr morgen Abend zurück im Schloss sein wollt.«

Ich nicke, stehe auf und hoffe, dass ich nicht so durcheinander aussehe, wie ich mich fühle.

Egith verkündet, dass die Wölfe aufbruchbereit sind. Auch Stark erhebt sich.

Ich schaue ihn nicht an. Was auch immer das gerade war, ich werde mich diesem Gefühl nicht noch einmal nähern, nicht mal mit einer überlangen Kneifzange.


Kapitel 44

Zwei Tage später erreichen wir am frühen Nachmittag den Stadtrand von Sturmfrost.

Stark war die ganze Rückreise über schweigsam, aber die Stille zwischen uns fühlt sich anders an als sonst. Er ist weniger missmutig als vorher und hält einen respektvollen Abstand zu mir ein. Während unseres Aufenthalts in Linsfall haben wir zwei Zimmer bezogen, die nicht weiter voneinander entfernt hätten liegen können. Er tut so, als hätte sich nichts zwischen uns verändert.

Ich rede mir ein, dass ja auch alles beim Alten ist, aber es klingt wie eine Lüge. Jedes Mal, wenn ich an Killian denke, nagen Gewissensbisse an mir.

Zum wiederholten Mal rufe ich mir in Erinnerung, dass ich Stark ja nicht geküsst habe. Ich habe nur kurz daran gedacht – ein vorübergehendes Bedürfnis nach menschlicher Nähe in Folge der Brutalität des Kriegs. Ich war am Boden zerstört, dass wir meine Schwester nicht gefunden haben, und die stundenlange brutale Folter für nichts und wieder nichts hat mich zermürbt. Ich war angreifbar – und er hat über meine Haut geleckt.

Womöglich hätte ich da jeden küssen wollen. Es hätte nicht unbedingt Stark sein müssen.

Es hatte nichts zu bedeuten.

Es gibt nichts, wofür ich mich schuldig fühlen müsste.

Ich wühle die Hände tiefer in Anassas Fell und lasse meinen Kopf schwer auf ihren warmen, weichen Nacken fallen wie auf ein Kissen, in dem ich das Gesicht vergrabe. Tief atme ich ihren vertrauten Duft ein, der eine genauso beruhigende Wirkung auf mich hat wie das rhythmische Trommeln ihrer gewaltigen Pfoten auf dem Boden. Mein rasender Herzschlag verlangsamt sich wieder.

Wenn ich doch bloß diesen Ausdruck in seinen Augen vergessen könnte, als er ein zweites Mal über meinen Arm geleckt hat. Und als ich die Finger in seine Haare gekrallt habe …

Und als er mich gebissen hat …

Wollte er, dass ich ihn küsse?

Nein. Das ist völlig absurd. Das war nur dem Moment geschuldet – ein schräger Zwischenfall. Wahrscheinlich hat er nach all der Gewalt dasselbe Verlangen nach menschlichem Kontakt verspürt wie ich. Ich nehme alles zurück, jeden Wunsch danach, dass er ein bisschen netter sein soll. Ich mochte ihn lieber, als er mich noch tot sehen wollte.

Anassas Belustigung vibriert durch unsere Verbindung in meinen Körper. Ich ignoriere sie und schiebe alle Gedanken an Stark beiseite.

Wir sind fast zu Hause. Killian wartet sicher schon auf mich, und die Vorstellung hebt meine Laune beträchtlich.

Er ist jedoch nicht der einzige Mensch, den ich plötzlich unbedingt sehen will.

Als wir am Rand des Südviertels vorbeikommen, wende ich mich Stark zu.

»Können wir einen kurzen Zwischenstopp einlegen?«, frage ich. »Ich möchte meine Mutter über Saela auf dem Laufenden halten.«

Auch wenn es eigentlich nichts Neues zu berichten gibt. Trotzdem möchte ich meine Mutter wissen lassen, dass ich die Suche noch nicht aufgegeben habe. Dass ich mich nicht entmutigen lassen werde.

Ausdruckslos sieht Stark mich an. »Na gut, aber fass dich kurz. Ich muss dich sicher nicht an die nächste Prüfung, das Bündnis, in einer Woche erinnern. Die anderen haben in den letzten Tagen ohne dich weitertrainiert. Den Rückstand musst du aufholen.«

Ich nicke, dankbar für die kleine Atempause. Nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist, stehe ich seltsam neben mir. Diese Frau, die auf einer Schattenwölfin an die Front reitet und Siphone foltert, um Informationen aus ihnen herauszupressen – ich verliere aus den Augen, wer ich früher mal war.

Die Vorstellung, meine Mutter zu sehen, sie zu umarmen …

Scheiße. Vielleicht geht es hierbei weniger darum, sie auf den neuesten Stand zu bringen, als darum, dass ich mich wieder menschlich fühlen will. Die schmerzhafte Sehnsucht nach Körperkontakt schwelt immer noch in mir.

Im Ostviertel angekommen, trifft mich der Anblick meines Elternhauses allerdings wie ein Schlag in den Magen. Alle Fenster sind dunkel, alle Läden verschlossen.

Noch bevor meine Füße auf dem Boden landen – bevor ich die Eingangstür aufreiße und hineinstürze –, weiß ich, dass niemand zu Hause ist.

Drinnen ist es finster und kalt. Und totenstill.

Als ich wieder nach draußen stürme, mustert Stark mich mit gerunzelter Stirn von Cratos’ Rücken aus, doch ich bleibe nicht stehen und renne die Straße hinunter zu Igors Haus.

Die grob gezimmerte Tür bebt unter meiner dagegen hämmernden Faust. Kurz darauf öffnet Igor mir.

Als er mich sieht, verlieren seine Gesichtszüge alles Mürrische und nehmen einen weichen, fremdartigen Ausdruck an. Nein, das stimmt nicht. Der Ausdruck ist mir nicht fremd.

Genauso hat er in jener Nacht ausgesehen, als Saela verschleppt wurde.

Heiße, schwindelerregende Panik rauscht von Kopf bis Fuß durch meinen Körper.

»Meryn«, sagt er sanft. »Es tut mir so leid.«

»Nein«, flüstere ich und weiche zurück, als könnte ich vor der entsetzlichen Wahrheit fliehen, die in seinem Gesicht geschrieben steht. »Nein, das kann nicht sein. Wo ist sie?«

Mit seinen faltigen Händen umfasst Igor sanft meine Oberarme und zieht mich ins Haus. Ich erhasche einen Blick auf Prina in der Wohnstube hinter ihm. Ihre mollige Gestalt steckt in einem ausgeblichenen Kleid, ihre Augen sind geweitet, und Tränen des Mitgefühls schimmern darin.

»Deine Mutter hatte wieder einen Anfall«, fährt Igor leise fort. »Einen schlimmen. Wir wussten nicht … Davor ging es ihr so gut.«

Nein.

Meine Gedanken rasen, während mein Geist auf der verzweifelten Suche nach Halt ist. Nach einem Ausweg. Als könnte ich die Realität abwehren, indem ich mich einfach entscheide, nicht hinzuhören.

»Vor drei Tagen ist sie zum Stadtplatz gegangen und … in eine Auseinandersetzung mit den Wachen geraten«, erklärt Igor stockend. »Sie … haben sie überwältigt. Gewaltsam.«

»Hör auf!«, hauche ich und bin in meinem aussichtslosen Wunsch, das Ganze zu leugnen, wie erstarrt. »Nicht –!«

Traurig verzieht Igor das Gesicht. »Sie ist tot, Meryn. Es tut mir so leid. Sie haben sie getötet.«

In meinen Ohren klingelt es. Igor redet weiter – davon, dass man sie ins Leichenschauhaus gebracht hat. Dass er und »Lee« sich um die Vorbereitungen für die Beerdigung kümmern.

Aber ich kann ihn nicht hören. Etwas Seltsames passiert mit mir. Ein schreckliches, pulsierendes Trommeln nistet sich hinter meinen Augen ein. Als Reaktion darauf beginnen die Schatten, die überall in Igors Haus lauern, sich im selben Rhythmus zu winden.

Sie werden schwärzer, verdichten sich und erwachen zuckend zum Leben.

Igor scheint es nicht zu bemerken. Seine Miene wirkt zutiefst besorgt. Er streckt eine Hand nach mir aus, und ich taumle zurück – direkt gegen Stark.

Ich drehe mich zu ihm um. Durch einen Schleier aus unerträglicher Trauer sehe ich den Daemos-Alpha in der offen stehenden Tür aufragen, seine Schultern berühren rechts und links beinahe die Türpfosten. Seine Gegenwart umfängt mich wie eine Sturmwolke, die etwas Aufgewühltes, beinahe … Beschützendes ausstrahlt.

»Was ist hier los?«, fragt er.

Igor wiederholt, was er mir erzählt hat. Davon dringt jedoch kaum etwas zu mir durch, weil ich zu beschäftigt damit bin, nicht in Panik zu verfallen, während sämtliche Schatten um uns herum wie lebendig pulsieren.

»Ich habe sofort eine Nachricht ans Schloss geschickt«, meint Igor, »aber offensichtlich ist sie nie bei dir angekommen. In der Antwort stand, dass du an die Front aufgebrochen bist.«

Ich schüttle den Kopf, ohne zu wissen, ob ich damit alles leugnen oder nur den Moment von mir weisen will.

Ich war nicht hier. Sie hat mich gebraucht, und ich war nicht hier.

Abwesend bekomme ich mit, dass sich Stark nach Details über den Tod meiner Mutter erkundigt, aber ich kann mich nicht auf die Unterhaltung konzentrieren. Alles, woran ich denken kann, ist sie.

Hat sie gelitten? Wusste sie, dass die Wachen sie umbringen? Hat sie nach Hilfe gerufen?

Ich höre, wie sich meiner Kehle ein schrecklicher, abgehackter Laut entringt.

Wenn ich hier gewesen wäre … Wenn ich in der Nähe gewesen wäre … Hilflosigkeit und Wut drohen mich unter sich zu begraben.

Unvermittelt läuft die sturmgepeitschte Abwärtsspirale meiner Trauer auf einen einzigen Punkt zusammen.

Killian.

Igor hat gesagt, dass er bei der Organisation der Beerdigung hilft. Killian weiß, was passiert ist. Und er liebt mich.

Killian wird wissen, was zu tun ist.

In seltsam ruckartigen Bildern zieht die Welt an mir vorbei, als ich zur Tür hinauslaufe und mich wortlos auf Anassa schwinge. Sie braucht keine Erklärung, sondern schlägt sofort den Weg zurück zum Schloss ein. Meine überwältigende Sehnsucht nach Killian und mein Leid sind wohl aussagekräftig genug.

Die Schatten folgen mir und tanzen in meinen Augenwinkeln.

Ich kneife die Augen zusammen und schmiege mich dicht an Anassa, während sie durch die Straßen fegt und dabei nur knapp den Passanten ausweicht. Sie stürmt durch einen der Zugänge für die Gebundenen an der Seite des Schlosses, hastet durch die breiten Flure und bringt mich direkt zu seiner Tür.

Killian hält sich in seinem Arbeitszimmer auf. Im selben Moment, als ich eintrete, erhebt er sich schon von seinem Schreibtisch.

Bei meinem Anblick verzieht er bekümmert das Gesicht – und ich sehe weg, weil ich seine Trauer zusätzlich zu meiner eigenen unmöglich ertragen kann.

»Meryn …«, sagt Killian leise, »es tut mir so leid. Ich habe die Nachricht über deine Mutter gestern erhalten …«

»Ich war nicht hier.« Die Worte brechen sich als Schluchzen Bahn. »Jedes Mal, jedes verdammte Mal, wenn meine Familie meinen Schutz braucht, bin ich nicht da. Es ist alles meine Schuld …«

Killian schlingt einen Arm fest um meine Schultern und führt mich zu einem kleinen Sofa an der gegenüberliegenden Wand.

»Nein«, sagt er nachdrücklich. »Das darfst du nicht auf dich nehmen, Meryn. Du weißt, dass ich sie regelmäßig besucht und sie mit Lebensmitteln und allem Nötigen versorgt habe. Ich habe sie erst letzte Woche gesehen. Sie wirkte etwas desorientiert, aber so weit in Ordnung. Du hättest es nicht kommen sehen können. Niemand hätte das vorhersehen können.«

Verzweifelt schmiege ich mich in seine tröstliche Wärme, in die Geborgenheit seiner Umarmung.

Ich will ihm unbedingt glauben, dass es nicht meine Schuld ist.

Dass ich keine komplette Versagerin bin, die für den Tod oder die Verschleppung derer, die ich am meisten auf dieser Welt liebe, verantwortlich ist.

Ich schmecke Salz und merke, dass mir Tränen über die Wangen strömen. Killian betrachtet mich voller Mitgefühl. Mit einem Anflug von Verärgerung wende ich den Blick ab. Ich will kein Mitgefühl von ihm und auch von sonst niemandem.

Nicht, wenn ich diesen Schmerz in seinem ganzen gnadenlosen Ausmaß verdient habe.

Killian legt eine Hand an mein Kinn und zwingt mein Gesicht wieder in seine Richtung. »Sieh mich an, Meryn. Es ist nicht deine Schuld. Es war unmöglich vorherzusehen, dass sie wieder einen Anfall bekommen würde. Und nach allem, was mir zu Ohren gekommen ist, ist es schnell gegangen. Es gibt nichts, was du hättest tun können, selbst wenn du in Sturmfrost gewesen wärst.«

Seine Stimme klingt belegt, als er mich aus hellen Augen eindringlich ansieht.

»Mer … Wenn irgendjemand etwas hätte tun können, hätte ich es getan, das weißt du …« Er bricht ab. Der aufrichtige Kummer in seinem Blick durchbohrt mich förmlich und schneidet mir geradewegs ins Herz.

Dann erst holt mich die Situation mit voller Wucht ein. Der Verlust. Was er wirklich bedeutet.

Saela wird Mutter nie wiedersehen. Sie wird nicht da sein, wenn ich meine Schwester endlich nach Hause hole. Falls ich meine Schwester nach Hause hole. Meine Misserfolge türmen sich geradezu vor mir auf. Meine ganze Familie … Ich konnte sie nicht beschützen.

Und jetzt ist sie fort. Für immer.

Killians Anwesenheit führt mich wie ein Leuchtfeuer durch die heranrollende Dunkelheit meiner Verzweiflung. An ihn gepresst, breche ich zusammen und vergrabe das Gesicht an seiner Brust. Sein warmer, fester Körper ist das Einzige, was mich erdet und mir Trost spendet.

Als der Sturm in mir endlich abklingt, reicht er mir ein goldbesticktes Taschentuch, streicht mir übers Haar und wischt mit dem Daumen die Tränen weg, die ich übersehen habe.

Ich kann mich nicht dazu durchringen, ihn anzusehen, also drücke ich mich weiterhin an seine Brust, weil ich nicht auf seine tröstliche Nähe verzichten will. Seine Hand wandert von meinem Kopf auf meinen Rücken, über den er ebenfalls mit kreisenden Bewegungen und festem Druck streichelt. Unter meinem Ohr höre ich sein Herz in einem ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus schlagen.

Neben Igor ist er der Einzige, der für Mutter und mich da gewesen ist. Er hat so viel getan, um uns zu beschützen und für uns zu sorgen.

Die Schatten sind zurück, kriechen langsam Killians Wände empor und tauchen sein Zimmer in Finsternis. Ich schließe die Augen, um sie auszusperren.

Bei der Göttin, ich hätte beinahe vergessen, wie vernichtend Trauer ist. Wie sie einen leer und verletzlich, jedoch nie taub zurücklässt. Der Schmerz ähnelt einer klaffenden Wunde, die kein Verband abdecken, kein Schild je schützen könnte. Irgendwann wird die Pein nachlassen, doch sie wird nie ganz verschwinden.

Und Trauer ist nie nur ein einziges Gefühl. Sie ist unendlich vielschichtig: Traurigkeit, Bitterkeit, Schuldgefühle, Reue …

Wenigstens bin ich jetzt älter als damals beim Tod meines Vaters. Ich bin kein verlorenes kleines Mädchen mehr, das durch die Straßen streift und darauf hofft, meinen Kummer im Kampf gegen jeden kleinen Scheißer, der meinen Weg kreuzt, loszuwerden.

Dieses Mal muss ich mich zusammenreißen. Ich kann nicht in meinem Elend ertrinken. Ich muss wachsam und vor allem bei Verstand bleiben.

Ich bin immer noch Teil dieser blutrünstigen Welt, in der ich um mein Leben kämpfe.

Und Saela ist irgendwo da draußen.

Saela.

Sie ist alles, was mir noch bleibt. Ich werde sie nicht enttäuschen. Ich werde sie nach Hause holen.

Erschöpft und bebend lehne ich meinen Kopf an Killians Brustbein und denke an die kommenden Wochen.

Die nächste Prüfung steht an. Bei all dem Training, das ich noch aufzuholen habe, um mein Überleben zu sichern und Saela zu finden, muss die Beerdigung schnell über die Bühne gehen.

Schnell und billig, wie mir schweren Herzens bewusst wird. Die Ausbildung der Wildgebundenen wird nicht bezahlt, und Mutter hat seit Jahren nicht gearbeitet. Zweifellos wird sich im ganzen Haus kein versteckter Notsilberling finden.

Igor und Killian mögen zwar mit den Vorbereitungen begonnen haben, doch diese Last habe ich zu tragen. Sie ist meine Mutter. Jetzt, da sie fort ist, ist es das Mindeste, was ich für sie tun kann.

Und Saela …

Oh Göttin. Wenn ich sie nach Hause bringe, wird sie von einem leeren Haus und noch mehr Leid empfangen – zusätzlich zu den endlosen Schrecken, die sie vermutlich seit ihrer Entführung durchgemacht hat.

Wieder steigen Tränen hinter meinen geschlossenen Lidern auf, als sich das Gewicht dieser beiden Verluste wie ein schwerer Mantel um mich legt.

»Ich bin völlig allein«, flüstere ich und löse mich aus Killians Umarmung, um aufzustehen. »Meine ganze Familie. Sie ist fort, alle sind fort. Und Saela … Wenn ich sie nicht finde …«

Killian erhebt sich ebenfalls und nimmt meine Hände in seine. »Meryn. Du bist nicht allein.«

Meine Sicht ist von Tränen getrübt, als ich zu ihm aufschaue. Hinter ihm winden sich höhnisch die Schatten.

»Aber meine Familie …«

»Lass mich jetzt deine Familie sein«, sagt er leise. Er macht einen Schritt zurück und sinkt langsam auf ein Knie hinunter.

Unvermittelt nimmt die Welt um mich herum Schärfe an. Die Zeit scheint stillzustehen.

»Killian?«, höre ich mich flüstern.

»Lass mich derjenige sein, der sich um dich kümmert, jetzt und für immer«, sagt er, und seine Worte dringen nur langsam, dann aber mit ganzer Macht zu mir durch. »Du musst nicht immer die Starke sein. Lass dir von mir helfen. Ich …« Er räuspert sich. »Eigentlich wollte ich das erst machen, nachdem du deine Ausbildung abgeschlossen hast, aber du musst wissen, dass du nicht allein auf dieser Welt bist, Meryn. Ich habe mit deiner Mutter darüber gesprochen.«

Ich schnappe nach Luft, und abermals steigen mir Tränen in die Augen.

»Du bist nicht allein«, knurrt Anassa durch unsere Verbindung. »Du hast mich.«

Das ist nicht dasselbe. Das muss ihr doch klar sein?

»Sie hat mir ihren Segen gegeben«, fährt Killian fort. »Lass mich deine Stärke sein, Meryn. Werde meine Frau. Heirate mich.«

Mir fehlen die Worte. Sämtliche Luft ist aus meiner Lunge gewichen.

Killian holt ein Armband hervor, und das glänzende Gold reflektiert den Schein der Fackeln, sodass es wie von lebendigem Feuer erfüllt in seiner Hand leuchtet. Es ist tausendmal prachtvoller als das schlichte Verlobungsarmband aus Silber, das meine Mutter getragen hat. Der filigrane Goldreif windet sich kunstvoll um ein Dutzend kleine schwarze Diamanten. In der Mitte prangt ein riesiger, runder Rubin, so rot wie frisch vergossenes Blut.

Mein eigenes Blut rauscht laut in meinen Ohren.

»Sei meine Königin«, bittet Killian mich leise. »Regiere an meiner Seite, und hilf mir bei der Umgestaltung unserer Welt, Meryn. Gemeinsam werden wir sie sicherer für Menschen wie deine Mutter machen. Wir werden Saela zurückholen. Wir werden alles in Ordnung bringen.«

Ehe ich zu einer Antwort ansetzen kann, überrollt mich eine weitere Welle der Missbilligung von Anassa.

»Meryn«, zischt sie. »Du bist nicht in der Verfassung, um so eine Entscheidung zu treffen.«

Ich habe jedoch noch nie klarer gesehen. Dieser unglaubliche Mann, der vor mir kniet, ist weit mehr, als ich verdient habe. Ich, eine Bürgerliche. Die keine nennenswerte Familie mehr hat.

Die sich verwerfliche Gedanken über einen anderen Mann gemacht hat, während Killian die ganze Zeit hier war, sich um meine Mutter gekümmert und Igor bei den Vorbereitungen für die Beerdigung geholfen hat. Bedingungslos zuverlässig und immer an meiner Seite.

Wenn er mich will, werde ich jeden Tag meines Lebens versuchen, ihn glücklich zu machen.

»Diese Entscheidung hast nicht du zu treffen«, weise ich Anassa mit Nachdruck zurecht.

In diesem Moment kümmern mich weder die Politik noch die Hindernisse, die sich uns in den Weg stellen werden, oder gar die Dinge, die wir tun müssen, um die Fehler seines Vaters wiedergutzumachen.

Alles, was ich will, ist er.

»Ja«, hauche ich atemlos.

»Ja?« Killians Stimme bebt. Ein seltener Augenblick, in dem er seine Verletzlichkeit zeigt. Mein Herz krampft sich zusammen.

»Ja!« Ich ziehe ihn zu mir hoch und umfasse sein Gesicht. Trauer, Überraschung, Euphorie und Erschöpfung verweben sich in mir zu einem einzigen, pulsierenden Verlangen – nach Geborgenheit, nach Killians Mund, nach einem verdammten Ort auf dieser großen, weiten Welt, wo ich mich einfach fallen lassen kann. Nach einem Ort, wo ich hingehöre und mich nicht die ganze Zeit wie eine komplette Versagerin fühle.

Er legt seine großen Hände fest an meine Wangen und erwidert meinen Kuss mit derselben Intensität, während er meine Lippen fest mit seinen versiegelt.

»Hier.« Killian löst sich von mir und greift nach meiner Hand. »Ich will dieses Armband an deinem Handgelenk sehen.«

Er öffnet den zarten Verschluss, schiebt mir das Schmuckstück über die Finger und befestigt es um mein Handgelenk. Das goldene Armband schmiegt sich an meine Haut, fast als würde es sich etwas zusammenziehen. Bewundernd drehe ich mein Handgelenk hin und her, bezaubert davon, wie sich das Kerzenlicht in den Tiefen des Rubins fängt und auf den pechschwarzen Diamanten schimmert.

Ich werde Killians Königin sein, und nichts hat sich je so richtig angefühlt.

Und endlich, endlich zerfasern die Schatten um mich.


Kapitel 45

Meine Sorgen wegen der Beerdigung meiner Mutter stellen sich als unbegründet heraus. Killian kümmert sich um alles, und nach einem kurzen Streit besteht er auch darauf, für alles zu bezahlen.

»Du bist die zukünftige Königin, Kätzchen«, sagt er. »Deine Mutter hat ein anständiges Begräbnis und einen Ehrenplatz verdient. Und du hast es verdient, sie an einem schönen, trostspendenden Ort besuchen zu können.«

Aus diesem Grund kauft er ihr ein Grab im Garten der Ewigen Ruhe – ein aufwendig gepflegter Friedhof im wohlhabenden Nordviertel, wo ich mir mit meinem früheren Jahresgehalt nicht mal eine der schäbigeren Grabstellen hätte leisten können. Eine kleine Gemeinschaft, die der Gesichtslosen Göttin dient, hält alles in Stand und hat für die Zeremonie heute eine Priesterin organisiert.

Meine Mutter war nicht religiös, aber ich glaube, das hätte ihr gefallen.

Der Morgen am Tag der Beerdigung, nur zwei Tage nach meiner Rückkehr von der Front, dämmert kühl und klar herauf. Der Garten der Ewigen Ruhe hat wegen der Bestattung geschlossen und Killian keine Kosten und Mühen gescheut.

Das von ihm ausgewählte Grab befindet sich auf einem grasbewachsenen Hügel unter einem gigantischen Mondblütenbaum mit bezaubernden tiefgrünen Nadeln. Der Grabstein besteht aus weißem Marmor, auf dem schlicht und doch elegant ihr Name eingraviert steht, darunter die Worte: Geliebte Mutter, Freundin und Nachbarin. Mutters Sarg aus poliertem Mahagoniholz schwebt bereits über dem offenen Grab, dekoriert mit einem Arrangement aus duftenden weißen Rosen.

Überall stehen akkurat gestutzte Hecken, die den größeren Familiengräbern Privatsphäre bieten, und an der einen oder anderen sprießen sogar winterharte Blüten. In mehreren auf dem Gelände verteilten Gewächshäusern können Besucher frische Blumen pflücken, um sie auf den Gräbern ihrer Lieben niederzulegen.

Zugegeben, nachdem ich diesen Garten gesehen habe, ist die Vorstellung, sie auf dem trostlosen Friedhof in unserer Nachbarschaft beizusetzen, nicht besonders … erstrebenswert gewesen. Es ist tröstlich, zu wissen, dass sie hier in dieser schönen Landschaft ruhen wird, wo die Luft frisch und sauber statt nach Rauch und Armut riecht.

Killian hat recht. Sie hat das hier verdient. Und Saela würde sie hier sicher gern besuchen. Meine Schwester hat Blumen immer geliebt.

Auch die Beisetzung würde ihr gefallen, obwohl meine zwei Welten dabei auf merkwürdige Art aufeinanderprallen. All unsere Bekannten aus dem Ostviertel sind in ihrer elegantesten Garderobe erschienen, auch wenn sie damit inmitten dieser prachtvollen Umgebung immer noch schäbig aussehen und sich unwohl zu fühlen scheinen. Trotzdem bin ich froh, dass sie gekommen sind.

Sie haben sich auf einer Seite des Grabs versammelt – die Frauen aus der Wäscherei und ein paar Nachbarn und Freunde. Igor steht mit kerzengeradem Rücken ganz vorn und sieht in seiner formellen Uniform aus seiner Zeit beim Heer unerwartet adrett aus. Seine Frau Prina neben ihm trägt ein neues Kleid.

Auf der anderen Seite stehen im förmlichen Gewand der Gebundenen Izabel, Venna, Tomison und Nevah. Seit meiner Rückkehr von der Front hatte ich kaum Gelegenheit, mit ihnen zu sprechen.

Anassa ist ebenfalls da und wartet mit den anderen Wölfen draußen vor den Toren des Gartens. Während der letzten zwei Tage hat sie mich mit Schweigen gestraft. Sie sperrt mich nicht direkt aus, macht ihre Abneigung gegen meine Verlobung aber trotzdem deutlich.

Dennoch ist sie für mich da, wenn es darauf ankommt, und über unsere Verbindung spüre ich ein sanftes Streicheln.

Killian, gekleidet in einen untypisch schlichten schwarzen Anzug, weicht mir nicht von der Seite. Natürlich sieht er immer noch aus wie ein Prinz, aber er hat seine Kleidung mit Bedacht gewählt, um keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu lenken – er ist gerade ganz bewusst nicht als Thronfolger hier, sondern einfach, um mich zu unterstützen.

Seine Umsicht und sein Feingefühl in dieser Angelegenheit berühren mich zutiefst – ich kann es nicht mal in Worte fassen.

Kurz bevor die Andacht beginnt, merkt Anassa auf. »Es kommen noch welche. Wartet noch einen Moment.«

Noch welche …?

Dann erklimmen die anderen Strategos-Wildgebundenen den Hügel, angeführt von Gamma Daegan. Er ist außer Atem, und seine Wangen sind gerötet – offensichtlich sind sie gerannt, um rechtzeitig hier zu sein. Ungläubig starre ich ihnen aus großen Augen entgegen.

»Sind wir noch pünktlich?«, fragt er mich im Näherkommen und ringt nach Luft. »Entschuldigung, wir wussten nicht …«

»Ihr wusstet es nicht, weil ich euch nichts gesagt habe.« Meine Stimme klingt sanfter, als meine Worte es vermuten lassen. »Warum …?«

»Du bist unsere Alpha«, erwidert er, als wäre das Antwort genug, bevor er sich verbeugt. »Selbstverständlich sind wir für dich da. Als Alpha Stark uns davon erzählt hat …«

»Moment, Stark?«, hake ich scharf nach. Dann entdecke ich ihn hinter den letzten Strategos.

Hochaufgerichtet steht Stark auf der Hügelkuppe. Seine düstere Präsenz durchdringt die klare Morgenluft. Der Wind peitscht seine widerspenstigen Haare um sein Gesicht, sein Blick findet meinen und fixiert mich an Ort und Stelle. Er neigt kurz den Kopf, und ich versteife mich zunächst, bevor ich anerkennend zurücknicke.

In den letzten zwei Tagen habe ich ihn aus meinem Kopf verbannt. Was auch immer da zwischen uns in diesem Zelt passiert ist, wird nirgendwohin führen, besonders jetzt nicht mehr, da ich mit einem anderen Mann verlobt bin. Dennoch zieht sich meine Brust zusammen. Es erstaunt mich, dass er so umsichtig war, den anderen Bescheid zu sagen. Es rührt mich sogar, dass er die Anwesenheit der anderen für wichtig hielt, so ungern ich das auch zugeben will.

»Danke«, sage ich zu Daegan und merke, dass ich es tatsächlich ernst meine. Das Rudel ist zu meiner Unterstützung gekommen, und ich gelobe feierlich, dass ich als ihre Alpha genauso auf sie achtgeben werde.

Die Andacht beginnt mit meiner Grabrede, an der ich in den vergangenen zwei Tagen mit großer Mühe intensiv gefeilt habe, weil ich meine Mutter unbedingt stolz machen will. Doch als ich jetzt vortrete, ist die Nervosität auf einmal verschwunden – weggespült von der Anteilnahme und dem Beistand aller Anwesenden.

»Meine Mutter hatte ein schweres Leben«, setze ich an, und meine Stimme hallt klar und deutlich durch die klare Winterluft, »das sie jedoch nie kaltherzig gemacht hat. Nachdem sie ihren Ehemann im Krieg verloren hat, hat sie zwei Töchter allein großgezogen. Diejenigen unter euch, die sie kannten, wissen nur zu gut, dass sie außerdem mit einer kräftezehrenden Krankheit zu kämpfen hatte, der sie sich jeden Tag aufs Neue entgegengestellt hat. Doch selbst in ihren dunkelsten Stunden hat sie nie aufgehört, ihre Kinder zu lieben.«

Mein Blick findet Igors, und er nickt mir ermutigend zu. Ich nestle an dem Opalanhänger um meinen Hals herum. Es hat sich richtig angefühlt, die Kette heute zu tragen.

»Sie hat niemals aufgegeben«, fahre ich fort. »Nie aufgehört, das Beste aus sich selbst herauszuholen – und die beste Mutter zu sein, die sie sein konnte. Sie war freundlich. Einfühlsam. Verständnisvoll. Selbst wenn das Leben oft grausam zu ihr war. Selbst als sich ihr Geist und ihr Körper gegen sie gewandt haben.«

Ich verstumme, als meine Kehle eng wird, und sehe in die tränenverhangenen Augen meiner Freunde, Nachbarn und Rudelgefährten.

»Es freut mich sehr, dass ihr alle gekommen seid, um ihr die letzte Ehre zu erweisen.« Meine Stimme bebt leicht. »Sie wäre glücklich – und stolz – zu wissen, wie viel sie euch bedeutet hat. Und ich weiß, dass ich für uns alle spreche, wenn ich sage, dass sie in ihrer ewigen Ruhe hoffentlich endlich den Frieden findet, den sie im Leben verdient hätte.«

Begleitet von Schniefen und gedämpftem Applaus trete ich zurück.

Killian lächelt und greift nach meiner Hand, als ich mich wieder an seine Seite stelle und sich eine Frau in blütenweißer Robe dem Sarg nähert.

Die Priesterin der Gesichtslosen Göttin beginnt mit einem religiösen Bestattungsritus voller poetischer Rezitationen und beschwört die Göttin, die Seele meiner Mutter ins Jenseits zu begleiten und über ihre ewige Ruhe zu wachen.

Mit Tränen in den Augen verfolge ich, wie der Sarg in die Erde hinabgelassen wird. Die Priesterin verstreut Erde und gesegnete Kräuter über dem Grab und ruft die Göttin und unsere Vorfahren an, die hinterbliebenen Lieben meiner Mutter zu behüten und ihren Kummer zu lindern.

Diese Beerdigung ist anders als die meines Vaters – eine Erinnerung, die ich nur selten wieder hervorhole. Es gab keine Leiche, die wir hätten bestatten können; sein Trupp ist von Siphonen angegriffen worden, wobei er und alle anderen Soldaten in Stücke gerissen wurden. Das Einzige, was von ihm geborgen werden konnte, war ein Finger. Er hat einen unscheinbaren Grabstein an einem leeren Grab auf dem Soldatenfriedhof bekommen.

Stumm schicke ich den Gebeten der Priesterin mein eigenes hinterher und frage mich, ob unsere Vorfahren zuhören. Ob die Gesichtslose Göttin zuhört.

Bitte wache über Saela. Pass auf sie auf. Hilf mir dabei, sie nach Hause zu holen, so wie Mutter es gewollt hat.

Schließlich endet die Zeremonie. Die Menge beginnt, sich zu zerstreuen, doch ich bin wie angewurzelt, unfähig, mich vom Grab abzuwenden.

Killian neben mir drückt meine Hand.

»Gehen wir zum Haus deiner Mutter«, murmelt er. »Es müssen noch einige Dinge geklärt werden, und dabei solltest du nicht allein sein.«
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Zurück in meiner alten Nachbarschaft wirkt unser Haus kleiner und leerer, als ich es in Erinnerung habe.

Und … dunkler.

Wie eine Lampe ohne Docht, die nie wieder brennen wird.

Mir ist nie bewusst gewesen, wie viel Licht meine Mutter in dieses Haus gebracht hat. Sie war diejenige, die es zu einem Zuhause gemacht hat – die es mit Leben erfüllt hat –, selbst wenn ihre Krankheit sie fest im Griff hatte.

Ich stehe in ihrem leeren Schlafzimmer und weine, während Killian draußen mit dem Eigentümer über die ausstehende Miete spricht.

Jetzt muss ich Mutters Habseligkeiten durchsehen. Das Haus ausräumen. Ich werde nicht mehr zurückkehren, genauso wenig wie Saela. Bald wird eine andere von Armut geplagte Familie hier wohnen. Wenn Saela zurück ist, werden wir uns woanders ein neues Zuhause schaffen müssen. Nachdem ich alle Prüfungen überstanden habe, steht mir ein Wohnsitz im Bezirk der Gebundenen zu.

Aber … Bis dahin könnte ich womöglich bereits Königin sein, so unwirklich das auch klingt, selbst in meinem Kopf. Dann werden wir wohl im Schloss leben. Saela wird alles haben, was sie sich nur wünschen kann, und noch mehr.

Das sollte sich wie ein wahrgewordener Traum anhören, und doch …

Mir bricht es das Herz, dass wir diese schäbige kleine Bruchbude zurücklassen müssen – und mit ihr alle daran geknüpften Erinnerungen.

Wir werden neue Erinnerungen schaffen.

Aber das ist nicht dasselbe. Mutter wird nicht mehr da sein. Ihre Anwesenheit hat einen bleibenden Eindruck in diesem Haus hinterlassen. Erinnerungen sind mit jeder Holzdiele, mit jedem Möbelstück, mit jedem Kratzer und jeder Schramme verwoben.

Das Schloss ist durchdrungen vom Echo seiner eigenen ehemaligen Bewohner – dort ist kein Platz für meine Mutter.

Wenigstens bleiben mir noch ihre Sachen. Zwei, drei Dinge kann ich mitnehmen und als Erinnerungsstücke bewahren, um sie mit Saela zu teilen, falls – wenn – ich sie nach Hause hole.

Ich hole den Lieblingsschal meiner Mutter aus dem Kleiderschrank. Er war ein Geschenk von unserem Vater aus der Zeit, als er sie umworben hat. Die Wolle mit dem Muster aus Rosen und Ranken ist über die Jahre ausgeblichen und zerfranst, verströmt jedoch noch einen Hauch ihres Dufts.

Aus einem Impuls heraus nehme ich auch noch eins ihrer Schuhpaare an mich; die sorgfältig polierten Absatzschuhe, die sie nur zu besonderen Anlässen getragen hat. Mir werden sie zwar nicht passen, aber vielleicht, wenn Saela älter ist …

Plötzlich fällt mir die Holzdiele wieder ein, unter der Mutter ihre wertvollsten Besitztümer versteckt hat, unter anderem die Halskette mit dem Opalanhänger.

Unter der Diele finde ich einen Stapel in Leder gebundener Tagebücher, deren Seiten vom vielen Gebrauch ganz weich und abgegriffen sind. Sie sind von vorn bis hinten in der eleganten Handschrift meiner Mutter beschrieben, und dazwischen entdecke ich immer wieder Zeichnungen. Ich bin überrascht.

Und für einen Moment ganz begeistert von diesem Fund.

Sie muss stundenlang damit zugebracht haben, die Seiten zu füllen, und doch habe ich sie nie mit einem Tagebuch gesehen. Derartige Aufzeichnungen von den Gedanken und Gefühlen meiner Mutter zu haben, ist …

Aber dann betrachte ich die Seiten genauer, und mir wird klar, dass ich eine Dokumentation ihrer Geisteskrankheit in den Händen halte.

Die Zeichnungen sind außergewöhnlich detailliert und wiederholen sich unermüdlich. Die meisten zeigen eine in wirklich allen Einzelheiten dargestellte Krone: zwei aufeinander zuspringende Wölfe über einem zarten, mit Juwelen besetzten Diadem.

Zwischen den Zeichnungen stehen gekritzelte Notizen – Hinweise auf jemanden namens »Lumina«, Erwähnungen von »Nocturn« und das Wort »Astreon« tauchen genauso oft auf wie das Bild der Krone. Wie die Namen unserer beiden Länder, nur falsch geschrieben.

Ich erkenne die Namen sofort wieder. Mutter hat sie oft während ihrer Anfälle vor sich hingemurmelt.

»Lumina«, sage ich laut. Wo um alles in der Welt hat meine Mutter diesen Namen aufgeschnappt? Sind diese Leute bloß ihrer Einbildung entsprungen, oder hat sie sie vor langer Zeit gekannt?

»Versteck die Tagebücher«, knurrt Anassa plötzlich warnend und mit einer gewissen Dringlichkeit über unsere Verbindung. Im selben Moment höre ich Killians Schritte im Flur vor der Tür.

Verwirrt, aber durch Anassas drängenden Tonfall angetrieben, schiebe ich die Tagebücher in die Tasche mit den restlichen Sachen meiner Mutter. Keine Sekunde später betritt Killian den Raum.

»Hey«, sagt er mit einem zärtlichen Lächeln. »Hast du etwas Besonderes gefunden, das du behalten willst?«

»Ein paar Dinge, ja«, sage ich mit ruhiger Stimme, während mein Herz unerklärlich schnell schlägt. Ich greife in die Tasche und schiebe die Tagebücher verstohlen tiefer hinein, bevor ich ihm Mutters Schal und Schuhe zeige sowie das Parfümfläschchen, in dem sich nur noch ein letzter Rest bernsteinfarbener Flüssigkeit befindet.

»Als ich klein war, hat sie das immer benutzt«, sage ich und lenke seine Aufmerksamkeit damit von der Tasche weg. »Als Vater noch gelebt hat, hat er ihr ab und zu so luxuriöse Dinge gekauft. Kleine Geschenke, um ihr eine Freude zu machen.« Meine Kehle schnürt sich zusammen. »Es riecht immer noch nach ihr. Ich meine, nach der Frau, die sie vor seinem Tod war.«

Mitgefühl spiegelt sich auf Killians Gesicht wider. »Er hat sie wirklich sehr geliebt.«

Ich nicke und umklammere die kleine Phiole in meiner Hand fester.

»Darf ich mal sehen?« Er nimmt mir das Fläschchen ab und hebt es an seine Nase. »Mhm. Riecht gut. Vorzügliche Qualität. Ich wette, der Parfümeur im Schloss kann diesen Duft reproduzieren.«

»Wirklich?«, platze ich heraus. »Das Schloss hat seinen eigenen Parfümeur?«

Er schmunzelt. »Aber natürlich. Der König kann wohl kaum jedes Mal, wenn es ihn nach einem neuen Duft gelüstet, in die Stadt spazieren, oder?«

Darüber müssen wir beide lachen, bevor Killians Gesichtsausdruck wieder ernst wird. »Hättest du gern eine Flasche vom Parfüm deiner Mutter, Meryn?«

Tränen brennen in meinen Augen, und die Tagebücher sowie Anassas Warnung sind für den Moment vergessen.

»Ja«, flüstere ich und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Sehr gern sogar.«
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Nachdem Killian und ich an diesem Nachmittag getrennte Wege gegangen sind, laufe ich mit den Tagebüchern schnurstracks zu Anassas Lieblingsterrasse. Sie hebt den Kopf, als ich die Stufen hochsteige und die Tagebücher vor ihr auf den Boden werfe.

»Also gut, rede«, sage ich. »Was weißt du über die Tagebücher meiner Mutter, und warum, bei der Göttin, wolltest du, dass ich sie vor Killian verstecke?«

In hoheitsvoller Haltung liegt Anassa da. Ihre eindrucksvolle Gestalt hebt sich als Silhouette vor dem Berg und dem dunkler werdenden Himmel dahinter ab.

Über unsere Verbindung erreicht mich eine nervtötend mysteriöse Antwort: »Ich habe dir alles gesagt, was ich kann.«

»Du hast mir gar nichts gesagt!«, erwidere ich aufbrausend.

Anassa blinzelt mich nur ungerührt schweigend an.

»Verdammt noch mal! Das ist wichtig, Anassa. Meine Mutter ist gerade gestorben. Und sie hat ihre Gedanken – eine Aufzeichnung ihrer Krankheit, ihrer Wahnvorstellungen – in diesen Büchern festgehalten. Wenn du etwas darüber weißt, musst du es mir sagen!«

»Was könnte ich dir sagen, das nicht bereits in der Handschrift deiner Mutter dort geschrieben steht?«, antwortet sie ungeachtet meiner Verzweiflung.

»Ich weiß es nicht! Deshalb frage ich ja!«

Als Anassa nicht darauf reagiert, schlage ich eins der Tagebücher auf und zeige auf das Bild der Wolfskrone. »Warum hat sie die immer wieder gezeichnet? Weißt du, was das ist? Und die Namen – Lumina, Nocturn, Astreon –, was weißt du darüber?«

Anassa würdigt das Tagebuch keines Blickes. »Vielleicht ist es Zeit, dass du selbst ein paar Nachforschungen anstellst.«

Von Trauer und Frustration getrieben, weiche ich vor ihr zurück und raufe mir die Haare, während ich die Fakten noch einmal durchgehe.

»Die Anfälle meiner Mutter haben sich immer um diese Namen gedreht. Sie hat von ihnen gesprochen – sogar mit ihnen. Nocturn und Astreon kann man sich fast noch erklären. Als Verkörperungen unserer Königreiche, Nocturna und Astreona. Eine einfache Einbildung. Aber Lumina – den Namen habe ich noch nie gehört, außer von meiner Mutter.«

Meine Gedanken rasen, und ich wirble wieder zu Anassa herum. »Und warum ging es Mutter plötzlich besser, als ich eine Gebundene wurde? In den letzten Monaten war ihr Geist so klar wie seit Jahren nicht mehr. Stattdessen war ich diejenige mit Albträumen und Halluzinationen. Nichts davon ergibt einen Sinn …«

Blinzelnd verstumme ich, als Anassas Worte zu mir durchdringen.

Vielleicht ist es Zeit, dass du selbst ein paar Nachforschungen anstellst.

Etwas Ähnliches hat sie auch gesagt, als ich mein Training mit Stark begonnen habe und er mir seine Bibliothek gezeigt hat. Damals wollte sie schon, dass ich mich mit den Büchern befasse, aber ich habe ihr nicht zugehört.

Voller Tatendrang sammle ich die Tagebücher vom Boden auf. Anassa beobachtet mich mit der wölfischen Entsprechung einer hochgezogenen Augenbraue.

»Na schön«, sage ich mit einer Entschlossenheit, die sogar meine Trauer übertrumpft. »Wenn du mir keine Antworten geben willst, weiß ich, wo ich welche finde.«


Kapitel 46

In den Fluren ist es dunkel, als ich auf dem Weg zu Starks Arbeitszimmer durch das Schloss husche. Meine Sinne sind dank meiner heimlichen Mission bis zum Äußersten geschärft. Ich will nicht dabei beobachtet werden, wie ich mich mitten in der Nacht in seine privaten Räumlichkeiten schleiche – weder von ihm noch von irgendwem sonst.

Nicht, weil es verboten oder auch nur nicht gern gesehen wäre, sondern weil mein Bauchgefühl mir sagt, dass die von mir gesuchten Informationen … gefährlich sind.

Nachdem ich diesen Weg wochenlang zweimal am Tag zum Training gelaufen bin, kenne ich jede knarzende Bodendiele, jeden Schatten, jede verborgene Ecke. Jedes Mal, wenn sich mir Schritte oder Stimmen nähern, verschmelze ich mit der Dunkelheit.

Die Tagebücher meiner Mutter, die ich sicher unter meinem Hemd versteckt halte, fühlen sich schwer auf meiner Haut an. Wie ein furchtbares, düsteres Geheimnis.

Auf den ersten Blick ist Starks Arbeitszimmer leer, als ich die Tür aufschiebe und hineinspähe. Kein Laut ist zu hören. Nur eine Lampe brennt und taucht den vorderen Raum – seinen Kampfbereich und die Bibliothek – in tiefschwarze, flackernde Schatten. Er ist wohl bei einer späten Trainingseinheit oder zurück in seinem Zimmer im Quartier der Daemos. Wahrscheinlich bleibt mir nicht viel Zeit.

Ich schlüpfe in den Raum, schnappe mir die Lampe von ihrem Haken neben der Tür und steuere direkt die Bücherregale an. Mit verstörender Gewissheit werde ich zu einem ganz bestimmten hingezogen. Zu dem mit den antiken Werken, von denen ich zuvor schon wie gefesselt war.

Der gedämpfte orangefarbene Lampenschein erhellt die eingestaubten Buchrücken.

Wie von selbst findet meine Hand zu einem von ihnen. Es ist eindeutig älter als die anderen, sein Ledereinband ist rissig und abgewetzt. Mit pochendem Herzen ziehe ich es heraus. Der dicke Band fühlt sich schwerer in meiner Hand an, als er sollte. Die Seiten sind vom Alter stark vergilbt, und die Ränder zerfasern allmählich.

Es hat keinen Titel. Keine Widmung oder Aufschrift. Keinerlei Hinweis darauf, wovon sein Inhalt handeln könnte.

Und doch weiß ich, dass es das richtige Buch ist, auch wenn das jeglicher Logik und Vernunft widerspricht.

Blut rauscht mir in den Ohren, als ich es aufklappe und sacht über das brüchige Papier streiche. Es gibt auch kein Titelblatt. Kein Inhaltsverzeichnis.

Das erste Kapitel trägt die schlichte Überschrift: »Die Königinnen von Sturmfrost«.

Ein Werk über die Geschichte von Nocturna, begreife ich, als ich die ersten paar Seiten überfliege. Aber es ist nicht gedruckt wie jedes normale Buch – es ist handgeschrieben. Jede Seite ist bis dicht an den Rand mit ordentlicher, geschwungener Schrift bedeckt.

Mein Blick huscht über die Seiten und saugt hastig die Informationen daraus auf, während mein Verstand fieberhaft daran arbeitet, ihnen einen Sinn zu entlocken.

Laut dem Buch herrschten ursprünglich die Königinnen von Sturmfrost über Nocturna. Ein weit in die Vergangenheit reichendes Geschlecht Gebundener Kriegerinnen mit unglaublichen Kräften, in dem die Herrscherwürde von Mutter zu Tochter weitervererbt wurde. Sie regierten das Königreich jahrhundertelang, und die aufgelisteten Jahreszahlen liegen alle weit vor der Zeit, als König Cyrils Linie die Herrschaft übernommen hat.

Ich schüttle verwirrt den Kopf. Kann das stimmen?

Soweit ich weiß, stand an der Spitze von Nocturna schon immer ein ungebundener menschlicher König. Irgendjemand muss zwar auch davor die Macht in diesem Reich besessen haben, aber …

Ich runzle die Stirn, als mir klar wird, dass ich über die Geschichte von Nocturna über die letzten 500 Jahre hinaus überhaupt nichts weiß. Das wird uns in der Schule nicht beigebracht, und ich bin noch nie in irgendeinem Geschichtsbuch darauf gestoßen.

Genau genommen lehrt man uns, dass Nocturna, wie wir es kennen, noch gar nicht existiert hat, bis König Cyrils Vorfahr den Thron bestieg. Er hat das Königreich erst zu dem geformt, was es heute ist. Er hat die Menschen und Wölfe unter einer Herrschaft vereint.

Ich bin immer davon ausgegangen, dass Nocturna vorher nur aus einer Ansammlung von menschlichen Siedlungen bestand. Eine versprengte Zivilisation, die in einer wilden, gefährlichen, von gefräßigen Raubtieren bevölkerten Welt ums Überleben kämpfte – damals, als Schattenwölfe und Siphone in uns nur Beute sahen und uns beinahe an den Rand der Ausrottung brachten.

Dann, so besagt es die Legende, entschloss sich die Gesichtslose Göttin, den Menschen zu helfen und ein Machtgleichgewicht zwischen uns und unseren Feinden herzustellen. Und so segnete sie König Cyrils Vorfahr mit der Schattenklinge, verlieh ihm damit die Macht, die Wölfe zu kontrollieren, und uns die Fähigkeit, einen Bund mit ihnen einzugehen.

Das gab uns die Stärke, die Siphone aus unserem Land zu vertreiben, und so begann der Jahrhunderte andauernde Krieg zwischen unserem Königreich und Astreona.

Aber laut diesem Buch ist nichts davon wahr. Nocturna ist um Jahrtausende älter, als uns erzählt wurde. Und die Schattenwölfe waren ein zentraler Bestandteil des Königshauses von Sturmfrost. Sie waren schon immer unsere Verbündeten.

Das kann nicht stimmen, denke ich, während ich auf die dicht gedrängten Buchstaben starre. Alles, was uns beigebracht wurde … Das kann doch nicht alles falsch sein. Oder?

Ich blättere ein paar Seiten vor und überfliege Namen und Geschichten, von denen ich noch nie gelesen oder gehört habe. Königinnen, die mit Schattenwölfen an ihrer Seite regierten und die Menschen unter ihrer Herrschaft einten. Sie beschützten.

Und dann stoße ich auf die Zeichnungen.

Mir stockt der Atem.

Ich drehe mich zur Seite und lege das Buch auf dem kleinen Tisch neben dem Regal ab, um Mutters Tagebücher hervorzuholen. Ich brauche die Zeichnungen nicht im direkten Vergleich zu sehen, um zu wissen, dass sie exakt übereinstimmen, aber ich lege sie trotzdem nebeneinander.

Es ist die Krone, die meine Mutter immer und immer wieder gemalt hat – die beiden Wölfe, die auf einen Edelstein zuspringen, der zwischen ihnen eingelassen ist. Absolut identisch.

Das ist die Krone der Sturmfrost-Dynastie, geschmiedet vor Tausenden von Jahren und erfüllt von mächtiger Magie.

In meinem Kopf herrscht blankes Chaos. Wie um alles in der Welt konnte meine Mutter davon wissen? Wo könnte sie die schon mal gesehen haben?

»Anassa?« Ich strecke mich im Geist nach ihr aus, zupfe an unserer Verbindung. Sie schweigt. Falls sie irgendwas darüber weiß, gibt sie mir keinen einzigen verdammten Hinweis darauf.

Ich blättere zur nächsten Seite auf der Suche nach einer Erklärung, nach irgendetwas.

Was ich finde, ist eine weitere Zeichnung.

Adrenalin flutet meine Adern.

Es ist eine Abbildung des Reliefs, auf das ich in der Dienstbotenpassage hinter dem Wandteppich gestoßen bin: eine Königin auf dem Rücken eines Schattenwolfs, mit der Sturmfrost-Krone aus zwei springenden Wölfen auf ihrem Kopf.

Scheiße. Das hatte ich fast vergessen. Da habe ich die Krone schon mal gesehen.

Aber wie? Warum? Die Fragen blitzen in einem heillosen Durcheinander in meinem Verstand auf.

Das ist … unmöglich.

Und doch …

In meinem Gedächtnis regt sich etwas. Das Relief, die Abbildung, die Zeichnungen meiner Mutter … Das sind nicht die einzigen Orte, wo ich die Krone schon einmal gesehen habe.

Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag auf den Kopf.

Die Arena. Das Aufblitzen von Metall im Abflusssystem – die Form des Gegenstands.

Das war die Krone.

Bevor ich auch nur ansatzweise begreife, was das zu bedeuten hat, reißt mich das Geräusch von schweren Schritten, die sich der Tür nähern, aus meinen Gedanken.

Mir bleibt das Herz stehen.

Stark.

Ich habe den Impuls, das Buch zu verstecken, aber irgendetwas sagt mir, dass das sinnlos wäre. Das hier ist nicht einfach nur irgendein Buch. Er wird wissen, dass ich es in der Hand hatte. Als würde das darin enthaltene Wissen ein unauslöschliches Mal auf mir hinterlassen.

Das ergibt doch keinen Sinn, denke ich, während ich die Tagebücher meiner Mutter wieder unter mein Oberteil stopfe.

Aber es ergibt auch keinen Sinn, dass ich genau wusste, nach welchem Buch ich greife muss. Dass es genau dieses Werk war, das nach mir gerufen hat. Dass die Abbildungen darin mit den Zeichnungen meiner Mutter übereinstimmen, mit ihren Visionen – und mit meinen.

Nichts davon ergibt irgendeinen Sinn.

Hinter mir öffnet sich knarzend die Tür.

Mir klopft das Herz bis zum Hals, als ich mich umdrehe.

Starks Gesicht ist in satten gelben Lampenschein getaucht, seine Miene unergründlich. Sein Blick fällt auf den Wälzer in meiner Hand. Dann, ganz langsam, wandert er zu dem Verlobungsarmband an meinem Handgelenk.

»Was ist das?«, will ich wissen. »Ist das Fiktion? Eine Kindergeschichte? Woher hast du das?«

Seine Augen werden dunkler, und seine Kiefermuskeln spannen sich an. »Glückwunsch zur Verlobung«, sagt er statt einer Antwort. »Du wirst eine fantastische Königin abgeben.«

Beinahe hätte ich ihm den Wälzer an den Kopf geworfen, doch ich halte mich gerade noch rechtzeitig davon ab. »Das Buch, Stark«, fauche ich.

Stark zuckt die Schultern. Zuckt einfach die Schultern!

»Darüber kann ich dir nichts sagen«, erwidert er in auffällig neutralem Tonfall.

Zorn flutet meinen Geist. Zwei Worte platzen wie ein Peitschenknall aus mir heraus. »Warum nicht?«

Er antwortet nicht. Steht nur da und starrt mich an, als wäre er stinksauer auf mich. Seine Hand rutscht vom Türknauf, doch er tritt nicht weiter ins Zimmer. Fast als hätte er Angst, sich mir zu nähern.

Angst?, denke ich perplex. Stark?

»Was ist hier los?«, wende ich mich an Anassa. »Du weißt es, oder? Ist das Ding echt?«

Zurückhaltung rinnt durch unsere Verbindung. Dann eine Weile gar nichts mehr. Ich kann fast spüren, wie sie genau überlegt, was sie sagen wird. Die Stille kriecht wie eine dunkle Vorahnung über meinen Rücken und flüstert mir etwas zu, das ich nicht ganz verstehe.

Ihre Antwort erfolgt in dem gleichen zurückhaltend-neutralen Tonfall, den Stark zuvor angeschlagen hat. »Ich kann dir auch nichts darüber sagen.«

Ich blinzle.

Auch nicht?

Auch nicht?

Wieso verschwört sich meine Schattenwölfin mit Stark?!

Sie wissen beide mehr, als sie mir erzählen. Und aus irgendeinem Grund sind sie sich einig, dass ich nicht erfahren darf, was auch immer sie vor mir verheimlichen – über meine Mutter. Meine Visionen. Diese Geschichte, was auch immer das sein soll.

Ich dachte, ich verliere den Verstand. Und die ganze Zeit … wussten sie Bescheid. Sie wussten von diesem Buch, diesen angeblichen Königinnen von Sturmfrost – von all den Dingen, die ich in meinen Anfällen gesehen habe.

Das Gefühl, verraten worden zu sein, lodert heiß in meiner Brust auf.

Anassa ist meine Schattenwölfin. Eigentlich sollte sie meine Verbündete sein, meine Beschützerin. Wie lange hat sie schon diese Geheimnisse vor mir? Sie, die mich jedes Mal so grässlich behandelt hat, wenn sie der Meinung war, dass ich sie ausschließe. Wie viel hält sie – halten sie beide – vor mir geheim?

Mein Verstand wird von dem Gewicht von allem, was ich in der letzten halben Stunde erfahren habe, schier erdrückt – und von allem, was ich noch nicht verstehe.

Ich kann das nicht verarbeiten. Die einzelnen Punkte ergeben noch kein Gesamtbild.

Aber das werden sie bald.

Ich halte das Buch hoch und sehe Stark direkt in die Augen. Meine Stimme klingt rau wie Sandpapier und beißend. »Das nehme ich mit.«

Ich rechne damit, dass er protestiert – es rundheraus ablehnt. Aber ich bin bereit, mit ihm darum zu kämpfen.

Sein Blick huscht zu dem Buch, dann zurück zu meinem Gesicht, und er scheint die Drohung aus meiner Haltung herauszulesen. In einem Tonfall, in dem deutlich eine mir unerklärliche Warnung mitschwingt, sagt er: »Ich an deiner Stelle wäre vorsichtig damit.«

Was zur Hölle?

Ich verenge die Augen. »Wenn du dir solche Sorgen machst, was ich mit diesem Buch anstellen könnte, dann sag mir doch einfach, was ich wissen will!«

Etwas flackert über seine Miene, ist aber zu schnell wieder verschwunden, um es zu entschlüsseln. Er schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht. Sei einfach … vorsichtig.«

»Leck mich«, fauche ich und rausche rasend vor Zorn an ihm vorbei.

Während ich von Starks Arbeitszimmer wegstürme, streifen Anassas Gedanken ganz sacht meine. Die Berührung ihres Geists ist wortlos, beinahe zaghaft. Als würde sie spüren, wie kurz ich vorm Durchdrehen bin – wie schnell Gewalt aus mir hervorbrechen könnte.

»Was wirst du jetzt tun?«, erkundigt sie sich.

»Oh, jetzt willst du also wieder mit mir reden?«, knurre ich. »Tja, Pech für dich. Darüber hättest du nachdenken sollen, bevor du Geheimnisse vor mir hast, Anassa.«

Und damit knalle ich die stählerne Wand zwischen uns zu.

Ich kann Anassa nicht vertrauen. So viel steht jetzt mal fest. Was sie wohl noch vor mir verheimlicht? In den ganzen vier Monaten, seit wir aneinander gebunden sind, habe ich von ihr nur Dinge erfahren, die ich ihrer Meinung nach wissen soll. Zum Beispiel hat sie mir nicht einmal einen Hinweis darauf gegeben, wer ihr Gefährte ist. Das hätte mir eine Warnung sein müssen.

Ihr Verrat schmerzt, als wäre etwas in mir erfroren. Und Stark …

Ich denke zurück an unseren Ausflug an die Front. An die Momente, in denen er Sorge um mich gezeigt hat. An das Verlangen in seinen Augen, als er über meine Haut geleckt hat.

Dieser Mistkerl hat die ganze Zeit Psychospielchen mit mir gespielt, nicht wahr?

Scheiß drauf. Scheiß auf sie beide.

Was auch immer hier los ist – und wie auch immer das mit den Visionen meiner Mutter zusammenhängt –, ich werde der Sache auf den Grund gehen.

Mit oder ohne ihre Hilfe.


Kapitel 47

Das Bündnis findet in drei Tagen statt, und dafür muss ich all meine Sinne beisammenhaben. Aber statt mit meinen Rudelgefährten zu trainieren, um damit meine Fähigkeiten zu perfektionieren, sitze ich in meinem Zimmer und wälze ein uraltes Buch über Königinnen, Magie und Geschichte.

Da ist dieses brennende Bedürfnis in mir, als müsste ich dieser Sache unbedingt auf den Grund gehen. Es ist ein Sog. Ein Instinkt. Und wenn Stark und Anassa sich weiter als dermaßen nutzlos erweisen, muss ich es eben allein schaffe. Am liebsten würde ich zurück in die Arena, um einen Weg zu finden, die Krone aus dem Boden zu holen, aber ich schramme ohnehin schon am Rand des Hochverrats entlang, und ich muss verstehen, worum es bei meinen Anschuldigungen überhaupt geht, bevor ich sie äußere.

Kurz habe ich überlegt, Killian um Hilfe zu bitten. Aber was würde er von diesem Buch halten, das der Darstellung seiner Familie komplett widerspricht? Würde er tiefer graben wollen, wie ich? Oder es einfach direkt abtun?

Außerdem lässt mich Starks Warnung, dass ich mit diesem Buch »vorsichtig« sein soll, einfach nicht los – auch wenn er ein Arsch ist.

Der Gedanke an ihn macht mich schon wieder so zornig. Seit unserem Streit vor zwei Tagen schwänze ich auch das Alpha-Training.

Ich will mich gerade wieder in das Buch vertiefen, als es an meiner Tür klopft. Hastig stopfe ich es unter meine Decke. »Ja?«

»Ich bin’s.« Izabel.

Ich öffne die Tür und bitte sie herein.

Sie fährt sich mit den Fingern durch die dunklen Haare, tritt ein und beobachtet, wie ich die Tür hinter ihr schließe.

»Hey«, sage ich etwas unbeholfen. Seit meiner Rückkehr von der Front hatte ich kaum mit ihr zu tun – abgesehen von der Beerdigung meiner Mutter –, und dass ich mir dieses Buch besorgt habe, hat da auch nicht geholfen.

Izabel beißt sich auf die Lippe. »Ich wollte nur mal nach dir sehen. Ob es dir gut geht. Du igelst dich hier ganz schön ein.«

Damit legt sie den Finger direkt in offene Wunden. Wenn ich trainiere oder über dieses blöde Buch nachdenke, kann ich leichter so tun, als hätte sich nichts verändert. Aber wenn sie mich direkt fragt, wie es mir geht, stehe ich sofort wieder im Garten der Ewigen Ruhe und sehe zu, wie der Leichnam meiner Mutter im Boden verschwindet.

Taubheit und Trauer überkommen mich, aber ich sage ihr die Wahrheit. »Ich bin fix und fertig. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie weg ist. Ist es schwach von mir als eure Alpha, das zuzugeben?«

Die Mutter, die ich als Kind kannte, war schon seit Jahren fort, aber dass sich ihr Zustand in letzter Zeit so gebessert hat, hat mir albern viel Hoffnung gemacht. Dass es jetzt wieder bergauf geht. Dass Saela vielleicht zu einer Mutter mit klarem Verstand zurückkehrt, die in der Lage ist, sich in vollem Umfang um sie zu kümmern.

Das ist wie ein Bluterguss, der einfach nicht abheilt, und ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um mich nicht damit zu beschäftigen.

Izabel schüttelt den Kopf. »Ich würde mir mehr Sorgen um dich machen, wenn es anders wäre. Aber ich erinnere dich auch daran, dass das Rudel für dich da ist. Wir vermissen dich. Ich vermisse dich.«

Ihr Blick huscht zu dem Verlobungsarmband an meinem Handgelenk, sie wendet ihn aber sofort wieder ab. Bestimmt platzt sie fast vor Neugier, aber ich war während der letzten beiden Tage nie lang genug in ihrer Nähe, um ihr Rede und Antwort zu stehen, und sie hat mir dankenswerterweise meinen Freiraum gelassen.

Aber ich kann es ihr nicht länger verschweigen. Das wäre nicht richtig.

Ich strecke ihr mein Handgelenk hin, damit sie es sich richtig ansehen kann – das ineinander verschlungene Goldband, die schimmernden schwarzen Diamanten, der große blutrote Rubin in der Mitte. »Es ist ein Verlobungsarmband. Killian hat mir vor der Beerdigung einen Antrag gemacht, und ich habe Ja gesagt.«

Einen Herzschlag lang herrscht perplexes Schweigen, dann reißt Izabel mich in die Arme und gibt doch tatsächlich ein begeistertes Quietschen von sich. Sie quietscht wie ein kleines Mädchen. Hoch, schrill und unglaublich wundervoll. »Ich wusste es!«

Dann schnappt sie nach Luft, hält mit ihrem Freudentanz inne und löst sich von mir. »Moment, ist es in Ordnung, sich darüber zu freuen?«

»Ja, Izabel. Du darfst dich auf jeden Fall freuen.« Ich brauche ihre Begeisterung. Sie ist ansteckend und wunderschön.

Und Izabel enttäuscht mich nicht. Sie hüpft aufgeregt auf und ab, packt mich am Handgelenk und bestaunt das Armband mit verzückten Lauten. »So was habe ich noch nie gesehen, Meryn! Das ist zehnmal schöner als das Armband, das meine Mutter trägt. Oh!« Sie reißt die großen Augen noch weiter auf. »Mir ist gerade klargeworden, dass du Königin wirst!«

Königin.

Aus dem Mund meiner Freundin klingt es irgendwie anders – als wäre zum ersten Mal etwas Wahres dran. Das Wort jagt mir einen kleinen Schauer über den Rücken.

Mein Gesicht wird heiß. »Ja, scheint wohl so.«

»Wir bekommen eine Gebundene als Königin! Wow. Das muss gefeiert werden«, verkündet Izabel.

Bei der Vorstellung, mit den anderen Wildgebundenen zu »feiern«, wird mir ein bisschen schlecht. Durch die bevorstehende Prüfung benehmen sich alle, als würde der Weltuntergang bevorstehen, und im Gemeinschaftsbereich haben die Leute nicht mehr nur eine sehr zwanglose Einstellung zu Sex, sondern veranstalten praktisch Orgien. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass ich das Stöhnen nicht bis hierher höre.

Izabel spürt wohl, wie unbehaglich ich mich bei der Aussicht fühle, und rudert sofort zurück. »Na gut, dann eben nicht feiern«, sagt sie. »Aber wie wäre es mit einem netten Abend in Gesellschaft von Freunden?«

Ich atme erleichtert aus. »Das bekomme ich hin.«

Eine halbe Stunde später trete ich in die angenehme Wärme der Küche. Der Raum ist mir fremd. Ich habe gehört, dass Wildgebundene hier manchmal außerhalb der Essenszeiten herkommen, um sich eine Kleinigkeit zu stibitzen, aber ich hatte nie das Bedürfnis danach – ist ja nicht so, als würden sie hier bei den Mahlzeiten knausern.

Die Küchenräume sind riesig, mit hohen Schränken und Arbeitsplatten, Steinböden und einem gewaltigen Holzherd mit einem Ofen, in den wir alle fünf reinpassen würden. Die Metallgitter über der Hitzequelle sind für Töpfe gedacht, und in den Ecken ist genug Platz, um Brotteig in der Wärme aufgehen zu lassen. In der Luft liegen der Duft der überall hängenden Kräuterbündel und herrlich intensiver Gewürze und die nachklingende Wärme des Eintopfs, den es zum Abendessen gab. Auf einer der Arbeitsflächen stehen ordentlich aufgereihte Zutaten.

Überraschenderweise sind nirgendwo Dienstboten zu sehen, was mir verdächtig vorkommt – bis ich Tomison entdecke. Der Mann hat das unheimliche Talent, Leute mit einem einzigen Lächeln dazu zu bringen, ihm sämtliche Wünsche zu erfüllen. Mit Sicherheit hat er für unsere Privatsphäre gesorgt.

Nevah sitzt auf der Arbeitsplatte. Tomison sagt etwas zu ihr, woraufhin sie sich eins der Kräuterbündel über ihnen schnappt und es ihm ins Gesicht klatscht.

»Nicht das Gesicht!«, ruft Tomison und schützt es mit den Armen. »Das lieben doch alle so sehr!«

»Ja, das redest du dir gern ein«, wirft Izabel sarkastisch ein, als wir zu ihnen rübergehen.

»Schön, zu sehen, dass du deine Höhle verlässt«, sagt Nevah zu mir, und ich lehne mich mit der Hüfte gegen die Arbeitsfläche, auf der sie sitzt.

Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. »Wir haben uns doch vor ein paar Stunden beim Training gesehen.«

»Das ist was anderes«, sagt Tomison und drückt meine Schulter.

»Die Speisekammer ist gut ausgestattet, Tomison«, verkündet Venna, die gerade voll beladen zu uns stößt. Sie hat Eier, Butter und eine Rührschüssel dabei. »Nur Mehl hab ich nicht gefunden.«

Tomison lässt sich von der Platte rutschen. »Ich weiß, wo es ist«, sagt er und verschwindet in der Vorratskammer.

Nevah verlässt ebenfalls ihren Sitzplatz und greift grinsend an mir vorbei. Sie zieht eine Flasche Glutwein hervor und öffnet sie gekonnt mit dem Daumen. »Betrinken wir uns«, schlägt sie vor und erntet begeisterte Zustimmung von Venna.

Nevah schenkt uns ein, und Tomison kehrt mit einem Säckchen Mehl im Arm zurück.

Izabel nimmt es ihm ab und deutet auf die Eier. »Deine nächste Aufgabe.«

Mich beschleicht das Gefühl, dass sie ihn nur eingeladen hat, um ihn herumkommandieren zu können.

»Seit wann hast du mir was zu sagen?«, murrt er mit einem kleinen Grinsen.

»Seit ich für unsere gemeinsame Freundin einen Kuchen backe«, erwidert sie und packt ihn an den Schultern, um ihn zur Arbeitsplatte zu schubsen. »Ran an die Eier.«

»Jawohl, Ma’am«, sagt er und greift sich das erste.

»Unser Vater hat diesen Kuchen immer gebacken, wenn es tolle Neuigkeiten gab«, erklärt Izabel und wendet sich zu mir. »Das fand ich irgendwie passend.«

Es überrascht mich nicht, dass die Perfektionistin und Musterschülerin Izabel auch die Präzision liebt, die beim Backen wichtig ist. »Vielen Dank«, sage ich und bin ehrlich gerührt von der Geste.

»Es sei denn, es gibt einen speziellen Kuchen, den deine Familie besonders mochte?«, wirft Venna ein.

Izabel zeigt auf sie. »Genau. Dann mache ich den stattdessen.«

Im Ostviertel hat niemand das Geld für die Menge an Eiern, Butter und Zucker, die ein Kuchen benötigt. Aber ich will die Stimmung nicht runterziehen, indem ich ihnen die Realität von Armut erkläre. »Nein. Ich würde sehr gern den von eurer Familie probieren.«

»Du wirst es nicht bereuen.« Venna stupst mir gegen den Arm.

»Moment mal, was feiern wir überhaupt?«, fragt Tomison und schaut beim Aufschlagen der Eier über die Schulter zu uns.

Izabel stöhnt auf. »Ich muss wohl noch eine Lampe holen, um dein stockdunkles Oberstübchen zu beleuchten.«

»Wie unhöflich«, sagt Tomison. »Wie soll ich etwas erraten, worüber bislang keiner ein Wort verloren hat?«

Nevah nimmt meinen Arm, zieht ihn nach oben und schüttelt ihn, sodass sich das Licht auf dem Verlobungsarmband fängt.

»Whoa, Cooper!«, ruft Tomison und legt die Eier weg. Er dreht sich zu uns um und schnappt sich mein Handgelenk, um das Armband näher zu betrachten. »Du bist verlobt?«

Meine Wangen werden heiß. An die Art von Aufmerksamkeit muss ich mich wohl gewöhnen, auch wenn ich hoffe, dass sich die Nachricht schnell und leise verbreitet. »Sieht so aus«, sage ich.

Lachend nimmt er den Becher Glutwein entgegen, den Nevah ihm reicht. »Na, darauf trinke ich!«

Wir genehmigen uns einen kleinen Schluck, doch Nevah leert ihren Becher in einem Zug und knallt ihn auf die Platte. Sie will direkt nachschenken, doch Izabel hält sie auf. »Nicht so schnell, du hast noch was zu tun. Ihr drei …« Sie zeigt auf mich, Venna und Nevah. »… besorgt Zutaten für die Glasur.«

Nevah und Tomison tauschen einen leidenden Blick miteinander, und Nevah murrt: »Sie kommandiert uns mehr herum als Alpha Stark.«

Izabel schnalzt mit der Zunge. »Wir haben einen Zeitplan einzuhalten, und der Kuchen geht in fünf Minuten in den Ofen!«

Ich folge Nevah und Venna in die Vorratskammer, halte mich aber zurück, während die beiden nach Puderzucker und Geschmackszutaten suchen. Ich habe keine Ahnung, was man für eine Glasur braucht, geschweige denn, wo ich es finden würde.

Als wir ein paar Minuten später wieder in die Küche treten, zanken sich Tomison und Izabel scherzhaft.

»Alter, vögelt doch einfach«, sagt Nevah mit einem leichten Lallen zu mir und Venna. Wir beobachten, wie Tomison sich zu dicht zu Izabel lehnt, die ihn daraufhin mit ihrer mehlbestäubten Hand wegschiebt und eine ziemlich unglaubwürdige finstere Miene aufsetzt.

»Ihh«, mault Venna. »Der Kerl ist wie ein nerviger Bruder.«

»Das sieht sie anders«, nuschle ich grinsend in meinen Becher.

Venna stöhnt. »Das will ich mir nicht vorstellen. Nevah, lenk mich ab.«

»Ich dachte, die berüchtigte Kryptos-Killerin hat schon genug Ablenkungen«, gibt Nevah zurück.

Venna läuft rot an. »Nenn mich nicht so. Das ist doch beknackt.«

»Killerin?«, hake ich nach.

»Sie arbeitet sich fleißig durch …«, setzt Nevah zu einer Erklärung an, doch Izabel dreht sich um und droht ihr mit einem Schneebesen.

»Venna hat einfach nur gern Spaß! Mach dich nicht über sie lustig.« Sie zwinkert ihrer Zwillingsschwester zu.

Venna verdreht die Augen. »Ich habe nicht um einen Spitznamen gebeten.«

Ihre Schwester legt den Schneebesen ab. »Die Hälfte der Wildgebundenen liiiiebt sie«, zieht Izabel sie auf. »Mehr als die Hälfte.«

»Was ist daraus geworden, dass sich keiner über mich lustig macht?«, protestiert Venna.

»Wir sind verwandt. Von mir wird das erwartet.« Der Rest wird mit einem strengen Blick fixiert, und sie deutet mit einem mehligen Finger drohend in unsere Richtung. »Aber ihr lasst das schön bleiben. Ja, sie verwendet beeindruckend viel Zeit auf Matratzensport, aber sie ist auch …«

»Hey!«, unterbricht Venna sie. »Außerdem wäre ich da an deiner Stelle mal ganz still.«

Nevah hebt die Hände. »Ich weiß nicht, wie ihr das macht. Mir reicht die eine Frau.«

»Oh, das ist mir bewusst«, sagt Venna grimmig. »Schlaft ihr eigentlich auch mal, wenn du bei Zadie ›übernachtest‹? Den Rest von uns Kryptos haltet ihr nämlich wach.«

Das lässt Tomison aufhorchen, und er dreht sich grinsend um. »Ist ja spannend. Braucht ihr da mal einen Dritten?«

Izabel schnappt sich eine Handvoll Mehl und wirft es ihm ins Gesicht. »Werd nicht eklig.«

Er prustet und wischt sich das Mehl aus den Augen. »Wozu bin ich denn sonst hier?«

»Weil jemand die Form befüllen muss«, erwidert Izabel und schiebt ihm eine gefettete Kuchenform hin. Tomison stöhnt leise auf, gehorcht aber, und ein paar Minuten später haben wir einen Kuchen, der auf dem dafür vorgesehenen Rost in dem großen Ofen vor sich hin backt.

Izabel, Venna und Tomison unterhalten sich über eine Bäckerei im Bezirk der Gebundenen, die sie alle mögen, und ich stupse Nevah mit der Hüfte an.

»Schön, zu hören, dass du mit jemandem zusammen bist. Ich weiß, dass du nach dem Aufstieg eine … schwere Zeit hattest.«

Nevah nickt und nimmt einen großen Schluck von ihrem Glutwein. Als ich schon gar nicht mehr damit rechne, dass sie etwas erwidert, sagt sie auf einmal leise: »Collin. Sein Name war Collin. Der Mann, den ich geliebt habe. War aber wohl irgendwie naiv von uns, wie überzeugt wir waren, es beide zu schaffen. Wir sind mit sechzehn zusammengekommen und hatten immer vor, die Bindung gemeinsam einzugehen …«

Sie verstummt, und ich lege einen Arm um sie.

»Danke.« Sie sieht mich mit feuchten Augen an und schnieft kräftig, als würde sie versuchen, ihre Fassade der Stärke wieder zurechtzurücken. »Wenn ihr – ihr alle – bei der Auslese nicht zu mir gestanden hättet, weiß ich nicht, wie das für mich ausgegangen wäre. Vielleicht hätte ich es einfach geschehen lassen. Aber zu erleben, dass es Leute gibt, denen mein Leben wichtig ist, selbst wenn ich das anders gesehen habe …«

Ich beiße mir auf die Lippe, um meine eigenen Tränen zurückzuhalten. Ich weiß genau, was sie meint. Sie beschreibt das, was in mir vorging, als Igor mich von der Straße geholt und angefangen hat, mich zu trainieren.

»Keine Ursache«, erwidere ich. Ehe ich irgendwas Schmalziges von mir geben kann, klettert Tomison plötzlich auf die Arbeitsplatte und stellt sich hin.

»Alle mal herhören!«, ruft er. Der Glutwein tut wohl schon seine Wirkung, denn er schwankt leicht, fängt sich dann aber wieder.

»Tritt nicht ins Mehl, du Vollpfosten!«, schimpft Izabel.

»Lasst uns anstoßen!«, verkündet er und erhebt seinen Becher. Venna und Nevah machen direkt mit. Izabel verdreht die Augen, schließt sich aber ebenfalls an. »Auf unsere zukünftige Königin!«

Sofort stehen meine Wangen in Flammen. Ich wünschte, es läge nur am Wein, aber das ist einfach peinlich. »Hör bitte auf damit«, flehe ich ihn an.

»Du hast recht. Mein Fehler«, korrigiert er sich. »Auf unsere zukünftige Königin, sofern sie das Bündnis mit heiler Haut übersteht!«

Wir brechen in haltloses Gelächter aus und trinken. Das sollte nicht lustig sein, ist es aber. Die Last auf meinen Schultern wird leichter, je betrunkener ich werde, je mehr Lachen ich höre und je öfter meine Freunde mir einen Arm um die Schultern legen oder mir mit einem verschwörerischen Lächeln etwas zuflüstern.

Wir haben so viel Spaß, dass wir glatt den Kuchen im Ofen vergessen … bis uns der Geruch in die Nase steigt.

Venna macht große Augen, und Izabel entkommt ein entsetztes Quietschen. »Ich kann nicht fassen, dass ich nicht auf die Uhr geschaut habe! Das ist alles deine Schuld.« Sie deutet mit dem Zeigefinger auf Tomison.

Er wirft die Hände in die Luft. »Wieso meine Schuld?«

»Du hast mich abgelenkt!« Sie schnappt sich ein Paar Küchenhandschuhe und reißt die Kuchenform von ihrem Rost im Ofen. Schwarzer Rauch steigt von der Oberfläche auf, als Izabel den Kuchen aus ihr befreit.

Er ist eine verbrannte Katastrophe. Wirklich absolut grauenvoll. Der beißende Gestank flutet die ganze Küche und löst eine weitere Runde hysterisches Gelächter aus.

»Mein schöner Kuchen!«, jammert Izabel und wischt sich die Lachtränen weg. »Eigentlich kann ich wirklich gut backen, ich schwöre es. Venna kann das bezeugen.«

Wir retten den Teil aus der Mitte, der noch genießbar ist, essen Kuchenhäufchen statt -stücke und unterhalten uns, bis die späte Stunde sich mit Müdigkeit bemerkbar macht.

Am Schluss müssen Tomison und Izabel Nevah praktisch aus der Küche tragen, obwohl die beiden auch kaum noch geradeaus gehen können.

»Meryn und ich machen hier sauber«, bietet Venna an. »Geht ruhig schon mal vor.« Als die anderen weg sind, dreht sie sich zu mir um. »Gut, ich warte schon den ganzen Abend darauf, dich allein zu erwischen.«

Der Tonfall nüchtert mich schlagartig aus. »Gibt es was Neues?«

Sie schüttelt den Kopf. »Leider nicht. Ich habe mich in dieser Sache umgehört, über die du mehr wissen wolltest«, sagt sie und gebärdet zur Sicherheit Schloss, falls die anderen uns noch hören sollten. Ich schlucke und nicke. »Bis jetzt gibt es noch nichts Konkretes.«

Enttäuschung steigt in mir auf, doch ich bemühe mich, sie mir nicht anmerken zu lassen. Sie tut mir hier schließlich einen Gefallen.

»Aber ich habe ein komisches Gefühl«, fährt Venna fort. »Ich bin sicher, dass ich irgendwas übersehe oder noch nicht gefunden habe. Als wäre ich ganz nah dran.«

Du hast ja keine Ahnung, will ich sagen. Wenn dieses Buch über die Königinnen echt ist, gehen hier sehr seltsame Dinge vor sich.

»Suchst du weiter?«, frage ich leise. »Ich muss wissen, ob …« Ich gebärde der König. »… etwas im Schilde führt.«

Venna nickt. »Habe ich vor. Ich halte dich auf dem Laufenden.«

Ich hoffe, sie kommt schnell voran. In ein paar Tagen sind die Prüfungen vorbei, und wir werden an die Front geschickt – zumindest die von uns, die dann noch leben.

Uns läuft die Zeit davon.


Kapitel 48

Am Morgen des Bündnisses dröhnt das Horn schon vor Sonnenaufgang durchs Schloss, so laut, dass die Vase auf meinem Nachttisch leicht klirrt.

Ich bin längst hellwach. Seit Stunden liege ich in der Dunkelheit und starre an die Decke. Jetzt setze ich mich langsam auf und reibe mir die brennenden Augen, bevor ich mich mit steifen Bewegungen daranmache, in meine Uniform zu schlüpfen und mich so gut es geht für das zu wappnen, was mir bevorsteht.

Unsere Ausbilder haben uns so gut wie möglich auf diesen Moment vorbereitet. Selbst Daegan, der sich in seiner Rolle deutlich verbessert hat, nachdem ich ihn angewiesen habe, sich nicht an mir zu orientieren und während des Unterrichts das Kommando zu übernehmen. Heute ist der Höhepunkt der Bewährungsphase, unser Moment, den Ausbildern, dem König und den Adeligen zu zeigen, dass wir rudelübergreifend zusammenarbeiten können.

Natürlich wird es wie bei jeder Prüfung auch hier beim Bündnis ausreichend Gelegenheit zum Blutvergießen geben. Jedes Rudel hat in den letzten zwei Monaten gemeinsamen Trainings gelernt, die anderen richtig einzuschätzen. Der heutige Tag ist auch die letzte Chance für sämtliche Schattenwölfe und Reiter, ein Paar auszusieben, das sie für untauglich halten.

Ab morgen stehen wir alle auf der gleichen Seite, stellen uns dem gleichen Feind.

Als ich in den Gemeinschaftsbereich trete, sitzen die übrigen Wildgebundenen schon in angespannter Stille beim Frühstück. Man hat das Gefühl, als würden gefährlich spitze Eiszapfen von der Decke hängen und wir nur darauf warten, dass sie runterfallen, und uns dabei fragen, wen es wohl zuerst trifft. Ich schnappe mir ein Brötchen und setze mich zu Izabel und Nevah, kann mich aber nicht überwinden, es zu essen.

Ein Schatten fällt auf meinen Teller, und ich schaue hoch in Jonahs harte, dunkle Augen. Er fixiert mich mit einem Blick, in dem ein kaltes Feuer brennt. Seit er mir die Nase gebrochen und Stark ihm gedroht hat, hat er einen großen Bogen um mich gemacht, aber ich spüre seine Aufmerksamkeit jedes Mal auf mir, sobald wir im selben Raum sind – und seine Hintergedanken. So nah wie gerade ist er mir seit diesem Tag auf dem Trainingsplatz nicht mehr gekommen.

»Was ist?«, frage ich barsch.

Er lächelt, aber es liegt keine Wärme darin. »Viel Glück heute, Cooper. Du magst dir etwas auf deine Stellung einbilden, aber denk immer daran: Du wirst in der Gosse verrecken, wo ein bürgerlich geborenes Miststück wie du hingehört.«

Ich schiebe den Teller mit einem Schnauben von mir. »Wenn du ernsthaft darüber nachdenkst, eine Alpha während der Prüfung herauszufordern, dann bist du noch viel dümmer, als ich dachte, Jonah. Und glaub mir, viel habe ich dir davor auch schon nicht zugetraut.«

Sein Grinsen wird breiter, erreicht aber immer noch nicht seine seelenlosen Augen. »Ich würde es nie wagen, eine Alpha herauszufordern«, gibt er sarkastisch zurück und wird lauter, damit der Rest der Wildgebundenen es auch mitbekommt. »Ich weise nur darauf hin, dass heute ein sehr guter Tag ist, untaugliches Bürgerlichen-Blut loszuwerden.«

Damit dreht er sich um und marschiert davon, aber er hat die Szene bekommen, die er wollte. Die Leute tuscheln miteinander. Elender Mistkerl. Vielleicht kommt heute ja jemand auf die Idee, ihn auszusieben.

Anführer Aldrich tritt mit ernster Miene durch die Tür des Gemeinschaftsbereichs. »Wildgebundene, nehmt Aufstellung zum Ausrücken in die Arena.«

Ich bin wie betäubt, als wir geordnet auf den Flur strömen. Immerhin besser, als zu zittern oder mich übergeben zu wollen.

Hier und da erhasche ich einen Blick auf vertraute Gesichter. Vennas markanter, schicker Haarschnitt hebt sie aus den Reihen der Kryptos hervor. Aus einer anderen Richtung stößt Henrey mit dem Rest der Phylax zu uns.

Die Morgensonne zeigt sich noch nicht über den Schlossmauern, und das Licht des anbrechenden Tags legt einen Grauschleier über alles, als wir die Arena erreichen. Trotz der frühen Stunde ist die Tribüne schon voll besetzt mit der üblichen Zuschauermenge tadellos gekleideter Edelleute, die johlen und lachen und es sichtlich kaum erwarten können. So ein Spektakel lässt sich kein Adeliger entgehen. Sie starren auf uns runter und zeigen auf uns, als wären wir Tiere bei einer Vorführung.

Heute haben sich allerdings auch Gebundene aus der Stadt eingefunden, Verwandte, die auf Heimaturlaub oder im Ruhestand sind. Dieser letzten Prüfung und der morgigen Abschlusszeremonie werden Adelige und Gebundene gemeinsam zusehen.

Die Wölfe warten bereits auf uns, und Anassa hebt den Kopf und sieht mir in die Augen, als ich auf sie zugehe. Ich stelle mich neben sie und streiche ihr durchs Fell, spüre der Kraft ihrer Muskeln unter meinen Fingern nach.

Die stählerne Wand zwischen uns verschwindet fast völlig, wird durchsichtig und nachgiebig.

Ich habe sie zwischen uns aufrechterhalten, doch jetzt lässt sie das nicht mehr zu. Ich bin noch nicht bereit, ihr zu vergeben. Nicht, bevor sie mit der Wahrheit rausrückt. Aber wenn wir das überstehen wollen, brauchen wir die uneingeschränkte Verbindung zueinander – kein Zögern, keine Zurückhaltung. Eine Einheit, ein Bündnis.

Mein Blick wandert über den Sandboden der Arena und folgt den Abflussrinnen bis zu dem Gitter. Dorthin, wo vielleicht diese Krone liegt. Seit ich Starks Buch gefunden habe, gab es keine Möglichkeit, hier mal näher nachzuforschen, und ich brenne vor Neugier.

Heute ist das Gitter jedoch abgedeckt. In der Mitte der Arena wurde eine erhöhte Bühne errichtet, auf der Anführer Aldrich zusammen mit den vier anderen Ausbildern steht. Stark hat wie immer die Arme vor der Brust verschränkt, und der grimmige Blick ist auch zu dieser frühen Stunde schon mit voller Kraft im Einsatz.

Ein zweiter Hornstoß signalisiert den Beginn des Bündnisses. Ich schaue hoch, als König Cyril und Killian hereinkommen und wie üblich auf ihrer Galerie Platz nehmen. Killian fängt meinen Blick auf und nickt. Als ich die Geste erwidere, breitet sich Wärme in mir aus.

Aldrich hebt einen Stimmverstärker an den Mund, der seine Stimme laut und deutlich in die gesamte Arena trägt. »Die heutige Prüfung simuliert einen koordinierten Angriff der Siphone auf das Schloss. Daemos übernimmt dabei die Rolle der feindlichen Kräfte und greift von mehreren Standorten aus an. Phylax ist dafür zuständig, unsere Verteidigungslinien zu halten. Kryptos übermittelt wichtige Erkenntnisse und Beobachtungen. Und Strategos wertet alle Informationen aus und koordiniert die Streitkräfte in Echtzeit.«

Genau dafür haben wir trainiert. Die Bühne, auf der die Ausbilder stehen, stellt das Schloss dar. Der Rest der Arena ist das offene Schlachtfeld. Genug Raum, um auf alles zu reagieren, was Daemos uns entgegenwirft.

»Wie Ihre Ausbilder Ihnen sicher eingeschärft haben: Eine Fehlentscheidung in Ihrer Strategie, eine Schwachstelle in Ihrer Rudelgemeinschaft, und die Verteidigung bricht zusammen«, fährt Aldrich fort.

Wachsamkeit rauscht kribbelnd durch mein Bewusstsein. Anassa sucht nach den anderen Wölfen und nimmt ersten Kontakt auf, um sich auf den Informationsstrom vorzubereiten, den sie in sinnvolle Bahnen lenken muss.

Wir führen das Ganze als Alpha-Paar. Eine gute Übung für mich – so wird es sich anfühlen, wenn ich an der Front zum Rest der Strategos-Truppen stoße.

Kurze Eindrücke werden von den anderen Reitern durch ihre Wölfe und zurück in meine Verbindung weitergegeben. Bodenbeschaffenheit, mögliche Truppenbewegungen, taktische Optionen. Alle vibrieren förmlich vor Anspannung, auch wenn manches, was ich auffange, eher in Richtung Vorfreude geht. Ich würde ein hübsches Sümmchen darauf verwetten, dass das unter anderem von Tomison kommt.

Das alles sollte mich überfordern, aber ich habe mich inzwischen etwas mehr an die Ausdehnung meines Verstands gewöhnt, ich passe mich an, um einen breiteren Strom zuzulassen. Mehr Informationen, weniger schmerzhafter Druck. Alles rauscht schneller über mich hinweg, als ein menschlicher Geist verarbeiten kann.

Es gibt kein Denken. Nur Wissen.

»Die Prüfung endet, sobald entweder Daemos unsere letzten Verteidigungen durchbricht oder Strategos erfolgreich einen eindeutigen Sieg koordiniert«, erklärt Aldrich. »Aber denken Sie daran! Hier geht es um mehr als Strategie. Das Bündnis prüft Ihre Fähigkeit, als Einheit zu denken und zu handeln. Es bietet außerdem den Wölfen die letzte Gelegenheit, potenzielle Schwächen zu minimieren – im eigenen Rudel und den anderen.«

Die Botschaft ist eindeutig. Heute kann jeder sterben.

Das Horn ertönt erneut. Und wir fangen an.

Die Daemos-Wölfe verschwenden keine Zeit und teilen sich direkt in Angriffsformationen auf. Ihre Bewegungen sind präzise und eine Drohung in sich, eine Klinge aus dunklem Fell, die die offene Arena durchschneidet.

Ich darf ebenso keine Zeit vergeuden. So schnell, wie unsere Gegner Aufstellung einnehmen, habe ich auch keine.

Über die Rudelbindung spüre ich die Gedanken meiner Rudelgefährten, wie sie die Manöver der Daemos analysieren, sich Gegenmaßnahmen überlegen und sie mir zum Absegnen vorlegen.

Ich verfolge aufmerksam die Aufteilung der Daemos, wie Wolfsgruppen in der Arena ausschwärmen, kehrtmachen und zum Angriff auf uns ansetzen. Anassas Wille gräbt sich in mich, als würde sie mich mit den Zähnen eine Klippe hinaufschleifen. Im ersten Moment tut es weh, bis mir klar wird, dass sie mich in die richtige Richtung zieht. Dann lasse ich mich von ihr leiten.

»Sprich«, befiehlt Anassa in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. »Strategos führt, also führst du.«

»Phylax, bildet eine Verteidigungslinie!«, rufe ich über das laute Heranpreschen eines Daemos-Wolfs hinweg. Eine Wand aus dunklem Fell hält auf uns zu, und wir müssen ihr mit Wucht begegnen, sonst zerquetscht sie uns. Ich bin so auf diesen Kampf konzentriert, dass ich nicht mal zusammenzucke, als Anassa sich plötzlich unter mir herumwirft. Mein Körper bewegt sich einfach mit ihr. »Kryptos! Habt ein Auge auf unsere Flanken!«

Die anderen Rudel gehorchen umgehend.

Der Strom der Rudelverbindung beruhigt sich wie ein sturmgepeitschtes Meer, das plötzlich spiegelglatt wird. Ich sehe meilenweit. Die volle Macht der Strategos-Gemeinschaft fügt sich zusammen, und mein Bewusstsein dehnt sich aus, verbindet mich mit jedem Mitglied meines Rudels.

Es fühlt sich an, als würden neunzehn Lichtblitze über das Schlachtfeld zucken und in meinem Kopf zusammenlaufen. Und sie bringen eine Menge Wissen mit sich.

Izabel berechnet wahrscheinliche Angriffsvektoren, während Tomison analysiert, wie wir das Terrain zu unserem Vorteil nutzen können. Nevah beobachtet die Bewegungen von Phylax, um sicherzugehen, dass sie meinem Befehl schnell genug Folge leisten.

Dann prallen sie aufeinander. Die Angriffslinie der Daemos wirft sich in einem wilden Durcheinander aus Fell und Zähnen gegen die Mauer, die die Phylax bilden. Urplötzlich ist die Arena von Lärm erfüllt – Rufe und aufeinandertreffende Klingen, stampfende Pfoten und das Knurren und Bellen der Wölfe.

Ab hier beginnt die eigentliche Prüfung.

Ich kenne die genaue Position all meiner Rudelmitglieder. Ich verfolge Phylax und Kryptos, wie sie auf die Angriffswellen der Daemos reagieren. Ich weiß, wer verletzt ist, wer sich zu verausgaben droht. Hier und da spüre ich Absichten, wenn Wölfe sich innerhalb unserer Verteidigungslinie neu positionieren.

Die Daemos testen die östliche Verteidigung, und ich weiß im Bruchteil einer Sekunde alles, was ich brauche. »Sieben Angreifer«, sende ich über die Bindung aus. »Sie werden versuchen, uns mit roher Gewalt zu überrennen.«

Durch unsere Gemeinschaft spüre ich, wie Tomison die strukturelle Schwäche in ihrem Angriffsmuster berechnet. »Einer der Daemos-Wölfe am südlichen Ende der Linie ist verletzt. Dort wird ihr Angriff schwächer ausfallen.«

»Phylax-Wölfe, durchwechseln!«, ruft Izabel, die spürt, dass unsere Front bereits unter dem Angriff der Daemos leidet.

Instinkt flammt in mir auf. Ich sehe es vor allen anderen.

Jahre im Kampfring haben mir beigebracht, nicht nur auf die Bewegungen des Körpers einer Person zu achten – so wichtig die auch sind –, sondern auch, wohin sie ihren Blick richtet. Menschen schauen dorthin, wo sie zuschlagen wollen, selbst wenn die Muskeln auf etwas anderes hindeuten.

Einer der Daemos-Reiter an der Ostfront sieht in Richtung Norden, während sein Wolfstrupp zum Angriff übergeht. Eine Finte.

»Das ist ein Ablenkungsmanöver«, sende ich in die Bindung. »Ihre Hauptstreitmacht sammelt sich für einen Schlag aus dem Norden.«

Meine Eingebung durchläuft das Rudel wie ein Funke, der vom einen zum anderen überspringt. Die Aufmerksamkeit schwenkt nach Norden um.

Wo Jonah mit einem weiteren Daemos-Trupp heranprescht.

Ich bekomme ein ganz mieses Gefühl, als sich unsere Blicke treffen. Er grinst, und diesmal erreicht es seine Augen – der Ausdruck in ihnen ist so durch und durch böse, dass mir die Luft wegbleibt.

Dann macht sein Schattenwolf einen Satz nach vorn und stürzt sich auf das Phylax-Paar vor ihm – und ich erkenne, wer das ist.

Henrey.

»Um untaugliches Bürgerlichen-Blut loszuwerden.«

Die ganze Zeit habe ich mir Sorgen gemacht, was Jonah mir antun würde, und deswegen habe ich es übersehen. Klarer hätte er es gar nicht ausdrücken können. An mich kommt er nicht ran, also wird er sich den einzigen anderen bürgerlichen Wildgebundenen vornehmen. Und er will ihn töten.

»Nein!«, platzt ein Aufschrei aus mir heraus, der jedoch im Krach der Kämpfe, die überall in der Arena entbrennen, untergeht.

Jonahs riesiger schwarzer Schattenwolf fährt Henreys hellbraunem mit den Krallen quer übers Gesicht. Der braune Wolf jault schmerzerfüllt auf und weicht zurück, aber Jonah ist noch nicht fertig. Er lässt seinen Wolf erneut angreifen, und diesmal versenkt er die Zähne tief im Vorderbein des anderen und reißt ihm ein Stück Fleisch heraus. Von einem Moment auf den anderen besteht ein Großteil des Beins nur noch aus einer klaffenden Wunde.

Henreys Schattenwolf fällt nach vorn, weil ihn sein Bein nicht mehr trägt, und ein markerschütterndes Heulen hallt durch die Arena. Selbst im Chaos und Lärm der Schlacht ist es für alle zu hören.

Der Laut spaltet den strategischen Fokus meines Rudels wie eine Axt trockenes Holz. Meine Wahrnehmung des Schlachtfelds zerbricht, und zum ersten Mal seit Beginn der Kämpfe überrollt mich Desorientierung. Auch die Phylax links und rechts von Henrey verlieren an Boden, weil die Reiter hin- und hergerissen sind zwischen den angreifenden Daemos und ihrem angeschlagenen Rudelgefährten.

Ein tiefes, vielstimmiges Heulen antwortet, als die Schattenwölfe begreifen, was mit Henreys Paar geschieht. Schmerz. Verwirrung. Wut.

Durch Nevahs Verstand sehe ich, wie Henreys Wolf den massigen Kopf zu seinem Reiter wendet. Er ist wie von Sinnen vor Schmerz und Zorn. Die Verteidigungslinie bricht ein.

»Nördliche Verteidigung gefährdet«, zischt Anassas kalte Stimme. »Formation anpassen …«

Doch bevor sie den Befehl beenden kann, schnappt Henreys Wolf nach der Kehle seines eigenen Reiters.


Kapitel 49

Die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen, scheint unmöglich zu sein. Die vielen anderen, die im Geist mit mir verbunden sind, reagieren instinktiv mit Entsetzen, und eine Flut von Gedanken reißt mich mit sich wie eine Stromschnelle.

In dem Moment, als sein Wolf Henrey attackiert, bricht unsere Verteidigungslinie im Norden zusammen, und unsere vorderste Front gibt unter dem anhaltenden Druck der Daemos nach. Über die Ebene der Rudeleinheit erhasche ich flüchtige Blicke auf die vorrückende zweite Verteidigungslinie der Phylax, doch ich kann keine Details mehr erkennen.

»Was passiert hier?«, frage ich Anassa schockiert. Zu diesem Zeitpunkt sollte sich Henreys Wolf nicht mehr auf ihn stürzen, nicht jetzt, nachdem unser Training fast beendet ist.

»Manchmal können unerträgliche Schmerzen die Verbindung zwischen Reiter und Schattenwolf zerstören«, antwortet sie.

»Aber warum heilt Henreys Wolf sich nicht selbst?«

Sie stößt ein klagendes Knurren aus. »Der Biss hat eine Arterie durchtrennt. Eine tödliche Verletzung. Kein Wolf kann so etwas heilen. Selbst unsere Magie hat Grenzen.«

Das Blut lenkt uns zu sehr ab. Henrey liegt am Boden, sein rechter Arm und sein Brustkorb stecken zwischen den gigantischen Kiefern seines Wolfs, der ihn wie eine Stoffpuppe herumschleudert.

Blut spritzt in hohem Bogen über die aufgewühlte Erde. Viel zu viel davon. Die perfekte Verbundenheit zwischen Schattenwolf und Reiter richtet sich gegen das gebundene Paar und vernichtet sich selbst.

Doch ich darf mich davon nicht beirren lassen. Ich muss weitermachen. Für mich. Für uns alle. Selbst für Henrey.

Ich fokussiere mich wieder auf den tobenden Gedankenstrom in meinem Kopf, sammle die Überbleibsel ein und füge die zersplitterten Teile unseres Rudels wieder zu einer Einheit zusammen. Anassa hilft mir dabei. Ihre von einem herrischen Knurren begleitete Macht durchzuckt die Köpfe der anderen.

Aus taktischer Sicht ist unsere Situation katastrophal. Mein Rudel bemüht sich um die Erhaltung unserer Strategie und spielt mögliche Abläufe durch, wie sich dieses desaströse Loch in unserer Verteidigungslinie auf unsere defensive Formation auswirken wird.

In meinem Kopf rastet etwas ein wie ein Mechanismus. Ein Bedürfnis, das ich so noch nie empfunden habe, angetrieben von den Emotionen meines Rudels.

Ich muss die klaffende Wunde in unserer Formation schließen. Unsere Reihen stärken. Mein Rudel beschützen.

Die Daemos stürmen auf die Lücke zu, die Henrey und seine Rudelmitglieder verteidigen sollten. Die anderen Phylax stellen sich ihnen so gut wie möglich entgegen, Wölfe prallen aufeinander, und Schwerter klirren. Gleichzeitig verarbeitet mein Rudel noch immer die Informationen von den Kryptos, die mich davor warnen, dass wir uns im Osten verwundbar machen, wenn wir im Norden zur Verstärkung eilen.

Aber wir haben keine Wahl. In der Sekunde, als es Henrey erwischt hat, haben die Daemos zu viel Boden gewonnen.

Der Drang, das Kommando zu übernehmen, brodelt in meinen Adern, doch darunter lauert eisige Beklommenheit. Sie breitet sich so unaufhaltsam in mir aus, dass sie sich bis auf die Verbindung zum Rudel ausdehnt. Und das wegen einer schlichten Wahrheit.

Henrey wird heute sterben.

Die Gemüter der Schattenwölfe in der Arena erhitzen sich zunehmend. Ihr Heulen hallt von den Steinwänden wider. Die Angriffe an der Front werden brutaler, Fänge reißen an Fell, und Blut fließt. Und ich … kann den Blick nicht von ihm abwenden.

Henrey lebt noch und kämpft mit seinem Wolf, wird aber zunehmend blasser, weil er zu viel Blut verliert. Sein Gesicht ist zu einer entsetzlichen Grimasse verzogen, während er mit seinem freien Arm gegen die Schnauze seines Wolfs drückt, als könnte er sich so befreien. Doch nichts auf der Welt könnte seinen rechten Arm retten.

Das hier war Henreys Traum. Sein Leben lang hat er darauf gehofft, es hierher zu schaffen, in diese Arena, um an diesen Prüfungen teilzunehmen und ein Gebundener zu werden. Er hat die letzte Stufe erreicht.

Und jetzt reißt ihn sein Traum in Stücke.

Eine Handvoll Phylax-Reiter um Henrey herum weicht zurück. Einer versucht verzweifelt, sich auf dem Rücken seines Wolfs zu halten, während dieser nach dem Daemos-Wolf vor sich schnappt und sich dabei beinahe über den Boden wälzt, um an ihn heranzukommen. Die aufgepeitschten Emotionen und die in der Luft liegende Brutalität scheinen die Daemos-Wölfe ebenso anzustacheln, wie sie den Rest von uns beeinträchtigen, als würde die Kombination aus dem Geruch von Blut und ihrer eigenen Angst die Daemos stärken.

Die geistige Verbindung des Strategos-Rudels steht immer noch unter unzumutbarer Belastung, doch langsam sehen wir wieder klarer. Deshalb weiß ich, dass wir im Osten nun mehr oder weniger ungeschützt sind. Und dass wir im Norden gleich nachgeben und uns zurückziehen werden.

Wenn wir nicht sofort handeln, wird diese Prüfung als kompletter Fehlschlag enden.

In dem Chaos aus Fell und Furcht findet Henreys Blick meinen. Ich erstarre – in seinen Augen steht die reinste Qual, daneben ein verzweifeltes Flehen.

Er formt ein einziges Wort, das ich ihm selbst über das Schlachtfeld hinweg deutlich von den Lippen ablesen kann: Bitte.

Es zerreißt mir das Herz, auch als Anassas analytischer Verstand mir unangenehme, unumstößliche Wahrheiten sendet.

Erstens: Unsere Verteidigungslinie kann nicht geschlossen werden, während Henreys Wolf dazwischen wütet.

Zweitens: Man kann seinen Wolf nur aufhalten, indem man ihn tötet, was außerdem Henrey umbringen würde.

Und drittens: An diesem Punkt wäre ein schneller Tod ein Akt der Gnade im Vergleich dazu, langsam zerfetzt zu werden.

Jemand muss die Formation verlassen, um es zu tun. Jemand muss seinen Platz in dieser strategischen Aufstellung opfern, um es zu beenden.

Schnell treffe ich eine Entscheidung. Ich bin die Alpha; wenn jemand vor diese Wahl gestellt werden und sein Leben riskieren sollte, dann ich. Anassa ist schnell und gnadenlos. Und ich …

Ich bin seine Freundin.

»Haltet die Formation«, schicke ich durch das Band unserer Einheit. »Ich verlasse meine Stellung.«

Die Bestätigung des Rudels vibriert durch mich hindurch. Sie planen bereits, wie sie mit meiner Abwesenheit umgehen werden – wer wird meine Augen und meinen Geist ersetzen, wenn ich meinen Platz verlassen habe? Ich überlasse ihnen die Beantwortung dieser Frage.

Anassa und ich wirbeln herum und jagen über das Schlachtfeld, wobei wir uns unter Schwertern hindurchducken und Reißzähnen ausweichen. Begleitet werden wir von einer Handvoll Kryptos, die mich im Auge behalten, um die anderen über meine Bewegungen zu informieren. Mein Rudel schließt die Lücke, die ich hinterlassen habe, und formiert sich neu.

Anassa stürmt mit todbringender Entschlossenheit voran und bringt uns geradewegs zu Henrey. Ein Kryptos-Wolf jault auf, als ihn die Kiefer eines Daemos-Wolfs erwischen, der die Phylax-Barriere durchbrochen hat. Anassa lässt sich nicht davon aufhalten.

»Können wir uns von vorn nähern?«, bitte ich Anassa.

»Zu unsicher. Die Instinkte eines sterbenden Wolfs sind unberechenbar.«

Stattdessen schieben wir uns von hinten an sie heran. Anassa bremst abrupt und fletscht die Zähne, unterdrückt jedoch ihr Knurren, um Henreys Wolf nicht auf uns aufmerksam zu machen.

Aus dieser Nähe ist der Anblick noch grauenvoller. Der Wolf nagelt Henrey mit einer riesigen Pfote auf seinem Oberkörper am Boden fest. Die Krallen bohren sich dabei in seine Brust und schlitzen ihn langsam auf. Die Fangzähne hat er zum Teil in Henreys Kehle versenkt, und aus den offenen Wunden pulsiert dunkelrotes Blut.

In den Augen des Wolfs toben widersprüchliche Gefühle, die sich auch in seinem beständigen Zittern und dem fest zwischen die Beine geklemmten Schwanz widerspiegeln. Er hält Henrey zwar fest, doch es wirkt, als würde er gegen seine eigenen wild gewordenen Instinkte ankämpfen.

Die vordere Phylax-Linie wogt auf uns zu. Zwischen der ins Wanken geratenen Formation erspähe ich immer wieder Daemos-Wölfe. In Panik stampfende Pfoten rücken an uns heran, als sich unsere Verteidigungslinie aufzulösen droht. Mir läuft die Zeit davon.

Ich rutsche von Anassas Rücken und schleiche mich an. All meine Instinkte schlagen Alarm, weil ich mich ganz bewusst in die Reichweite von Henreys Schattenwolf begebe. Behutsam ziehe ich mein Schwert, als ich mich, wie von Anassa vorgeschlagen, von hinten nähere.

In meinem Kopf sagt Anassa etwas, das mir längst klar ist. »Das wird nicht spurlos an dir vorbeigehen.«

Ihre Worte klingen seltsam in meinem Kopf nach und prägen sich mit jedem Widerhall tiefer in meine Seele ein.

Auch das ist eine schier unerträgliche Wahrheit. Weil es weder um Selbstverteidigung noch um einen Feind geht. Ich werde einen Freund töten. Das kann ich nicht abstreiten. Und ich kann dem auch nicht entfliehen. Ich muss es tun, auch wenn es mich unwiderruflich verändern wird.

Als ich mich Zentimeter für Zentimeter vorschiebe, darauf bedacht, den über mir aufragenden Wolf nicht zu alarmieren, begegne ich erneut Henreys Blick. Er ist blass wie der Winterhimmel, und seine Augen werden allmählich glasig.

»Tu es«, bringt er hervor, und Blut sprudelt über seine Lippen.

Ich zögere nicht. Sobald ich nahe genug bin, presche ich zwischen den kräftigen Vorderbeinen des Wolfs vor und rutsche auf den Knien weiter. Wie immer habe ich vollstes Vertrauen in meinen Körper, als ich mich drehe und so schnell und tödlich zuschlage wie eine Schlange. Dem Wolf bleibt keine Zeit, um zu reagieren.

Meine Klinge findet ihr Ziel, versinkt zwischen Henreys Rippen.

Schlagartig erschlafft sein Körper, und das verbliebene Licht weicht aus seinen Augen. Über mir lässt der Wolf mit einem qualvollen, herzzerreißenden Heulen von Henrey ab. Es hört sich an, als würde eine Seele entzweigerissen werden. All der Kummer und Schmerz dieser Welt gebündelt in einem einzigen, unvergesslichen Laut.

Dann bricht der Wolf mit einem donnernden Aufprall neben mir zusammen. Sein Kiefer hängt schlaff herunter, die Augen starren leblos ins Leere. Das zerstörte Band zwischen ihnen hat ihn zusammen mit Henrey in den Tod gerissen.

Ich kann nicht bei ihm bleiben. Ich kämpfe mich auf die Füße und flüchte mich an Anassas Seite, während Henreys Blut von meinem Schwert tropft. Sie senkt ihren Kopf über meine Schulter und schirmt mich kurz von dem Geschehen ab. Ihre Wärme holt mich zurück, zurück zu mir, zurück zur Schlacht.

Jonah. Wo ist der Scheißkerl? Ich werde ihn für das, was er getan hat, ausweiden.

Anassa spürt meine Absicht. »Nein«, sagt sie. »Du stehst über Vergeltung. Du bist eine Alpha, und dein Rudel braucht dich. Kehre zu ihnen zurück. Führe sie an.«

Sosehr ich es auch hasse, sie hat recht. Ich darf Jonah jetzt nicht in den Mittelpunkt stellen.

Geschickt klettere ich an Anassas Flanke hoch und nehme wieder meinen Platz auf ihrem Rücken ein. Um uns herum ist die Prüfung weiterhin in vollem Gange. Die Daemos greifen immer noch an. Die Phylax arbeiten am Wiederaufbau ihrer Verteidigungslinie. Die Kryptos huschen flink durch die um sich greifende Gewalt, um Informationen zu sammeln.

Mein Rudel spürt meine Rückkehr und heißt mich nahtlos wieder in der Formation willkommen, indem sie ihre Gedanken und ihre Wölfe zu unserer ursprünglichen Strategie zurücklenken. Durch den Schmerz und den Lärm erreicht mich auch ein Hauch von Erleichterung. Trotz des Vorfalls ist unsere Einheit ungebrochen.

Die übrigen Stunden der Prüfung ziehen in einem Wirbel aus brutalen Angriffen und Gegenangriffen verschwommen an mir vorbei. Mit zorniger Entschlossenheit gebe ich mich der Verbundenheit des Rudels hin und unterwerfe mich ihr vollkommen. Unser gemeinsames Bewusstsein verwandelt das Chaos auf dem Schlachtfeld in perfekte Ordnung, und jedes Rudel reagiert mit tödlicher Präzision auf die Führung der Strategos.

Solange ich mich auf die vorderen Linien konzentriere, habe ich keine Gelegenheit, nach unten auf das Blut zu schauen, das immer noch an meinen Händen klebt.

Als der abschließende Hornstoß schließlich das Ende der Prüfung verkündet, fühlt sich unser Sieg über die Daemos beinahe … bitter an.

Mir klingeln die Ohren. Ich atme schwer und höre immer noch Schwerter klirren, als Aldrich auf das Podium steigt. Er lässt seinen Blick über uns schweifen. Auch Anassas Brustkorb hebt und senkt sich heftig unter mir, doch sie hat den Kopf hoch erhoben, obwohl ihr helles Fell mit Schmutz und Blut besudelt ist.

»Das Bündnis ist beendet«, verkündet Aldrich laut durch den Stimmverstärker.

Die Wölfe um uns herum sind rastlos. Die Gedanken meines Rudels sind immer noch mit meinen verbunden und schicken elektrische Impulse an mein Bewusstsein, die wie Funken aufflackern. Nevah starrt zu Henreys Leiche.

»Strategos hat außergewöhnliches strategisches Geschick demonstriert, selbst in einer Krisensituation. Phylax hat trotz eines erheblichen Verlusts die Verteidigung aufrechterhalten. Daemos hat einen würdigen Gegner verkörpert. Und das Informationsnetzwerk von Kryptos bleibt unübertroffen«, fährt Aldrich fort.

Henreys Tod bleibt unerwähnt. Andererseits werden die Toten nie erwähnt, nicht wahr? Wölfe sterben. Reiter sterben. Weiter geht’s.

»Kein Rudel hat während der Prüfung seine mentale Einheit verloren. Meinen Glückwunsch, Wildgebundene. Diejenigen, die überlebt haben, werden morgen nach der Abschlussfeier offiziell Gebundene sein.«

Diejenigen, die überlebt haben.

Trotz dieser erschütternden Worte, die über uns in der Luft hängen, hebt sich die Stimmung. Aldrichs Ankündigung versetzt die anderen Wildgebundenen in freudige Erregung. Morgen werden wir uns den Reihen ihrer Familienmitglieder anschließen. Wir haben es geschafft. Wir haben überlebt, und nun werden wir offizielle Mitglieder unserer jeweiligen Rudel werden.

Allerdings kann ich gerade nicht dieselbe Freude empfinden wie die anderen, nicht mit dem Blut an meinen Händen.

Bedienstete huschen zwischen den Wölfen hindurch und heben Henreys verstümmelte Leiche auf eine Trage, um sie fortzuschaffen.

Etwas daran ist merkwürdig und reißt mich aus meinen bedrückenden Gedanken. Ich beuge mich über Anassas Rücken. Die Dienstboten bringen Henreys Leiche nicht zu den Toren des Schlosses und in Richtung des Raums, in dem gefallene Wildgebundene für die Überführung an ihre Familien vorbereitet werden. Stattdessen steuern sie eine seltsame Tür am anderen Ende der Arena an.

Ich blicke ihnen immer noch hinterher, während die anderen Wildgebundenen bereits von ihren Wölfen steigen und sich ihrer Erschöpfung hingeben. »Anassa«, sage ich, um sie darauf aufmerksam zu machen. Findet sie das auch seltsam?

Sie antwortet nicht, starrt jedoch in dieselbe Richtung. Ich rutsche von ihrem Rücken und streichle kurz über ihr Fell, bevor ich einen Schritt nach vorn trete, um mehr zu erkennen. Die Bediensteten öffnen eine schwere, eisenbeschlagene Tür. Dahinter flackert schwach eine Fackel. Für den Bruchteil einer Sekunde erhasche ich einen Blick auf eine Treppe, die nach unten führt. Unter die Arena?

Womöglich dorthin, wo die Krone verborgen liegt.

Aber warum?


Kapitel 50

Die abendliche Feier im Gemeinschaftsbereich der Wildgebundenen ist völlig enthemmt. Heute haben wir überlebt. Morgen schließen wir unsere Ausbildung ab. Ich verstehe sie, auf rationaler Ebene – und ich nehme es ihnen nicht übel. Wir sind am Leben. Das ist es wert, gefeiert zu werden.

Aber es trifft eben nicht auf alle zu, und ich könnte schwören, dass ich immer noch Blut unter den Fingernägeln habe.

Jedes Lachen ist eine Zumutung. Jedes Lächeln fehl am Platz.

Ich komme nicht zur Ruhe, meine Gedanken kreisen immer wieder um Henrey, also entscheide ich mich für das Einzige, was in meiner Hand liegt: weitermachen. Ich lasse den Blick über die johlende, betrunkene Menge wandern, bis ich Venna entdecke. Sie lehnt an einem anderen Kryptos-Wildgebundenen – bald ein Gebundener –, nippt an einem Glas Glutwein und beobachtet die Leute um sich. Ein kleines Lächeln umspielt ihre Mundwinkel.

Ich bahne mir schnell den Weg zu ihr. Vennas Augen weiten sich leicht, und sie schiebt umgehend den anderen Wildgebundenen von sich.

»Können wir reden?«, frage ich und gebärde dasselbe noch einmal, als ein paar Leute betrunken losgrölen.

Venna nickt und hakt sich bei mir unter. Ein Pfeifkonzert bricht um uns herum los, und ich verdrehe die Augen. Sie deuten die Situation ganz offensichtlich falsch. Doch ich stelle das nicht richtig, weil es mir ehrlich gesagt lieber ist, wenn sie glauben, dass Venna und ich was miteinander haben.

Ich bringe sie mit in die Strategos-Lounge. Hier ist gerade niemand, weil keiner die Feier draußen freiwillig verpasst. »Hast du mitbekommen, was bei der Prüfung passiert ist?«, komme ich sofort auf den Punkt.

In ihren Augen blitzt etwas auf – sie weiß, was ich meine. »Was zur Hölle ist da unter der Arena?«, zischt sie.

Erleichterung durchflutet mich. »Danke«, entfährt es mir leise. »Wir müssen herausfinden, was da unten vor sich geht.«

Vennas Haltung verändert sich, und es kann nur Stolz sein, der sie aufrechter stehen lässt. »Du willst, dass ich …?«

»Bitte«, flehe ich und lege ihr beide Hände auf die Schultern. »Finde heraus, wohin sie Henreys Leiche gebracht haben. Aber …« Ich zögere, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich das ansprechen soll. Doch dann beschließe ich, Venna alles anzuvertrauen. »Ich glaube, im Abfluss in der Mitte der Arena ist etwas vergraben.«

»Aha …«, sagt sie. »Klingt ja geheimnisvoll. Kannst du konkreter werden?«

Kann ich das? Wird sie mir glauben? »Ich glaube … Ich glaube, es könnte eine Krone sein. Keine Ahnung, warum sie da drin ist. Und ich weiß, wie verrückt das klingt. Aber in diesem Abfluss ist etwas aus Metall versteckt.«

Venna zuckt nicht mal mit der Wimper und fragt auch nicht, woher ich das weiß. Sie sagt bloß: »Wird erledigt. Ich sehe mich dort gleich mal um und geb dir Bescheid, wenn ich etwas finde.«

Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. »Bist du dir sicher, dass dein Rudel die Kryptos-Killerin nicht vermisst?«, ziehe ich sie auf und ernte dafür einen genervten Blick.

»Nicht du auch noch.«

Ich lache und klopfe ihr auf den Arm, bevor sie sich davonmacht, um meiner Neckerei zu entkommen. Kaum ist sie weg, spüre ich den Druck auf meinen Schultern wieder schwerer.

Nichts in mir will sich an der Feier da draußen beteiligen, also drehe ich mich um und gehe in mein Zimmer. Dort angekommen, werde ich meine Jacke los und will Starks Buch hervorholen. Mein ständiger Begleiter.

Der Gedanke an das Buch erinnert mich an Anassa, und erst jetzt merke ich, dass ich sie noch immer über unsere Verbindung spüre. Ich ziehe die Mauer wieder hoch und verstärke sie zusätzlich. Ja, wir mussten heute zusammenarbeiten, aber ich weigere mich, ihr richtig zu verzeihen, bis sie endlich anfängt, ehrlich zu mir zu sein.

Dann gehe ich auf die Knie und taste unter meinem Bett nach dem Buch. Inzwischen habe ich es mir so oft angesehen, dass ich die Worte auch mit geschlossenen Augen noch vor mir sehe. Vielleicht ist mir trotzdem etwas entgangen, das mir Antworten zur Arena liefert. Es gibt einen Abschnitt zur Geschichte des Schlosses, also …

Ein leises Knarzen lässt mich zusammenzucken, ich reiße meine Hand vom Bett weg und springe auf. Doch als ich herumfahre, tritt Killian aus meinem Kleiderschrank. Ich atme erleichtert auf.

»Du hast mich zu Tode erschreckt.«

Killian lächelt, aber es erreicht seine Augen nicht. »Ich wollte nach dir sehen«, sagt er. »Wie geht’s dir nach allem, was heute passiert ist?«

Ich muss den Impuls unterdrücken, wieder an meinen Fingernägeln zu pulen, um das restliche Blut wegzukriegen. Tja, wie geht’s mir denn?

Ich trete auf ihn zu und falle ihm praktisch in die Arme. Ein Kloß formt sich in meinem Hals, als er mich auffängt und mir mit seiner Umarmung Halt und Stärke vermittelt. Ich bin so verdammt erleichtert, dass wenigstens einer nicht zu sehr damit beschäftigt ist, das Leben zu feiern, während der metallische Geruch des Todes noch schwer in der Luft hängt.

Ich will seine Sorge um mich auf der Zunge schmecken, sie hinunterschlucken und mich davon wärmen lassen wie von gesüßtem Glutwein.

Ich hebe den Kopf und sehe in seine schönen blauen Augen. Seine Hände streicheln sacht über meinen Rücken.

»Du …« Weiter komme ich nicht.

Ich will ihn fragen, wohin die Diener Henrey gebracht haben, aber ohne Beweise Anschuldigungen gegen seinen Vater vorzubringen, fühlt sich zu gefährlich an. Selbst Killian kann mich nicht vor allem schützen.

»Ich …?«, hakt Killian leise nach. Er hebt die Hand und streicht mit den Fingerknöcheln hauchzart über meine Wange. Sein Daumen zupft an meiner Unterlippe, und es ist, als würde er mich in seinen Bann ziehen.

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn. Hart. Kurz löse ich mich von ihm, um zittrig Luft zu holen, und beim zweiten Kuss kommt er mir entgegen und öffnet den Mund. Ich schlinge die Arme um seinen Nacken und ziehe ihn zu mir runter, um seine Lippen stürmisch zu verwöhnen.

Er zögert noch. Macht sich vielleicht Sorgen um mich. Er küsst mich innig, versucht aber, das Tempo rauszunehmen. Seine Fürsorge schmeckt herrlich, aber ich brauche ein bisschen Schmerz, wenn sie richtig zu mir durchdringen und sich unter meiner Haut festsetzen soll wie ein Tattoo.

Sein Zögern findet ein abruptes Ende, als ich ein sehnsüchtiges Wimmern von mir gebe.

»Verdammt, die Laute, die du machst …«, ächzt er. Dann zieht er mich an sich, dreht sich mit mir zusammen um und drängt mich gegen die Wand, um das Becken an meinem kreisen zu lassen.

Ich schnappe nach Luft und klammere mich fester an seine Schulter. Die andere Hand schiebe ich in seine Haare. Dieses Mal küsst er mich gieriger. Schmerzhaft rau.

»Kätzchen«, keucht er. »Du …«

»Mehr«, flehe ich ihn an. »Alles.«

Ich zerre sein Hemd nach oben und greife nach seinem Gürtel. Er legt sich eins meiner Beine um die Hüfte und schmiegt sich näher an meine Wärme. Irgendwann schaffe ich es, seinen Gürtel zu öffnen, doch er senkt den Kopf und fängt an, sich über meinen Hals zu küssen. Ich schließe die Augen und gebe mich dem Gefühl hin. Hoffentlich spürt er, wie schnell mein Puls unter seinen Lippen schlägt.

»Hinterlass ein Zeichen«, flüstere ich. Und sofort graben sich seine Zähne in meine Haut. Nicht zu fest, aber fest genug, dass man es eine Weile sehen wird. Ich stöhne auf und zerre seinen Gürtel aus den Schlaufen seines Hosenbunds.

Und dann fliegt die Tür mit einem lauten Knall auf.

»Meryn, hast du Venn… Argh!« Izabel entkommt ein erschrockener Aufschrei, und sie hält sich die Augen zu.

Killian und ich bringen hastig unsere Kleidung wieder in Ordnung. Ich laufe vom Kopf bis zu den Zehenspitzen rot an.

»Izabel, klopf gefälligst an!«, blaffe ich.

Killian versucht, sein Lachen zu unterdrücken, versteckt es sogar hinter einer Hand, aber es gelingt ihm nicht ganz. Ich werfe ihm einen bösen Blick zu und verpasse ihm einen Klaps.

»Das ist nicht lustig«, protestiere ich, doch das letzte Wort geht in ein kleines Glucksen über.

Das bringt ihn erst recht zum Lachen.

»Tut mir leid«, winselt Izabel und lugt zwischen ihren Fingern hervor. »Sind deine Möpse wieder verstaut?«

Ich schnaube. »Deine Augen sind sicher.«

Izabel lässt die Hand sinken und macht einen Knicks. »Eure Prinzlichkeit.«

Killian lacht erneut. Er hat die Hände in die Taschen geschoben – vermutlich, um die Erregung zu kaschieren, die ich so in ihm geschürt habe.

»Es lag nicht in meiner Absicht, Eure königlichen Bauchmuskeln anzugaffen. Das ist einfach so passiert«, verkündet Izabel.

Ich schlage mir eine Hand vors Gesicht. »Göttin, Iz.«

Sie grinst und kommt zu uns rüber, um Killian die Hand zu reichen. »Schön, Euch endlich kennenzulernen. Also, das haben wir ja vorher schon. Mehr oder weniger. Ich habe Euch schon öfter gesehen. Auf der Galerie und den Podesten. Ich bin Izabel.«

Kurz fürchte ich, Killian könnte sauer sein. Immerhin ist Izabel reingeplatzt, als wir gerade miteinander beschäftigt waren, schert sich jetzt um keine Grenzen des Anstands und geht davon aus, dass er trotz halb hartem Schwanz mit ihr plaudern will.

Aber er zieht eine Hand aus der Hosentasche und schüttelt ihre. »Freut mich auch. Ich weiß, wie nah du und Meryn euch steht. Und auf die Formalitäten können wir nach dieser … Situation wohl verzichten.«

»Ich würde ihr die Haare halten, wenn sie kotzt«, sagt Izabel, als wäre das was, womit man angeben kann. Und ich bringe es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass mein Verlobter sich doch bitte nicht vorstellen soll, wie ich mich übergebe. »Oh, aus der Nähe siehst du besser aus. Bisher hast du immer ein bisschen … wie eine Staue gewirkt? Aber dich mit heruntergelassener Hose zu erwischen, macht dich irgendwie nahbarer.«

»Sie war nicht runtergelassen«, gehe ich dazwischen.

»Hing praktisch nur noch an meinen Knöcheln«, meint Killian mit einem unbekümmerten Lächeln.

Ich entspanne mich ein wenig. Er kriegt das offensichtlich besser hin als ich. Natürlich tut er das.

Also atme ich tief durch, um mich zu sammeln. »Um deine Frage zu beantworten: Ich glaube, Venna hat jemanden abgeschleppt. Dunkle Haare, buschige Augenbrauen. Wäre vielleicht besser, ihr ein wenig Freiraum zu geben«, sage ich zu Izabel. Das ist die Beschreibung des Manns, an den Venna sich vorhin gekuschelt hat, damit klingt meine Lüge hoffentlich glaubwürdiger.

Izabel runzelt die Stirn. »Klingt logisch.« Aber meine subtile Bitte um etwas Freiraum geht offenbar komplett an ihr vorbei, denn sie grinst Killian an. »Hast du schon mal Zehn Wölfe gespielt?«

»Hm? Nein, noch nie gehört«, antwortet er.

»Das ist ein Trinkspiel der Gebundenen, und im Gemeinschaftsbereich läuft gerade eine gute Runde. Ihr solltet rüberkommen und mitmachen!«

Erst da wird mir klar, dass sie leicht beschwipst ist. Das kann sie immer gut verbergen – kein Lallen, kein Wegkippen –, aber sie hat dem Alkohol heute definitiv schon zugesprochen.

Killian zieht eine Augenbraue nach oben und wirft mir einen Seitenblick zu. Ein sehr eindeutiges: Ist das in Ordnung?

Ich sehe Izabel an, den Sonnenschein auf zwei Beinen, der uns hoffnungsvoll anschaut, und zucke nur die Schultern. Es ist ein bisschen komisch. Killian im Gemeinschaftsbereich, wo alle sich betrinken …

Auf der anderen Seite: Wenn er mein Mann ist, müssen sich die anderen Gebundenen sowieso an ihn gewöhnen.

Izabel gibt einen fürchterlich hohen Freudenlaut von sich – die Quietschlaute sind der echte Hinweis, dass sie angeheitert ist – und schleift uns beide zurück zur Feier. Ihre Aufmerksamkeit gilt dabei vor allem Killian. In mir regt sich der Verdacht, dass sie ihn ganz bewusst in die Runde geholt hat, um meinem zukünftigen Ehemann einen Platz an der Seite des Rudels zu verschaffen.

Ich liebe sie dafür noch ein bisschen mehr, auch wenn ich mir gerade nichts sehnlicher wünsche, als mit ihm allein zu sein.

Als Killian an den Tisch tritt, gibt es ein paar Pfiffe und etwas Gegröle. Die Wildgebundenen sind begeistert, ihren Prinzen zu sehen. Ich beobachte einen Moment, wie Izabel ihn an den Tisch bugsiert. Doch als er mir einen nicht ernst gemeinten »Hilf mir«-Blick zuwirft, grinse ich nur, weil ich mir sicher bin, dass er im Handumdrehen alle für sich gewinnt.

Bevor ich mich ihnen jedoch anschließen kann, spüre ich das Prickeln einer vertrauten Präsenz auf meinem Rücken. Ich versteife mich, als sein Blick ein heißes Kribbeln über meine Haut schickt – ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er mich finster anstarrt.

»Ich habe dir nichts zu sagen«, erkläre ich Stark, ohne mich umzudrehen.

»Und wann soll die Hochzeit stattfinden? Dir ist doch klar, dass du direkt nach der Abschlusszeremonie an die Front ausrückst«, sagt er.

Ich verschränke die Arme und kratze mich am Ellenbogen. Das hilft mir, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf seine Ausstrahlung, die den ganzen Raum einnimmt und ihm sämtliche Luft entzieht. Dann zwinge ich mich, ihn anzusehen, weil ich nicht will, dass er mich für feige hält.

Alphas verstecken sich nicht vor ihren Problemen.

»Wir haben noch nicht mit der Planung angefangen, und es geht dich auch überhaupt nichts an.«

Er hat seine übliche grimmige Miene aufgesetzt, und seine Tattoos sehen im schummrigen Licht dunkler aus. Seine Haare auch. »Tatsächlich geht mich die Krone sehr wohl etwas an, schließlich sind die Mitglieder meiner Familie ihre eingeschworenen Beschützer«, gibt er zurück.

Oh verdammt. Was für eine ernüchternde Erkenntnis. Er wird wahrscheinlich unter Killians Regentschaft Oberster Alpha. Er ist für diese Rolle quasi vorherbestimmt.

Was bedeutet: Ich werde ständig mit ihm zu tun haben. Nie ein Leben ohne fiese Blicke und dramatisches Herumstehen führen.

Ich merke, dass ich mir mit meiner Antwort zu lange Zeit gelassen habe, als er den Blick wandern lässt. Er bleibt an meinem Hals hängen und zieht die Augenbrauen zusammen. Er sieht das Mal, das Killian hinterlassen hat, denke ich und recke das Kinn etwas nach vorn. Dafür schäme ich mich nicht.

Doch dann sagt er mit einem scharfen Unterton, den ich nicht verdient habe: »Du brauchst dein Tattoo für heute Abend.«

»Ich will verdammt noch mal nicht von dir angefasst werden«, blaffe ich ihn direkt an.

Er verzieht die Lippen. »Gut. Dann sind wir uns ja einig«, knurrt er.

Wir starren uns für einen langen Moment an, und ungelöste Spannung staut sich in meinen Muskeln. Ich denke ernsthaft darüber nach, ihm eine reinzuhauen.

Doch dann wendet er sich ab und sagt laut: »Gamma Elinor.«

Ein paar Wildgebundene blinzeln volltrunken zu uns rüber, aufgeschreckt von Starks autoritärer Stimme. Aber sie wenden sich schnell wieder ihren eigenen Angelegenheiten zu.

Ich reiße mich von Stark los und wende mich Elinor zu, die auf uns zukommt und sich dabei die langen schwarzen Haare nach hinten streicht.

»Hallo, Alpha.«

Ich neige erleichtert und respektvoll den Kopf.

»Sie braucht ihr Tattoo«, brummt Stark unwirsch.

»Ah.« Elinor nickt. »Dann setz dich.«

»Wie viele von denen hast du schon gestochen?«, frage ich, während ich mich auf den nächstbesten Stuhl sinken lasse. Auf Förmlichkeiten kann ich jetzt wohl verzichten.

»Zu viele, in all den Jahren.« Sie seufzt und holt Tinte und Nadel aus ihrer Tasche. Ich rechne ihr hoch an, dass sie den Knutschfleck an meinem Hals nicht kommentiert.

All den Jahren. Elinor hat eine gewisse Jugendlichkeit an sich, ist aber sicher schon irgendwo im mittleren Lebensabschnitt. Ihre olivfarbene Haut ist recht glatt, bis auf ein paar wenige Altersanzeichen. Ich frage mich, was sie wohl in den Jahrzehnten an der Front erlebt hat. Ob die vier Monate hier eine angenehme Atempause für sie waren oder ob sie das Kampfgeschehen vermisst.

Meine leise Hoffnung, dass Stark sich vom Acker macht, erlischt, als er weiter aufdringlich neben uns steht.

Die Nadel gräbt sich in meine Haut. Ich zwinge meinen Körper, entspannt zu bleiben, weil ich nicht will, dass er meinen Schmerz sieht. Elinor bewegt die Nadel mit ruhiger Hand, zieht eine waagerechte Linie durch die drei Punkte des bestehenden Motivs und schließt die letzte Lücke.

Das Halsband ist vollständig, denke ich.

»Fertig«, sagt Elinor. Sie richtet sich auf und beugt sich vor, um mit der Zunge über meine Haut zu fahren. Das ist der Inbegriff von unsexy, wie von einer Eidechse abgeleckt zu werden. Der Gedanke bringt mich fast zum Kichern, doch der nächste holt mich schlagartig auf den Boden der Tatsachen zurück.

Ich kann mir wohl nicht länger einreden, dass es nur der Akt an sich ist, der mein Blut zum Kochen bringt, wenn Stark das macht.

Elinor richtet sich wieder auf und verabschiedet sich, und ich weigere mich, weiter über Starks blöde Zunge zu grübeln. Ich stehe ebenfalls auf und werfe ihm noch einen finsteren Blick zu. Dann mache ich auf dem Absatz kehrt und marschiere zurück zu Killian.

Als er mich sieht, wird er sofort ernst und rutscht vom Tisch zurück.

»Hey!«, protestiert jemand.

»Die Runde ist noch nicht vorbei.«

»Wir sind mitten im Spiel, Mann!«, sagt Izabel.

Killian setzt ein höfliches Lächeln für sie auf. »Ich gebe mich wohl lieber geschlagen. Wenn das so weitergeht, muss ich am Ende noch die Schatzkammer der Krone plündern.«

Das bringt ihm eine Runde lautes Gelächter ein. Killian wendet sich mir zu und nimmt mich sanft am Ellenbogen.

»Du siehst wütend aus.« Sein Blick huscht über meine Schulter. Ich weiß, dass Stark noch da ist und mich anstarrt. Ich spüre seine Gehässigkeit. Killians Augen verdunkeln sich.

»Er ist einfach ein Riesenarsch«, murmle ich missmutig.

Killians Daumen streicht über meine Haut. »Dann lass uns gehen.«

Ich nicke erleichtert. »Bitte. Danke.«

Er führt mich aus dem vollen Raum durch die angenehm stille Strategos-Lounge. Dann bugsiert er mich sanft in mein Zimmer, und als die Tür mit einem leisen Klicken hinter uns zufällt, verriegelt er das Schloss.

Ich drehe mich zu ihm um. Er lehnt an der Tür, hat die Hände wieder in die Taschen geschoben, und seine Haare sind etwas zerzauster als sonst. Seine Augen schimmern im gedämpften Licht.

»Warum hast du mich vorhin so geküsst?«, fragt er ohne Umschweife.

Die abrupte Frage bringt mich kurz aus dem Konzept. »War das nicht … offensichtlich?«

Das ist keine richtige Antwort, und er weiß das auch. Sein Blick bohrt sich in meinen. Er kommt langsam näher, und als seine Fingerspitze über mein frisches Tattoo streicht, lässt mich das Brennen zusammenzucken. Doch dem Schmerz folgt unerwartete Lust und schickt mir einen Schauer durch den Körper.

»Du hast mir vorhin nicht geantwortet, also frage ich noch mal.« Er schließt die Hand sanft um meinen Hals, direkt über meinem Tattoo. »Wie geht’s dir?«

Anspannung pulsiert in mir, zusammen mit meinem ohnehin schon beschleunigten Herzschlag. Ich kann ihm nicht alles erzählen. Ich bin zu verwirrt. Zu überfordert, um mir zu überlegen, welche Trittstufen sicher sind und welche in den Abgrund führen. Aber ich kann ihm einen Teil der Wahrheit geben.

»Da ist so viel in meinem Kopf. Es ist … laut. Ich will schreien, aber wenn ich den Mund aufmache, kommt einfach kein Ton raus. Ich stecke fest. Komme weder vor noch zurück.«

In Killians Blick verändert sich etwas. Er senkt den Kopf, was seine Augen in Schatten taucht, Sturmwolken, die sich über dem blauen Ozean sammeln. Er lässt die Hand weiter auf meinem Hals ruhen und tritt näher. Urplötzlich ist da nur noch er, ganz dicht bei mir.

»Ich weiß, was du brauchst«, sagt er. Seine Stimme ist tiefer geworden, und er streicht einmal, dann zweimal über mein Tattoo. Ich zucke zusammen, als tausend schmerzhafte und doch lustvolle Gedanken meinen Verstand fluten.

»Sag es mir.« Die Worte kommen mir mit einem angespannten Atemzug über die Lippen.

»Hinsetzen«, weist er mich an.

Ich weiche langsam vor ihm zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Meine Kniekehlen stoßen gegen die Bettkante, und ich lasse mich darauf nieder. Killian öffnet seine Gürtelschnalle mit einem leisen Klicken, und ich beobachte erhitzt, wie er langsam den Gürtel aus den Schlaufen zieht und ihn sich um eine seiner Fäuste wickelt.

»Lehn dich ans Kopfteil.«

Ich rutsche auf der Matratze nach hinten, bis ich das Kopfteil im Rücken spüre. Killian kommt zu mir und stützt ein Knie aufs Bett, um sich über mich zu lehnen. Ich rühre mich nicht, als er nach mir greift, und lasse zu, dass er erst eine meiner Hände über meinen Kopf zieht, dann die andere. Seine Bewegungen sind langsam – vielleicht erwartet er, dass ich Nein sage.

Aber das werde ich nicht. Ich will das hier. Ich will alles loslassen.

Das Leder des Gürtels gleitet über meine Haut. Meine Nippel ziehen sich unter meiner Kleidung zusammen, und ich bekomme eine Gänsehaut, als er den Riemen zuzieht. Fester. Noch fester. So fest, dass sich mein Verlobungsarmband schmerzhaft in meine Haut drückt und ich leise ächze.

»Angst, Kätzchen?«, fragt er.

Ich schüttle den Kopf.

»Gut.« Er geht auf Abstand, und dagegen protestiere ich sehr wohl mit einem sehnsüchtigen Laut. Doch er verlässt mich nicht, sondern lächelt wissend und fängt an, die Schnürsenkel seiner Stiefel zu lösen. Ganz langsam. »Du bist so still.«

Er hat recht. Seit wir damit angefangen haben, habe ich kein einziges Wort herausgebracht. Und vielleicht will ich es so. Vielleicht will ich, dass er mich dazu verführt, dazu zwingt.

»Wir werden sehen, wie lange das anhält«, fügt er hinzu. Und dann ist er plötzlich über mir, warm und schwer. Und sein Mund liegt auf meinem. Ich seufze und stemme mich gegen den Gürtel, weil ich so gern die Finger in seinen weichen Haaren vergraben würde.

Weil ich ihn gern an mich ziehen und die schonungslose Verbindung zwischen uns weiter verfolgen will.

Doch gerade hat Killian das Sagen. »Ich habe da dieses Bild. In meinem Kopf.« Seine Stimme klingt seidenweich, und seine Lippen sind mir so nah, dass ich jedes Wort auf meiner Haut spüre, während er mein Hemd aufknöpft. »Eins von dir und mir.«

Er schiebt den Stoff auseinander, und meine Haut prickelt unter der Kälte und dem abrupten Gefühl, verletzlich und entblößt zu sein. Aber nur für einen Moment, dann hinterlassen seine warmen Hände eine Flammenspur auf meinen Rippen. Er umfasst meine Brüste und drückt zu, reibt mit den Daumen über meine Nippel. Ich zucke heftig zusammen. Spreize instinktiv die Beine. In seinen Augen lodert ein eisiges Feuer.

»Ich sitze auf dem Thron und bin auf einem guten Weg, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Und du bist bei mir, sitzt auf meinem Schoß.«

Er zieht mir die Hose aus und wirft sie beiseite. Dann tanzen seine Finger an den Säumen meiner Unterwäsche entlang, die bereits feucht von meiner Lust ist.

»In deinen Haaren funkelt eine Krone«, fährt er fort, und ich nicke. »In deinen hübschen silbernen Haaren …«

Ich spüre den Druck seiner Finger durch den feuchten Stoff, und mir entkommt ein unbeabsichtigtes Stöhnen. Rasch ersticke ich es, doch Killians Blick sucht wieder meinen, und seine Atmung beschleunigt sich.

»Das Bild verändert sich immer mal in meiner Fantasie. Manchmal sitzt du auf deinem eigenen Thron. Manchmal hast du lange Haare, die dir offen über die Schultern fallen. Manchmal sind sie hochgesteckt und entblößen deinen hübschen Hals.« Seine Finger gleiten federleicht über mein Tattoo, und ich stemme mich erneut gegen den Gürtel, um mehr von seiner Berührung zu bekommen. »Aber eins bleibt immer gleich. Jedes einzelne Mal.«

Was denn?, will ich schreien. Meine Hüften zucken seiner Hand entgegen.

Er schenkt mir einen kurzen Moment berauschender Lust, bevor er die Finger in den Bund meiner Unterwäsche hakt und sie mir auszieht, sodass ich nun bis auf mein Hemd, das mir noch an den Schultern hängt, vollkommen nackt bin.

»Jedes einzelne Mal«, fährt er fort und schiebt dabei meine Beine weiter auseinander, »bist du nackt.«

Ich stöhne auf. Diese drei Wörter reichen aus, um mich in einen sinnlichen Strudel zu ziehen. Natürlich entgeht es ihm nicht und er stillt mein Verlangen.

Killian lehnt sich über mich und streicht mit einem Finger zwischen meinen Beinen entlang. Dann ist er in mir, und seine langen Finger berühren mich tiefer, als es meine eigenen je könnten.

Sein Daumen reibt über meine Klitoris. Ich stöhne erneut auf, und Tränen steigen mir in die Augen. In meinem Körper ballt sich schon jetzt so viel verzweifelte Sehnsucht zusammen, und seine Finger machen so verdammt unanständige Geräusche.

»Genau so. Nackt und mit gespreizten Beinen auf meinem Thron, während ich dich verwöhne. Und dein Stöhnen hallt laut durch den Thronsaal«, raunt er mir ins Ohr. »Du bist meine Königin, Meryn«, fügt er atemlos hinzu. »Du gehörst mir.«

Der kurze Moment, den er braucht, um sich das Hemd von den Schultern zu reißen, reicht schon aus, dass ich mich unter ihm winde. Ich versuche, ihn mit den Beinen zu mir zu ziehen, und muss all meine Selbstbeherrschung aufbieten, um ihn nicht nach seinen Fingern anzubetteln.

Er lässt sich auf mich sinken, und das Gefühl seiner erhitzten Haut an meiner raubt mir den Atem. Ich biege mich ihm entgegen, dränge die Brüste an seinen Oberkörper, um mir mehr von diesen kleinen, lustvollen Blitzen zu holen.

»Lass mich deine Stimme hören«, sagt er und treibt mich weiter Richtung Orgasmus.

Ich schüttle den Kopf und beiße mir auf die Unterlippe.

»Also immer noch ein stures kleines Kätzchen«, sagt er. Sein provokantes Lachen macht mich wild. Als er mich küsst, entlockt er mir ein Ächzen, und ich bewege mich inzwischen hemmungslos gegen seine Hand. »Du willst mich?«

Ich nicke. Meine Brust hebt und senkt sich heftig, meine inneren Muskeln spannen sich immer fester an. Das ist gut. So verdammt gut.

Und dann hört es auf. Killian richtet sich auf und entzieht mir seine Hand komplett.

Ich war so kurz davor, doch nun entgleitet mir die Empfindung und zieht sich unbefriedigt in meine Muskeln zurück.

»Killian!«, flehe ich.

»Sie spricht«, meint er lachend. Dann beobachte ich, wie er die Hand – die gerade noch in mir war – an den Mund hebt und an seinen Fingern saugt. Bei dem Anblick kommt mein Höhepunkt bebend zurück an die Oberfläche. Schauer rinnen mir über den ganzen Körper. Und die herrliche Folter wird noch besser.

Er lehnt sich auf der Matratze zurück und befreit sich aus seiner Hose. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als er die Hand langsam über seinen Schwanz bewegt. Sein Blick wandert dabei über meinen Körper und verweilt kurz auf meinen Brüsten, bevor er zwischen meinen Beinen hängen bleibt. An der Stelle, auf die ich ihm immer noch ungehinderten Einblick gewähre, an der ich immer noch feucht für ihn bin.

Meine Muskeln verspannen sich um nichts, und ich wimmere leise.

»Ich will, dass du mich darum bittest, Meryn«, sagt er heiser.

Ich zerre an meinen Fesseln. Keine Ahnung, ob ich mich befreien will, um ihn zu packen, oder ob ich lieber gefangen bleiben will. Ich weiß nur, dass mir dieses sinnliche Spiel gefällt.

Er holt mich aus meinem Kopf raus. Lockt die Aspekte von mir nach oben, die ich normalerweise im Dunkeln lasse.

»Bitte«, bringe ich hervor. Ich ziehe die Knie dichter an den Körper, öffne mich ihm weiter und teste seine Willensstärke.

Aber er lächelt nur. »Bitte was?«

»Killian, bitte.«

»Sag es, Meryn.«

Ein ersticktes Knurren entringt sich meiner Kehle, und dann halte ich es nicht mehr aus. »Bitte, fick mich.« Ein Betteln. Ein drängender, lustvoller Laut. Und es ist mir völlig egal. Ich habe keine Angst davor, diesen verzweifelten Teil von mir in seine Hände zu legen.

»Du gehörst mir.« Er kommt näher.

»Ich gehöre dir«, wiederhole ich nachgiebig. »Dir.«

»Meine Königin.«

»Deine Königin«, wimmere ich nickend.

Killian schiebt sich mit einem Stoß komplett in mich. Das plötzliche intensive Gefühl lässt mich aufschreien. Emotionen drängen aus meiner Brust, befreit von der schieren Wucht der Empfindung. Tränen laufen mir über die Wangen, als er die Hände schmerzhaft fest um meine Oberschenkel schließt und tief in mich eindringt, wieder und wieder.

Ich habe kaum noch genug Kraft, dagegenzuhalten, aber ich versuche es. Mein Verlangen ist so groß, dass ich Schwierigkeiten habe, mich seinem Takt anzupassen, aber ich mache weiter, will alles aufnehmen, was er mir gibt.

Ich greife nach dem Gürtel und ziehe mich von der Matratze hoch, nutze meine Beine, um ihm bei jedem Stoß entgegenzukommen. Killian knurrt und beugt sich über mich, um mich an der gleichen Stelle wie vorhin in den Hals zu beißen. Die heftigen, beinahe brutalen Bewegungen seiner Hüften schieben mich gegen das Kopfteil.

Ich kann nicht denken. Kann mich nur noch auf die Gefühle und die Erlösung konzentrieren, die wie eine berauschende Droge durch meinen Körper schießen, lange bevor sich mein Höhepunkt ankündigt. Mein Kopf stößt gegen das Holz hinter mir. Meine Handgelenke wehren sich gegen den herrlichen Schmerz, der sich in ihnen festsetzt. Meine Beine sind so weit gespreizt, dass die Muskeln gegen die Dehnung protestieren.

Und der Anblick von Killians Körper, der sich über mir bewegt, das Spiel seiner Muskeln und die Schweißperlen auf seiner Haut, ist das Heißeste, was ich je gesehen habe.

Dieser hungrige, dominante Ausdruck in seinen Augen gehört mir bis ans Ende aller Tage.

Irgendwann pocht mein ganzer Körper im Takt mit dem harschen Rhythmus. Unablässiges Stöhnen dringt aus meiner Kehle, und immer noch bewegt er sich weiter in mir, bis die ganze Welt sich um mich dreht und verschwimmt, als würden Vibrationen von uns ausgehen.

Ich versuche, ihn zu warnen, dass ich kurz davor bin, über die Klippe zu stürzen, doch die Worte kommen mir nicht über die Lippen.

Er löscht mich vollkommen aus, wenn auch nur für den Moment.

Und er ist da, als ich ihn brauche, erobert meinen Mund mit einem schwindelerregenden Kuss, und seine Finger üben festen Druck auf meine Klit aus. Ich kann mich nicht zurückhalten. Alles in mir zieht sich zusammen.

Er stöhnt auf, als ich um ihn komme. Seine Finger hören jedoch nicht auf und verwöhnen mich weiter, bis es fast zu viel wird.

Und ich schreie. Ich schreie laut auf, ein Geräusch so hoch und so getränkt mit Lust und Erleichterung, dass ich kaum fassen kann, dass es aus meiner eigenen Kehle stammt.

Ich verliere mich so sehr darin, dass ich mich anstrengen muss, um Killians Orgasmus nicht zu verpassen. Ich will zusehen, weil er so wunderschön ist, wenn er alle Hemmungen fallen lässt. Doch ich kann mich nur auf das Pulsieren seines Schwanzes konzentrieren und die vielen kleinen, schmerzhaften Stellen an meinem Körper, die mir auf unbeschreiblich perfekte Art das Gefühl geben, vollkommen vereinnahmt worden zu sein.

Er stöhnt noch einmal auf, und seine Hüften kommen zu Ruhe. Noch zieht er sich jedoch nicht aus mir zurück, sondern bleibt bei mir, während mich kleine, lustvolle Nachbeben durchzucken. So verharren wir eine Weile, meine Handgelenke noch gefesselt, sein Kopf an meiner Schulter, nach Atem ringend.

Irgendwann stemmt er sich schließlich auf die muskulösen Arme hoch und stützt sich über mir ab, um mir in die Augen zu sehen. »Hab den Schrei aus dir rausgeholt.«

Ich lache und stelle fest, dass er recht hat. Eine Last ist von mir abgefallen. Ich bin so erleichtert. Vielleicht sprechen da gerade nur die berauschenden Gefühle nach einem Orgasmus aus mir, aber gerade ist mir das egal. Er hatte recht. Das habe ich gebraucht.

Mit einem leisen Ächzen zieht er sich aus mir zurück. »Ich kümmere mich darum, Kätzchen.«

Wäre ich tatsächlich eine Straßenkatze, würde ich jetzt und hier anfangen zu schnurren. Denn er löst vorsichtig den Gürtel und zieht meine rot geschwollenen Handgelenke an seinen Mund, um kleine Küsse über die wunde Haut zu verteilen.

»Danke«, hauche ich.

Seine Antwort besteht darin, mein Verlobungsarmband zwischen die Zähne zu nehmen und zuzubeißen, während er meinen Blick sucht. Ich grinse und drehe die Hand, um ihn zu mir zu bringen. Er folgt und lässt sich auch von mir küssen, zärtlich und langsam.

Er lässt mich nur kurz allein, um was zum Saubermachen zu holen, und dann legen wir uns wieder hin, um uns auszuruhen. Mein Kopf ist klar, und ich fühle mich so stark wie seit Tagen nicht mehr. Ich schmiege mich an seine Seite und schlafe in dem wunderbaren Wissen ein, dass ich jemanden habe, der mich so versteht wie er.

Ein leises Klopfen an meiner Tür weckt mich mitten in der Nacht. Ich hebe den Kopf und bin sofort hellwach, Killian schläft jedoch tief und fest weiter. Sein nackter Körper schimmert im Mondlicht, das durch mein Fenster fällt.

Ich erlaube mir ein Zögern, gerade lange genug, um ihm sanft durch die Haare zu streichen. Dann bin ich auf den Beinen und schlüpfe leise in meine Kleidung. Ganz langsam öffne ich die Tür einen Spaltbreit und spähe hindurch.

Venna steht mit besorgter Miene vor mir. Bevor sie jedoch etwas sagen kann, lege ich mir einen Finger an die Lippen und werfe einen demonstrativen Blick über die Schulter. Ich trete durch die Tür und schließe sie leise hinter mir.

»Was ist los?«, flüstere ich.

»Ich habe was gefunden«, antwortet sie. »Du musst mitkommen. Jetzt sofort.«


Kapitel 51

Ich folge Venna, ohne Fragen zu stellen oder zu zögern, weil die Dringlichkeit in ihren Augen auf mich überspringt. Während wir durch die Gänge des Schlosses eilen, breitet sich nervöse Energie prickelnd in mir aus. »Venna, wohin …«

Mit einem knappen Zischen legt sie sich den Zeigefinger an die Lippen und bringt mich damit zum Verstummen. Zum Zeichen, dass ich sie verstanden habe, nicke ich ihr zu und gebe mein Bestes, um meine Schritte zu dämpfen. Bei den hallenden Fluren und den gewölbten Steindecken kein leichtes Unterfangen. Venna bewegt sich fast vollkommen geräuschlos – wie man es den Kryptos beibringt. Nur gelegentlich raschelt ihre Kleidung, oder sie verursacht ein Knarzen, wenn sie eine Tür öffnet.

Was wir hier machen, ist eindeutig gefährlich, und sobald ich das begriffen habe, senke ich die Mauer zwischen Anassa und mir wieder ein Stück. Falls heute Nacht etwas schiefgeht … muss sie Bescheid wissen.

Ich versuche vorauszuahnen, welche Route wir durchs Schloss nehmen, doch es ist unmöglich. Wir schlagen scheinbar wahllose Richtungen ein, biegen dreimal rechts ab und machen dann wieder in die andere Richtung kehrt. Nach einer Weile merke ich, was Venna da tut. Warum sie so in Eile ist. Warum wir leise sein müssen. Warum wir im Zickzack laufen.

Sie verhält sich wie ein Beutetier, das absichtlich verschlungene Wege nimmt, um nicht geschnappt zu werden. Sie befürchtet, dass man uns folgen könnte. Dass wir erwischt werden könnten. Die Gefahr lauert überall.

Meine Vermutungen werden bestätigt, als sich die offenen Gänge der unteren Schlossebene in Dienstbotengänge verwandeln und ich mich unter den Türrahmen hindurchducken muss. Hier sind die Durchgänge viel zu niedrig für die durchschnittliche Größe eines Gebundenen. Die kribbelnde Nervosität verstärkt sich, als wir plötzlich nach links abbiegen und in einen noch schmaleren Tunnel schlüpfen.

Das ist kein Dienstbotengang mehr. Jetzt befinden wir uns in einem Bereich, der offenbar aus einem komplett anderen Zeitalter stammt.

In den Ecken und Winkeln hängen Spinnweben. Die Wände bestehen aus nacktem, schmucklosem Stein und sind von einer Patina überzogen, die auf Jahrhunderte der Verwahrlosung hindeutet. Hier unten gibt es nichts als Tunnel und noch mehr Tunnel, der eine so dunkel und unbehaglich schmal wie der andere. Es ist erdrückend.

Trotz der rapide fallenden Temperatur bricht mir der Schweiß aus.

An einer Gabelung bleibt Venna stehen und berührt mich kurz am Arm. Ihr Blick sucht meinen, um sicherzugehen, dass ich sie anschaue, dann bewegt sie in schneller Abfolge ihre Hände. Ich bemühe mich, ihr zu folgen und mich an die Gebärden zu erinnern, die ich gelernt habe, doch mir entgeht, was sie mir sagen will. Frustriert schnaube ich, und Venna legt sich wieder einen Finger auf die Lippen.

Ich nicke. Ich muss leise sein.

Ein Lächeln umspielt Vennas Mundwinkel, dann zeigt sie erst auf mich, danach mit zwei Fingern auf ihre Augen und schließlich auf sich selbst. Ich soll sie beobachten. Als ich nicke, nimmt sie mich am Handgelenk und zieht mich tiefer in die Dunkelheit hinein.

Wie angewiesen behalte ich sie genau im Auge. Schon bald erkenne ich, dass jede ihrer Bewegungen beabsichtigt ist. Dank ihres Kryptos-Trainings huscht sie durch die Schatten, als wäre sie Teil von ihnen.

Bei jedem Schritt prüft sie vorsichtig den Boden, bevor sie ihr Gewicht auf den Fuß verlagert. Hauptsächlich läuft sie auf Zehenspitzen und weicht umsichtig allem aus, was auch nur das kleinste Geräusch verursachen könnte. Als sich die glatten Steine unter unseren Füßen in unebenen, unbehauenen Fels verwandeln, was auf einen noch älteren Weg schließen lässt, folgt sie einem ganz bestimmten Pfad, als könnte sie irgendwie vorhersehen, an welcher Stelle das Gestein bröckelt.

Hin und wieder berührt sie mich am Handgelenk und gebärdet. Sie spreizt zwei Finger jeder Hand zu einem V ab, wobei sich die Handgelenke leicht berühren. Das bedeutet Vorsicht.

Ich folge ihren Anweisungen so gut wie möglich, aber meine Gedanken schweifen ab. Vielleicht liegt das an den Instinkten, die das Strategos-Training ausgefeilt hat, denn ich kann den Drang, Fragen zu stellen, kaum unterdrücken. Was wird hier unten versteckt? Von wem oder was dürfen wir nicht entdeckt werden, sodass wir mucksmäuschenstill sein müssen?

Auf diesem Weg steigen wir mehrere Stockwerke in die Tiefe, ohne dass das beengende Gefühl je nachlässt. Einmal hasten wir einen schmalen Gang mit aus dem Stein gehauenen Fenstern entlang. Ich hätte schwören können, dass ich auf der anderen Seite einen Blick auf das Verlies erhasche, in dem ich mit Killian den Nabber gefoltert habe. Dann müssen wir uns weit unter dem Schloss befinden. Und wir steigen immer noch tiefer, schleichen Treppen hinunter und eilen lange, angsteinflößende Abhänge aus Erde oder losem Geröll entlang.

Irgendwann verändert sich die Beschaffenheit der Wände wieder. Alles verändert sich.

Die Luft wird eiskalt und zähflüssig, sodass die Kälte in meiner Lunge sticht und mich der mangelnde Luftstrom nach Sauerstoff japsen lässt. Auf meiner Zunge liegt ein merkwürdiger, metallischer Geschmack, der mit jedem Atemzug stärker wird. Durch das immense Gewicht der Erde, das von außen auf diesen Passagen lastet, haben sich Risse in die Wände gefressen, durch die Feuchtigkeit hereinsickert.

Mein Atem steigt als feine Wölkchen vor meinen Augen auf, und Gänsehaut überzieht meinen Körper.

All das ist aufreibend, doch erst Anassas Emotionen jagen mir wirklich Angst ein. Sie ist beunruhigt. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sogar sagen, sie fürchtet sich.

Die Vorstellung von einer verängstigten Anassa ähnelt einem bebenden Gebirge. Es ist einfach nicht richtig.

Und genau dieses Gefühl – dass irgendetwas furchtbar falsch ist – hängt wie dichter Nebel in diesen Tunneln. Irgendetwas stimmt mit der Atmosphäre hier unten nicht – es ist nicht nur kalt und dunkel, zusätzlich scheint sich aus jeder Richtung etwas wie ein greifbares Gewicht an mich heranzudrängen.

Ich will mir einreden, dass es lediglich daran liegt, wie tief wir uns unter der Erde befinden, aber mit Logik komme ich hier nicht weiter. Anassas Unbehagen schürt mein eigenes, und meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt.

Der Abstieg dauert endlos. Venna führt uns durch ein Labyrinth, anders lässt es sich nicht beschreiben. Als hätte jemand einen Irrgarten gegraben, um absichtlich jeden zu verwirren, der sich weiter hinunterwagen will. Venna biegt dreimal nacheinander rechts ab, und mein nach Logik dürstender Verstand will mir weismachen, dass uns das zurück an den Anfang bringen müsste. Stattdessen dringen wir noch weiter, noch tiefer vor, wobei sich uns neue dahinschlängelnde Wege offenbaren.

Wir passieren mehrere Türen und abzweigende Tunnel, die Venna ignoriert. Ich berühre sie am Arm und deute mit hochgezogener Augenbraue auf eine der Türen. Sie schüttelt den Kopf und zeigt auf eine der Abzweigungen, ehe sie eine Hand hebt und ihre andere flach darauf zuschiebt, bis ihre Fingerspitzen ihre Handfläche berühren und sie die Geste abrupt abbricht.

Damit meint sie wahrscheinlich, dass der Weg eine Sackgasse ist, was meine Theorie bestätigt. Das hier ist wirklich ein Labyrinth mit Gabelungen und Kreuzungen, in dem jeder, der sich versehentlich hierher verirrt, die Orientierung verlieren soll.

Irgendwann, als ich praktisch schon kurz davor bin, die Nerven zu verlieren, scheinen wir ganz unten angekommen zu sein. Am Ende des Tunnels befindet sich eine Tür, hinter der schwaches Licht zu erkennen ist. Als Venna mich darauf zuführt, kann ich ein leises Keuchen nicht unterdrücken. Eine leichte Brise fährt durch die Strähnen direkt vor meinen Augen.

Auf der anderen Seite muss irgendwie ein Luftstrom erzeugt werden.

Venna wendet sich mir zu. »Es gibt Wachen«, gebärdet sie, nachdem ich ihre Gesten jetzt besser verstehe. »Gerade ist Schichtwechsel, wir haben also nur ein paar Minuten.«

Ich nicke zum Zeichen, dass ich verstanden habe, dann stößt Venna die Tür auf und enthüllt dahinter einen schmalen Korridor.

Der Anblick reißt mir geradezu den Boden unter den Füßen weg, denn das vor mir steht in krassem Gegensatz zu den Tunneln, die wir gerade hinter uns gelassen haben. Zum einen ist der Gang sauber, gut instand gehalten und hell von Öllampen erleuchtet.

Zum anderen besteht er aus glattem weißem Marmor, der von Gold durchzogen ist. Die Luft riecht frisch, was auf ein Belüftungssystem hindeutet. Außerdem ist es warm. Die Wände strahlen Hitze aus, um die Kälte der Tiefe fernzuhalten.

Leise durchqueren Venna und ich den langen Flur und laufen auf eine weitere Tür zu. Auch hinter dieser dringt Licht hervor.

Und die Stimmen von Kindern.

Das lässt mich stutzen. Ich erstarre. Mein Herz hämmert. Venna sieht mich mitfühlend an und nickt genau ein Mal. Und ich weiß Bescheid.

In diesem Augenblick hätte mich nichts aufhalten können. Ich stürme los, stoße die Tür auf und trete ein.

Auch dahinter ist es warm und dank der Öllampen an der Decke genauso hell wie in dem Korridor hinter uns. Überall der gleiche, blendend weiße Marmor. Verwirrt blinzle ich. Trotz der Eleganz weiß ich sofort, was das hier ist.

Ein Gefängnis.

Zu beiden Seiten des lang gezogenen Raums reiht sich eine Zelle neben die andere. Kleine in den Marmor gehauene Nischen, in denen richtige Möbel stehen: solide Betten mit sauberen Laken, bis oben hin gefüllte Bücherregale, sogar kleine Schreibtische. Die luxuriöse Ausstattung könnte einen dazu verleiten, hier einen harmlosen, beinahe friedlichen Ort vor sich zu sehen.

Wenn man die vergoldeten Gitterstäbe ignorieren kann, hinter denen Kinder gefangen gehalten werden.

Dutzende von ihnen, alle in identischer grauer Kleidung. Sie wirken gespenstisch, ausgezehrt und ausgemergelt, als würden sie hier unten allmählich dahinsiechen. Offensichtlich bekommen sie zu essen, doch sie sehen definitiv nicht gesund aus. Ihre Haut muss lange keine Sonne mehr gesehen haben und ist unnatürlich bleich.

In jeder Zelle befinden sich wie abgezählt vier oder fünf Kinder, die zudem offenbar nach Alter in Gruppen eingeteilt wurden. Die jüngsten sind nicht älter als fünf, die ältesten vielleicht zehn bis zwölf.

Unvermittelt zuckt mein Blick zum Ende der Zellenreihen, wo die älteren Kinder untergebracht sind. Ich achte nicht auf meine donnernden Schritte, als ich losstürme, voller Verzweiflung, am ganzen Körper zitternd.

Und dann sehe ich sie. Ein Teil von mir kann es kaum fassen.

Saela.

Für einen flüchtigen Moment will mir meine anhaltende Angst vorgaukeln, dass ich bloß wieder halluziniere. Das scheint fast besser zu sein als die Vorstellung, dass Saela die ganze Zeit, während ich versucht habe, zu ihr zu gelangen, direkt unter meinen Füßen eingesperrt gewesen ist.

Dann fällt mir auf, was sie gerade macht: Sie liest in sich zusammengerollt ein Buch.

Ihre schwarzen Haare sind länger, als ich sie in Erinnerung habe, und fallen ihr bis über die Schultern, dazu ist sie dünner geworden, doch davon abgesehen ist sie immer noch Saela. Immer mit der Nase in einem Buch vergraben. Der Anblick hätte etwas Beruhigendes, wenn ich sie nicht ausgerechnet hier an diesem grauenvollen Ort finden würde.

Genau diese vertraute Szene spült all meine Ängste fort. In derselben Sekunde scheint Saela zu spüren, dass sie beobachtet wird, denn sie sieht von ihrem Buch auf und mir direkt in die Augen.

Eine kleine Ewigkeit lang starren wir einander nur an. Die Zeit scheint sich auszudehnen, während mir das Echo der endlosen Wochen voller Angst, Schmerz und Hoffnung den Atem rauben. Ich schlage mir eine Hand vor den Mund und bin mir nur vage bewusst, dass mir heiße Tränen über die Wangen laufen.

Dann fällt ihr das Buch mit einem dumpfen Laut aus den Händen. Auch ihr steigen Tränen in die Augen.

»Meryn?«, bringt sie hervor, bevor ihre Stimme bricht, genau wie mein Herz.

Das reißt mich aus meiner Starre. Erstickt nach Atem ringend, haste ich auf sie zu. Um mich herum keuchen die anderen Kinder auf und rennen zu den Gitterstäben, um uns zu beobachten. Schluchzend kommt Saela auf die Beine und greift zitternd nach den Stangen vor ihrer Zelle.

Ich pralle dagegen und zwänge die Arme hindurch, weil ich sie spüren muss. Sie stößt einen leisen, klagenden Laut aus, als ich sie so dicht wie möglich an mich ziehe.

»Sae«, presse ich heraus und drücke ihren Kopf so gut es geht an meine Brust. Anders als in meinen Albträumen fühlt sie sich warm unter meinen Händen an.

»M-Meryn«, wimmert sie und krallt sich so heftig an meiner Jacke fest, dass ihre Knöchel weiß hervortreten. Als hätte sie Angst, dass ich mich gleich wieder in Luft auflöse. »D-Deine Haare!«

Ich bringe ein schluchzendes Lachen zustande und nicke. »Deine Haare.«

Schniefend klammert sie sich an mich. Es wirkt verzweifelt, Schutz suchend, was mir einen Tiefschlag versetzt. Ich kann sie nicht loslassen. Werde ich auch nicht.

»Ich hab dich«, murmle ich und streichle ihr über die Haare. Sie drängt sich fester gegen die Gitterstäbe, um mich zu erreichen. »Ich hab dich, Saela. Alles wird gut.«

Ihre Atmung kommt etwas zur Ruhe, doch sie hält mich weiterhin fest. Zu gern würde ich diese verdammten Gitterstäbe einfach niederwalzen. Sie komplett aus dem Boden reißen, um Saela richtig in die Arme schließen zu können. Um ihr wieder das Gefühl zu geben, in Sicherheit zu sein.

Um ihre Tränen zu trocknen. Ihr vorzulesen. Sie abends im Bett zuzudecken.

Ich schüttle den Kopf und beuge mich vor, um ihr einen Kuss auf den Scheitel zu drücken, bevor ich ganz kurz den Blick von ihr abwende. Die restlichen Kinder in ihrer Zelle und alle, die sich in den anderen an die Gitterstäbe pressen, beobachten uns mit einem irgendwie gierigen Ausdruck in den Augen.

Quälende Eifersucht. Und Einsamkeit.

Ich habe keine Ahnung, wie lange sie schon hier unten sind, aber niemand kümmert sich um sie, wie man sich um ein Kind kümmern sollte. Niemand schenkt ihnen Liebe und Zuneigung. Jeden Abend müssen sie allein ins Bett gehen, voller Sehnsucht nach ihrem Zuhause, ihren Familien und der Sonne.

Tiefe Traurigkeit legt sich über mein Herz wie glitzernder Frost, der die Erde überzieht.

Anassa. Ich kann spüren, wie sie ihren Blick über diese verlorenen Kinder schweifen lässt. Ihr Anblick verstört Anassa zutiefst und ähnelt dem Schmerz einer längst vergessenen Erinnerung, aber das Gefühl bleibt vage, ohne dass ich es richtig zu fassen bekomme.

Saela zieht sich ein Stück zurück, jedoch nur so weit, dass sie mit feuchten grün-braunen Augen zu mir aufsehen kann. »Es ist nicht so, wie du denkst, Meryn. Es ist viel schlimmer, als irgendjemand auch nur ahnt«, flüstert sie. Ihr Blick zuckt umher, als hätte sie Angst, beobachtet zu werden. Ihr Griff verstärkt sich.

Ich streiche ihr die Haare aus den Augen. »Im Moment ist nur wichtig, dass es dir gut geht«, hauche ich.

Saela schüttelt den Kopf. »Hör mir zu. Bitte.«

Ich nicke abgehackt.

Als die anderen Kinder zögerlich näher rücken, um zu lauschen, senkt sie die Stimme weiter, als würde sie mir ein Geheimnis zuwispern. »Die Nabber sind genau so, wie alle immer sagen. Sie sind durchs Fenster reingekommen. Ich habe versucht, mich zu wehren, aber es waren zwei. U-Und …«

»Du hast alles richtig gemacht, Sae«, versichere ich ihr zittrig.

Sie schenkt mir ein schwaches Lächeln, bevor es in sich zusammenfällt. »Sie haben mich nicht aus der Stadt gebracht. Die Häuser wurden größer statt kleiner. Sie haben mich hierhergebracht und der königlichen Wache übergeben. Ich habe die Rüstung wiedererkannt.«

Mir klappt die Kinnlade herunter. Ich weiß, dass wir uns unter dem Schloss befinden und diese Erklärung Sinn ergibt, aber ein verzweifelter Teil von mir hat immer noch auf eine andere Erklärung gehofft. Eine, die nicht zur Folge hat, dass ich für das, was meiner Schwester angetan wurde, einen verdammten König töten muss.

Zorn flammt in mir auf und glüht wie eine Klinge im Schmiedeofen.

»Haben sie dir wehgetan?«, knurre ich. Zu meiner Überraschung stimmt Anassa in mein Knurren ein.

Saela schüttelt den Kopf. »Sie haben mir die Hände gefesselt, aber mir geht’s gut.«

»Das stimmt.« Ich nicke. »Du bist stärker als alle, die ich kenne.«

Sie verschränkt ihre Finger mit meinen. »Danach hat man mich schnell hierhergebracht. Ich zähle die Tage i-in einem der Bücher. Ich bin seit vier Monaten hier. Glaube ich. Ohne Sonnenlicht ist das schwer zu sagen, aber die Wachen wechseln in gleichen Abständen.«

Vier Monate. Sie war die ganze Zeit hier. Die ganze Zeit.

»Die Wachen sind nicht grausam. Sie bringen uns regelmäßig Essen, saubere Kleidung und Bücher. Aber sie sprechen nicht direkt mit uns und beantworten nie unsere Fragen. Sie tun so, als wären wir gar nicht da. Oder als wären wir …«

Als wären sie Tiere, die man am Leben erhalten muss und ansonsten ignorieren kann. »Es tut mir so leid«, flüstere ich, und weitere Tränen drohen mir zu entkommen. »Ich habe vom ersten Tag an nach dir gesucht. Vom ersten Tag an, Sae.«

Sie lächelt. »Dachte ich mir. Vom ersten Tag an«, gibt sie genauso leise zurück.

Zitternd atme ich aus und nicke, ehe ich mich vorbeuge, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben.

»Deshalb habe ich die Tage gezählt. Um dir alles zu erzählen, damit du kämpfen kannst«, sagt sie, und kurz leuchtet Stolz in ihren Augen auf. »Ich wusste, dass du uns hier finden würdest.«

»Gegen wen kämpfen? Gegen die Wachen?«

Ihre Miene verdüstert sich. Ein ängstlicher Ausdruck tritt in ihre Augen, und ich wünschte, ich könnte diese Angst einfach packen und für sie zerquetschen, wie man Knochen zu Staub zermalmt. Aber ich kann nicht mehr tun, als sie in meinen Armen zu halten und ihr mit allem, was ich bin, mit allem, was aus mir geworden ist, ein Versprechen zu geben.

»Nicht gegen die Wachen. Gegen den König«, wispert sie, und abermals bricht ihre Stimme.

Dieser Drecksack. Ich werde ihn vernichten und jede einzelne Sekunde davon genießen.

Zustimmend knurrt Anassa in meinem Kopf; sie giert nach seinem Blut.

In meinem Blick muss sich ein Hauch der Mordlust widerspiegeln, denn Saelas Augen weiten sich.

»Alles in Ordnung.« Mit dem Daumen wische ich ihr eine Träne von der Wange. »Du weißt, dass ich es mit jedem aufnehmen werde. Selbst mit einem König.«

»E-Er kommt alle paar Wochen her. Läuft die Zellen ab, mustert uns. Er lässt die Wachen Notizen machen. Dann … wählt er ein Kind aus. Manchmal zwei.«

»Wofür?«, frage ich schwach.

Mit Tränen in den Augen schüttelt sie den Kopf. »Wir sehen sie nie wieder, aber manchmal glaube ich, sie irgendwo in weiter Ferne schreien zu hören. Mich h-hat er sechsmal übergangen. Ich bin am längsten hier. Er wird mich als Nächstes auswählen. Das weiß ich. Meryn!«

Ihr entfährt ein schreckliches, gepeinigtes Schluchzen, und sie lässt den Kopf hängen. Doch als ein Geräusch von oben zu uns dringt – vielleicht eine sich öffnende Tür oder ein Möbelstück, das verrückt wird –, verstummt sie augenblicklich. Scharf schnappt sie nach Luft, unterdrückt ihre Tränen und wischt sich über die Wangen.

Die Kinder werden schlagartig still und drängen sich an die hintere Wand zurück. Bittere, kalte Angst liegt in der Luft und dreht mir den Magen um.

Eindringlich greift Saela nach meinen Händen. »Er wird bald wieder jemanden auswählen. Das fühle ich. Bitte lass nicht zu, dass er mich mitnimmt«, wimmert sie.

Werde ich nicht. Das werde ich nicht. Meine Gedanken rasen auf der Suche nach einer Lösung, wie ich sie hier rausholen kann. Wie ich die Gitterstäbe in ihre Bestandteile zerlegen kann. Wie ich den Wachen ausweichen kann. Wie ich sie aus dem Schloss bekommen kann.

Aber wie ich meine Pläne auch drehe und wende, irgendwann lande ich immer in einer Sackgasse. Wir befinden uns mehrere Hundert Meter tief unter der Erde. Wie viel Zeit bleibt mir ganz nüchtern betrachtet, bis ihr Verschwinden bemerkt wird? Und könnte ich wirklich alle anderen Kinder zurücklassen?

Ich kann nicht … Ich werde nicht …

Als eine Hand mich an der Schulter berührt, fahre ich zusammen.

Doch es ist nur Venna, in deren Augen eine deutliche Warnung steht. »Uns läuft die Zeit davon«, sagt sie, bevor sie sich zurückzieht, um mir diesen Moment mit meiner Schwester zu gewähren.

Ich wende mich wieder Saela zu und umfasse ihr hübsches Gesicht mit beiden Händen. Die entsetzliche Wahrheit breitet sich wie Gift in meinen Adern aus, raubt mir sämtliche Energie und lässt mein Herz verkümmern. Ich kann sie jetzt nicht befreien.

Es sind zu viele Kinder, zu viele Wachen im Schloss, und das Risiko, dass wir erwischt werden, ist zu hoch.

Aber Saela hier zurückzulassen, in der Gewissheit, dass sie womöglich für was auch immer ausgesucht wird? Verletzt wird? Das katapultiert mich geradewegs zurück zu jener Nacht, in der ich sie eine Sekunde aus den Augen gelassen habe und beim nächsten Wimpernschlag verloren hatte.

Es ist die klügste Entscheidung. Der strategisch beste Zug. Doch es tut weh. Also mache ich es wie immer und ziehe aus dem Schmerz Stärke.

»Ich werde zurückkommen, Saela«, sage ich bestimmt.

Ihre Miene fällt in sich zusammen. »Meryn«, fleht sie.

»Ich werde dich hier rausholen«, beharre ich.

»Ich habe Angst«, flüstert sie.

Ich drücke sie ganz fest, damit ich meine Tränen vor ihr verbergen kann. Sie muss davon überzeugt sein, dass ich für sie stark sein werde. »Du hast bis jetzt an mich geglaubt, richtig? Kannst du das noch ein bisschen länger machen?«

Sie zieht mich dichter an sich, nickt jedoch stumm.

»Ich komme mit Verstärkung zurück, in Ordnung?« Ich atme tief ein, sammle mich und löse mich von ihr, um ihr in die Augen zu sehen. »Wir sind Mutters Töchter, oder? Wir sind stark. Immer.«

Sie beißt die Zähne fest zusammen und nickt, während sie die Hände zu Fäusten ballt. »Ja.«

»Halt die Füße still, ja? Tu nichts, was die Aufmerksamkeit des Königs erregen könnte.«

»Mach ich.«

Abermals tippt mir Venna sanft auf die Schulter und blickt zur Tür. Ich nicke ihr zu, bevor ich mich noch mal Saela zuwende. »Ich hab dich lieb, Sae«, sage ich und trete zurück. »Egal, was kommt.«

Ihre Hände gleiten aus meinen, doch sie nickt und setzt eine tapfere Miene auf. »Ich hab dich auch lieb. Und … Wir sehen uns bald wieder.«

Als ich mich umdrehe, stürze ich in einen Strudel aus Schmerz und Zorn. Das Geräusch, wie die Tür zwischen uns ins Schloss fällt, ist unerträglich. Ich presse eine Hand auf meine Brust und rechne halb damit, das Blut heiß aus meinem Körper sprudeln zu fühlen.

Mit Tränen in den Augen berührt mich Venna sanft am Handgelenk, ich bringe jedoch nicht die Kraft auf, ihr zu danken.

Ich kann Saela nicht allein befreien. Nicht selbst.

Zum Glück kenne ich jemanden, der das kann. Jemanden mit wahrer Autorität. Jemanden, der offiziell den Befehl erteilen kann, diesen Kerker zu öffnen und die Kinder freizulassen.

Jemanden, der mich liebt und alles tun würde, um Saela zu helfen, wie schon so oft.

Unvermittelt schickt Anassa eine heftige Warnung über unsere Verbindung, die sich wie eine Nadel in mein Gehirn bohrt. »Du darfst niemanden einweihen«, drängt sie angespannt.

Ich kämpfe gegen ihre Panik an und schiebe sie entschlossen von mir, bevor ich die Mauer zwischen uns wieder hochziehe und gleich noch verstärke. Sie hat so viel vor mir zurückgehalten. Seit wir den Bund eingegangen sind, war sie kein einziges Mal ehrlich zu mir.

Sie hat ihre Stimme vor mir verborgen, mich von sich gestoßen und die Identität ihres Gefährten geheim gehalten. Sie weiß mehr über dieses Buch, als sie mir verraten will, und sie weiß, was meine Visionen damit zu tun haben, hat jedoch entschieden, die Wahrheit vor mir zu verbergen, anstatt mir zu helfen.

Ich konnte das drängende Gefühl nie abschütteln, dass sie eine Antwort auf all meine Fragen kennt, sich aber weigert, mich an ihrem Wissen teilhaben zu lassen. Warum, wenn sie mir die Bindung zwischen uns überhaupt erst aufgezwungen hat? Ich habe nicht die geringste Ahnung.

Aber ich habe die Schnauze voll davon, so zu tun, als würde ich ihr vertrauen.

Es gibt jemanden, dem ich tatsächlich vertraue, jemanden, der mich immer an erste Stelle gesetzt hat. Der auf mich aufpasst. Der meinen Schmerz versteht und meine Wunden versorgt. Der mir alles weitergibt, was er weiß. Die Existenz der Nabber hat Killian erschüttert. Er hat einen davon zu mir gebracht und mir dabei geholfen, ihn zum Reden zu bringen. Unzählige Male hat er seinen Vater infrage gestellt und seinen Wunsch geäußert, das Leben im Königreich zu verändern.

Ich habe das Funkeln in seinen Augen gesehen, wenn er über die Zukunft spricht, über die Welt, von der er träumt, die er aufbauen will. Gemeinsam mit mir.

Die Taten seines Vaters werden ihn wahrscheinlich noch zorniger machen als mich. Verraten von seinem eigenen Blut.

Killian wird mir helfen. Das hat er immer getan und wird es immer tun.

Während ich Venna wieder durch die Gänge folge, reibe ich mit dem Daumen über mein Armband und lege einen stummen Schwur ab. Der König wird dafür bezahlen.


Kapitel 52

Als ich schließlich den verwaisten Gemeinschaftsraum der Wildgebundenen erreiche und mich von Venna trenne, habe ich nur noch ein einziges Ziel vor Augen. Wie oft habe ich mich verletzt und voller Schmerzen zu ihm geflüchtet, damit unter seinen Händen alles wieder gut wird?

Hilfe, schreit mein verwundetes Herz. Ich brauche seine Hilfe. Ich brauche etwas, das endlich wieder Sinn ergibt.

Killian liegt noch immer friedlich schlafend in meinem Bett. Ich schließe die Tür hinter mir ab, stürze zu ihm und rüttle ihn wach.

Seine dunkelblauen Augen blinzeln mich träge an. »Meryn?«

Ich hatte recht. Allein sein Anblick reicht aus, um mir das Gefühl zu geben, die Lage wieder unter Kontrolle zu haben. »Ich …«

»Geht es dir gut?«, fragt er, plötzlich hellwach, und setzt sich auf. »Du …«

»Ich habe sie gefunden«, platze ich heraus.

Sobald ich die Worte ausgesprochen habe, schießen mir wieder Tränen in die Augen. Ich schnaube frustriert und wische sie mir verärgert aus dem Gesicht. »S-Sie ist hier. Unter dem Schloss. War sie die ganze Zeit, ohne dass ich davon wusste. Ich war genau hier, und sie hatte solche Angst, Killian. Es war meine Aufgabe, für ihre Sicherheit zu sorgen. Dafür, dass sie sich sicher fühlt, und ich habe versagt.«

Er greift nach meinen Händen. Seine Haut ist warm. Sein Griff fest. Er sagt nichts, zieht mich nur näher an sich. »Du hast sie gefunden«, wiederholt Killian dann. »Saela?«

Mit bebender Unterlippe nicke ich. Killian rutscht nach hinten, damit ich mich neben ihn aufs Bett setzen kann. Beruhigend legt er eine Hand auf meinen Oberschenkel und streichelt daran auf und ab, wodurch ich langsam zur Ruhe komme. »Atme tief durch, Meryn.«

»Dazu habe ich keine Zeit. Ich muss …«

»Sieh mich an«, unterbricht er mich, und ich begegne seinem Blick aus tränenverhangenen Augen. »Schon besser.« Er nickt. Bebend atme ich aus und umfasse sein Gesicht mit leicht zitternden Händen. »Rede mit mir. Ich höre zu.«

Ich hole tief Luft. »Unter dem Schloss gibt es ein Gefängnis. Ich bin durch ein Tunnelsystem dorthin gelangt. Es ist ein Labyrinth, doch am Ende davon habe ich sie gefunden. Und Dutzende weitere Kinder, hauptsächlich jüngere. Sie sind alle hinter Gittern, Killian. Und dort war Saela.«

Killian wird blass und zieht die Brauen zusammen. In seinen Augen steht unmissverständliche Trauer, als würde diese Enthüllung ihm etwas Wertvolles nehmen. »Geht’s ihr gut?«

Ich schüttle den Kopf. »Sie werden aus einem bestimmten Grund gefangen gehalten. Alle paar Wochen wird ein Kind für weiß die Göttin was ausgesucht. Ich glaube, sie sterben. Saela könnte jede Sekunde ausgewählt werden.«

Killian lässt sich gegen die Wand zurücksinken. Kopfschüttelnd legt er sich eine Hand über den Mund. Dann sieht er mich an. »Wer holt sie?« Seine Stimme klingt heiser. »Hast du es gesehen?«

»Dein …« Ich will das nicht tun. Ich will ihm nicht wehtun. Aber ich habe keine Wahl. »Dein Vater«, sage ich tonlos.

Er reißt die Augen auf und presst die Lippen zu einer dünnen, blassen Linie zusammen.

»Saela hat gesagt, dass er die Kinder auswählt. Und sie mitnimmt. Das geschieht alles seinetwegen. Er ist dafür verantwortlich.«

Killian wirkt wie ausgehöhlt, als hätte ich mit einem einzigen Atemzug das Licht seiner Seele erlöschen lassen. Womöglich habe ich genauso ausgesehen, als ich Saela zurücklassen musste. Es ist ein Ausdruck puren Verlusts. Killian und der König waren lange zerstritten, aber selbst er hätte wohl nicht geglaubt, dass sein Vater zu so etwas fähig ist.

»Mein Vater?«

»Es tut mir leid«, flüstere ich.

»Mein Vater?«, wiederholt er und blinzelt langsam. »Er … Mein Vater hat das getan?«

Wie ein Peitschenknall verwandelt sich sein Entsetzen in Wut. Anspannung zeichnet sich in jedem seiner Muskeln ab.

»Nein«, knurrt er und wirft die Bettdecke von sich. »Das tut er nicht. Das werde ich nicht zulassen«, murmelt er und schüttelt den Kopf. »Scheiße, Mer. Ich hätte das kommen sehen müssen. Es gab Anzeichen, dass er etwas Schreckliches im Schilde führt.«

Ich streiche über seinen Arm nach oben. »Jetzt wissen wir es. Jetzt können wir etwas unternehmen.«

»Ich war misstrauisch, aber das ist etwas völlig anderes …« Zitternd stößt er die Luft aus. »Kinder«, sagt er gequält.

»Ja«, stimme ich ihm zu. Dann hole ich tief Luft und wappne mich für meinen Entschluss. »Killian, ich … Ich habe Saela ein Versprechen gegeben. Und dieses Versprechen werde ich halten. Egal, was ich dafür tun muss. Egal, wessen Blut ich dafür vergießen muss.«

Seine Augen weiten sich leicht, dann verengt er sie. Er packt mich an den Schultern, zieht mich grob an sich und stützt sein Kinn auf meinen Kopf. »Ich weiß.«

»Er ist dein Vater.«

»Es geht um Saela«, erwidert er. »Er hat das getan. Jetzt muss er mit den Konsequenzen leben.«

»Ich reiße ihm die Kehle raus«, fauche ich.

Killian zieht sich zurück, und etwas Wildes blitzt in seinen Augen auf, bevor er eine zitternde Hand an meine Wange legt. Doch da ist keine Furcht. Es ist Zorn. »Er hat das Königreich zuerst verraten. Er hat mich verraten. Er hat dir deine Familie genommen, Meryn. Was auch immer nötig ist, wir werden ihn aufhalten, die Kinder befreien und diesem Albtraum ein Ende setzen. Das schwöre ich dir.«

Bebend stoße ich die Luft aus und nicke. Wenn er mich so in den Armen hält, fühle ich mich stärker. Die vor mir liegende Aufgabe ist nur eine weitere Prüfung, ein weiterer Aufstieg – eine kalte Reise durchtränkt von Blut, bis hinauf zum Thron.

»Morgen bei der Abschlussfeier«, legt er mit harter, unbeugsamer Stimme fest, die keine Zweifel aufkommen lässt. »Wir können nicht länger warten.«

»Definitiv nicht«, stimme ich zu. »Aber wie machen wir es?«

»Alle Wildgebundenen gehen zum König vor, um seinen Segen zu empfangen und von ihm im Gebundenen-Heer aufgenommen zu werden«, erklärt er. »Das wird deine Gelegenheit sein. Dann musst du zuschlagen, und du darfst nicht zögern, sonst wird du scheitern.«

»Glaub mir«, sage ich mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme. »Ich verfehle ihn nicht. Wie weit reicht deine Kontrolle über die Schlosswache?«

»Ich habe Zugang zu Informationen und kann Befehle abändern«, sagt er. »Guter Gedanke. Ich beschäftige mich damit, wie das Gefängnis gesichert ist, und finde eine Möglichkeit, wie wir reinkommen und die Kinder rausholen können.«

Hoffnung hämmert gegen meine Rippen. Nach allem, was ich durchgemacht habe, um Saela wiederzubekommen, ist die Vorstellung, dass wir womöglich kurz vor unserem Ziel sind, fast eine Überforderung. »Denkst du, es wird funktionieren?«

Die Entschlossenheit in Killians Blick steckt mich regelrecht in Brand. »Es wird funktionieren. Morgen bekommst du deine Schwester zurück. Morgen lassen wir meinen Vater bezahlen. Morgen gehört der Thron uns.«

[image: ]

Am nächsten Nachmittag herrscht in der Arena ohrenbetäubender Lärm. Wieder einmal drängen sich Adelige und Gebundene dicht an dicht auf der Tribüne. Die Adeligen wirken desinteressiert – da das Blutvergießen des Bündnisses hinter uns liegt, muss ihnen die Abschlussfeier regelrecht langweilig vorkommen. Aber es wäre wohl unhöflich, wenn sie die auslassen würden, nachdem sie sich so oft an unserer Gewalt ergötzt haben.

Ein letztes Mal tragen wir Wildgebundenen unsere Trainingsuniform, die von Prunkschwertern komplettiert wird. Die Nachmittagssonne wirft lange Schatten über die Arena. Die Luft ist kühl, doch mir rinnt der Schweiß über den Rücken, und einige Perlen sammeln sich auch auf meiner Oberlippe. Eine innere Unruhe verknotet mir die Eingeweide und zieht meine Gedanken in einen Strudel.

Und sie lässt die Schatten auf einmal seltsame Formen annehmen.

Ich blinzle heftig, wische mir den Schweiß aus den Augen und wende den Blick ab – der sofort von ihm angezogen wird. König Cyril. Er thront über uns allen, ausstaffiert mit einem Gewand in königlichem Purpur und Gold. Das berüchtigte Schwert mit dem Wolfsknauf liegt auf seinem Schoß.

Selbst von meinem Platz aus erkenne ich, wie seine Finger wiederholt über den Griff streichen, während er auf uns herunterstarrt und seinen Blick wie eine übergriffige Berührung über die Wölfe und Reiter gleiten lässt.

Ich weiß jetzt, was für ein Mensch er wirklich ist. Unter der schillernden Maske des Adels verbirgt sich ein verdammtes Monster. Was immer er mit den Kindern anstellt – was er ihnen bereits angetan hat –, es wird enden. Heute.

Und ich werde diejenige sein, die dem ein Ende setzt.

Mein Blick zuckt zu Killian, und etwas von der tobenden Ruhelosigkeit in mir legt sich. Er steht mit geradem Rücken und hoch erhobenem Kopf zur Rechten seines Vaters und überstrahlt ihn um ein Vielfaches. Im Gegensatz zum Purpur seines Vaters ist er in königliches Blau gekleidet. Seine Haare sitzen perfekt, seine Hände sind hinter seinem Rücken verschränkt. Im strahlenden Licht der Sonne blitzen seine Augen heller als sonst.

Mein zukünftiger Ehemann. Mein wahrer König.

Er muss spüren, dass ich ihn ansehe, denn gleich darauf begegnen sich unsere Blicke über die lärmende Arena hinweg. Kaum merklich neigt er den Kopf. Die Andeutung eines Nickens.

Er ist bereit. Und ich auch.

Aldrich sitzt auf der anderen Seite des Königs. Er wird uns heute durch die Abschlussfeier führen. Hinter ihm stehen in einer Reihe alle Ausbilder. Selbst von hier sehe ich, wie angespannt Stark ist – wie immer.

Ich beiße die Zähne zusammen und sehe weg. Er wird mich jetzt nicht von meiner Mission ablenken.

Ein Horn ertönt, woraufhin die Schattenwölfe in die Arena strömen und sich zu ihren Reitern gesellen. Anassa fletscht die Zähne, als sie auf mich zukommt. Ich habe an der geistigen Barriere zwischen uns festgehalten, und ihre Botschaft ist deutlich: Sie ist stinksauer auf mich.

Seufzend senke ich nun die Mauer zwischen uns. Ich werde dabei ihre Unterstützung brauchen. Schnell sende ich ihr über unsere Verbindung meinen Plan: Wenn ich mich dem König für meinen Segen nähere, werde ich zuschlagen.

Ich rechne damit, dass sie mich zurechtweisen und mir sagen wird, dass der Plan zu gefährlich ist oder dass ich das Ganze nicht zu Ende gedacht habe. Dass sie mir Vorwürfe macht, weil ich Killian einbezogen habe.

Stattdessen knurrt sie bloß: »Mach es schnell.«

Mir entkommt ein überraschtes Lachen, und dann senkt sie den Kopf. Ihre Loyalität macht mir ein schlechtes Gewissen, weil ich sie ausgeschlossen habe. Ich verwebe meine Finger mit ihrem dichten silberweißen Fell und ziehe mich wie die anderen Reiter auf ihren Rücken hoch.

Sobald alle Wildgebundenen aufgestiegen sind, erhebt sich Aldrich und spricht durch einen Stimmverstärker.

»Der heutige Tag beschließt offiziell die Bindungsprüfungen. Dieser Tag kennzeichnet den krönenden Abschluss dessen, was Sie in den vergangenen vier Monaten an harter Arbeit geleistet haben. Annähernd tausend Soldaten haben sich am Aufstieg versucht. 98 Schattenwölfe haben 98 Reiter ausgewählt. Und heute nehmen 76 Wildgebundene offiziell ihren Platz als Gebundene in ihren jeweiligen Rudeln ein.«

Die anderen Wildgebundenen um mich herum recken stolz das Kinn. Wir, die wenigen Auserwählten, haben es geschafft.

22 Reiter nicht. Drei davon sind durch meine Hand gestorben. Das ganze Blutvergießen, an dem ich teilgenommen habe – alles nur seinetwegen.

König Cyril steht auf und nimmt Aldrich den Stimmverstärker aus der Hand. Aldrich scheint das zu verblüffen, doch er fügt sich und tritt zurück.

»Ja, vielen Dank, Aldrich, und danke euch, Wildgebundene!« Er lässt den unheimlichen Blick aus seinen hellblauen Augen über uns schweifen, und ein seltsames kleines Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. »Diese Abschlussfeier ist Teil einer jahrhundertealten Tradition. Und gemäß dieser Tradition werdet ihr alle vor mich treten und meinen Segen erhalten, um meinem Heer als unsere angesehensten Elite-Krieger zu dienen. Wie dem auch sei, selbst die besten aller Traditionen müssen manchmal an veränderte Umstände angepasst werden …«

Heiße, heftige Panik durchzuckt mich wie ein Blitz. Was soll das heißen? Hastig sehe ich mich um, doch die anderen wirken genauso verwirrt wie ich.

»Das Bündnis hat eure beeindruckenden Koordinationsfähigkeiten bewiesen, doch eure Vorstellung hat mich enttäuscht. Es hätten mehr Wildgebundene aussortiert werden müssen. Wisst ihr, nach manchen Prüfungen haben wir nur fünfzig Überlebende!« Er stößt ein fröhliches Lachen aus.

Unbehaglich dreht sich mir der Magen um, und mein Blick wandert zu Stark, der hinter dem König steht. Seine gerunzelte Stirn spricht von Besorgnis. Großartig. Also wissen nicht mal die Ausbilder, was der König im Sinn hat.

»Weil ich ein gerechter und fairer König bin, habe ich entschieden, euch eine zusätzliche Chance zu geben, euch von unnötigem Ballast oder unwürdigen Rudelmitgliedern zu befreien. Und dabei soll sich niemand zurückhalten! Bevor wir also mit der Segnung fortfahren, werdet ihr eine letzte Schlacht austragen. Jeder gegen jeden.«

Nein.

Killian steht auf und sucht meinen Blick, die Augen vor Angst geweitet.

König Cyril rammt die Schattenklinge in das Podium zu seinen Füßen. »Kämpft.«

Und Chaos bricht aus.


Kapitel 53

In der Sekunde, in der die Stimmung umschlägt, stelle ich mir vor, wie die Verbindung zu meinem Rudel mit einer Explosion aus meinem Körper nach außen drängt. Wie die Fluten eines tobenden Flusses. Wie ein knisternd verzweigter Blitz, in dessen Zentrum sich mein Geist befindet. Ich lasse mein Bewusstsein als brachiale Welle durch unsere Rudelgemeinschaft rollen und streife jeden einzelnen Verstand meiner Rudelgefährten gleichzeitig.

Als ihre miteinander verknüpfte Wahrnehmung das erste Mal über mich hereinbricht, bin ich kurz überfordert, aber Anassa schützt mich. Ich spüre jeden Herzschlag, jedes Aufbranden von Adrenalin, jedes Aufflackern von Angst und Wut – und zwar innerhalb von Sekunden. Und dann übernehme ich die Kontrolle.

Was mich am meisten beunruhigt, ist der mächtige Drang, der ihnen allen durch die Adern pulsiert.

Töten.

Was auch immer der König mit diesem Schwert entfesselt hat, ist so tödlich wie ein Pfeil in die Kehle. Sie werden dazu gezwungen, einander anzugreifen, unseren Bund zu verraten und sich gegenseitig zu zerfetzen.

Aber ich bin ihre Alpha. Und ich werde nicht zulassen, dass dieser Bastard auf dem Thron mir noch irgendetwas oder irgendjemanden wegnimmt.

Durch den Befehl des Königs hat sich die Arena in ein grauenhaftes Schlachtfeld verwandelt. Alle Schattenwölfe sehen aus, als wären sie drauf und dran, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Ich sehe, wie Tomisons und Kristofs Wölfe nacheinander schnappen, als wären ihre Reiter Feinde und keine engen Freunde.

»Scheiß auf den König!«, brülle ich in die Rudelgemeinschaft.

Ihre Wahrnehmung orientiert sich sofort neu, folgt meinem Zorn durch das Chaos. Anassa knurrt und stürmt am Rand der Arena entlang, um die Wölfe abzuhängen, die sich an unsere Fersen geheftet haben. Jonah sitzt mir im Nacken. Der königliche Befehl hat sich für ihn wohl wie nach einer Erlaubnis angehört, noch mal alles zu tun, was er will.

Mit gezücktem Schwert schlage ich einen großen Bogen, während ich meinen Geist nach dem Schmerz und der Macht meines Rudels ausstrecke. Der Bann des Königs war in dem Moment gebrochen, als ich ihnen meine Wut geschickt habe.

»Folgt mir«, weise ich sie an. »Zusammen.« Und ich spüre, dass sie verstehen. Genau so sollte es sein. Wir alle als Einheit, vereint. Gebunden.

Mein Plan, zum König zu gelangen, mag zwar durchkreuzt worden sein … Aber ich werde den Schutz meiner Rudelgefährten nutzen, um ihn trotzdem zu kriegen.

Dieser Mistkerl wird heute sterben.

Der Kampf entbrennt. Ein riesiger Daemos-Wolf nimmt Nevahs Kehle ins Visier. Mehrere Köpfe berechnen seinen Kurs.

Ich schicke eine schnelle Abfolge von Befehlen in die Rudelgemeinschaft. »Izabel, schneid ihnen links den Weg ab. Tomison, dräng sie zur Westwand zurück.«

Die Wölfe meiner Rudelgefährten setzen sich ohne zu zögern in Bewegung und katapultieren ihre mächtigen Körper nach vorn, um meinen Anordnungen Folge zu leisten. Anassa und ich stürzen uns an strategisch geeigneter Stelle ins Gedränge, während mein Verstand unter der Flut an Informationen heißläuft.

Izabels Wolf segelt über die Köpfe von zwei Kryptos-Wölfen hinweg und landet näher bei Nevah, die sich immer noch verzweifelt gegen den gewaltigen schwarzen Daemos-Wolf wehrt. Dann stürmt Tomisons Schattenwolf aus der entgegengesetzten Richtung heran und treibt dank seiner massigen Gestalt eine Schneise ins Getümmel. Der Daemos-Angreifer, der plötzlich von den beiden Strategos-Paaren in die Zange genommen wird, tritt den Rückzug an.

Scheiße, das wirkt zu koordiniert. Der König könnte ein Muster in den Bewegungen meines Rudels bemerken. Wir dürfen nicht wie eine Einheit wirken, sonst fällt es ihm auf – und wer weiß schon, was das für Folgen hätte?

»Lasst es beim nächsten Mal zufälliger aussehen«, gebe ich an alle weiter. »Er darf nicht merken, dass wir zusammenarbeiten.«

Ich verlasse mich stark auf Anassa, während die Schlacht um mich herum weitertobt. Sie kämpft fantastisch, sodass ich die Verteidigung meines Rudels organisieren kann. Sie leitet meine Schwertschläge an und setzt ihre beeindruckende Größe ein, um einen Weg quer durch die Arena zu bahnen, damit kleinere Strategos-Wölfe anderswo Stellung beziehen können, ohne auf Widerstand zu treffen.

Vom Befehl des Königs aufgepeitscht, machen sich zwei Kryptos-Wölfe ihre erstaunliche Geschwindigkeit und Wendigkeit zunutze, um sich durchs Gedränge zu schlängeln, indem sie sich unter riesigen Phylax-Wölfen hindurchducken und den Reißzähnen der Daemos ausweichen.

Ich sehe sie nicht mit eigenen Augen. Ihr Herannahen erreicht mich als Abfolge kleiner Impulse aus der Wahrnehmung anderer, die mir verraten, dass sie es nicht auf mich, sondern auf Tomison und Pietr abgesehen haben. Die beiden flankieren mich, und ihre Wölfe tun so, als würden sie nach Anassas Beinen schnappen.

Wir sind eigentlich auf dem Weg ans nördliche Ende der Arena, um Izabel zu helfen. Aber es hat keinen Zweck. Ich muss das Kryptos-Duo jetzt abschütteln. Izabel hält weiter durch, wenn Tomison sie unterstützt. Ich setze zu einer Reihe von Befehlen an.

»Tomison …«

Sein Bewusstsein lodert feuerrot in meinem Geist auf. Er sprintet bereits in ihre Richtung. Ich grinse dunkel in mich hinein und richte meine Aufmerksamkeit auf andere Dinge.

»Pietr, lass dich zurückfallen. Allegra, deck seinen Rückzug. Roddert, schwenk weit aus, und hol sie dir – sie werden mit einem engen Bogen rechnen.«

Mein Rudel schlägt sich gut, verbissen, aber enorm beherrscht. Wir verteidigen unsere Kameraden mit Zähnen und Klauen, verschonen die anderen Rudel aber, so gut es geht. Der König mag kein Problem mit einem weiteren Blutbad heute haben, aber wir machen da nicht mit.

Ich erreiche Izabel und Tomison gerade noch rechtzeitig. Anassa bäumt sich auf, um den Ansturm eines kleineren Wolfs abzufangen, sodass Tomisons Wolf genug Zeit hat, einen im Blutrausch halb wahnsinnigen Daemos-Angreifer von seinem Reiter wegzuzerren.

Die Warnung vor Gefahr, die von Izabel kommt, legt sich prickelnd auf meinen Nacken. Meine Klinge ist in Bewegung, bevor mein Verstand aufholt. Ich schwinge das Schwert und pariere mit einem metallischen Klirren einen Schlag, der für Izabel gedacht war. Gleichzeitig rasen drei weitere hastige Befehle durch meinen Geist – an zwei Paare auf der Südseite der Arena und ein weiteres im Nordosten.

Ich komme voran. Ein Großteil meines Rudels hat jetzt dichter an den Tribünen Stellung bezogen, rückt mit jedem Manöver näher. Während die Kämpfe weiter wüten, webe ich schützende Muster auf dem Schlachtfeld, wehre Angriffe ab, bewahre die Leben der restlichen Rudel …

Und komme meinem Ziel immer näher.

Einem Phylax-Wolf gelingt es, seine Fänge in Allegra zu schlagen. Schmerz hallt durch die Verbindung, durchzogen von bitterer Angst. Der Geschmack von Blut erfüllt meinen Mund. Verspätet stelle ich fest, dass ich mir innen auf die Wange gebissen habe, als instinktive Reaktion darauf, dass eine der meinen verletzt wurde.

Ich schlucke und nutze den Schmerz, um meine Konzentration noch weiter zu schärfen.

»Formation halten. Darius, übernimm die Führung. Roddert, links flankieren. Sie sind zu sehr mit Allegra beschäftigt. Nutzt das aus.«

Nachdem meine Befehle ausgeführt wurden, ziehen sich Allegra und ihr Schattenwolf schwer humpelnd, aber am Leben hinter die Deckung zurück, die wir für sie errichtet haben. Rodderts Wölfin ist blutüberströmt, doch es ist nicht ihres. Ich wende mich davon ab und richte meine Aufmerksamkeit auf die nächsten Schritte.

Wir haben uns in einem schützenden Halbkreis um das Podium des Königs aufgestellt – beinahe, als würden wir ihn verteidigen. Für einen Außenstehenden mag es so aussehen, als würden wir mit dem Rücken zur Wand stehen. Wir schnappen sogar nacheinander, so als hätte uns der Befehl des Königs noch fest im Griff. Es lässt sich unmöglich ganz verbergen, dass wir uns nicht gegeneinander wenden wie die anderen Rudel, aber das spielt zu diesem Zeitpunkt auch keine große Rolle mehr.

Wir wirken angreifbar, als würden wir dem Kampf aus dem Weg gehen, als wären wir keine Bedrohung. Und genau das soll er auch denken.

Die Rudelmitglieder müssen sich gegenseitig schützen, sobald ich zuschlage. Falls ich meine Kameraden sich selbst überlassen muss, will ich mir sicher sein, dass ihre Position stark genug ist, um drei andere Rudel abzuwehren. Um Arschlöcher wie Jonah abzuwehren, der die Jagd auf mich aufgegeben hat und gerade versucht, die Reihen der Kryptos auszudünnen.

Sobald ich jedes Paar genau dort platziert habe, wo sie sein müssen, entfessle ich meine Emotionen. Eine Welle aus Wut und Beschützerinstinkt und Vertrauen geht von mir aus. Ein paar der anderen werfen mir einen kurzen Blick zu, bevor sie sich wieder auf den Kampf, auf das Schauspiel konzentrieren.

»Was auch immer als Nächstes passiert«, sende ich über die Verbindung an sie alle, »bleibt in dieser Formation. Haltet unser Rudel am Leben.«

Das Netzwerk aus Seelen leuchtet auf, ihre Gefühle fluten zurück zu mir. Gleißend. Überwältigend. Sie vertrauen meiner Führung, auch ohne meinen Plan zu verstehen. Ich habe für ihre Sicherheit gesorgt, und jetzt werden sie bis zum letzten Atemzug kämpfen, um unsere Gemeinschaft zu verteidigen.

In meinen Augen brennen Tränen, für die mir keine Zeit bleibt.

Anassas Muskeln spannen sich unter mir an, als sie sich hinkauert. Sie fragt mich nur ein einziges Mal. »Bist du dir sicher?«

Meine Antwort ist Zorn. Er brandet durch Anassa, durch mein Rudel. Sie stößt ein furchterregendes Heulen aus, und der rasende, bedrohliche Laut trägt meine Wildheit klar und deutlich hinaus in die Arena. Kurz darauf fallen andere Strategos-Wölfe mit ein, lassen in vollkommener Einheit ein vielstimmiges Lied der Wut erklingen.

Ich grabe eine Hand in Anassas Fell. »Für Saela. Für sie alle.«

Anassa wirft sich herum, und ihre riesigen Krallen scharren über den Boden, als sie Geschwindigkeit aufnimmt. Ich beuge mich vor, verstärke meinen Griff in ihrem Fell und spanne meinen ganzen Körper an. Sie knurrt, und dann fliegen wir. Es ist ein unmöglicher Sprung. Oder wäre es für jeden anderen.

Kräftige Muskeln katapultieren uns in die Höhe. Wir schießen durch die Luft, ein todbringender Silberstreif, wie der Schwung einer Klinge. Mit einem beängstigenden Knall landet Anassa auf dem Podium des Königs und ragt über seinem Thron auf.

Wachen hasten ungeschickt die Treppe runter, aber sie sind zu langsam.

Ich bin bereits mit gezogenem Schwert von Anassas Rücken gerutscht.

König Cyril Valtiere erhebt sich, doch auf seinem Gesicht zeichnet sich keine Angst ab. Ich erkenne nur milde Überraschung. Und dann, noch schlimmer, Erheiterung. Als wäre das für ihn immer noch alles ein Spiel, während ich mir bereits ausmale, wie sich sein Blut auf dem Boden verteilt.

Er öffnet den Mund, will irgendetwas sagen, aber ich habe keine Geduld für seine perfiden Lügen. Ich reiße mein Bein hoch und trete zu, lande einen perfekt gezielten Treffer. Mein Stiefel trifft sein Handgelenk mit knochenzerschmetternder Wucht, und er schreit auf, lässt das funkelnde Schwert mit dem Wolfsknauf fallen.

Es landet klirrend auf dem Steinboden zu seinen Füßen. Mir ist klar, dass mir nur Sekunden bleiben, doch ein Instinkt übernimmt die Kontrolle über meinen Körper.

Ich stürze mich auf das Schwert, denn ein pulsierender Drang in meinem Blut verlangt von mir, es statt meines eigenen zu führen. Ich brauche es in meiner Hand. Ich sehne mich danach, sein Blut auf der scharfen Klinge zu sehen, wie es tiefrot über das Silber strömt.

In dem Moment, in dem ich es ergreife, spüre ich Macht.

Uralte, überwältigende Magie versengt meine Adern. Sie verschlingt meinen ganzen Körper, rauscht vibrierend durch meine Beine und Arme, sodass mir die Waffe beinahe entgleitet. Mein Herz schreit geradezu in meiner Brust. Es ist, als würde ich Blitze einatmen, als könnte die kleinste Erschütterung dafür sorgen, dass sie aus mir herausbricht und die gesamte Arena in Schutt und Asche legt.

Das Schwert in meiner Hand fühlt sich lebendig an, angefüllt mit summender Energie, die nach mir greift. Das Metall erwärmt sich in meinem Griff, als würde es mit meiner Haut verschmelzen, auf mich reagieren, um meine Aufmerksamkeit buhlen.

Über mir schnellt Anassa nach vorn und beißt einer Wache glatt den Kopf von den Schultern. Als ich langsam zum König aufsehe, schwindet seine Belustigung. Sein linker Fuß schiebt sich nach hinten, nur ein kleines bisschen.

Er hebt eine Hand – vielleicht um den Wachen ein Signal zu geben, vielleicht um sich zu verteidigen –, doch ich bin schon in Bewegung. Ich habe gar nicht gemerkt, dass sich Stille über die Arena gesenkt hat, bis der laute Widerhall meiner Stimme von den Wänden zurückgeworfen wird.

»Das ist für Saela«, knurre ich.

Die Klinge ist eine Verlängerung meines Arms, ein todbringender Teil von mir. Meine eigenen silbernen Klauen. Zischend fährt sie durch die Luft, schneller, als ich je eine Waffe habe zuschlagen sehen. Die Welt kommt zum Stillstand, als ihre Schneide seinen Hals trifft. Ich sehe ihn. Diesen ersten Moment, in dem seine Haut ihr nachgibt. Er brennt sich schmerzhaft in mein Gedächtnis.

Blut spritzt über meinen Arm. Ein Schwall aus einer Schlagader erwischt mich im Gesicht.

Sein Leben ergießt sich über meine Brust, tränkt meine Kleidung und strömt über den Steinboden. Über den Thron. Über das Schwert.

Das Licht weicht aus den hellblauen Augen des Königs, als sein Kopf vom eigenen Gewicht nach unten gezogen wird. Er rutscht von seinem Hals und rollt die Stufen des Podiums hinunter, während sein erschlaffender Körper vor meinen Füßen zusammenbricht.

Ich werde von dem kranken Drang erfasst, alles zu zerstören, was noch übrig ist. Seinen Leichnam zu zerfetzen, bis niemand ihn je wiedererkennt. Doch ich ringe ihn nieder und senke die Klinge, von deren Spitze Blut tropft.

Die Wachen sind wie erstarrt. Stille herrscht in der Arena. Unruhe vibriert durch mein Rudel.

Ich wende mich Killian zu, und der ist aschfahl.

Da ist keine Spur von Erleichterung auf seinem Gesicht. Kein Triumph über den Sturz seines Vaters. Er schaut mich mit einem Ausdruck tiefsten Entsetzens an, bevor sein Blick über das Blut auf meiner Brust über das Schwert bis zur Leiche seines Vaters schweift.

»Meryn, was hast du getan?«, bringt er zittrig hervor und weicht mit weit aufgerissenen Augen und bebenden Händen vor mir zurück. Dann folgt Wut. Seine Züge verzerren sich in rasendem Zorn. »Wachen! Ergreift sie! Sie hat den König getötet!«

»Was?!«, entfährt es mir schrill.

Eine Flut aus Wachen stürmt das Podium. Diejenigen, die bereits hier sind, setzen sich mit einem Ruck wieder in Bewegung. Die Arena erbebt, als das Publikum lautstark auf das Geschehen reagiert. Ich versuche, mich an Anassas Seite zurückzuziehen. Sie versucht, zu mir zu gelangen. In ihren Augen steht ein wildes Funkeln. Doch bevor sie nah genug an mich herankommt, um mich zu verteidigen, ertönt das Zischen einer Waffe, die sie in die Seite trifft.

»Anassa!«, schreie ich, als ich zusehen muss, wie sie zu Boden geht. Ich wirble wieder herum, und eine einzige Sekunde lang sehe ich etwas. Ich schwöre, dass ich es sehe. Er verbirgt es rasch, aber …

Killians Mundwinkel zucken nach oben. Es ist eine winzige Regung, in der sich Genugtuung spiegelt, während seine blauen Augen berechnend glitzern.

Dann kommt der Schmerz. Etwas kracht auf meinen Hinterkopf, und alles wird schwarz.


Kapitel 54

Schatten, nichts als Schatten. Ich spüre sie überall um mich herum, wie sie durch meinen Körper fließen, in meine Lunge gesogen werden und aus meinen Augen sickern. Ich treibe dahin, ohne wirklich etwas zu sehen, und doch erahne ich Bewegungen in der Dunkelheit. Langsam und träge, wie dichter Nebel, der sich über gefrorenes Land wälzt.

Dann bin ich auf einmal umgeben von einer Stimme, die ich kenne. Die ich schon einmal während der furchtbaren Aussetzer meines Verstands gehört habe, als ich dem Wahnsinn meiner Mutter näher rückte. Sie kommt von nirgendwo und überall, von außen und innen. Sie klingt wie ein Wispern und ein Schrei, gleitet fauchend über meine Haut und hallt tief in meinen Knochen nach.

»HOL DIE KRONE.«

Keuchend wache ich auf. Meine Zähne klappern. Die Luft ist kalt. Ich liege auf eisigem Stein. Grelle Lichtstrahlen durchschneiden die Dunkelheit wie Nadeln. Der Geruch nach Rauch steigt mir in die Nase. Als sich meine Sicht allmählich klärt, erkenne ich, dass da eine vor Kurzem gelöschte Fackel noch glüht, dass sich noch feine Rauchfäden darüber kräuseln.

Während ich sie anstarre, kriecht die Erkenntnis schwerfällig über meine Haut. Die raue Steinwand. Die Dunkelheit. Der Geruch nach Erde und Schimmel. Die Stille.

Mein Kopf pocht, als ich mich durch den Nebel zurückkämpfe, und ein besonders stechender Schmerz macht sich am hinteren Schädelansatz bemerkbar, wo der Schlag mich erwischt hat. Als ich den steifen Nacken drehe, kann schließlich kein Zweifel mehr daran sein.

Ich bin im Verlies des Schlosses.

Auf den ersten Blick ist die Zelle niederschmetternd ausbruchssicher, mit undurchdringlichen Steinwänden und dicken Gitterstäben, die mir meine Freiheit verwehren.

Ich schlucke gegen meine zugeschnürte Kehle an, und auf meiner staubtrockenen Zunge liegt ein metallischer Geschmack. Langsam setze ich mich auf, halte meine Augen aber noch geschlossen, damit meine Sicht nicht verschwimmt. Ich erschauere, schlinge die Arme um mich selbst und beiße die Zähne zusammen.

Dann bringt ein Hauch von Wärme etwas Ordnung in das Chaos meiner Gedanken. Anassa. Ich schaue zur Seite und verziehe das Gesicht, als meine Kopfverletzung erneut lautstark protestiert. In dem Moment, in dem mein Blick auf ihr landet, werde ich von instinktiver Ruhe erfüllt. Der Bund rückt an seinen Platz, während ich ihre riesige, geschmeidige Gestalt mustere. Ihre Atmung ist regelmäßig, sie sitzt aufrecht und wachsam da und sieht mich unverwandt an.

Ich suche sie nach Verletzungen ab, aber es scheint ihr gut zu gehen. Sie muss sich nach dem Treffer, den sie einstecken musste, selbst geheilt haben. Ihr Fell ist etwas verdreckt, aber das kommt wohl noch vom Kampf. Allerdings … Im ersterbenden Glühen der Fackel und den vereinzelten Lichtstrahlen kann ich einen Ring aus Dunkelheit um ihren Hals ausmachen.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht krieche ich näher an sie heran. Als ich neben ihr angekommen bin, sehe ich es deutlicher.

Ein Halsband. Ein Reif aus blutrotem Metall schmiegt sich an ihre Kehle. Meine Sicht fängt an zu flackern, wenn ich ihn zu lange betrachte, und die ihn umgebende Luft scheint vor Energie zu pulsieren und zu wabern. Mein Kopfschmerz steigert sich zu bohrender Qual, als ich es mir näher anschaue, also reiße ich meinen Blick davon los und richte ihn stattdessen auf ihre Augen.

Sie schweigt und beobachtet mich aufmerksam. Aber als ich mich an ihre Flanke schmiege und die Hände in ihrem Fell vergrabe, senkt sie den Kopf und schnuppert an meinen Haaren. Mit der Nase stupst sie seitlich gegen meinen Schädel, gegen meine Verletzungen. Hitze breitet sich über meine Kopfhaut aus, als sie mich heilt.

Ich halte meine Tränen zurück, lasse mich in ihre Wärme sinken und dränge mich an ihre kräftige Seite, während sie in tröstlich ruhigem Rhythmus atmet. Ich drücke meine Stirn in ihr Fell und schließe die Augen.

Der Schmerz in meinem Kopf hat nachgelassen, aber dasselbe kann ich von dem in meinem Herzen nicht behaupten.

Jedes Mal, wenn ich wieder Killians Gesicht vor mir sehe, als er mich hintergangen hat, wenn ich mich an diesen grausamen Ausdruck in seinen Augen erinnere, an das pure Entsetzen dieses Moments …

Nein, ich darf nicht einmal daran denken, sonst wird mir schlecht.

»Wie lange war ich weg?«, flüstere ich und versuche, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.

»Zu lange«, erwidert sie, lässt den Kopf auf die Pfoten sinken und zieht den Schwanz eng an ihren Körper. »Das Metall blockiert meine Kommunikation mit den Strategos. Aber auf unsere Verbindung hat es offenbar keine Auswirkung.«

Ich atme erleichtert aus und reibe mir mit dem Handrücken übers Gesicht. Es ist seltsam, nachdem ich mich so lange gegen unseren Bund gewehrt habe, aber die Vorstellung, Anassa nicht mehr hören oder fühlen zu können, klingt wie ein … Schwerverbrechen. Als Alpha von meinem Rudel getrennt worden zu sein, ist furchtbar, aber tief in meinem Inneren weiß ich, dass es ohne Anassa noch viel schlimmer wäre.

Ihr Verlust würde sich anfühlen, als hätte jemand meine Seele in zwei Hälften gespalten.

»Warum bist du erleichtert? Ich sagte, ich kann unser Rudel nicht erreichen«, sagt sie kalt.

Ich tätschle ihre Seite und hebe den Kopf, ohne mir die Mühe zu machen, meine kleine Offenbarung lang und breit durchzusprechen oder zu erklären. Schwach strecke ich eine Hand nach den kalten Eisenstangen unserer Zelle aus. Noch vor gar nicht langer Zeit habe ich mich durch ganz ähnliche Gitterstäbe verzweifelt an Saela geklammert.

Was wohl nach allem mit ihr passiert ist?

Ist sie noch dort unten? Noch immer gefangen, genau wie ich?

Ich habe sie schon wieder im Stich gelassen. Und diesmal könnten mir meine Taten den Tod bringen.

Stiefelschritte auf dem Steinboden hallen aus dem Gang heran, und ich richte mich angespannt auf. Über die Bindung spüre ich, wie Anassa das Nackenfell aufstellt, bevor ich überhaupt sehe, wer da zu uns kommt, doch die Warnung ist deutlich genug. Die Zellentür öffnet sich quietschend.

Killian betritt unser Gefängnis allein. In den Schatten kann ich jedoch dunkle Gestalten erkennen, die hinter ihm lauern. Er würde sich wohl kaum ohne Schutzmaßnahmen in eine Zelle mit einer Mörderin begeben.

Er ist immer noch formell gekleidet, in das gleiche satte Blau mit den schimmernden Stickereien. Jetzt allerdings hängt das Schwert mit dem Wolfsknauf glänzend an seiner Hüfte, und er hat eine Hand an den Griff gelegt. Und irgendetwas an ihm wirkt … kaum merklich falsch. Vielleicht liegt es am schummrigen Licht im Verlies, aber ich könnte schwören …

Er kommt einen Schritt näher. Und als er das tut, fällt einer der vereinzelten Lichtstrahlen von oben flüchtig auf sein Gesicht. Für einen einzigen Wimpernschlag, als das Licht auf seine Augen trifft, erscheinen sie gespenstisch, wie das helle Blau von Eis im tiefsten Winter. Doch als sich Schatten über sie legen, sehen sie wieder normal aus.

Fast. Ist da ein Unterschied?

Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Was ich gesehen habe. Was ich getan habe.

Was Killian getan hat.

Er sollte hier nicht mit diesem besorgten, liebevollen Blick stehen. Er hat mich in diese Zelle geworfen. Er …

»Meryn«, sagt er leise, und seine Stimme ist so sanft. Ihr Klang lässt mich erneut alles hinterfragen. Der Mann vor mir kann unmöglich derselbe sein, der mich vor einer Arena voller Menschen zutiefst entsetzt angestarrt hat.

Der mich mit kalter Grausamkeit in seinen Augen angelächelt hat.

Er nähert sich mir mit vorsichtigen Schritten. »Du musst mir die Wahrheit sagen, Kätzchen.«

»In … Ordnung.«

»Was hat dich nur dazu getrieben, so etwas zu tun?«, fragt er und runzelt gequält die Stirn. Sein Blick gleitet forschend über mein Gesicht, sucht nach Antworten.

Antworten, die er längst haben sollte.

Eiskalter Schock lässt meine Muskeln verkrampfen. »Wovon redest du da, Killian? Wir hatten einen Plan!«

Kummer zeichnet sich auf Killians Zügen ab, und er flüstert mir beschwichtigende Laute zu. Dann hebt er langsam eine Hand, um sie an meine Wange zu legen und mit dem Daumen zärtlich darüberzustreichen. Seine Berührung ist warm und vertraut, und trotz meiner Verwirrung beruhigt sie mein rasendes Herz.

»Ich mache mir Sorgen um dich«, wispert er, und seine Stimme ist vor Emotionen etwas belegt. »Es … tut mir so leid, Meryn, aber ich habe wirklich Angst um dich.«

»W-Wieso?«, bringe ich erstickt hervor. »Du kannst mir helfen.« Es klingt, als würde ich ihn anflehen, aber ich habe keine Wahl.

Ich habe den König getötet, und ich brauche Hilfe. Ich brauche meinen Verlobten zurück, den Mann, den ich liebe. Ich brauche seine Unterstützung, sein Verständnis. Meine Augen beginnen zu brennen.

»Nein, es …« Er verzieht das Gesicht. »Ich meine deinen Verstand, Mer.«

Mir stockt der Atem. Ich setze zu einem Kopfschütteln an, doch er fängt mein Kinn ein und richtet meinen Blick wieder auf sich.

»Ich habe mir alle Mühe gegeben, die Anzeichen zu ignorieren. Ich wollte glauben, dass es dir gut geht. Die Vorstellung, dich zu verlieren …« Seine Augen schimmern feucht. »Ich habe deine Mutter in ihren schlimmsten Momenten erlebt. Ich wollte nicht, dass ich dir irgendwann in die Augen sehe und die Frau, die ich liebe, nicht mehr da ist. Aber das war falsch. Es war falsch von mir, aus Angst zu leugnen, was vor sich geht. Ich hätte dir helfen sollen.«

»Killian, ich bin nicht …«

»Das alles, die Prüfungen, war einfach zu viel für dich. Du hast deine Mutter verloren, Meryn. Und deine Schwester war nicht da, um mit dir zu trauern. Du hast dich bei der Suche nach ihr völlig aufgerieben. Der ganze Stress, dem du standhalten musstest.« Er wirkt wie ein Mann, der vor einem offenen Grab steht. »Das hat dir den Rest gegeben. Etwas ist in dir zerbrochen. Ich sehe es sogar jetzt in deinen Augen.«

Er hält mich für verrückt.

In seinem Blick liegt der gleiche Schmerz, das gleiche Mitleid, die gleiche Trauer, die mir im Spiegel entgegenblickten, wenn Mutter einen ihrer Anfälle hatte.

Das Einzige, was mich in meinem Körper erdet, ist Anassa. Killians Worte widern sie an, und das strömt durch die Verbindung. »Hör nicht hin«, knurrt sie. Und wieder. »Hör. Nicht. Hin.«

»Killian, ich denke mir das doch nicht aus«, beharre ich und lege fest die Finger um sein Handgelenk. »Wir haben uns gemeinsam dafür entschieden. Wir haben es in meinem Zimmer geplant. Wir haben stundenlang geredet.«

Er schüttelt den Kopf. »Meryn …«

»Was willst du damit sagen?!«, schreie ich, und meine verzweifelte Stimme hallt durch die Zelle.

Er zuckt leicht zurück und wirft einen unsicheren Blick über die Schulter zu seinen Wachen.

Da ist sie wieder. Die Verlegenheit.

Ich kenne dieses Gefühl. Ich habe mich furchtbar dabei gefühlt, aber manchmal habe ich Mutter angesehen und mich für sie geschämt.

»Meryn, wir haben nie so ein Gespräch geführt, das hast du dir eingebildet.« Er drückt mir einen sanften Kuss auf die Stirn, und bei der Berührung seiner Lippen drehen mir abgrundtiefer Ekel und Zorn den Magen um. Ich kann nicht genau sagen, ob die Gefühle von Anassa kommen oder durch meinen verzweifelten Wunsch, bei Verstand zu bleiben.

»Es tut mir leid. Ich musste dich hier einsperren. Die Leute verlangen nach deinem Kopf, und deine Festnahme war die einzige Möglichkeit, dich am Leben zu halten, bis ich … bis ich eine Lösung finde. Um für deine Sicherheit zu sorgen. Und für die aller anderen. Schließlich hast du den König getötet«, erklärt er mir.

Mir bleibt der Mund offen stehen. Es fühlt sich an, als würde meine Brust zermalmt, als würde das gesamte Gewicht des Schlosses und all der Menschen über uns auf mir lasten.

»Ich weiß, es ist schwer zu glauben, wenn man hier drin sitzt«, fährt er fort, und gezwungene Unbeschwertheit lockert seine Stimme auf. Sein Lächeln ist jedoch schwach. »Aber ich liebe dich immer noch. Meine Liebe für dich würde alles überstehen. Was du in dieser Arena getan hast, das warst nicht du, und ich kann nicht …« Er holt bebend Luft. »Ich kann dich nicht aufgeben. Ich kümmere mich um dich, wenn du bereit bist, das mit mir zusammen durchzustehen.«

Anassas Schrei hallt durch meinen Geist. Ihre Stimme wütet und tobt. »Lügner!«

Killian beugt sich vor. Seine Lippen legen sich auf meine. Warm. Weich. Furchtbar. Ich will nicht geküsst werden. Wie kommt er auf die Idee, ich würde das …?

Ich presse eine Hand auf seine Brust und schiebe ihn schwach von mir.

Seine Fassade bekommt Risse. Ein winziges Aufflackern von etwas Uraltem, Kaltem huscht über sein Gesicht – ein Funkeln in seinen Augen, das Anspannen seiner Kiefermuskeln –, bevor es wieder hinter Sorge und Zuneigung verschwindet.

Er strafft die Schultern und strahlt jetzt nur noch zärtliche Liebe aus. »Es tut mir leid«, sagt er leise. »Ich werde jemanden schicken, der nach dir sieht und dir etwas zu essen bringt. Und ich komme bald wieder. Versprochen. Ruf nach den Wachen, wenn du mich brauchst.«

Schweigend sehe ich zu, wie die Zellentür hinter ihm ins Schloss fällt und seine Wachen abziehen.

Diesmal habe ich ihn gesehen. Ihn wirklich gesehen. Ich weiß es. Ich habe noch vor Augen, wie seine Maske entzweigebrochen ist.

Die Erinnerung an ihre scharfen Kanten drückt sich gegen meine Kehle und droht mir die Halsader aufzuschlitzen.

Ich beginne zu zittern. Der Verrat, die Verwirrung, die Scham und der Schmerz brechen gleichzeitig über mich herein. »Ich bin nicht verrückt«, wispere ich laut, weil diese Worte unbedingt wahr sein müssen.

Bestätigung erreicht mich über die Verbindung. Anassas Schwanz streift meine Schienbeine. Es ist die erste aufrichtig zärtliche Geste, seit Killian hier angekommen ist.

Ich drehe mich zu ihr um, sehe ihr in die Augen und wende mich lautlos an sie, weil ich fürchte, dass meine Stimme vom Stein widerhallen und die Wachen erreichen könnte, die er sicherlich in der Nähe meines Zellenblocks postiert hat. »Wusstest du das? Dass er dazu fähig ist? Du hast mich gewarnt, dass ich ihm nicht zu viel anvertrauen soll.«

Sie versteift sich.

»Du hast mir nie verraten, warum. Du weihst mich nie in irgendwas ein.« Ich balle die Hände zu Fäusten. Sie legt aufgebracht die Ohren an. »Und das wirst du auch jetzt nicht, oder?«

Anassa schaut mich nur schweigend an. Zuerst macht es mich fuchsteufelswild, bis mir aufgeht, dass ihr Blick nicht verächtlich, sondern eher … geduldig ist. Ich hätte nie gedacht, dass sie zu diesem Gefühl fähig ist, aber sieh an.

»Rede mit mir«, bitte ich sie. Ich bin bereit, ihr im Gegenzug ebenfalls Geduld entgegenzubringen. Ihr zu vergeben, wenn sie sich nur dazu entscheiden würde, dass ich mir endlich, endlich die Wahrheit verdient habe.

Doch sie starrt mich nur an.

Der aufflammende Zorn ist zurück, und zwar doppelt so heiß. »Dir ist schon klar, dass genau das der Grund ist, warum ich ihm mehr vertraut habe als dir? Du sollst doch eigentlich meine Partnerin sein! Meine Schattenwölfin. Meine Bundgefährtin. Aber du kannst ja noch nicht einmal ehrlich zu mir sein. In all der Zeit hast du mir nicht einmal verraten, wer dein Gefährte ist, oder mich an deiner Verbindung zu ihm teilhaben lassen! Ist dir nicht klar, wie einsam ich mich dadurch fühle?«

Ihre Augen leuchten auf. Ihr gewaltiger Körper rückt näher an mich heran, und eine Welle konzentrierter Aufmerksamkeit brandet über mich hinweg. Sie sieht mich eindringlich an, als hätte ich ihr gerade den Schlüssel zu unserer Zelle ins Gesicht geworfen, als hätte ich unwissend etwas wirklich Wichtiges beiseite gewischt.

Ich gehe noch einmal durch, was ich gerade gesagt habe. Versuche zu verstehen. Und dann walzt mich die Erkenntnis praktisch nieder wie ein Schattenwolf in vollem Lauf. Ich suche an der Zellenwand nach Halt, während mein Blick zu dem pulsierenden Ring um ihren Hals huscht.

»Kannst du dich noch mit deinem Gefährten verständigen?«, frage ich.

»Ja«, bestätigt Anassa. »Bei der Erschaffung des Halsbands wurden Gefährtenbindungen nicht berücksichtigt. Es scheint uns nur von der Rudelgemeinschaft zu trennen, damit du deine Position nicht für eine Flucht nutzen kannst.«

Dank meines Ausbruchs atme ich immer noch schwer, und mir ist noch etwas warm, aber mein Puls beruhigt sich allmählich. Es hat gutgetan, sie endlich mal für all den Mist anzuschreien, den ich ihretwegen durchleiden musste. Die kindische Verärgerung lenkt mich von dem grenzenlosen Schmerz und Zorn über Killians Verrat ab, die immer noch leise und beharrlich in meinem Hinterkopf pulsieren.

Aber dann erhebt sich Anassa, sodass ihr riesiger Körper einen Großteil der Zelle für sich einnimmt. Sie kommt auf mich zu, bis ihre Nase sich ganz nah vor meinem Gesicht befindet. Ihr Blick bohrt sich tief in meine Seele. Ihre Stimme ist ruhig, unerbittlich, doch ihr fehlt mittlerweile die unverhohlene Feindseligkeit. »Vertrauen geht in beide Richtungen, Meryn.«

Meine Wangen werden heiß. Ich kann mich nicht davon abhalten, eine Hand in das Fell auf der Unterseite ihres Kiefers zu vergraben.

»Du hast gesagt, ich hätte dich in nichts eingeweiht. Wann hast du das je getan?« Ihr Blick ist unverändert geduldig und wissend. »Du verlangst, dass ich meinen Gefährten für dich ins Licht zerre, und doch versteckst du dich mit deinem Prinzen im Dunkeln.«

»Anassa«, hauche ich mit großen Augen.

»Du magst mir nicht vollständig vertrauen, aber das gilt umgekehrt genauso. Deshalb habe ich dir meinen Gefährten nicht offenbart. Ich konnte mir nie sicher sein, dass der Prinz seinen Namen nicht erfährt.« Sie hebt den Kopf, sodass meine Hand aus ihrem Fell rutscht. »Ungeachtet dessen ist das jetzt für uns von Vorteil. Er hat nicht daran gedacht, die Kommunikation unter Gefährten zu blockieren.«

Ich atme geräuschvoll aus. Mein Frust ist immer noch nicht abgeklungen. Ich kann den tosenden Fluss aus Gefühlen nicht vollständig eindämmen, vor allem weil Anassas eigene Verärgerung ihn immer wieder aufs Neue aufwühlt.

Aber ein Teil von mir weiß, dass nichts von dem, was sie zu mir gesagt hat, eine Lüge war.

»Und dein Gefährte ist hier? Im Schloss?«, will ich wissen.

»Ja.«

»Wer ist es?«, probiere ich es.

Aber es war wohl dumm von mir, eine klare Antwort aus ihr herausbekommen zu wollen. Sie schüttelt nur ihren großen Wolfskopf und sagt: »Vielleicht wirst du es schon bald erfahren.«

Na gut, den Wink habe ich verstanden. Ich atme etwas tiefer durch und hebe den Kopf. »Bitte wende dich an deinen Gefährten, und sag ihm, dass wir Hilfe brauchen. Er soll sich mit Venna in Verbindung setzen. Ich weiß, dass ich mich bei Killian geirrt habe, aber ich bin felsenfest überzeugt, dass Venna uns helfen wird. Sie kann deinen Gefährten und seinen Reiter unbemerkt an den Wachen vorbeischmuggeln.«

Ein kribbelnder Schauer rieselt mir über den Rücken. Meine Seele streckt sich nach etwas aus, und mein Verstand hängt sich unerwartet an der Stimme auf, die mich geweckt und von mir verlangt hat, die Krone zu holen.

Wenn Killian will, dass ich wahnsinnig bin, kann er das gern haben. Ich werde auch diesen Schmerz für mich nutzen und meinem Traum vertrauen.

»Sag deinem Gefährten, dass unter der Arena eine Krone versteckt ist, im Zentrum des Abflusssystems. Er muss eine Möglichkeit finden, sie da rauszuholen und herzubringen.« Und ich bin mir auf einmal sicher, dass es das Richtige ist.

Anassas Blick ist stechend. »Ist das ein direkter Befehl?«

In ihrem Tonfall liegt eine Schärfe, in der eine verborgene Bedeutung mitschwingt. Ihr Körper ist angespannt. Ihre Ohren sind auf mich ausgerichtet. Ihre ganze Ausstrahlung verrät mir, dass ihre Frage wichtig ist. Und dass auch die Antwort darauf wichtig ist.

Wieder dieses Prickeln auf meinem Rücken. Als ich ihr in die Augen sehe, weiß ich plötzlich, dass es ein Befehl sein muss.

»Ja. Anassa, Ich befehle dir, deinem Gefährten mitzuteilen, wo er die Krone finden kann. Ich befehle deinem Gefährten, die Krone zu beschaffen und hierher zu uns zu bringen.«

Anassa schaut einen Moment weg. Energie knistert in der Luft. Dann sieht sie mich wieder an.

»Es ist getan.«
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Das rhythmische Echo meiner Schritte treibt mich allmählich in den Wahnsinn, aber ich kann einfach nicht aufhören, auf und ab zu tigern. Anassas Blick folgt mir bei meinem Hin und Her durch die Zelle, während ich mir die Schläfen massiere. Die Kopfschmerzen haben immer noch nicht nachgelassen, obwohl meine Wunden geheilt sind.

Es kommt mir vor, als würden wir schon ewig hier warten. Anassa hat mir erzählt, dass ihr Gefährte und sein Reiter erfolgreich waren und sich auf dem Weg ins Verlies befinden. Sie sind mit Venna unterwegs und warten noch einen Wachwechsel ab, damit sie sich unbemerkt reinschleichen können.

Die Minuten kriechen quälend langsam vorbei. Ich mache mir Sorgen, was Killian wohl gerade tut. Ich mache mir Sorgen, wo Saela wohl gerade ist. Ich mache mir Sorgen, dass Anassas Gefährte erwischt wird, bevor er zu uns gelangen kann.

Dann ertönen Schritte. Schließlich höre ich wieder das Geräusch von Stiefeln im Gang und schaue instinktiv zu Anassa, um ihre Reaktion abzuschätzen – und ihr Blick ist weicher geworden. Zu den Schritten des Reiters gesellt sich das Klackern riesiger Schattenwolfkrallen auf Stein. Erleichterung durchflutet mich.

Und dann biegt Stark um die Ecke.

Ich starre ihm fassungslos entgegen, während mein Verstand zu begreifen versucht, warum er hier ist, was er hier macht und warum er mich so ansieht.

Anassa erhebt sich in der Zelle und trottet auf den gewaltigen, sich nähernden Schatten zu, der sich als Cratos herausstellt. In der Sekunde, in der sie in seiner Nähe ist, verändert sich ihr gesamtes Verhalten.

Ihre Muskeln entspannen sich. Ihre Flanken beben. Sie senkt den Kopf tiefer, als ich es bei ihr je erlebt habe, als sie an die Gitterstäbe herantritt und ihre Nase an die Metallstangen presst. Cratos kommt noch einen Schritt näher und schmiegt seine Schnauze an ihre, während sich seine Seiten unter einem tiefen Atemzug heben.

Kurz darauf verlagert sich etwas in unserer Verbindung drastisch.

Auf einmal hat sie Vorhänge weggezogen, von deren Existenz ich nichts wusste, und blendet mich mit Licht und Hitze und Befriedigung. Ein leises ersticktes Geräusch entkommt meiner Kehle, und ich fasse mir an die Brust, als mein Blut in Flammen aufgeht.

Meine Sicht verschwimmt, weil sie zum ersten Mal, seit wir aneinander gebunden sind, ihre Emotionen nicht vor mir abschirmt und die Welle mich mitreißt.

Ihre wahren Gefühle für Cratos erschüttern meine Welt bis in ihre Grundfesten. Das Ausmaß von Anassas Verlangen nach ihrem Gefährten treibt mir die Luft aus der Lunge und schickt träge, berauschende Hitze durch jeden Zentimeter meines Körpers. Ihre Sehnsucht bricht sich knisternd durch den Energiestrom zwischen uns Bahn und sickert in meine Adern.

Das alles pulsiert bei jedem jagenden Herzschlag durch mich hindurch und erstickt jede Vernunft und alles, was ich zu wissen glaubte.

Meine Lippen prickeln. Meine Finger zucken. Meine Muskeln wollen laufen, ergreifen, streben.

Zu ihm.

Stark beobachtet mich unbeirrt aus dunklen Augen, und ein Schauer rinnt über meinen Rücken. Ich muss fest die Zähne zusammenbeißen, als all meine Sinne, meine gesamte Wahrnehmung bis zum Äußersten geschärft werden. Ich könnte schwören, seinen Herzschlag vom anderen Ende der Zelle aus hören zu können. Seinen Atem in meiner eigenen Brust zu spüren. Die Wärme seiner Haut zu spüren.

Auf logischer Ebene weiß ich, dass es von Anassa kommt. Ihr Bund zu Cratos übernimmt mein eigenes Bewusstsein.

Doch dieses Wissen dämpft die Wucht der Empfindungen nicht ab und hilft mir auch nicht dabei, dem Sog zu widerstehen.

Es ist, als würde ich ihn mit neuen, scharfsinnigeren Augen wahrnehmen. Als Stark sich den Gitterstäben nähert, erscheinen mir vertraute Merkmale von ihm auf einmal in einem anderen Licht: die raubtierhafte Eleganz seiner Bewegungen, die Stärke seiner Hände, als er die Gitterstäbe umfasst, wie seine Kill-Tattoos unter seinem Kragen verschwinden, als er den Kopf neigt.

Verflucht, seine Wimpern sind so lang.

Ich sehne mich danach, dass er den Kopf dreht, damit ich einen weiteren Blick auf die verborgene Narbe unterhalb seines Kiefers erhaschen kann.

Der reine Irrsinn dieses Gedankens wird mir auf einen Schlag bewusst. Ich weiche einen schlurfenden Schritt zurück und nehme all meine Kraft zusammen, um Anassas Gefühle abzuwehren. Doch ich halte abrupt inne.

Ich will sie nicht wieder aussperren. Das fühlt sich falsch an.

Also errichte ich einen dünnen Filter in meinem Kopf, der mich gerade genug abschirmt, um mich wieder zu fangen und diesen brutalen, nervenaufreibenden, unheilbringenden Mann nicht länger anzugaffen, als würde ich ihm gleich an die Wäsche gehen und auch noch Spaß dabei haben.

Als die erste Flut an Empfindungen abebbt, bleibt nur noch Schock und Wut übrig.

»Du«, knurre ich mit geballten Händen.

Die ganze Zeit war es Stark.

An jenem Tag auf dem Berg war er es. An dem Tag, an dem sein finsterer Blick mich in einem Meer aus Wildgebundenen sofort gefunden hat, war er es. Als er mir eine Nadel unter die Haut gerammt hat, war er es. Als er mein Leben bedroht hat. Als er es sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, mich beim Training umkommen zu lassen. Als er auf meinem geschundenen Oberkörper rumgedrückt und Anassa gefragt hat, ob sie mich nicht heilen will …

Sie haben miteinander geredet. Er konnte sie hören.

Als ich dieses Buch gefunden habe und sie sich beide weigerten, mir mehr darüber zu erzählen – haben sie geredet. Es hat sich wie eine Verschwörung angefühlt, weil es eine war.

Scheiße, wie konnte mir das entgehen?

Ich trete auf ihn zu und schlage mit einer Hand gegen die Gitterstäbe. »Wusstest du das die ganze Zeit?« Meine Stimme bleibt leise, weil mir klar ist, dass die Wachen mittlerweile zurück sein könnten, doch mein Tonfall ist mit Gift getränkt.

Er zuckt nicht einmal mit der Wimper. »Natürlich.«

Und er verspürt nicht den kleinsten Funken Gewissensbisse, weil er mir dieses Wissen vorenthalten hat. Das steht ihm unmissverständlich ins Gesicht geschrieben. Es ist ihm scheißegal. Und ich bin zwar unendlich wütend auf ihn, aber jenseits davon kreisen hundert Fragen durch meinen Kopf.

Warum hat er es mir nicht gesagt? Warum hat er mir das Leben zur Hölle gemacht? Wie hat er das so perfekt vor mir verborgen?

Hat er diesen … diesen Sog von Anfang an gespürt?

Als ich den Mund öffne, um zu fragen, kommt aber nur ein gestammeltes, etwas jämmerliches »W-Wo ist Venna?« heraus.

Er zieht eine Augenbraue nach oben. »Draußen in den Schatten und hält Wache. Ich hatte während des Wachwechsels nur einen kurzen Moment Zeit, um mich hier reinzustehlen. Sie hält sich bereit, um die Wachposten abzulenken oder außer Gefecht zu setzen, wenn ich wieder rauswill. Hier.« Stark reicht mir etwas zwischen den Gitterstäben hindurch.

Ich habe Mühe, meinen Blick von seinen dunklen Augen loszureißen. Eine Sekunde lang habe ich das Gefühl, es wäre einfacher, die Eisenstangen zwischen uns aufzustemmen.

Wofür? Keine Ahnung. Um ihm einen Kinnhaken zu verpassen. Oder …

»Nimm sie«, fordert er mich auf.

Endlich schaue ich nach unten. Sofort stellen sich mir die Nackenhaare auf. Meine Kopfschmerzen melden sich lautstark zurück. Starks Hand liegt um das elegant geschwungene Metall der Krone, seine Finger krümmen sich um das unglaublich lebensecht gearbeitete Fell eines der Wölfe.

Einen Augenblick lang starre ich sie nur an, während dieses sehnsüchtige Gefühl sich schmerzend in meinen Knochen festsetzt.

Die Krone wirkt trotz ihres offensichtlichen Alters filigran, mit feinen Verzierungen und ineinander verschlungenen Zacken. Zwei wunderschöne goldene Wölfe springen aufeinander zu, sodass ihre geschmeidigen Körper von der Nasen- bis zur Schwanzspitze einmal um den Reif der Krone verlaufen. Ihre Schnauzen treffen sich in der Mitte, als wären sie in einem ewigen Tanz verwoben.

Zwischen ihren ausgestreckten Pfoten ruht ein riesiger, uralter Opal.

Der Edelstein sieht dem von der Kette meiner Mutter zum Verwechseln ähnlich, ist genau mit dem gleichen jahrhundertealten Schimmer überzogen.

Langsam greife ich danach. Als sich meine Hand darum schließt, erwärmt sich das kühle Metall. Es pulsiert, sodass rundum ein Wabern in der Luft entsteht. Nur davon, dass ich die Krone in der Hand halte, prickelt es elektrisierend in meiner Lunge, und Macht strömt vibrierend durch meine Adern.

Wenn das die Wirkung ist, wenn man sie nur festhält, wie würde es sich wohl anfühlen, sie zu tragen?

Bedächtig hebe ich sie zu meinem Kopf. Dabei folgt mein Blick der beständigen Anziehung zurück zu Stark. Er beobachtet mich mit beherrschter Miene, wie üblich.

Allerdings … sind seine Lippen leicht geöffnet. Und seine Hand klammert sich so fest an die Gitterstäbe, dass seine Knöchel weiß hervortreten.

Ich schließe die Augen, als die Schwänze der Wölfe über meine Schläfen gleiten und sich in meine Haare schieben. Sobald der Metallreif fest auf meinem Kopf sitzt, spaltet mir ein stechender Schmerz wie ein Blitz den Schädel.

Und ich versinke.

Ich falle direkt durch den Boden des Verlieses, seine Wände werden fortgerissen und durch rauschende Dunkelheit ersetzt. Ich bin mir deutlich bewusst, wie mein Geist sich von meinem Körper löst und ihn zurücklässt, während ich endlos auf einen wilden Farbenwirbel zufalle.

Plötzlich lande ich mit einem Ruck, und mein Bewusstsein findet sich an diesem Ort ein, als hätte es eine vertraue Schwelle übertreten.

Ich bin im Schloss, doch es unterscheidet sich von dem, das ich kenne.

Die hohen Decken und hallenden Flure sind die gleichen, doch die Atmosphäre ist anders. Wärmer. Strahlend. Ich weiß instinktiv, dass ich mich in einer Erinnerung oder Vision befinde. Da ist dieses Gefühl, als würde das, was ich sehe, nicht unmittelbar geschehen, als wären Zeit und Raum an den Rändern verschwommen.

Und doch ist es zu real, um nur ein Traum zu sein.

Als ich mich umdrehe, kristallisiert sich die unterschwellige Wärme deutlicher heraus. Plötzlich kann ich ihr eine Bedeutung zuordnen.

Frieden. Das umgibt mich hier.

Die Korridore sind miteinander verbunden. Die kalten Steinmauern, die in der Zwischenzeit errichtet wurden, gibt es hier nicht. Die Teilung zwischen den Flügeln der Gebundenen und der Königsfamilie existiert nicht.

Gewaltige Wölfe trotten ungehindert durch die Flure, mit klackernden Krallen und schwingenden Schwänzen. Sie mischen sich unter Menschen. Gewöhnliche Menschen, wie es aussieht. Keine Gebundenen.

Die Leute unterhalten sich und lächeln. Perlendes Lachen ertönt wie glockenhell irgendwo außer Sichtweite. Ein Schattenwolf zu meiner Rechten schnauft laut und versetzt der Frau neben ihm einen leichten Klaps mit dem Schwanz, woraufhin sie bloß zu ihm hochgrinst, als sie an mir vorbeikommen.

Wieder drehe ich mich um und schaue den langen Gang hinunter, hin zu der Seite des Schlosses, die ich nur als Trainingseinrichtung der Gebundenen kenne. Das hier fühlt sich echt an. Tatsächlich sogar mehr als echt. Richtig. Als wäre die kalte und düstere Welt meiner Realität nichts weiter als ein Albtraum.

Diese Mauern zwischen uns … Als hätte jemand ein eiskaltes Stück Metall zwischen zwei Hälften eines Herzens geschoben.

Etwas zupft an mir. Ein Lichtschimmer aus den Augenwinkeln. Ein Strudel in den angrenzenden Korridoren. Ich werde von einem Windstoß, den ich nicht spüre, vorangetrieben, bis ich plötzlich woanders bin.

Im Thronsaal, glitzernd in all seiner Pracht, und seine Schönheit wird nur in den Schatten gestellt von …

Der Frau, die auf dem Thron sitzt. Sie ist blass und hat lange silberne Haare, die sich wie ein schimmernder Wasserfall über ihre Schultern ergießen und bis zu ihren Hüften reichen.

Auf ihrem Kopf sitzt die goldene Krone mit den Zwillingswölfen. Um ihren Hals hängt meine Opalkette. An ihrer Hüfte trägt sie das Schwert mit dem Wolfsknauf. Und zu ihren Füßen liegt der größte Schattenwolf, den ich je gesehen habe, mit glänzend silberweißem Fell.

Ich kenne diese Frau. Ich habe sie schon einmal gesehen, als Relief auf einer verborgenen Wand in dem Tunnel, der den königlichen Flügel des Schlosses mit der Seite der Gebundenen verbindet. Und dann noch mal als Zeichnung in Starks uraltem Buch.

Auf ihrem Gesicht liegt ein gelassener Ausdruck, als sie sich vorbeugt, um das Gewicht in ihren Armen zurechtzurücken. Ein kleines Kind, eingewickelt in eine flauschige Felldecke. Sie stillt den Säugling an ihrer Brust und lächelt einer Bediensteten zu, die sie etwas fragt, bevor sie sich wieder ihrem Kind widmet.

Alles an ihr strahlt Macht aus. Ihre Schönheit. Die Krone. Das Schwert. Aber auch ihr Kind.

Sie hält es auf eine liebevolle, einfühlsame, ungenierte Art. Ich kann ihre Verbindung zueinander in der Luft wahrnehmen, warm und still. Die gleiche friedvolle Atmosphäre wie zuvor hüllt bei ihrem Anblick mein Herz ein. Mutter und Kind.

Und dann zerschellt der Frieden. In der Ferne zerreißt ein Geräusch wie das einer magischen Entladung die Luft.

Die Tür wird aufgestoßen. Eine Frau in einer militärisch wirkenden Uniform eilt auf den Thron zu. Ihre dunklen Augen sind aufgerissen. »Königin Chiara, Siphone sind in den Palast eingedrungen!«

Die Königin bedeckt hastig ihre Brust, woraufhin ihr Kind sofort ein protestierendes Wimmern von sich gibt, weil es noch nicht genug hatte. Sie erhebt sich rasch, drückt sich das Kind an die Brust und steigt die Stufen hinunter. Ihr Schattenwolf folgt ihr, hält sich aber im Hintergrund.

»Nimm sie mit«, befiehlt Königin Chiara und übergibt der atemlosen Frau ihr Kind. »Beschütze mein Kind mit deinem Leben. Bring sie aus dem Schloss, und versteck sie.«

»M-Meine Königin«, stammelt die zweite Frau. Ihre Augen werden groß, als Königin Chiara sich die Opalkette vom Hals reißt und ihr in die Hände drückt.

»Das wird euch schützen«, sagt sie, dreht sich dann ohne zu zögern um und greift in das Fell ihres riesigen Schattenwolfs.

Mühelos schwingt sie sich auf seinen Rücken und nimmt mit überirdischer Anmut ihren Sitz ein, während ihr die silbernen Haare über den Rücken fallen. Sie sieht aus, als würde sie dorthin gehören.

Sie sieht mächtig aus.

Ihr Blick verweilt einen qualvoll kurzen Moment auf ihrem Kind, bevor sie ihn abwendet und ihren Schattenwolf vorantreibt. Ich werde hinter ihnen hergezogen, meine Perspektive wechselt zwischen meinen eigenen Augen, denen der Königin und der geschärften Sicht ihres Wolfs hin und her. Noch ein letztes Mal schaue ich zu dem kleinen Mädchen zurück, das nun hastig weggebracht wird, während sich nagende Einsamkeit in meinem Herzen festsetzt.

Diese Kette. Meine Kette, die Kette meiner Mutter und ihrer Mutter vor ihr. Die dem Kind der Königin übergeben wurde, als sie überstürzt in Sicherheit gebracht wurde. Ist es möglich, dass diese Kette über all die Jahre im Besitz der Familie dieses Kindes verblieben ist?

Dass die Königin … meine Vorfahrin ist?

Dann ist das kleine Kind fort. Und die Königin muss kämpfen.

Wir fliegen geradezu durch die Flure, stürmen in unfassbarer Geschwindigkeit voran. Das Gewicht der Krone lastet auch auf meinem Kopf, als die kräftigen Muskeln des Wolfs uns nach vorn katapultieren. Mein Bewusstsein schwebt schwerelos an ihrer Seite dahin und spornt sie an.

Wir erreichen einen Teil des Schlosses, der in heillosem Chaos versinkt. Wölfe kämpfen und sterben. Siphone fluten den Korridor, erkennbar an ihrer übermenschlichen Geschwindigkeit und Schönheit. Magische Explosionen flackern auf und erfüllen die Luft mit dem Wabern von Energie.

Die Königin reitet achtlos an allem vorbei. Sie ist auf der Jagd.

Schließlich spürt sie ihre Beute auf. Einen hochgewachsenen Siphonen, der …

Jede Faser meines Seins erzittert. Er ähnelt auf verstörende Weise sowohl Killian als auch seinem Vater, mit seinen stechenden blauen Augen und den gleichen markanten Zügen.

Die Königin zögert keine Sekunde. Sie zieht das Wolfsschwert und greift an, schnellt auf ihrem Wolf durch den Korridor und schlägt nach dem Kopf des Siphonen, um ihn zu enthaupten. Doch ihre Klinge trifft auf seine, und es gelingt ihm, die Wucht ihres Schlags abzulenken und sich darunter hindurchzuducken.

Ein schreckliches Lachen hallt um uns herum wider. »Chiara Sturmfrost, bist du also endlich zum Spielen rausgekommen!«, brüllt er und breitet die Arme weit aus. Dann glitzert eine abscheuliche Dunkelheit in seinen Augen auf. Pure Heimtücke. Er beugt sich vor, als würde er ihr ein Geheimnis verraten. »Wusstest du schon, dass ich deinem Ehemann bereits die Kehle aufgeschlitzt habe?«

Königin Chiaras Zorn und Trauer erfüllen meine Adern, als wäre ein Berg in sich zusammengebrochen und hätte meine Seele zermalmt. In ihrer Wut lässt sie mehrere ungezielte Schwünge auf den Siphonen niedergehen, der jedoch pariert. Sie setzt die Macht ihres Schattenwolfs meisterlich ein, und die beiden bewegen sich wie eine Einheit.

Doch der Siphone ist schnell. Fähig. Sein Blick erfasst alles, lange bevor ihre Schläge ihr Ziel finden.

»Was willst du damit erreichen, Brightbane?!«, ruft die Königin.

Brightbane. Wie Lucien Brightbane, der König der Siphone von Astreona. Aber dieser Mann ist jemand anderes – ein Verwandter oder Vorfahr vielleicht?

Wieder folgt ein Schlagabtausch. Sie landet einen Treffer an seiner Schulter, doch die Wunde beeinträchtigt ihn nicht im Geringsten.

»Nocturna wird sich den Siphonen niemals beugen!«, schreit Königin Chiara. Ihr Schattenwolf schnappt nach Brightbane, der die Augen aufreißt und sich noch rechtzeitig wegrollt.

Er keucht und grinst herzlos zu ihr hoch. »Welche andere Wahl haben sie denn noch? Schließlich sind bis dahin die Königin und all ihre Nachkommen tot«, spuckt er ihr entgegen.

Das letzte Wort schickt einen Blitz aus kaltem Schmerz durch die Königin.

»Deine drei älteren Kinder waren erschreckend leicht zu töten, und meine Männer haben sich schon auf die Fersen des Säuglings gesetzt. Bei Sonnenaufgang hat die Sturmfrost-Linie ihr Ende gefunden.«

Der Schattenwolf stößt einen langen, tiefen Klagelaut aus, als würde er die Qualen seiner Reiterin spüren. Königin Chiaras Griff um ihr Schwert lockert sich. Ihre Augen werden stumpf. Der tiefe Kummer, den nur Eltern je empfinden können …

Das verschafft ihm eine Gelegenheit. Es gelingt ihr noch, einige der gnadenlosen Hiebe abzuwehren, aber es reicht nicht aus. Ihr Kampfwille hat sie verlassen.

Meine Kinder, höre ich sie beinahe wispern. Meine Kinder.

Brightbane schlägt ihr das Schwert aus den Händen und hebt es blitzschnell vom Steinboden auf. Der Wolf versucht noch, ungeschickt nach hinten auszuweichen, doch in einer fließenden Bewegung wirbelt Brightbane herum, und die Klinge fährt dem Tier über die Kehle.

Grellrotes Blut ergießt sich über silbernes Fell.

Königin Chiara kreischt auf. Der Schattenwolf gerät ins Wanken und stürzt, prallt donnernd auf dem Boden auf. Voller Entsetzen sehe ich zu, wie ein Meer aus Blut sich aus der Kehle des Tiers ergießt.

Dann bricht die Königin neben ihrem Wolf zusammen, sodass ihre silbernen Haare auf der Oberfläche der grässlichen Blutlache treiben.

Ihr Blick wird schrecklich starr, während ihr Leben dem durchtrennten Bund zum Opfer fällt.

Brightbanes Stimme im Angesicht ihres Todes ist das Letzte, was ich höre.

»Deine Gebundenen werden das Werkzeug meiner Rache sein.«

Es ist beinahe ein Segen, als die Vision zu verblassen beginnt. Licht und Farbe lösen sich auf, zusammen mit den Überresten der Kraft der Königin.

Dunkelheit umfängt mich. Und mit der Dunkelheit kommt eine mir bekannte Stimme. Die gleiche, die durch meine Träume hallt.

»Chiara Sturmfrost ist tot. Meryn Sturmfrost ist zurückgekehrt. Lang lebe Königin Sturmfrost.«

Aus der Vision zu erwachen, kommt mir wie eine schnell heraufziehende, stille Morgendämmerung vor. Schwaches Licht ergießt sich über mich, breitet sich langsam in der Zelle um mich herum und über meine zitternden Hände aus. Ich bin zurück in meinem Körper, dort, wo es begonnen hat.

Aber alles fühlt sich anders an.

Ich hebe den Kopf. Stark steht noch immer dort und schaut mich von der anderen Seite der Gitterstäbe aus an. Sein Blick bohrt sich forschend in meinen. Wonach er darin sucht, weiß ich nicht. Doch er drängt sich an die Eisenstangen, als würde er sich nach etwas ausstrecken.

Meine Gedanken rasen, während die Bilder der flüchtigen Vision in mir nachklingen. Die Teile fallen an ihren Platz.

Königin Chiaras Opalkette, die an ihr kleines Kind weitergegeben und dann zu einem Erbstück meiner Familie wurde.

Die Visionen, die meine Mutter hatte, die ich hatte – unzusammenhängend, überwältigend und alles verzehrend, doch sie enthielten auch Wahrheit.

Anassa, eine Schattenwölfin von unermesslicher Macht, die jahrelang auf eine Reiterin gewartet und den Bund dann einer Unwilligen aufgezwungen hat.

Die Krone aus springenden Schattenwölfen auf meinem Kopf, die sich anfühlt, als wäre das ihr vorbestimmter Platz.

Meine Zunge kommt mir schwer in meinem Mund vor, aber irgendwie gelingt es mir trotzdem, die Worte auszusprechen, die absurd und gleichzeitig absolut richtig in meinen Ohren klingen.

»Ich bin die rechtmäßige Königin von Nocturna, oder?«

In Starks Augen entzündet sich ein Funken. Er tritt einen einzigen Schritt zurück und sinkt auf ein Knie und legt sich eine Hand an die Brust. »Willkommen zu Hause, meine Königin.«


Kapitel 56

Ich starre auf Stark runter, während ich noch krampfhaft versuche zu begreifen. Mich krampfhaft durch die Welle aus bizarrer Hitze kämpfe, die in dem Moment über mich hereinbrach, in dem sein Knie auf dem Stein aufschlug.

Er kniet vor mir.

Mit einer Hand suche ich an den Gitterstäben nach Halt. Und starre ihn an. Das Einzige, was ich herausbekomme, ist ein ersticktes »Warum hast du mir das nicht gesagt?«.

Die Krone ist schmerzhaft schwer, presst meinen Schädel zu fest zusammen. Ich verstehe das alles nicht. Ich weiß nur, dass Jahrhunderte voller verborgener Wahrheiten – voller glatter Lügen – da hübsch auf meinem Kopf thronen.

Ich ringe nach Luft, und Stark kniet immer noch einfach nur da und sieht langsam zu mir auf.

»Die Gebundenen haben …«

»Steh auf«, presse ich hervor. »Verdammt.«

Geschmeidig richtet er sich zu voller Größe auf, womit er mich wieder überragt. Erneut flammt Hitze in mir auf, die ich allerdings rasch mit einem Eimer Eiswasser lösche.

Diese Erinnerung. Die Toten.

Der Blick aus Starks dunklen Augen huscht flüchtig über die Krone auf meinem Kopf, dann hinunter zu meiner Hand an den Gitterstäben, bis er schließlich meinem begegnet. »Die Gebundenen standen 500 Jahre lang unter einem Blutfluch der Siphone.« Mit einer vernarbten Hand, die mich eventuell etwas zu sehr ablenkt, deutet er auf die Krone. »Diese Krone und das Schwert zusammen kontrollieren die Verbindung der Menschen zu ihren Schattenwölfen.«

Ich denke zurück an die Arena, an diesen unterschwelligen Drang, sich gegenseitig umzubringen, der in all meinen Rudelgefährten pulsierte.

»Wir wussten nicht, was mit der Krone passiert ist, aber es ist nur logisch, dass sie in der Arena versteckt war – je mehr Blut von Schattenwölfen und Gebundenen darauf vergossen wurde, desto mehr wurde die Kontrolle des Königs gestärkt«, sagt er.

»Blutmagie«, wiederhole ich wie betäubt. Meine Gedanken rasen, um diese neue Information zu verarbeiten. »Ein Blutfluch. Wovon redest du da?«

Stark zieht kurz die Augenbrauen zusammen, atmet dann jedoch tief durch und erklärt mit ruhiger, nervenaufreibend grollender Stimme: »Der Siphone, der die rechtmäßige Königsfamilie stürzte, wirkte mächtige Blutmagie, um die Erinnerungen der Öffentlichkeit an die Herrschenden von Sturmfrost zu binden. Niemandem wurde erlaubt, je wieder von ihnen zu sprechen, und innerhalb einer Generation waren sie vergessen. Und zwar von allen außer meiner Familie. Wie du weißt, haben wir uns durch einen Eid dem Schutz der königlichen Linie verschworen.«

Daraufhin wäre ich beinahe in hysterisches Gelächter ausgebrochen. Ich bin nicht wahnsinnig, aber Stark gibt sich definitiv die größte Mühe, mich in die entsprechende Richtung zu schubsen.

Die ganze Zeit. Mein Beschützer, nicht Killians, nicht der des Königs.

»Meine Vorfahrin hat deine Vorfahrin aus dem Schloss geschmuggelt, als sie noch ein Kleinkind war, und sie bei einer menschlichen Familie aus Bürgerlichen verborgen«, fährt er fort. »Außerdem hat sie das Geschichtsbuch versteckt, das du in meinem Arbeitszimmer gefunden hast. Meine Familie hat dieses Buch über Generationen hinweg treu weitergegeben. Wir haben die Wahrheit am Leben gehalten, indem wir sie gelesen haben, obwohl sie von einem Fluch unterdrückt wurde.«

Endlich dämmert mir die Erkenntnis. »Ihr konntet wortwörtlich nicht darüber sprechen. Musste ich Anassa deshalb einen direkten Befehl geben, um die Krone zu holen?«

»Genau«, sagt er steif und presst dann die Lippen in offensichtlicher Frustration fest zusammen. Sie richtet sich allerdings nicht gegen mich. »Ich bin mit den Geschichten über das Königshaus von Sturmfrost aufgewachsen – immer nur geschrieben, nie erzählt. Über den Tag, an dem die rechtmäßige Herrscherin zurückkehrt. Ich …«

Er unterbricht sich und verlagert das Gewicht. Sein Blick bohrt sich in meinen.

»Wir haben auf den Tag gewartet, wenn wieder eine Gebundene auf dem Thron von Sturmfrost sitzt.«

Ich schlucke und ignoriere das leichte Kribbeln auf meinen Lippen und den Gedanken, wie dringend ich wissen will, was er gerade eigentlich sagen wollte. Ich zwinge mich, einen Schritt zurückzutreten und wirklich hinzuhören, was er mir da erzählt. Und in all dem ergibt eine ganz bestimmte Sache so überhaupt keinen Sinn.

Kopfschüttelnd umklammere ich die Gitterstäbe fester. »Wenn du mein …« Nicht mein, er ist nicht mein Irgendwas. »Wenn du der Beschützer meiner Familie bist, warum hast du dann seit dem Moment meiner Ankunft hier versucht, mich zu töten?«

Sofort verzerrt sich seine Miene vor Zorn. Auf einen Schlag ist er von einer bedrohlichen Aura umgeben. Zurück ist diese dominante, übermächtige Präsenz, die er verkörpert, wenn wir trainieren, wenn er tötet, wenn er in den Krieg zieht.

»Dich zu töten?«, platzt es lautstark aus ihm heraus, bevor er einen Blick über die Schulter zum Eingang des Verlieses wirft und die Stimme senkt. »Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um auf dich aufzupassen!«

Meine Wangen stehen in Flammen. »Wa…«

»Wer hat dir dein eigenes Zimmer verschafft, als jemand versucht hat, dich in der Nacht umzubringen? Ich!« Er schlägt sich mit einer Faust gegen die Brust. »Wer hat dich bei jedem Schritt trainiert und stärker gemacht? Ich!«

Er hat mir das Zimmer verschafft? Ich kann nicht fassen, dass Killian dafür die Lorbeeren eingeheimst hat … Obwohl, doch, kann ich.

»Was ist mit dem Abend nach der Verständigung?«, will ich wissen. »Du hast mir gedroht. Hast von Unfällen geredet und …«

Er stöhnt auf. »Du warst betrunken. Kurz nachdem du angegriffen wurdest. Das war ein Versuch, dich davon abzuhalten, noch mehr zu trinken.«

Oh. Ich … »Beim Training hast du ständig versucht, mich umzubringen!«, empöre ich mich.

»Ich habe keinen einzigen Schlag angeordnet, bei dem ich nicht wusste, dass du ihn aushältst«, sagt er und tritt näher an die Gitterstäbe. Ich spüre seine Wärme, seinen Atem. Er ist wütend, aber er schaut mich an, als würde er am liebsten … »Und ständig ist ein bisschen übertrieben, findest du nicht?«

Ich weiche zurück, weil mein Kopf seltsame Dinge tut, wenn er mir so nah ist. »Ich weiß, was ich gesehen habe, Stark. Von Anfang an hast du mich gehasst. Du …«

Seine Hand kracht gegen die Gitterstäbe. »Natürlich habe ich dich gehasst, Meryn!«, faucht er. Mein Herz klopft wie wild. Ein verwirrendes Prickeln jagt über meine Wirbelsäule und lässt mich die Schultern straffen. »Kannst du mir das zum Vorwurf machen? Meine Familie hat das Geheimnis Hunderte von Jahren am Leben erhalten und auf deine Ankunft gewartet. Ich habe gewartet. Und als die Herrscherin von Sturmfrost endlich in Erscheinung tritt, ist sie schwach und in die Person verliebt, die ihrer Familie ihr Geburtsrecht gestohlen hat!«

Was … zur Hölle? Warum kriege ich das Ich habe gewartet nicht mehr aus dem Kopf? Ich sollte wütender sein. Er hat mich schwach genannt. Er hat das Wort verliebt ausgespuckt, als wäre ich ein dummes Schulmädchen, das verzweifelt nach Aufmerksamkeit heischt. Doch seine Augen sind ein tiefer Quell des Schmerzes.

»Weißt du, wie hart es war, dich mit ihm zusammen zu sehen?«, sagt er heiser. »Zu wissen, wer du bist, auch wenn du es nicht wusstest, und von widerlicher Magie zum Schweigen gebracht zu werden? Und dazu noch den Gefährtenbund unserer Wölfe zu ertragen?«

Als wollte sie sein Argument verdeutlichen, reißt Anassa die dünne Barriere nieder, die ich zwischen uns hochgezogen habe.

Sofort werde ich von Verlangen überrollt.

Es ist brutal. Die Sehnsucht ist so stark, dass ich beinahe wütend auf die Leere in mir bin. Ich sehe Stark an, und mein ganzer Körper schreit, dass … er mir fehlt.

Es ist nichts Emotionales. Es ist noch nicht mal etwas rein Körperliches, auch wenn unerträgliche Hitze sich zwischen meinen Beinen sammelt.

Nein. Es reicht bis tief in meine Seele hinein und ist in der Essenz dessen verankert, was mich ausmacht.

Es ist, als wären wir einst aus demselben Knochen geschnitzt worden, hätten Blut und Atem miteinander geteilt. Und dann hat ihn mir jemand entrissen, nur dass ich mich daran nicht mehr erinnern kann. Zurück bleibt nur Zorn und das fortwährende Verlangen, zu ihm zu gehen und wiederherzustellen, was uns verloren ging.

Auf jede göttinverdammte Weise mit ihm zusammen zu sein, die mir möglich ist.

Ich versuche, auf Abstand zu gehen. Davor zu fliehen, denn das bin nicht ich.

Es ist Anassas Bund zu Cratos. Hier geht es um Cratos, nicht um Stark.

Ich weiß nicht, wieso ich …

Starks Arm schnellt zwischen den Gitterstäben hindurch, als ich zurückweichen will. Sein Blick ist unendlich eindringlich. Sein Griff ist fest, aber auch … vorsichtig. Er zieht mich zu sich, bis ich an die Gitterstäbe gepresst dastehe, sodass die Kälte des Eisens durch mein Oberteil sickert und meine erhitzte Haut kühlt.

»Hast du auch nur eine Vorstellung von dem Gefühl, auf dem Ball der Erneuerung zu beobachten, wie du dich in dem Kleid, das ich für dich ausgesucht habe …« Was?! »… von deinem Geliebten herumwirbeln lässt und vor seinem verräterischen Vater verbeugst?«

Seine Stimme. Ich glaube, ich kann die Vibrationen seines Grollens an der empfindlichen Haut meiner Kehle spüren.

Stark hat noch nie so … ungehemmt ausgesehen.

Dieses Kleid. Das Kleid, das so verdammt perfekt für mich war. Das mein Herz höherschlagen ließ.

Scheiße, und ich habe mich bei Killian dafür bedankt.

Stark hat mein Kleid ausgesucht. Darüber komme ich einfach nicht hinweg. Stark hat mein Kleid ausgesucht.

Dann drängt sich ein weiterer Gedanke in den Vordergrund. »Stark … Vor dem Aufstieg bist du durch die Stadt gekommen. Da war dieser Mann, ein Deserteur …«

Der Mann, den Stark und Cratos vor den Augen der Öffentlichkeit zerfetzt haben.

Der Mann, der mich nach meinem Kampf in der Nacht zuvor bedroht hat.

Stark reckt das Kinn nach vorn. »Ja«, sagt er schlicht.

Ja, er hat ihn getötet, weil dieser Mann mich bedroht hat. Was bedeutet, dass Stark in jeder Nacht dort war, irgendwo in der Menge, und mir beim Kämpfen zugesehen hat.

Meine Knie werden weich, und ich klammere mich fester an die eisernen Stangen. Dann begegne ich seinem Blick, innerlich völlig aufgewühlt. Seine Atmung ist etwas unregelmäßiger. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt unablässig. Seine Hand an meinem Arm schickt kleine verdammte Blitze an meinem Arm hinauf, die mich dahinschmelzen lassen.

Ich beiße die Zähne zusammen und errichte wieder eine sanfte Barriere, um Anassas Verlangen zu dämpfen. Wenn sie nicht gerade versucht, es zu verbergen, hallt es tief in meinem Hinterkopf nach.

Leise, und doch qualvoll.

Und das hat Stark die ganze Zeit gespürt.

Langsam hebe ich eine Hand und lege sie behutsam auf sein Handgelenk. Seine Augen weiten sich. Ich kann zusehen, wie sich die Härchen auf seinem Arm aufstellen. Wie sich seine Lippen leicht öffnen. Dann schaut er weg.

Er lässt mich los und dreht den Kopf so abrupt zur Seite, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. Für den Bruchteil einer Sekunde erhasche ich einen Blick auf die verletzliche Narbe unter seinem Kiefer.

Ich trete zurück, während seine Wärme noch auf meiner Handfläche verweilt. »Anassa«, flehe ich. Keine Ahnung, wieso. Ich bin nur so verwirrt. Überfordert.

Sie dreht den Kopf und stupst gegen meinen Arm. Ihr kratziges Fell auf meiner Haut zu spüren, beruhigt mich. Verständnis wabert durch meinen Geist. So eine zärtliche Emotion habe ich von ihr noch nie gespürt, glaube ich.

Vielleicht dämmt sie die weit geöffnete Verbindung zwischen uns etwas ein, denn einen Wimpernschlag später ist mein Kopf ein bisschen klarer. Die körperlichen Nachwirkungen sind noch nicht abgeklungen, aber das schmerzhafte Verlangen ist fort. Trotzdem, wenn ich Stark anschaue, fühle ich immer noch …

Ich verstehe es einfach, denke ich. Auch wenn es hart ist.

Alles, was ich über ihn zu wissen dachte, wurde auf den Kopf gestellt.

Ich atme tief durch und kraule Anassa hinter dem Ohr, um mein rasendes Herz zu beruhigen. Ich bin noch immer durcheinander, aber …

»Stark«, sage ich.

Er hebt den Kopf, eindeutig noch mitgenommen.

»Alphas dürfen sich den Luxus einer offenen Schwäche nicht erlauben«, zitiere ich ihn.

Wiedererkennen flackert in seinen Augen auf. Langsam hebt er den Kopf noch ein Stück weiter, und ich entdecke einen Hauch des erbarmungslos unnachgiebigen Manns, den ich kenne und ha… Na ja, ich hasse ihn nicht.

Jetzt gerade muss ich wie die Alpha denken, die ich bin. Nein, stimmt nicht.

Wie die Königin, die ich bin, so unfassbar das auch klingt.

»Was ist mit Killian?«, frage ich. Gleichzeitig beobachte ich, wie Stark alles in sich verschließt und sich wieder hinter seine Mauern zurückzieht. Ich glaube, er will es so. Ich glaube, das macht es ihm einfacher, und er hat recht. Ich kann ihm daraus keinen Vorwurf machen. »Sein Vorfahr – der meiner Familie die Krone gestohlen hat – war ein Siphone. Ist Killian auch einer?«

Stark schweigt eine ganze Weile, bevor er antwortet: »Ich bin mir nicht sicher.«

Ich fluche in mich hinein. Mittlerweile würde es mich nicht überraschen, wenn Killian einer wäre. Wenn ich hier umherspaziert bin, insgeheim eine Königin – verflucht, Starks Spitzname für mich hat jetzt einen ganz anderen Klang –, warum dann nicht auch ein verborgener Siphone in unserer Mitte?

»Der ursprüngliche Thronräuber ist gestorben, genauso wie seine Nachkommen im Verlauf der Jahre«, sagt Stark.

»Aber Siphone können ewig leben«, wende ich ein. »Wie ist er also gestorben? Und warum?«

Seufzend lehnt sich Stark gegen die Gitterstäbe und verschränkt die Arme. »Bedauerlicherweise gibt es Dinge, die sich meinem Wissen entziehen. Alles, was ich weiß, wurde in dem Buch weitergegeben, das du schon gesehen hast.«

Ich tippe mit den Fingern auf meinem Oberschenkel herum. »Scheiße.«

Er schnauft. Es klingt beinahe amüsiert. »Aber eine Sache weiß ich mit Sicherheit: Killian hat nicht dein Bestes im Sinn.«

Ich lache bitter auf und deute auf die Gitterstäbe zwischen uns. Bei der Bewegung glitzert mein dämliches, verdammtes Verlobungsarmband an meinem Arm. »Glaub mir. Das weiß ich jetzt auch. Warum habt ihr nichts gesagt?« Ich werfe Anassa einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ihr beide. Ich weiß, ihr wart durch den Fluch eingeschränkt, aber bestimmt hättet ihr an irgendeinem Punkt doch mal einwerfen können Hey, übrigens, dein Verlobter ist ein manipulatives Arschloch, oder?«

Ich versuche zu ignorieren, wie sich mein Herz bei diesen Worten schmerzhaft verkrampft.

»Und du hättest uns geglaubt?« Anassa knurrt, und meine Wangen werden heiß vor Scham.

Natürlich nicht. Noch nicht einmal, als ich noch sauer auf Killian war, weil er seine wahre Identität vor mir verheimlicht hat. Seit dem Moment, in dem ich die Bindungsprüfungen begonnen habe, habe ich mich ständig gegen die beiden aufgelehnt. Hätte Stark versucht, etwas zu sagen, hätte ich ihm wahrscheinlich ein Messer irgendwohin gerammt. Und Anassa? Die Wand wäre aber ganz schnell wieder zu gewesen.

Die furchtbare Wahrheit der ganzen Situation bricht über mich herein, und kurz bleibt mir die Luft weg.

Mein Verlobter, mein Geliebter. Ein Mann, den ich in mein Herz und in mein Bett gelassen habe. Was auch immer er für Absichten bei mir hatte, sie waren mit Sicherheit kein bisschen ehrenwert. Er hat mir das Herz gebrochen, und dann habe ich Dummkopf ihm auch noch vergeben, damit er es noch einmal machen kann, nur zehntausendmal schlimmer.

Das habe ich mir alles selbst zuzuschreiben. Wenn ich mich niemals auf ihn eingelassen hätte, wäre Saela dann jetzt in Sicherheit? Wäre meine Mutter dann noch am Leben?

Mir dreht sich der Magen um, und ich taumle vorwärts. Kurz mache ich mir Sorgen, dass ich mich gleich quer über den schmutzigen Zellenboden übergebe. Anassa schickt mir eine Welle beruhigender Energie, die gegen die Übelkeit hilft.

Und sobald sie abgeklungen ist, folgt Klarheit.

Wäre ich keine Gebundene geworden, wären die Königinnen von Sturmfrost weiter ein Geheimnis geblieben. Vielleicht noch weitere 500 Jahre.

Ich schätze, für eine Sache kann ich mich wohl bei ihm bedanken.

Stark mustert mich aufmerksam, während sich ein tobender Sturm auf seinen Zügen widerspiegelt. Früher einmal hätte dieser Anblick mir Angst eingejagt. Jetzt jagt er mir aus ganz anderen Gründen einen Schauer über den Rücken.

Er greift durch die Gitterstäbe und umfasst mein Handgelenk. Die Berührung schickt Flammen durch meine Adern. »Sag nur ein Wort, und ich reiße ihm die Kehle raus. All die Leben, die ich je genommen habe, waren nur zur Übung für diesen Moment, meine Königin. Mach mich zum Instrument deiner Rache. Lass jeden brutalen, verwerflichen Gedanken durch meine Hände Wirklichkeit werden. Gebrauche mich. Ich bin dein.«

Mein. Mein Psycho-Arschloch. Mein blutrünstiger Killer.

Mein Gesicht fühlt sich heiß und komisch an, bis ich ein bisschen neben mir stehend bemerke, dass ich weine, dass mir Tränen in Strömen über die Wangen laufen.

Nach allem, was ich gerade gehört habe, ist es ausgerechnet das, was mich zum Weinen bringt?

Vielleicht werde ich ja doch wahnsinnig. Der Gedanke lässt mich auflachen, und ich wische mir hastig die Tränen weg.

»Danke«, bringe ich durch meine zugeschnürte Kehle hervor. »Aber das … Das ist eine Rechnung, die ich selbst begleichen muss und niemand sonst. Außerdem habe ich ein paar Fragen an unseren vermeintlichen Prinzen, und wir brauchen erst Antworten, bevor einer von uns beiden sich kreative Möglichkeiten einfallen lassen kann, ihn auszuweiden.«

Stark lässt mein Handgelenk behutsam los, und der Körperkontakt fehlt mir sofort merklich. »Du musst also zu ihm gehen?«

Ich nicke und nehme die Krone von meinem Kopf. »Muss ich. Er hat mir auf so vollendete Weise genau das vorgespielt, was ich haben wollte. Es ist an der Zeit, den Gefallen zu erwidern.«

Die Krone wiegt schwer in meinen Händen, und als ich sie Stark zurückgebe, kommt es mir vor, als würde mein Blut selbst aufbegehren. In mir flammt der Instinkt auf, sie ihm wieder wegzuschnappen. Doch ich dränge ihn beiseite. »Bewahre sie sicher für mich auf. Finde Saela und die anderen Kinder. Venna kann dir dabei helfen. Irgendwann wirst du die Krone zu mir bringen müssen, aber ich sage dir über Anassa Bescheid, wenn es so weit ist.«

Stark nickt, wobei ihm seine dunklen Haare in die Stirn fallen. Als er schließlich wieder zu mir aufsieht, schimmert etwas Fremdartiges in seinem Blick. Sorge, fällt mir perplex auf. Wie ungewöhnlich.

»Ich würde dir ja raten, dich nicht selbst in Gefahr zu bringen«, sagt er, »aber dafür kenne ich dich zu gut.«

Auf einmal verunsichert, beiße ich mir auf die Lippe. »Machst du dir Sorgen?«

Er schnaubt. »Niemals. Du selbst bist die Gefahr. Jede Person, die das nicht erkennt, verdient, was auf sie zukommt.«

Scheiße, und da sind die blöden Tränen wieder zurück.

Aus irgendeinem Grund glaube ich ihm ohne auch nur den Hauch eines Zweifels, obwohl diese Worte aus dem Mund eines Manns kommen, den ich einst für meinen größten Feind gehalten habe.


Kapitel 57

Stark wartet, bis Venna auftaucht und ihm das Zeichen gibt, dass der Weg wieder frei ist, dann brechen sie auf. Er hat versprochen, dass Saela auf mich wartet, sobald ich mit Killian fertig bin.

Mir blutet das Herz bei dem Gedanken, mein Wiedersehen mit meiner Schwester aufzuschieben und jemand anderem ihre Rettung zu überlassen, selbst wenn es Stark ist. Aber sie wird erst sicher sein, wenn Killian keine Bedrohung mehr ist.

Nachdem sie weg sind, lasse ich zwanzig, dreißig Minuten verstreichen – die Zeit vergeht hier unten seltsam – und laufe unruhig in der dunklen Zelle auf und ab, bevor ich schließlich nach den Wachen rufe.

Die beiden Männer wirken zutiefst angeekelt von mir. Wer will es ihnen verdenken? Ich bin voll mit dem eingetrockneten Blut ihres Königs.

»Bitte«, flehe ich, sinke in meiner Zelle vor ihnen auf die Knie und gebe mir größte Mühe, schwach zu wirken. »Bitte, holt Prinz Killian. Er hatte recht. Ich bin nicht bei Sinnen. Ich brauche ihn, ich brauche seine Hilfe. Er liebt mich und wird mich wieder in Ordnung bringen. Prinz Killian weiß, was zu tun ist.«

»König Killian«, korrigiert mich einer der beiden knapp.

»König Killian«, wiederhole ich fügsam, auch wenn mir die Worte nur mit großer Mühe über die Lippen kommen. »Bitte.«

Die Wachen tauschen einen skeptischen Blick miteinander und gehen, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Aber mein Betteln muss gewirkt haben, denn kurz darauf kommen sie zurück und lassen mich aus der Zelle. Sie eskortieren mich unsanft die Treppen hinauf, immer höher durch endlose Durchgänge, bis wir schließlich den Flur vor Killians Gemächern erreichen.

Ich bin davon ausgegangen, dass er zu mir kommt, aber natürlich will er mich hier haben, wo er in jeder Hinsicht die Oberhand hat.

Die Wächter öffnen die Tür zu seinen Gemächern und schubsen mich hinein. »Mach ja keine Dummheiten«, knurrt der Zweite mich an. »Wir stehen direkt vor der Tür.« Dann schlägt er mir selbige vor der Nase zu.

»Ich bin in Killians Gemächern«, sage ich zu Anassa. »Bist du noch in der Zelle? Lass dich von Stark rausholen, solange die Wachen hier sind. Sie haben vor der Tür Posten bezogen, also wird wohl niemand merken, dass du weg bist. Seht zu, ob Stark dein Halsband abbekommt.«

»Er ist unterwegs«, antwortet sie. »Wir kommen zu dir, sobald du uns rufst.«

Als ich mich umdrehe, zucke ich erschrocken zurück, weil ich nicht allein bin. Vor mir stehen zwei Dienerinnen – eine ältere mit grimmiger Miene, und eine sehr junge, die sich ständig ängstlich vor mir duckt.

»Dann wollen wir mal«, sagt die Ältere.

Sie brauchen vermutlich Stunden, um mich herzurichten – ziehen mir die blutige Uniform aus, bugsieren mich in Killians wunderschönes Badebecken, schrubben meine Haut wund und waschen meine silbernen Haare. Als ich für ihre Ansprüche sauber genug bin, behandeln sie mich wie eine Puppe. Sie trocknen mein Haar und frisieren es kunstvoll, cremen meinen ganzen Körper ein. Sie schminken mich und zwängen mich in ein prächtiges Kleid aus tiefblauer Seide, in dem ich kaum Luft bekomme, so eng schnüren sie es.

Kein Wort von ihnen, die ganze Zeit. Und sobald ich in ihren Augen in einem akzeptablen Maß vorzeigbar bin, gehen sie. Ich bin wieder allein – und warte.

Killians Gemächer wirken jetzt anders auf mich.

Schließlich setze ich mich auf die Fensterbank und beobachte winzige Schneeflocken, die auf dem glitzernden Dach hinter dem Glas landen und dort sofort schmelzen. Ich ziehe die Beine dicht an den Körper, schlinge die Arme darum und lasse die zierlichen Absatzschuhe, die mir die Dienerinnen gegeben haben, mit einem dumpfen Laut auf den Boden fallen. Das Kleid fühlt sich an, als würde es mich jeden Moment verschlingen.

Überall um mich herum sind stumme Erinnerungen an das, was ich mittlerweile erfahren habe. Ich hasse es, dass ich diese Räume einmal schön fand. Sogar gemütlich, wegen des ständig brennenden Kamins. Und wegen ihm, der immer dort gestanden und mit einem wissenden Lächeln auf mich gewartet hat.

Ich habe eine permanente Gänsehaut. Die ist nicht mehr weggegangen, seit Stark mich zurückgelassen hat.

Ich reibe mir über die Arme und versuche, die Berührungen der Dienerinnen zu vergessen. Aber ich bin dankbar, dass sie mich wie ein schönes Objekt hergerichtet haben.

Er will eine schwache Braut und zukünftige Ehefrau. Jemanden, der keine Fragen stellt. Jemanden, den er kontrollieren kann.

Also gebe ich ihm genau das.

Der Türknauf dreht sich, und ich ziehe sofort die Schultern hoch und mache mich ganz klein, als würde mir die Kälte bis in die Knochen kriechen und Frostbeulen meine Glieder plagen. Ganz kurz, nur für eine Sekunde, huschen meine Gedanken zu Stark. Lange genug, dass das unterschwellige Simmern zurückkehrt, doch das Geräusch der sich öffnenden Tür reißt mich zurück in die Realität.

Ich muss mich konzentrieren. Killian ist eine Viper, bereit zum Zubeißen.

»Meryn«, begrüßt er mich leise und schließt die Tür hinter sich. Er trägt noch immer das Schwert seines Vaters – nein, mein Schwert – an der Hüfte. Auf seinem Gesicht spiegeln sich ganz offen Gefühle wider. Erleichterung, Sorge, Liebe.

Es ist ein heikler Prozess, meinen Zorn in Verletzlichkeit zu verwandeln. So was habe ich früher gemacht, für andere Männer. Ich habe sie das Zittern meiner Hände sehen und daraus schließen lassen, dass ich Angst habe – und es nicht davon kommt, weil ich mir vorstelle, wie sich diese Hände um ihre Kehle legen.

Aber diese Männer waren nicht Killian. Sein Verlobungsarmband liegt noch immer fest um mein Handgelenk, schimmert golden, rot und schwarz auf der glänzenden Seide, die meine Knie bedeckt.

»Du siehst wunderschön aus, Kätzchen«, sagt er und kommt zu mir rüber.

Der Kosename bringt beinahe meine Fassade zum Einsturz. Kätzchen. Jetzt verstehe ich, was er damit bezweckt hat. Für den Rest der Welt war ich eine Furcht einflößende Straßenkatze, für ihn … nur ein jämmerliches kleines Kätzchen.

Ich kralle die Finger in meine Haare und ziehe leicht daran. Als er vor mir steht, lasse ich mich von einem noch heftigeren Schauer schütteln.

»Killian«, krächze ich, passend zu meiner Rolle der Geisteskranken. »Ich glaube, du hast recht. Ich dachte wirklich …«

Er verzieht mitfühlend das Gesicht, als er sich neben mich auf das Polster setzt. Seine Finger ruhen an meinem Knöchel, und seine warme Berührung lässt mir das Blut in den Adern erstarren. Doch ich lasse sie nicht an mich heran. Ich stelle mir vor, es wäre eine Schlange, die sich um meine Haut windet.

»Ich kann nicht fassen, dass ich den Verstand verliere wie meine Mutter«, wispere ich atemlos.

Das widerliche Gefühl kehrt zurück. Meine Kehle brennt. Ich wünschte, ich müsste diese Worte nicht aussprechen. Mutter war nicht wahnsinnig. Und auch keine der Frauen unserer Familie vor ihr. Die Visionen, die Stimmen … All das war nur unser unerfülltes Geburtsrecht, das verzweifelt schreiend einen Weg an die Oberfläche gesucht hat.

Eine neue Welle der Trauer rollt über mich hinweg, unerwartet und erschütternd.

Killian sieht es und streckt die Arme nach mir aus. Ich kneife die Augen zu, als ich sie um mich spüre.

Das ist so falsch. Alles daran ist jetzt anders, genau wie dieser Raum. Killians Berührung ist mir noch vertraut, aber wenn ich sie spüre, sehe ich sein Gesicht, als wir über der Leiche seines Vaters standen. Den gespielten Schock. Das kurze, triumphierende Grinsen.

Ich muss die Galle zurückdrängen, die in meiner Kehle aufsteigt.

Ich lehne mich in seine Umarmung und klammere mich an seine Schultern. Einen Moment später gleitet seine Hand über meinen Rücken und spielt mit meinen perfekt frisierten Locken. Er schiebt die Finger tief in meine Haare, lenkt meinen Kopf zu sich.

Und er küsst mich.

Ich spalte mich von meinem Körper ab und öffne den Mund, strecke aber mein Bewusstsein nach Anassa aus. Ich stürze mich in unsere Bindung, lasse zu, dass Killian mich innig küsst, und finde bei Anassas wartender Präsenz Halt.

Wenn ich es gewusst hätte, wenn sie mich vor der Maske gewarnt hätte, die Killian trägt, hätte ich mich niemals freiwillig mit ihm eingelassen. Und da ist auch Wut, weil er mir so viel genommen hat.

Ich habe es ihm bereitwillig gegeben, habe ihn die Schwachstellen in meiner Rüstung sehen lassen, während er die ganze Zeit diese Person war.

Diese widerliche Kreatur, die eine Frau küsst, während sie vor Angst zittert.

Spielt keine Rolle mehr. Oder doch, tut es, aber ich kann mich nicht mit meinen eigenen Wunden auseinandersetzen.

Im Augenblick geht es um mehr als mich.

Und es funktioniert, stelle ich fest. Killians Finger ziehen an den engen Schnüren des Mieders auf meinem Rücken und lösen sie langsam, während er mich weiter küsst.

Ich streiche ihm durch die Haare und konzentriere mich auf Anassas mörderische Genugtuung. Killian kriecht zwischen ihre Fänge, und sie brennt darauf, sein Blut zu schmecken.

»Ist schon gut«, raunt er sinnlich an meinem Mund. »Ich kümmere mich um dich, Meryn. Für immer.«

Ich schaudere. Das klang irgendwie wie eine Drohung, obwohl nichts am Schimmern in seinen Augen auf finstere Absichten hindeutet. Er nimmt mich fest in die Arme und zieht mich an sich, doch ich strecke die Beine aus und stehe auf.

»Mir … geht’s nicht gut.« Mein Brustkorb hebt und senkt sich hektisch.

Er lässt sich von mir an der Hand nehmen und auf die Füße ziehen. Als er steht, legt er mir eine Hand an die Wange und löst mit der anderen eine weitere Schnürung meines Mieders.

»Aber … Wenn ich bei dir bin, fühle ich mich besser«, lüge ich und sehe zu ihm auf. Ich lehne mich gegen seine Brust und klammere mich an seine Jackenaufschläge, als würde ich sonst umkippen. »Hilf mir, dass es mir besser geht.«

Killians nächster Atemzug ist hungrig. Er presst den Mund auf meinen und fasst mich mit beiden Händen an den Hüften. Ich gehe rückwärts und ziehe ihn mit mir zum Bett. In seinen Augen blitzt heiße Lust auf.

In seinem Lächeln liegt etwas beinahe Triumphierendes, und ich wende schnell den Blick ab, führe ihn weiter.

Neben der Matratze angekommen, lege ich ihm die Hände auf die Schultern und schubse sacht. Er setzt sich und lässt mich auf seinen Schoß rutschen. Zarte Seide streicht mit leisem Rascheln über seine Beine. Er seufzt, legt die Hände auf meine in kostbaren Stoff gehüllten Oberschenkel und drückt sie sanft.

Als Killian sich nach mir streckt, küsse ich ihn erneut. Es fühlt sich an, als würde ich Gift schlucken.

Von der Lust, die ich früher dabei empfunden habe, dringt nichts durch Schmerz und Wut zu mir durch. Als er eine Hand unter mein Kleid tauchen lässt und sie über meinen Oberschenkel nach oben schiebt, lehne ich mich mit meinem vollen Gewicht gegen ihn. Er brummt leise, lässt sich aber von mir nach hinten auf die Matratze drücken.

Ich beuge mich über ihn, küsse ihn, knabbere sacht an seinem Kiefer. Er zieht mich näher zu sich und küsst meinen Hals. Ich zwinge mich, mich ein paarmal an ihm zu reiben, und lasse die Hüften kreisen, bis er unter mir hart wird.

Dann fasse ich langsam nach seinen Händen und leite sie zielstrebig an meinen Beinen nach unten. Er denkt, dass ich ihn damit auffordere, meinen Hintern zu umfassen, und will dem begierig nachkommen.

Doch im gleichen Moment drücke ich seine Arme nach unten und klemme sie mit meinem ganzen Gewicht unter meinen Beinen ein. Ich reiße meinen Mund von seinem los und richte mich auf; Eis kristallisiert in meinen Adern.

Das reicht.

Seine Augen weiten sich, aber er ist zu langsam. Ich wurde hierfür ausgebildet.

Als er versucht, sich aus der verletzlichen Position zu befreien, in die ich ihn gebracht habe, ramme ich ihm die Faust gegen die Kehle. Er gibt ein ersticktes Husten von sich, und sein Gesicht läuft rot an. Die Gelegenheit nutze ich, hake mein Bein um seinen dominanten Arm und greife nach unten.

Und ich ziehe die Schattenklinge aus der Scheide an seiner Hüfte.

Bevor er auch nur blinzeln kann, drücke ich ihm das Schwert an die Kehle und genieße den perplex-überraschten Laut, den er von sich gibt.

Sein Blick wandert über die Position, in der ich ihn festgesetzt habe. Meine nackten Oberschenkel klemmen seine Arme ein, meine Klinge ruht an seiner Kehle. Doch er wirkt merkwürdig … amüsiert.

»Wie unanständig«, sagt er und sieht aus kalten Augen zu mir hoch. »Möchtest du mit dem Schwert gleich noch den zweiten König enthaupten? Zwei an einem Tag wären wohl ein neuer Rekord.«

Ich drücke die Klinge fester gegen seinen Hals. Er zuckt nicht einmal zusammen, als sie ihm in die Haut schneidet. Kurz huscht mein Blick zu dem kleinen Blutrinnsal, das ihm seitlich über den Hals läuft, bevor ich zu seinem eisigen Blick zurückkehre.

»Du bist kein König«, gebe ich scharf zurück. »Und dein Vater war auch keiner, sondern nur ein Hochstapler.«

Er lacht leise. »Ah. Du hast es also rausgefunden.«

»Wusstest du die ganze Zeit, wer ich bin?«, will ich wissen.

»Natürlich wusste ich das.« Sein Lächeln verblasst nicht.

Als er das sagt, stirbt etwas in meiner Brust. Ich hatte die Antwort erwartet, aber sie trifft mich trotzdem tief.

»Was, hast du etwa gehofft, es wäre reiner Zufall gewesen, dass der aktuelle Kronprinz und die Erbin der ursprünglichen Königslinie sich eines Tages auf dem Markt begegnet sind und aus ihnen ein Paar wurde?« Er zuckt die Schultern. »Zufälle gibt es nicht.«

Scheiße. Scheiße.

»Gerüchte besagten, dass Königin Chiara das Leben ihres Kindes irgendwie schützen konnte. Meine Vorfahren waren der Meinung, dass es keine große Rolle spielt, da sich ohnehin niemand an sie erinnerte. Aber ich hatte einen Plan für die Herrscherin von Sturmfrost.« Sein Lächeln wird bissig.

Er stemmt sich von der Matratze hoch und drückt seine eigene Kehle gegen die Klinge. Etwas Wildes flackert in seinen Augen auf.

»Ich habe Jagd auf dich gemacht. Ich habe dich aufgespürt. Ich habe dafür gesorgt, dass du mir gehörst.«

Es kostet mich all meine Beherrschung, ihm nicht auf der Stelle die Kehle aufzuschlitzen. Stattdessen sage ich: »Du verdammtes Monster. Ich habe dich geliebt. Und die ganze Zeit hast du mich nur … benutzt.«

Der frostige Ausdruck in seinen Augen wird weicher. »Das verletzt mich, Meryn. Ich habe dich nicht nur benutzt. Ich liebe dich. Alles, was ich getan habe, ist nur zu deinem Besten. Zu unserem Besten, und zum Besten des Königreichs.«

Das Perverse daran ist: Er glaubt das wahrscheinlich sogar. Das ist vielleicht das einzig Aufrichtige, was er je zu mir gesagt hat.

Ich umfasse das Schwert fester. Magie peitscht wie ein Orkan durch mich hindurch, reißt mich mit den Wurzeln aus und wirbelt mich haltlos herum. So losgelöst, kommt mir der Gedanke wieder. Es wäre so leicht. Ich könnte ihn hier und jetzt töten. Eine Drehung aus dem Handgelenk, und er würde mich anstarren, während das Leben aus ihm weicht und ihn das Wissen heimsucht, dass seine Beute zur Jägerin geworden ist.

Aber ich bin noch nicht fertig mit ihm. »Meine Mutter?«

»Ich war nicht stolz darauf, das kann ich dir versichern. Aber um meine Königin zu werden, mussten ihre Kräfte auf dich übergehen. Ihre Zeit war gekommen.«

Kräfte. Das muss die Magie sein, die auf mich reagiert, wenn ich diese Klinge in der Hand halte. Das Gefühl, das mich beim Tragen der Krone durchströmt hat. Die Mitglieder der königlichen Familie von Sturmfrost besitzen Magie – Magie, die seit Jahrhunderten unterdrückt wird.

Töte ihn, töte ihn, töte ihn, fordert mein Herzschlag. TÖTE IHN.

»Aber ich habe dich gebraucht«, fährt Killian fort. »Also ließ ich dich … le…«

Etwas Seltsames passiert. Killians Pupillen weiten sich, nur um sich gleich wieder alarmierend schnell zusammenzuziehen, und diese Bewegung hält an. Sein Mund öffnet sich, und seine Augen rollen nach hinten, bis ich unter seinen bebenden Wimpern nur noch das Weiß seiner Augäpfel sehe. Dann richtet er den Blick mit einem Ruck wieder auf mich. Und die Stimme aus seinem Mund ist nicht mehr Killians.

»Killian wurde gierig«, sagt er, und die Worte hallen gespenstisch nach. Die Stimme klingt völlig falsch. Sie ist brüchig, als wäre er sehr alt, als hätte er sie zu oft benutzt. Das trockene Geräusch passt nicht zu Killians jugendlichem Gesicht.

Ich zucke entsetzt zurück. Es fühlt sich an, als würden Spinnen über meinen ganzen Körper krabbeln. Ich drücke das Schwert fester an seine Kehle, desorientiert und verwirrt. »Wer bist du?«

Sein Grinsen wird unnatürlich breit, er bleckt die Zähne. Und vor meinen Augen formen sich seine Eckzähne zu längeren Fangzähnen, die ihm die eigenen Lippen aufreißen. »Alistair Brightbane.«

Brightbane.

Der Siphone, der Königin Chiara getötet hat. Wie?!

»Hol Killian zurück«, knurre ich und beuge mich über ihn. Der Prozess von vorhin wiederholt sich. Ein Zittern der Pupillen. Ein Krampfen seines Körpers.

Seine Augen drehen sich wieder nach vorn, und er gibt ein zufriedenes Brummen von sich. »Ja, meine Liebste?«

»Was bist du?«, frage ich. Als er nur eine Augenbraue nach oben zieht, erhöhe ich den Druck der Klinge, was ihm ein Zischen abringt. »Bist du ein Siphone? Warst du schon immer einer?«

»Nein, Meryn«, sagt er mit einem kleinen Grinsen. »Nicht immer.«

Früher habe ich es geliebt, meinen Namen aus seinem Mund zu hören. Jetzt sehe ich nur noch die Fangzähne.

»Als klar war, dass du meinem Vater auf die Spur gekommen bist«, fährt er fort, »hat Alistair den Transfer verlangt. Auf diese Weise wurde er die letzten 500 Jahre weitergegeben. Jeder neue König unserer Linie dient ihm als Gefäß.«

Vor Schreck lockert sich mein Griff um das Schwert, und ich drücke sie hastig wieder an seine Kehle. »Wie ist so was überhaupt möglich?« Davon habe ich noch nie zuvor gehört.

»Transfer-Magie«, sagt er. »Eine besonders komplexe Form der Siphonen-Blutmagie. Nur jemand mit der gewaltigen Macht eines Alistair Brightbane kann das vollbringen.«

Der unrechtmäßige König war also nie verschwunden. Er war die ganze Zeit hier, hat sich vor aller Augen versteckt. Mir wird schwindelig, und ich blinzle, um mich wieder in die Gegenwart zurückzuholen.

Ich muss weiter Fragen stellen. Ich brauche mehr Antworten. »Also war dein Vater ein Siphone?«

Killians Lächeln wird breiter. »Ja. Und am Tag der Abschlusszeremonie hat er mich zu einem gemacht. Danke übrigens, dass du diesen bürgerlichen Phylax getötet hast. Nach der Wandlung war ich sehr durstig.«

Henrey. Urgh. Also das ist mit seiner Leiche passiert – Killian hat ihn ausgesaugt. Darum haben die Diener ihn unter die Arena gebracht.

Killians Augen leuchten in diesem unheimlichen Blau auf – dieselbe Farbe wie bei seinem Vater –, und mir geht auf, dass es mit der Transfermagie zu tun haben muss.

Ein Monster, Hunderte von Jahren alt, bewohnt Killians Körper mit ihm zusammen. Und die ganze Zeit, die wir zusammen waren – sein ganzes Leben lang –, wusste er, dass das sein Schicksal sein würde.

»Und die Kinder? Meine Schwester?«, frage ich. »Hat dein Vater sie ausgesaugt?«

»Ja, Liebste.« Er betastet mit der Zunge einen seiner Fangzähne. Seine Stimme hallt immer noch unangenehm in meinen Ohren wider, kriecht tief in sie hinein. »Transfermagie ist schwer aufrechtzuerhalten, besonders während Bindungsprüfungen, wenn wir außerdem so viele Wölfe kontrollieren müssen. Nur das starke Blut von Kindern konnte uns die Macht geben, die wir gebraucht haben.«

Es reicht. Das reicht.

»Damit ist jetzt Schluss«, flüstere ich und hebe die Klinge, um mehr Kraft in den Schlag zu legen. Ich sehe es schon vor mir. Genau wie bei seinem Vater wird sein Kopf von seinen Schultern rollen. Blut wird sich über die Laken ergießen.

Was einst zwischen uns war, hält mich nicht auf.

Doch in dem Moment, in dem meine Klinge in der Luft ist, weicht mir alle Kraft aus den Muskeln. Killian lacht, und der Klang vibriert durch den Raum.

Die Schatten um uns beginnen, sich zu winden wie Schlangen. Sie lösen sich von Möbelbeinen und aus den Zimmerecken, bewegen sich, als wären sie lebendig und hungrig.

Dann packen sie mich auf einmal, schlingen sich um Handgelenke und Knöchel. Ich werde mit einem heftigen Ruck von Killian runtergerissen, zu Boden geworfen und dort festgehalten.

Er steht vom Bett auf, streicht seinen Anzug glatt und geht langsam auf mich zu.

»Dir wird doch wohl klar sein, dass ich mich nicht von dir töten lasse. Ich bin schließlich dein zukünftiger Ehemann.«

Ich trete nach ihm, um ihn auf Abstand zu halten. »Ein Scheiß bist du! Was machst du mit mir?!«

Zum ersten Mal, seit wir allein sind, schießt mir Angst durch den Körper, und ich suche verzweifelt nach Anassa. »Jetzt. Du und Stark, ihr müsst jetzt herkommen!«

Killian kniet sich neben mich auf den Boden und streichelt mir über die Wange. »Kätzchen, ich meine es ernst. Ich liebe dich. Du bist gerade nicht bei Verstand …« Oh, nicht schon wieder der Mist. »Aber wenn du etwas Zeit zum Nachdenken hattest, wirst du sicher sehen, wie gut wir zusammen sind. Mit dir an meiner Seite kann ich die ganze Welt regieren.«

»JETZT«, schreie ich über die Verbindung.

Die Tür fliegt mit einem donnernden Knall auf.

Stark stürmt mit unseren beiden Schattenwölfen herein, sein Körper bewegt sich mit messerscharfer Präzision. Er entfesselt eine Druckwelle Daemos-Macht. Sie reißt Killian hoch und schleudert ihn gegen die Wand. Die Schatten verschwinden, und mein Körper ist frei.

Ich rapple mich so schnell auf, wie ich kann.

Dann wirft Stark mir die Krone zu. Ich fange sie und hebe gleichzeitig das Schwert, nehme Kampfhaltung ein.

In dem Moment, in dem die Krone an ihrem Platz sitzt, schießt Macht durch meinen Körper. Ich habe das Gefühl, in einen riesigen, dunklen Wald zu stürzen, Meilen von endlosem Schatten, die mich umgeben. Energie pulsiert aus meinem Körper, zu groß für meine Haut, brodelnd wie das Chaos von kochendem Wasser. Sie drängt nach außen, lebendig, und versucht, die Grenzen meines Verstands zu sprengen.

Meine Magie.

Und zugleich ist ein großer Teil dieses Walds aus Macht von mir abgeschnitten. Diese siedende, sich endlos ausdehnende Magie ist nur ein Bruchteil einer tieferen Quelle. Als Anassa das spürt, schickt sie mir eine Warnung, die sich anfühlt, als würde sie mich mit den Zähnen am Nackenfell packen und mich mit Schwung an ihre Seite ziehen. Aber ich habe keine Zeit, mir Gedanken über ihre Sorge zu machen.

Killian richtet sich wieder auf und beginnt zu lachen. Anassa knurrt. Sein Blick wandert zu ihr, dann zu Stark, der kampfbereit zwischen den beiden hoch aufragenden Schattenwölfen steht.

Auf Killians Miene liegt fast so etwas wie Anerkennung, und er zieht eine Augenbraue nach oben.

»Du hast mir etwas verschwiegen, Meryn«, tadelt er mich, als hätte er nicht selbst unzählige Geheimnisse. »Ich wusste nicht, dass deine Wölfin einen Gefährten hat. Wie bedauerlich. Wobei – das spielt wohl jetzt keine Rolle mehr.«

Ich hebe die Klinge höher und sende Anassa: »Mach dich bereit, ihn anzuspringen.«

Aber die Schatten setzen sich wieder in Bewegung, aggressiver als zuvor, und steigen in einem endlos wirbelnden Sturm um uns herum auf. Das Licht im Raum wird schwächer, als Killian sich auf mich zupirscht.

Stark versucht erneut, seine Daemos-Kräfte einzusetzen, um Killian oder die Schatten wegzufegen, doch das geht nach hinten los. Die Energiewelle prallt auf ihn zurück, und er stolpert gegen Cratos. Der schwarze Schattenwolf gibt ein drohendes Knurren von sich.

Killian schnalzt kühl mit der Zunge. »Wisst ihr denn nicht, dass ihr mit euren kleinen Schattenwolf-Kräften gegen diese Magie nichts ausrichten könnt? Immerhin wurde eure Macht nur von meiner geliehen. Nun, von Meryns, streng genommen.«

Hinter meinen Augen baut sich langsam Kopfschmerz auf, während mein Verstand die Bedeutung seiner Worte entschlüsselt.

Killian bleibt vor mir stehen und packt grob mein Gesicht, um mir noch einen Kuss aufzuzwingen. Anassa schnellt vor und schnappt nach ihm, doch er weicht ihr mit übermenschlicher Geschwindigkeit aus – Siphone, denke ich stumpf. Er ist jetzt ein Siphone.

»Vielen lieben Dank für meine neue Kraft, Liebste«, sagt er und lässt den Blick von Anassa zu mir wandern. »Ich habe dir eine kleine Überraschung als Abschiedsgeschenk dagelassen. Wir sehen uns bald wieder, da bin ich sicher.«

Mit einem Aufschrei steche ich zu. Doch kurz bevor das Metall seine Kehle trifft, zucken die Schatten mit wahnwitziger Geschwindigkeit durch den Raum. Sie wickeln sich wie ein Kokon um seinen Körper und fühlen sich eiskalt auf meiner entblößten Haut an.

Wind peitscht durch die Luft, und mit einem scharfen Knacken, als würde ein Gelenk ausgekugelt, ist Killian verschwunden.

»Was zur Hölle hat er getan?«, flüstere ich und starre auf die Stelle, an der er eben noch gestanden hat.

Ich fühle mich seltsam schwach, als ich mich zu Stark umdrehe. Er steht neben mir und hat die Hand halb zwischen uns erhoben.

Seine Augenbrauen sind nach oben gezogen, und er starrt mich zutiefst entsetzt an. Ich will fragen, was los ist, doch da schließt sich seine Hand schmerzhaft fest um meinen Arm, als wollte er mich am Boden halten.

Ich folge seinem Blick nach unten, zu meinem linken Handgelenk. Langsam hebe ich es an.

Der in das Verlobungsarmband eingefasste Rubin ist von Schatten durchzogen. Sie wabern in dem Stein, als würden sie durch Blut schwimmen.

»Nimm es ab«, blafft Stark. Seine Stimme zittert vor Anspannung, und sein Griff verstärkt sich noch.

Jetzt ist es auch für mich offensichtlich. Das Armband saugt mir die Kraft ab. Killian hat über den Stein meine Magie kanalisiert – Magie, der ich mir nicht einmal bewusst war.

Ich werfe das Schwert beiseite und greife nach dem Verschluss.

Doch in dem Moment zieht sich der Reif schmerzhaft eng um mein Handgelenk zusammen. Das Metall verformt sich und droht mir die Blutzufuhr abzuschnüren.

»Ich kann nicht«, presse ich hervor. Klaustrophobische Panik schießt in mir hoch.

»Meryn …«

»Ich kann nicht!«, schreie ich und ziehe erneut daran. Es wird noch enger. Wenn das so weitergeht, bricht es mir die Knochen. Zerquetscht mir den Arm.

Anassa knurrt und stößt den Kopf sanft gegen Cratos. »Das Armband ist mit einem Zauber belegt und an dich gebunden«, warnt sie mich hastig. »Es erlaubt dem Thronräuber, Magie zu kanalisieren, von wo immer er jetzt ist.«

Ich gebe einen erstickten Aufschrei von mir. Rasch gehe ich mögliche Strategien durch – keine Klinge kann es durchtrennen, aber vielleicht könnte ein Schmied das Metall schmelzen. Doch noch während mir der Gedanke durch den Kopf geht, weiß ich es. Tief im Innersten weiß ich es.

Ich kann dieses Armband nicht ablegen, nicht ohne die Siphonen-Magie, die es erschaffen hat.

Das hat Killian mir angetan. Seine Fänge tief in mir versenkt, bis ins Herz. Er hat mir die Krone gestohlen, mir die Kräfte gestohlen.

Und jetzt lässt er nicht mehr los.


Kapitel 58

Es dauert eine Weile, bis ich wieder zu mir komme, aber als es so weit ist, ist Stark an meiner Seite. Seine warme Hand reibt mir in sanften, beruhigenden Kreisen über den Rücken. Ich hätte nicht gedacht, dass dieser brutale Riesenkerl von einem Mann zu so einer kleinen, weichen Bewegung fähig ist.

Ich schließe die Augen und erlaube mir, mich auf das Gefühl zu konzentrieren. Auf seinen herben Amber-Duft und die willkommene Wärme seines Körpers neben meinem.

Wer hätte je gedacht, dass ich Starks Nähe mal als so … tröstlich empfinde.

»Alles in Ordnung?«, fragt er nach langem Schweigen.

Ich öffne die Augen wieder und sehe zu ihm hoch. Da ist kein Mitleid in seinem Blick, und das hilft. Trotzdem wird mir der körperliche Kontakt langsam zu viel. Ich will gerade von niemandem angefasst werden, nicht nach Killian. Vielleicht sogar für eine ziemlich lange Zeit nicht mehr.

Womöglich gibt Anassa das an Cratos weiter, denn Stark zieht die Hand zurück und geht einen Schritt weg von mir.

»Nein«, antworte ich. »Nichts ist in Ordnung. Aber ich verschiebe den Zusammenbruch auf später.« So gern ich mich wegen Killian im Selbstmitleid wälzen würde – mich beschäftigt gerade etwas Wichtigeres. »Wo ist meine Schwester?«

»Venna und ich sind mit einer kleinen Gruppe meiner Rudelmitglieder in die unterirdischen Verliese eingedrungen. Wir mussten auf dem Weg einige der königlichen Wachen … ausschalten.«

Ich verenge die Augen ein wenig. »Die königlichen Wachen, die dem König geholfen haben, entführte Kinder einzusperren und umzubringen? Den Tod haben sie sich redlich verdient. Habt ihr sie gefunden?«

Er neigt den Kopf leicht. »Wir haben die Kinder befreit. Venna bewacht Saela in meinem Arbeitszimmer. Die anderen Kinder werden von Gebundenen zurück zu ihren Familien in der Stadt gebracht.«

»Bring mich zu ihr.«

Wir hasten durch die Gänge, dicht gefolgt von Anassa und Cratos, die Seite an Seite hinter uns herlaufen. Es ist unheimlich still. Die verbliebenen Adeligen verstecken sich vermutlich in ihren Gästezimmern. Die Gebundenen sind weiterhin auf ihrer Seite des Schlosses abgeschottet. Unsere Schritte hallen ohrenbetäubend laut in den Korridoren wider.

Und ich weiß, dass ich mir das nicht einbilde.

»Stark«, sage ich.

»Ja.«

»Du siehst es auch?« Ich brauche eine Bestätigung.

Ich beobachte, wie sein Blick zu den Ecken der Gänge huscht, zum Stein unter unseren Füßen, zurück zu mir. »Ja«, antwortet er.

Die Schatten um uns herum bewegen sich. Zittern. Lebendig. Sie folgen mir. Bei jedem meiner Schritte dehnen sie sich aus, wabern und verbiegen sich, als wollten sie mir folgen – wie die Spur eines Fingers in einem Farbwirbel.

Und trotzdem ist da eine gewisse Distanz zwischen uns. Ich kann nach ihnen greifen und sie mitziehen … Doch ich spüre auch, dass ich sie mit vollem Zugriff auf meine Kräfte alles tun lassen könnte.

Ich könnte die Welt entzweireißen.

Venna wartet im Gang auf uns und hält Wache mit zwei Daemos-Wildgebundenen – na ja, jetzt wohl Gebundenen. Als sie uns kommen sieht, stellt sie sich auf die Zehenspitzen und kommt uns im Laufschritt entgegen. Ihr Schattenwolf hebt den Kopf und behält uns sehr genau im Auge, als Venna die Arme um mich schlingt.

»Saela ist in Sicherheit«, sagt sie und löst sich wieder von mir.

Ich greife nach ihren Händen und drücke sie sanft. »Ich danke dir.« Meine Stimme zittert.

Sie nickt und zieht meine Hände kurz an ihre Brust, bevor sie sie wieder loslässt und sich an die Flanke ihres Schattenwolfs lehnt.

Stark öffnet die Tür seines Arbeitszimmers, und ich eile an ihm vorbei. Saela sitzt zusammengerollt und in eine von Starks weichen Decken gewickelt in dem bequemen Sessel auf der anderen Seite der Trainingsmatte. Auf ihrem Schoß liegt eines seiner Bücher. Als sie das Geräusch der sich öffnenden Tür hört, hebt sie mit einem Ruck den Kopf.

Ein breites Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht, und sie legt das Buch weg, bevor sie hastig die Decke zurückschlägt. Mir schießen die Tränen in die Augen. Ich bin so erleichtert, dass es mich nicht mal stört, dass Stark mich so sieht.

Sie ist frei. Sie ist hier. Sie ist bei mir.

Alles war es wert, um dieses Lächeln auf Saelas Gesicht zu sehen. Sie ist endlich in Sicherheit.

Meine Schwester flitzt mir über die Matte entgegen. Ich schlinge die Arme um sie und ziehe ihren zitternden Körper an mich. Sie klammert sich schmerzhaft fest an mich.

Ich ringe nach Atem. »Luft, Sae.«

Ihr entkommt ein angespanntes Lachen, und sie hebt den Kopf, um mich anzusehen. »Tut mir leid«, sagt sie, lässt aber nicht los.

Ich schüttle den Kopf. »Keine Entschuldigungen.« Ich streiche ihr die dunklen Haare aus dem Gesicht. Sie sieht blass aus und ist eiskalt. Ihre grün-braunen Augen wirken ein wenig stumpf. Es nagt gewaltig an mir, dass ich es so weit habe kommen lassen. Dass ich überhaupt zugelassen habe, dass er sie mitnimmt. Ich werde die Sonne vom Himmel holen und sie ihr in die Hände legen, nur um sie zu wärmen.

»Ist alles in Ordnung? Du fühlst dich …«

»Jetzt geht’s mir gut«, unterbricht sie mich und schiebt sich noch dichter zu mir. Als sie mich mit Tränen in den Augen anlächelt, wird meine Kehle ganz eng. »Du hast dein Versprechen gehalten.«

Ein ersticktes Schluchzen bricht aus mir heraus, und ich drücke Saela wieder an mich. Ich werde sie nie wieder loslassen. Sachte streiche ich ihr über die Haare und gebe ihr einen Kuss auf den Kopf. Als sie sich loswinden will, brumme ich nur unwillig und halte sie noch fester. »Ich gebe dir noch ein Versprechen.«

Nach einem weiteren Moment gebe ich sie wieder frei. Sie schlüpft aus meinen Armen und blickt zu mir auf. Einer ihrer Augenwinkel zuckt leicht. Sie sieht so erschöpft aus. »In Ordnung«, sagt sie mit einem kleinen Lächeln.

»Ich verspreche«, sage ich und nehme ihr Gesicht zwischen die Hände, »dass ab jetzt alles anders wird. Ich werde es besser machen.«

Ihre Lippen beben, und sie nickt. »Klingt nach einem guten Plan.« Dann wandert ihr Blick nach oben zur Krone auf meinem Kopf. »Was … Was ist das?«

Ich schaue zu Stark rüber, der mit Cratos an der Tür Wache hält. Er scheint meine Gedanken zu lesen. Kann er meine Gedanken lesen? Anassa und ich müssen uns zeitnah mal darüber unterhalten, wie sie mit ihrem Gefährten kommuniziert.

Starks Kiefermuskeln spannen sich an, und ich weiß, was er denkt, auch ohne dass er es ausspricht. Er will mich jetzt nicht allein lassen. Doch dann schnauft er leise, verbeugt sich vor mir und sagt: »Ich postiere mich vor der Tür. Sag Anassa Bescheid, wenn ich wieder reinkommen soll.«

Dann dreht er sich um und geht, und ich bin allein mit Saela und einer Neuigkeit, die unsere Welt aus den Angeln hebt.

»Das hier«, sage ich und berühre das Metall auf meinem Kopf, während ich absurd klingende Worte ausspreche, »ist die Sturmfrost-Krone. Die Krone unserer Vorfahren. Wir sind Nachfahren einer königlichen Familie.«

Saelas Augen werden so groß, dass ich Angst habe, sie springen ihr aus dem Kopf.

Sie lacht nicht und wirkt auch nicht skeptisch. Stattdessen quietscht sie schrill: »Bin ich eine Prinzessin?!«

Meiner kleinen Schwester zu erklären, dass wir das schon unser ganzes Leben lang sind und nur nichts davon wussten, erweist sich als erschreckend einfach. Nachdem der erste Schock samt Fassungslosigkeit, runtergeklappter Kinnlade und einer Menge Gequietsche abgeklungen ist, fängt sie sich rasch wieder und löchert mich mit Fragen zu allem, was seit unserer Trennung passiert ist.

Ich erkläre alles, so gut ich kann. Unsere wahre Herkunft. Mutters »Wahnsinn« und die Magie in ihren Adern. In meinen. Wie Anassa mich auf dem Berg erwählt hat. Irgendwann kann ich es jedoch nicht länger vor mir herschieben.

Ich gehe mit Saela zu dem gemütlichen Sessel, in dem ich sie vorgefunden habe, setze sie hinein und nehme ihre Hände in meine. Dann sehe ich ihr in die Augen und erzähle ihr von Mutter.

Saela weint. Sie sitzt still und bebend da, während ihr Tränen über die Wangen strömen. »Also … hat sich alles verändert«, schnieft sie und klingt auf einmal sehr verloren. »Wir können nicht nach Hause.«

Die furchtbare Leere der Trauer drückt mir auf die Brust. Ich ziehe sie an mich und halte sie fest. »Du wirst nie wieder allein sein, Saela.«

Sie atmet zittrig aus und klammert sich an mich. »Wir sind ihre Töchter«, sagt sie. »Wir sind stark.«

»Immer«, bestätige ich.

Ein Schauer durchläuft sie, als ich ihr über die Wange wische. Es ist schwer. Nicht nur, weil wir unsere Mutter vermissen, sondern weil wir wissen, dass unsere ganze Familie so lange gelitten hat. Ich hoffe nur, dass Saela weiß, dass es mit mir endet. Ab jetzt wird alles anders.

»Also, wenn ich eine Prinzessin bin und unsere Familie die Schattenwölfe regiert … Werde ich dann eines Tages auch eine Gebundene?«, fragt sie unter Tränen.

Anassa schnauft zustimmend hinter mir. Sie ist die ganze Zeit auf Abstand geblieben, hat Saela und mich reden lassen. Aber jetzt, wo Saela Interesse an den Schattenwölfen zeigt, trottet Anassa zu uns rüber.

»Das heißt Ja in Anassa-Sprech«, erkläre ich.

Saela macht wieder große Augen, und ich versuche, mir das aus ihrer Perspektive vorzustellen – Anassa zum allerersten Mal zu sehen. Sie ragt so hoch über uns auf, dass sie unser ganzes Blickfeld ausfüllt. Ihr silberweißes Fell schimmert im gedämpften Licht von Starks Arbeitszimmer, und sie sieht Saela mit ihren weisen gelben Augen an. Furcht einflößend und mächtig.

Anassa legt sich vor Saela auf den Boden, sodass die Oberseite ihres Kopfs meiner Schwester jetzt bis zur Taille reicht. Saela streckt zögernd eine Hand aus, an der Anassa schnuppert und dann das Gesicht daran reibt.

Ein begeistertes Funkeln blitzt in Saelas Blick auf, und ihr Grinsen ist so breit und strahlend, dass ich den Blick nicht abwenden kann. Sie streichelt Anassa erneut. »Wer ist ein hübsches Mädchen?«, säuselt sie mit hoher Stimme. »Du bist ein hübsches Mädchen, nicht wahr?«

Anassa schaut aus schmalen Augen zu mir rüber. »Sag ihr, sie soll mit mir nicht wie mit einem Kleinkind reden. Mach ihr klar, dass Schattenwölfe Respekt verdienen.«

»Gefällt dir das nicht, du kleines Dutzi-Du?«, necke ich.

Anassa schlägt mit einer Pfote nach mir, aber ich bringe mich lachend mit einem Hüpfer in Sicherheit. »Sie möchte, dass du mit ihr wie mit dem mächtigen, uralten Wesen sprichst, das sie ist«, erkläre ich Saela, die sich sofort aufrichtet und Anassa einsichtig zunickt.

Plötzlich sehe ich ihre Zukunft vor mir – wie sie den Wolfsbann erklimmt und den Bund mit ihrem eigenen, riesigen Schattenwolf eingeht. So stolz ich auch wäre, wenn sie in die Reihen der Gebundenen eintritt, den Bindungsprüfungen würde ich sie nie freiwillig aussetzen.

»Sie muss die Prüfungen nicht machen«, erklärt Anassa. »Niemand muss das, wenn du sie nicht mehr stattfinden lassen willst.«

Ich reiße überrascht die Augen auf. »Wovon redest du? Ich dachte, die Wölfe hätten die Prüfungen entwickelt. Das hat Egith gesagt.«

»Das ist eine Lüge«, knurrt Anassa. »Das wurde den Gebundenen erzählt, damit sie nicht gegen den König aufbegehren. So hat er unsere Anzahl gering gehalten – er wollte unsere Stärke, aber nicht in einer Menge, die gegen ihn rebellieren könnte.«

Selbst nach allem, was ich in den letzten beiden Tagen durchgemacht habe, nach all dem, was ich erfahren habe, erschüttert mich das bis ins Mark.

All das Blutvergießen. All die Leben. Für nichts.

Anassa spürt meine Trauer. »Das kann sich jetzt alles ändern. Du kannst es verändern. Die Prüfungen können sein, was du willst.«

Die Wucht dieser Worte ist kaum zu tragen. Was ich will. Zum ersten Mal begreife ich wirklich, dass ich die Entscheidungen treffen werde. Ich habe jetzt das Sagen – über die Gebundenen und ganz Nocturna.

»Zuerst musst du die Krone öffentlich für dich beanspruchen«, korrigiert mich Anassa. »Um führen zu können, müssen die Leute dir folgen wollen.«

Sie hat recht. Sie müssen es erfahren, alle miteinander. Alle im Schloss und im ganzen Land. Das wird ein großes Vorhaben.

»Ruf Stark wieder rein«, bitte ich sie, während ich bereits darüber nachdenke, was wir als Nächstes tun müssen. Einen Moment später kommt er mit Cratos ins Arbeitszimmer, die Daemos-Reiter – Helene und Grigore – folgen den beiden.

»Wissen sie Bescheid?«, frage ich Stark.

Helene und Grigore wechseln einen verwirrten Blick.

»Ich kann jetzt mit ihnen sprechen«, sagt Anassa. »Mit allen Gebundenen. Soll ich es versuchen?«

»Ja«, sage ich. »Zeig ihnen die Wahrheit.«

Mein Verstand klinkt sich in etwas ein, das sich wie die Verbindung der Rudelgemeinschaft anfühlt, nur um ein unglaubliches Ausmaß vervielfacht. Was zuvor ein einzelner Strom war, der mich mit meinem Rudel verbunden hat, ist jetzt ein Zusammenfluss, der zu jedem einzelnen Rudel und seinen Reitern reicht. Anassa schickt die Wahrheit zu ihnen hinaus, füttert sie mit visuellen Eindrücken und Informationen.

Helene schnappt nach Luft und schlägt sich die Hände vor den Mund. Grigore schaut kurz zu mir, und der Schock steht ihm ins Gesicht geschrieben. Dann lässt er sich auf ein Knie sinken. »Meine Königin.«

Bevor ich etwas erwidern kann, knallt es plötzlich bedrohlich laut, gefolgt von einem dumpfen Aufschlag. Ich fahre herum und will mein Schwert ziehen. Doch wir werden nicht angegriffen.

Mir sackt der Magen in die Kniekehlen bei dem grauenvollen Anblick, der sich mir bietet.

Saela ist gestürzt. Sie liegt krampfend auf dem Boden, ihre Augen sind nach hinten gerollt, und ihre Muskeln verdrehen ihren Körper, bis Sehnen angespannt hervortreten und Gelenke knacken. In der Luft liegt etwas widerlich Süßliches, wie der Geruch von verfaultem Obst.

Nein, sie kann nicht verletzt sein, eben war noch alles gut …

Ich stürze zu ihr, will ihr helfen, den Schmerz stoppen. Helene ist jedoch schneller, sie rennt an mir vorbei, bückt sich und hebt Saela hoch.

Doch bevor ich bei ihnen bin, packt Stark mich am Arm und reißt mich zurück. Ich bin kurz davor, ihn mit meinen eigenen verfluchten Zähnen zerfetzen, doch dann sehe ich es.

Helene zuckt zurück, als wäre sie geschlagen worden. Sie packt sich an die Kehle und reißt die grünen Augen auf.

Blut, begreife ich.

Da klafft eine Wunde in ihrem Hals, die sie zuzuhalten versucht.

Saela wirbelt erschreckend flink herum. Ihr Körper wird stocksteif, raubtierhaft. Ihr Mund und Kinn sind voller Blut.

Sie schnappt nach Grigore mit … mit Fangzähnen. »Siphone!«, brüllt er.

Das muss ein Irrtum sein. Das ist nicht real. Sie …

»Meryn!«, fleht Stark, zieht mich an seine Brust und schließt von hinten die Arme um mich, hält mich fest. Ich merke erst jetzt, dass ich noch immer verzweifelt versuche, zu ihr zu kommen, als könnte eine bloße Berührung von mir alles ungeschehen machen.

Ein Schrei zerreißt mir die Kehle. In meinem Kopf hallen Killians Worte wider.

Ich habe dir eine kleine Überraschung als Abschiedsgeschenk dagelassen.

Die Schatten im Raum erheben sich, pulsieren. Sie ersticken alles Licht, krümmen sich auf Arten, die ich nicht begreife und nicht ganz beherrschen kann.

Killian hat sie verändert, sie verdorben. Zu einer von … ihnen gemacht.

Aber jetzt kenne ich die Kräfte in mir, die Kräfte, die mein Geburtsrecht sind.

Ich nehme das nicht hin. Ich weigere mich. Zuerst finde ich einen Weg, meine Schwester zu heilen … Und dann bringe ich ihn zur Strecke.

Zorn rauscht durch meine Adern, wie tausend Messer geschmiedet aus den tiefsten Schatten.

Ich bin Meryn Sturmfrost, Königin von Nocturna, und ich werde mir die sich windende Dunkelheit in meinen Knochen und meinem Blut zunutze machen, um Killian Valtiere bis ans Ende der Welt zu jagen.


Danksagung

Unser Leben hat sich dank der großartigen Menschen bei Requited für immer verändert, angefangen bei Ruqayyah Daud, unserer außergewöhnlichen Lektorin. Vielen Dank für deine Hingabe und Liebe, die du diesem Buch entgegengebracht hast. Diese Serie wird eine Million Mal besser werden, weil du im Lektorat so ein aufmerksames Auge auf alles hast – wir sind dir so dankbar! Vielen Dank auch an die brillante Lisa Yoskowitz und Lauren Kisare und an das restliche Team der Hachette Book Group: Jen Graham, Marisa Finkelstein, Jonathan Lopes und Tracy Koontz, weil sie unser Buch in so eine fantastische Form gebracht haben; Sasha Illingworth, Patrick Hulse, Tuesday Hadden und Sasha Vinogradova für das atemberaubende Cover; Cheryl Lew, Mary McCue und Emilie Polster, die dafür sorgen, dass alle Welt von unserem Buch erfährt; Jackie Engel und Danielle Cantarella, dank denen das Buch von euch gekauft werden kann; Melanie Schmidt, Avery Caris und Gabriel Michael, weil sie unser Wunschhörbuch zum Leben erwecken. Was hast du nur für ein grandioses Team für uns zusammengetrommelt, Megan Tingley.

Dass Dire Bound ein zweites Leben in der Verlagswelt geschenkt wurde, ist nur dank der Superstars bei WME möglich gewesen, allen voran Caitlin Mahony, Agentin unserer wildesten Träume. Es ist eine wahre Freude, mit so einer witzigen, klugen, hartnäckigen Frau zusammenarbeiten zu dürfen. Danke an Suzy Ball, die unseren Traum wahrgemacht hat, es »über den großen Teich« zu schaffen, und danke an Frankie Yackel und Mary Pender. Wir sehen es als unglaubliches Geschenk, euch alle auf unserer Seite zu haben.

Außerdem sind wir immens dankbar für unsere Erstleser, inklusive unserer ARC-Leser. Wir befinden uns in der überaus glücklichen Position, unser Buch noch einem so viel größeren Publikum zugänglich machen zu können, und das nur dank euch. Falls du das Buch also gelesen und weiterempfohlen hast: DANKE SCHÖN! Dankbarkeit beschreibt nicht einmal annähernd, was wir für die Influencerinnen empfinden, die wir insgeheim als unsere Queens bezeichnen und die dieses Buch ihren Followern präsentiert und sie davon überzeugt haben, uns eine Chance zu geben: Janessa (@meemoreads), Lauren (@bookhuddle), Bailee (@bailees_bookshelf), Amanda (@amandathebookworm), Shaelin (@shaelinslibrary), Kaila (@kaila.books), Jaimee (@thtgrlreads), Emmy (@whatemmyreads), Laura (@_laurareads_), Laura (@elitereading) und Nash (@nash..reads).

Und ein noch größeres Dankeschön geht an unsere allerersten Leser: unsere unglaublichen Betaleser. Eure detaillierten, wohlüberlegten Anmerkungen haben zu einer umfassenden Überarbeitung geführt, die dieses Buch erheblich verbessert haben. Wir wissen es sehr zu schätzen, dass ihr euch Zeit für uns genommen und eure Gedanken mit uns geteilt habt. In keiner bestimmten Reihenfolge: Rachel Zimmerman, Sarah, Cambria, Blakely Morales, Taylor Jaye, J.B. Lee, Krystal Valster, Dayna, Katheryne Ann, Rebecca Williams, Amanda Bundren, Bryn McDaniels, Courtney Pomietto, Samantha, Kiyeereads, Michelle Wynne-Feigin, Aryana Schneider, Ashley Kreib, Victoria Paschal, Gina Sheets, Jorinde Pels, Jade, Heidi Roach, Tiffany S., Amanda Powell, Ariel und Jessica Parr.

Wir (Annie und Eliza, die beiden Autorinnen hinter Sable) hatten das Vergnügen, zweimal in unserem Brotjob miteinander arbeiten zu dürfen, gemeinsam mit zwei Teams, die bemerkenswerte kreative Arbeit für Unternehmen geleistet haben, die ihren Wert nicht immer zu schätzen wussten. An unsere ehemaligen Kollegen und Freunde bei WB + WT: Wir lieben euch. Danke, dass ihr uns so viele Jahre lang inspiriert und uns so viel beigebracht habt. Ein besonderer Dank geht an Sue, die eine meisterhafte Mentorin war und uns die Großzügigkeit erwiesen hat, einen Blick auf dieses Buch zu werfen, als es noch in den Kinderschuhen gesteckt hat.

Die Selfpublisher erstaunen uns immer wieder aufs Neue mit ihrer Freundlichkeit und ihrem Einfallsreichtum. Ein großes Dankeschön an die wundervollen Menschen der IAA und der FaRo-Community, die ihre Erfahrungen und ihr Wissen mit Neulingen wie uns teilen (und solltest du Romantasy mögen, schau doch mal bei dem von Autoren betriebenen Portal unter farofeb.com vorbei!).

Von Annie: Ich möchte meinen Eltern David und Lisa für ihre unerschütterliche Unterstützung danken – und weil sie mir als Kind Märchen und Fantasy-Romane vorgelesen haben, damit meine Fantasie gedeihen kann. Danke an meinen wundervollen Freundeskreis (besonders an Nina, Candace, Ellie, Lauren, Stewart, Danielle, Hannah, Christine, Zenab und Beth) und an meine fabelhaften Geschwister, die mein endloses Gerede über Meryn, Schattenwölfe, Character Art und noch so vieles mehr ausgehalten haben – danke für eure Geduld mit mir! Danke auch an Josh, Don, Katie, Julianne, Helen und alle anderen, die mir in den letzten anderthalb Jahren dieses verrückten Abenteuers mit Rat und Tat zur Seite gestanden haben – ihr genießt meine höchste Wertschätzung. Jason, danke, dass du mich mit köstlichem Essen versorgt, Pausen und Kurztrips für mein geistiges Wohlbefinden eingeplant und TikTok-Videos wie am Fließband geschaut hast (»Okay, aber ich muss dir nur noch ein einziges TikTok zeigen.«). Und schließlich ein großes Dankeschön an die herausragenden Autoren und Autorinnen, deren Werke mich über die Jahre inspiriert haben. Ihr habt mein Leben verändert.

Von Eliza: Ich möchte meinen Eltern Duffy und Vicky sowie meinem Bruder Ian danken, weil sie mir mit dem Schreiben so in den Ohren gelegen haben. Seht ihr, ich hab’s getan, ich habe ein Buch geschrieben! Aber im Ernst, ich kann mich mehr als glücklich schätzen, eine Familie zu haben, die mich unermüdlich ermutigt hat, meine künstlerischen Träume zu verfolgen – danke euch. Ich stamme aus einer langen Tradition Literatur liebender Frauen, allen voran meine Großmutter Carole, die meine Fantasie als Kind mit ihren eigenen wilden Geschichten genährt hat. Danke, dass du mir stets die zweifellos schrägsten Bücher gekauft hast, und dich, Maury, drücke ich, weil du alles zusammengehalten hast. Drew, nichts hiervon wäre möglich gewesen ohne deine Liebe und Unterstützung, vor allem während dieses chaotischen letzten Jahres. Danke für sechzehn Jahre, die du schon an mich glaubst, auch wenn ich es nicht getan habe. Seit ich erwachsen bin, stelle ich mir immer wieder die Frage: »Kann ich das?«, woraufhin du, ohne zu zögern, immer »Ja« sagst. Ich liebe dich. C&S, ihr seid meine stärkste Motivation bei buchstäblich allem, was ich tue. Mama hat Feierabend … fürs Erste.


Rudelübersicht
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STRATEGOS (stra-TIE-gos)

[image: Rune Strategos]
Die Taktiker und Anführer der gebundenen Rudel, Meister der Strategie und Befehlshaber auf dem Schlachtfeld. Ihre Kommunikationsmagie ist stärker als die der anderen Rudel, was es ihnen ermöglicht, noch im Kampf Strategien anzupassen und Taktiken mit anderen zu besprechen. Sie sind außerdem mit Momenten der Voraussicht, also kurzen Einblicken in potenzielle, unmittelbar bevorstehende Zukünfte gesegnet. Die Strategos-Wölfe haben silbernes und/oder weißes Fell.

DAEMOS (DÄI-mos)

[image: Rune Daemos]
Die Krieger der gebundenen Rudel, bekannt für ihre Brutalität und körperliche Leistungsfähigkeit im Kampf. Ihre Magie kann sie in der Schlacht stärker, schneller und tödlicher machen – und außerdem von einigen als Waffe gegen Feinde eingesetzt werden. Daemos-Wölfe haben dunkle Fellfarben, manche sind tiefschwarz.

KRYPTOS (KRIP-tos)

[image: Rune Kryptos]
Die Schattenläufer und Spione der gebundenen Rudel, spezialisiert auf die heimliche Beschaffung von Informationen. Sind in der Lage, Tarnmagie zu wirken, um sich zwischen Licht und Schatten zu verbergen. Zu bestimmten Tageszeiten oder unter bestimmten Umständen können sich Wolf und Reiter beinahe unsichtbar machen. Kryptos-Wölfe haben dunkelgraues oder meliertes Fell.

PHYLAX (FEI-läx)

[image: Rune Phylax]
Die Hüter bzw. Wächter der gebundenen Rudel, konzentrieren sich auf Verteidigung und Schutz. Sind in der Lage, defensive Magie in unterschiedlichen Ausprägungen zu wirken, von zeitlich begrenzten Barrieren bis hin zu großen Schutzkuppeln, für die mehrere Rudelmitglieder zusammenarbeiten. Phylax-Wölfe haben Fell in Brauntönen.


Glossar

Alpha: Das hochrangigste Mitglied eines Rudels, wird von den Schattenwölfen gewählt.

Der Aufstieg: Die erste der Bindungsprüfungen; eine gefährliche Kletterpartie auf den Gipfel des Wolfsbanns, wo die Anwärter sich als würdig erweisen müssen, den Bund mit einem Schattenwolf einzugehen.

Astreona (as-trie-OH-na): Das Königreich der Siphone.

Beta: Stellvertreter des oder der Alpha eines Rudels, kümmert sich um die alltäglichen Abläufe.

Gebundene: Menschen, die erfolgreich eine Verbindung mit einem Schattenwolf eingegangen sind, telepathisch mit ihm kommunizieren können und das Training abgeschlossen haben.

Bezirk der Gebundenen: Das reiche, abgeschottete Stadtviertel hinter dem Schloss, in dem die Gebundenen und ihre Familien leben.

Bindungsprüfungen: Die viermonatige Zeitspanne, in der Wildgebundene ausgebildet werden. Besteht aus verschiedenen Einzelprüfungen, um die Verbindung der Wildgebundenen zu ihren Schattenwölfen und ihre Tauglichkeit für ihr Rudel zu testen.

Glutwein: Ein mit Gewürzen versetztes alkoholisches Getränk, das in Nocturna sehr beliebt ist. Wird oft warm serviert.

Die Gesichtslose Göttin: Uralte Gottheit, deren echter Name und Aussehen längst in Vergessenheit geraten sind.

Das Zusammenschmieden: Die ersten beiden Monate der Bindungsprüfungen. Im Mittelpunkt steht der Zusammenhalt eines Rudels.

Gamma: Nummer drei in der Rangfolge eines Rudels. Üblicherweise werden in jedem Rudel zwei bis drei ausgewählt.

Gefährte/Gefährtin: Vom Schicksal bestimmter Partner bzw. Partnerin der Schattenwölfe, sind immer schwerer zu finden.

Wolfsbann: Höchster Gipfel des Gebirges nördlich von Sturmfrost, auf dem die Schattenwölfe und Gebundenen sich aneinander binden.

Nabber (NÄ-bber): Spitzname der Bürgerlichen für die Entführer, die Kinder verschleppen. Sind mutmaßlich Siphone oder stehen mit diesen in Verbindung.

Nocturna (nock-TUR-na): Das Königreich, in dem Dire Bound spielt.

Die Bewährung: Die letzten beiden Monate der Bindungsprüfungen. Im Mittelpunkt stehen die Dynamik und Koordination innerhalb des Rudels.

Wildgebundene: Menschen, die gerade erst die Verbindung mit einem Schattenwolf eingegangen sind und ihr Training noch nicht abgeschlossen haben.

Siphone: Vampirartige unsterbliche Wesen, die sich von menschlicher Lebenskraft ernähren und Blutmagie wirken.

Oberster/Oberste Alpha: Person mit dem höchsten Rang aller Gebundenen; kann mit den Wölfen aller Rudel kommunizieren.

Sturmfrost: Die Königsstadt von Nocturna und Meryns Heimat.


Figurenübersicht

Anassa (ah-NÄS-sa): Meryns Schattenwölfin

Cratos (KRÄI-tos): Starks riesiger, aggressiver Schattenwolf

Cyril Valtiere (SIEH-rall VÄL-tie-ähr): König von Nocturna, Killians Vater

Egith Hartsfeld (IEH-giss HARTS-feld): Beta des Strategos-Rudels

Henrey Smythe (HEN-rieh SMISS): Wildgebundener im Phylax-Rudel; in Meryns Jahrgang der einzige andere Wildgebundene, der nicht aus einer Gebundenen-Familie stammt

Igor (IEH-gor): Meryns Nachbar und Kampftrainer

Izabel Brooks (IS-a-bell BRUHKS): Meryns engste Freundin unter den Gebundenen, ebenfalls Wildgebundene im Strategos-Rudel

Jonah (DSCHOH-nah): Wildgebundener im Daemos-Rudel; Meryns Feind

Killian Valtiere (KIH-li-än VÄL-tie-ähr): Kronprinz von Nocturna

Lee: in einer romantischen Beziehung mit Meryn; Palastkurier

Markos Blackwood (MAR-kos BLÄCK-wut): Alpha des Strategos-Rudels

Meryn Cooper (MÄ-rin KU-per): Straßenkämpferin, Tochter, Schwester – und nicht ganz freiwillige Rekrutin der Gebundenen

Nevah Rivenson (NIE-va RI-wen-son): ebenfalls Wildgebundene im Strategos-Rudel

Saela Cooper (SÄI-la KU-per): Meryns kleine Schwester

Stark Therion (S-TARK SÄI-rie-an): Alpha des Daemos-Rudels

Tomison Thorne (TO-mi-sun SORN): ebenfalls Wildgebundener im Strategos-Rudel

Venna Brooks (VEN-na BRUHKS): Izabels Zwillingsschwester; Wildgebundene im Kryptos-Rudel


Bonuskapitel 
Stark

Er hat ein paar der anderen Gebundenen darüber reden hören, wie es sich anfühlt, von der Front nach Sturmfrost zurückzukehren: Wärme, trotz des Schnees. Sie brechen aus dem Wald südlich der Stadt, und wenn in der Ferne das hoch aufragende Schloss aus grauem Stein auftaucht, wissen sie, dass sie fast da sind. Zu Hause.

Stark Therion verspürt nichts von dieser Sentimentalität, als er sich der Ansammlung schmuddeliger Steinbauten nähert. Für ihn gibt es so etwas wie Heimkehr nicht. Dieser Ort nährt in ihm nur einen widerwärtigen Groll, der ihn nie loslässt.

Im Krieg ist er mächtig. Dort hat er ein Ziel. Er ist ganz in seinem Element und darf die Gewalt entfesseln, die ständig in seinen Adern brodelt.

Hier ist er ein Laufbursche für einen nie endenden Auftrag, der in seiner Familie über die Generationen weitergegeben wird. Eine heilige Pflicht, die sich eher wie ein Fluch anfühlt.

»Du bist heute Abend ja griesgrämig«, grummelt Cratos, Starks Schattenwolf. »Wie langweilig.«

Die beiden sind fast immer im Einklang miteinander, doch Cratos wird nie die Verachtung verstehen, die diese Stadt in Stark weckt. Immerhin freut der Wolf sich auf ihre vereinzelten Gelegenheiten zur Rückkehr – denn dann sieht er seine Gefährtin. Wenn sie nur endlich die Verbindung mit einem Reiter eingehen und zu ihnen an die Front kommen würde. Doch sie wissen alle, warum sie wartet.

Wenn Cratos von Anassa getrennt ist, empfindet er ständige, dumpfe Sehnsucht, die er an Stark weitergibt. Wie ein tief sitzender Bluterguss, der nie ganz verschwindet; vergisst man ihn, stört er nicht weiter, aber ab und zu stößt man dagegen, und der Schmerz treibt einem die Tränen in die Augen.

Ein Gutes hat dieser lächerliche Auftrag wenigstens: Sein Wolf wird endlich flachgelegt.

Stark lässt sich von Cratos’ Rücken gleiten und landet leise im schmutzigen Schnee vor den Stadtmauern. »Dann ist ja gut, dass du eine Pause von mir kriegst. Zieh Leine.« Die Worte klingen eher verspielt als gemein. Cratos senkt die große schwarze Schnauze zu Starks Gesicht und schmiegt sie kurz an seine Wange, bevor er sich abwendet und in Richtung Berge davonjagt.

Stark atmet tief die kalte Luft ein, um sich innerlich zu stählen, dann zieht er sich die Kapuze über den Kopf und macht sich auf in die bürgerlichen Viertel der Hauptstadt. Der Geruch nach Pisse und Verwesung steigt wie Dampf aus den Straßen auf. Dem König ist diese Stadt scheißegal und sein Volk ebenso – um das zu sehen, muss man nicht einmal die Wahrheit über ihn kennen, wie Stark es tut.

Er hält sich, wo es geht, an die Schatten der Nebengassen, um nicht gesehen zu werden. Als er die letzte Kreuzung erreicht, nimmt er sich die Zeit für einen Rundumblick, um sicherzugehen, dass die ältere Tochter nicht in der Nähe ist. Nicht, dass sie wüsste, wer er ist. Aber trotzdem.

Wenn sie sich irgendwann begegnen, dann zu seinen Bedingungen.

Das Ostviertel sieht mehr oder weniger wie der Rest von Sturmfrost aus. Etwas schmutziger als Nord und nicht ganz so ein Höllenloch wie Süd, aber wohin man in dieser verfluchten Stadt auch geht, man trifft überall auf die gleiche Mischung aus rußverschmiertem Stein, geflickten Dächern und heruntergekommenen Straßen mit mehr Schlaglöchern als noch vorhandenen Pflastersteinen.

Ein paar der Häuser sind gepflegt, der Schnee sorgfältig von den Stufen geschaufelt, fröhliche Lampen in den Fenstern, hier und da ein Farbtupfer durch selbst genähte Gardinen. Andere ähneln eher den Bewohnern des Ostviertels: ausgelaugt und grau.

Stark wendet den Blick von den schlimmsten ab – Häuser, vor deren Türen sich Müll auftürmt, mit zerbrochenen Möbeln in den kümmerlichen Vorgärten und eingeschlagenen Fensterscheiben, die mit kaputten Brettern vernagelt wurden. Und doch zählt ein Teil von ihm mit, wie viele Haushalte nach Verzweiflung stinken.

Der Groll kocht wieder in ihm hoch, und er ballt die Hände zu Fäusten. Alles in dieser stinkenden, hässlichen Stadt erinnert ihn daran, wie falsch die Welt ist und wie wenig er dagegen ausrichten kann.

Er steigt die Stufen eines Hauses hinauf, dessen Zustand irgendwo zwischen gepflegt und vernachlässigt liegt, und klopft. Die Tür schwingt auf und gibt den Blick auf eine rundliche, ältere Frau mit gerötetem Gesicht frei. Sie wusste, dass er kommt, und trotzdem weiten sich ihre Augen kurz vor Angst, bevor sie sich verneigt.

»Prina«, begrüßt er sie.

»Alpha«, erwidert sie zum Boden, winkt ihn ins Haus und schlägt die Tür hinter ihnen zu.

Er war bisher nur selten hier drin; meist treffen sie sich an verabredeten Orten, damit ihn keiner ihrer Nachbarn sieht. Vor allem sie nicht. Doch er muss morgen ins Schloss und will vorher die Familie unbedingt mit eigenen Augen sehen.

Prina zieht zwei Stühle vom Küchentisch zum bescheidenen Kamin rüber. Die Holzbeine kratzen laut über den blanken Steinboden. Stark lässt sich auf einem von ihnen nieder und faltet sich praktisch darauf zusammen, weil sein großer Körper kaum auf dem Möbelstück Platz findet.

»Bericht«, brummt er gedehnt.

Seit Siegrid Oberste Alpha geworden ist, fällt Stark die Aufgabe zu, die Coopers im Auge zu behalten. Und da er fast immer an der Front ist und die Kriegsanstrengungen des Daemos-Rudels anführt, muss er sich auf ein Netz von Informanten verlassen.

Als Ehefrau von Meryns Trainer ist Prina seine beste Quelle.

Sie fängt beim Neuesten an und listet alles Kommen und Gehen im Hause Cooper auf. »Frankie sagt, dass es Nathalia schlechter geht«, erzählt Prina. »Sie verlässt das Haus inzwischen kaum noch, und die Mädchen scheinen sie nicht groß in die Öffentlichkeit zu lassen. Wenn Sie sie ruhigstellen wollen, bevor sie Schaden anrichtet … Tja, dann rückt das wohl näher.«

Als Stark Prina als Spitzel angeworben hat, gab er vor, dass die Behörden sich Sorgen um die geistige Verfassung der Familie machen und darum, dass sie womöglich eine Gefahr für die Leute in ihrer Umgebung darstellen könnte. Inzwischen hat er gelernt, dass Menschen nur zu gern pikante Dinge über ihre Nachbarn glauben – selbst wenn darin nur ein Körnchen Wahrheit steckt.

Es ist auch von Vorteil, dass Prina nie viel für die Coopers übrighatte. Es passt ihr nicht, dass ihr Mann ständig der älteren Tochter hinterherläuft wie ein hingebungsvoller Vater.

»Und die Töchter?«, fragt Stark. Es ist die Aufgabe seiner Familie, alle Frauen der Sturmfrost-Linie zu schützen … bis zu dem Moment, in dem die Halluzinationen einsetzen. Dafür ist die fehlende Bindung verantwortlich; ihre Familienlinie ist am engsten mit den Schattenwölfen verknüpft, doch die Verbindung mit einem der Tiere ist seit Generationen keine der rechtmäßigen Herrscherinnen mehr eingegangen.

Irgendwann werden sie alle wahnsinnig. Das ist ihr Schicksal. Und ihnen dabei zuzusehen und darauf zu warten, dass sie sich darin verlieren, ohne eingreifen oder auch nur ein verdammtes Wort darüber sagen zu dürfen: Das ist seins.

Stark ist es gewohnt, sich mächtig zu fühlen, in fast jedem Raum die Autorität zu sein. Oft genügt ein einziger Blick von ihm, um eine Entscheidung zu kippen, jemanden vor Angst einknicken zu lassen.

Dieses Gefühl der Machtlosigkeit, Meryn und ihrer Familie nicht helfen zu können – das brennt mit gleißender Hitze dort, wo sein Herz sein sollte. Glut, die im hinteren Teil eines Kamins verborgen weiterglimmt, tödlich, gefährlich und bereit, jeden Moment wieder aufzuflammen.

Prina seufzt und lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Saela, die Jüngere, ist immer noch ein liebes Mädchen, alles in allem. Ein helles Köpfchen. Aber Meryn … Ich bin nicht die Einzige in der Nachbarschaft, die ihr aus dem Weg geht.«

Ein Funken Verärgerung flackert in ihm auf. Prinas persönliche Meinung über die Mädchen ist ihm egal, die hat sie im Lauf der Jahre zur Genüge kundgetan. Er ist wegen Informationen hier.

»Wie ist ihr mentaler Zustand?« Stark behält einen neutralen Tonfall bei.

Prinas Miene verfinstert sich. »Oh, die ist total verrückt. Was für eine Frau benimmt sich denn so? Ich warte immer noch drauf, dass dieser königliche Kurier, der ihr den Hof macht, sie entweder heiratet oder ihr ein Kind anhängt. Dann hört sie mit dem Kämpfen auf und lässt Igor endlich in Ruhe. Da ist er gerade, bei einem ihrer Kämpfe im Südviertel. Früher oder später verletzt sie sich dabei mal so richtig.«

Die Verärgerung wächst zu etwas Beunruhigenderem an. Er lehnt sich nachdenklich zurück. Das Holzscheit im Feuer knackst und knistert, als der Wind draußen auffrischt und die Fenster in den Rahmen klappern lässt.

»Wo findet der Kampf genau statt?« Es ist immer gut, alle Cooper-Frauen mit eigenen Augen zu sehen. Es verschafft ihm etwas innere Ruhe, sich persönlich von ihrer Sicherheit zu überzeugen. Und auch wenn er weiß, dass Prina zu Übertreibungen neigt und Meryn gegenüber voreingenommen ist … Es würde helfen, wenn er sie selbst kämpfen sieht.

Prina schreibt ihm die Adresse auf, er bezahlt sie und verspricht, sich bald wieder zu melden. Mit ein paar Münzen weniger in der Tasche bleibt Stark noch einen Moment stehen, nachdem Prina die Tür hinter ihm geschlossen hat, und blickt nach rechts. Meryn ist nicht zu Hause, aber der Rest ihrer Familie sollte es sein …

Es wäre unklug, wenn man ihn hier herumlungern sieht, doch die späte Stunde und der schneidende Wind sorgen dafür, dass niemand auf der Straße unterwegs ist. Stark lehnt sich vorsichtig an die Wand zwischen Türbogen und dem Fenster zur Straße, eine entspannte Haltung, falls doch ein Nachbar herschaut. Dann schaut er vorsichtig ins Innere.

Der Blick durch das vordere Fenster ins Haus der Coopers ist trostlos: Nathalia wandert unruhig mit einem wilden Ausdruck in den Augen im kleinen Wohnraum auf und ab. Stark sieht, dass sich ihr Mund bewegt, versteht aber nicht, was sie sagt. Sie wird schneller, beinahe panisch, und fuchtelt mit den Armen in der Luft herum. Ihr Schatten tanzt wie von Sinnen im Schein der wenigen Öllampen der Familie.

Stark beugt sich dichter zum Fenster, als sie sich einen Teller vom Küchentisch greift und gegen die Wand schleudert. Wenn Saela Schutz braucht – selbst vor der eigenen Mutter, der rechtmäßigen Königin –, muss er eingreifen. Seine Hand liegt schon auf dem Türknauf, bereit loszustürzen. Doch Saela springt auf, rennt in ihr Zimmer und schließt die Tür hinter sich ab. Stark hält die Stellung und beobachtet Nathalia noch ein paar lange Minuten.

Seine Hände ballen sich zu Fäusten, und er beißt die Zähne zusammen. Es ist schlimm, sie so zu sehen. Prina hat recht. Der Wahnsinn ist viel weiter fortgeschritten als bei seinem letzten Besuch.

Wie lange noch, bis er sich Meryn holt? Und ihre Tochter nach ihr? Der ewig währende Kreislauf …

Stark schüttelt den Kopf und schlägt den Weg Richtung Südviertel ein. Ihm bleibt nichts anderes übrig, als zuzusehen und zu warten. Das gleiche Muster, wieder und wieder.

Und nichts ändert sich.

Egal, wie viele Feinde er abschlachtet, es bewirkt nicht das Geringste. Nichts tut das.
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Die Menge im Lagerhaus drängt sich dicht an dicht, ihr Schweiß hängt schwer in der Luft. Der riesige Bau war mal ein Glutweinlager und wird jetzt mehr schlecht als recht von Fackeln erhellt, die Asche und schwarzen Rauch um sich herum verteilen. Stimmengewirr – Rufe nach Getränken, platzierte Wetten, Streitigkeiten zwischen Betrunkenen, die sich zu einem unangenehmen Dröhnen vermischen. Der saure Geruch des Ales, das die Leute trinken, mischt sich mit dem ekelhaft süßen Aroma des einst hier gelagerten Glutweins zu etwas besonders Abstoßendem.

»Kommst grade rechtzeitig«, sagt der massige Mann, der die Eintrittskarten verkauft. »Die Straßenkatze kämpft gleich.«

Stark zieht nur fragend die Augenbrauen nach oben.

»Das Mädchen«, erklärt der Mann und nimmt Starks Münze entgegen. Sein schmieriges Grinsen entblößt faulende Zähne. »Die meisten sind wegen ihr hier. Du solltest noch ’ne Wette abschließen, bevor’s losgeht. Sind ein paar besondere am Laufen – wie schnell sie umgehauen wird und ob sie Haut zeigt. Vielleicht segnet die Göttin uns ja, und wir kriegen ein bisschen von beidem.«

Stark sieht einen Augenblick lang nur noch schwarz und lässt den Mann wortlos stehen, rempelt ihn aber im Vorbeigehen hart mit der Schulter an. Der Mann jault ein »Hey!«, doch Stark taucht bereits in der Menge unter und bahnt sich einen Weg durch die Leute, bis er dicht am Ring steht.

Nah genug, um einzugreifen, falls eine dieser Wetten wahr zu werden droht.

Er atmet tief durch den Mund ein und ringt mit dem Drang, umzukehren und dem Kerl jeden einzelnen seiner schwarzen, nutzlosen Zähne auszuschlagen.

Vor ihm torkeln zwei Männer lachend gegeneinander, und Stark bekommt mit, dass sie über Meryn reden.

»Bei der würde ich ja gern mal absahnen, wenn du verstehst, was ich meine«, brummt der eine und nimmt noch einen Schluck von seinem Bier.

»So lang ausgestreckt auf dem Boden würde die schon ziemlich gut aussehen«, stimmt der andere zu, und beide lachen grölend.

Stark vertreibt sich die Zeit, indem er überlegt, welchen ihrer Körperteile er zuerst entfernen würde. Die beiden haben unfassbares Glück, dass er hier keine Aufmerksamkeit auf sich lenken darf.

Schließlich dämpft gespannte Erwartung den Lärm, und über die Köpfe der Männer hinweg sieht Stark, dass jemand in den Ring steigt.

Sie.

Sie sieht anders aus als bei seinem letzten Besuch. Wann war das noch mal? Vor drei Jahren? Mehr? Sie ist größer. Schlanker und härter, auch wenn ihre Hüften immer noch runder sind als die der meisten Gebundenen. Ihre Kleidung ist nicht freizügig und an mehreren Stellen geflickt. In ihren grün-braunen Augen steht ein verspieltes Funkeln, und ihre langen dunklen Haare sind zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden, der wie ein Fluss über ihre Schulter fällt.

Hitze flammt tief in seinem Bauch auf. Stark verspürt den plötzlichen Drang, die Hände um diese Haarkaskade zu legen, ihre Weichheit zu spüren und die Frau daran hier rauszuziehen, bevor sie sich verletzt.

Verdammt, ist sie umwerfend. Wie lästig.

Ein massiger Koloss von Mann, neben dem Meryn plötzlich sehr klein aussieht, steigt ebenfalls in den Ring. Die Menge skandiert seinen Namen, ein überlauter Chor der Unterstützung.

»Zeig’s der mal richtig!«, brüllt jemand, und ein paar andere johlen. Der Mann stürzt sich auf Meryn und beginnt damit den Kampf. Anspannung ballt sich in Starks Magengrube zusammen, und er macht sich bereit, in den Ring zu springen und sie zu retten.

Aber … Sie weicht aus. Tatsächlich tanzt sie um ihren Gegner herum und spielt mit ihm. Der Knoten in Starks Innerem löst sich ein wenig, und an seine Stelle tritt etwas wie Staunen. Schlagartig versteht Stark, woher der Spitzname Straßenkatze kommt. Sie ist katzenhaft anmutig.

Es gibt keinen einzigen Moment, in dem sie die Kontrolle verliert – selbst wenn sie dem Kerl ein paar Treffer gönnt, bleibt sie locker, damit ihr Körper die Wucht besser abfedern kann, und vermeidet Verletzungen, indem sie sich geschickt fallen lässt.

Sie wird diesen Trottel in Grund und Boden stampfen.

Dass sie alles im Griff hat, ändert allerdings nichts an Starks Drang, dem Mann die Arme ausreißen zu wollen. Sein Kopf pocht heftig, so sehr muss er darum kämpfen, die Gewalt unter Kontrolle zu behalten, den dunklen Gott zu ignorieren, der ihn anfleht, da reinzugehen und dem Kerl mit bloßen Händen die Kehle zu zerfetzen.

Der Mann erwischt Meryn hart über der Braue, ihre Haut platzt auf, und Blut läuft ihr übers Gesicht. Ein triumphierendes Lächeln huscht über ihre vollen Lippen, bevor sie sich erinnert, welches Spiel sie gerade spielt, und den Ausdruck versteckt, indem sie das Gesicht verzieht. Was für eine wilde Kreatur, die ihren eigenen Schmerz genießt.

Etwas in Starks Brust verlagert sich und findet einen neuen Platz.

Plötzlich glaubt er zu verstehen, was Cratos empfindet, wenn er zu Anassa heimkehrt. Die Erleichterung liegt nicht darin, endlich zu bekommen, wonach er sich gesehnt hat. Es ist eher, als hätte er jahrelang eine Verletzung mit sich herumgetragen, ohne es zu merken, und darf nun für einen kurzen Moment ohne sie leben.

Stark will auf den Knien zu ihr kriechen und ihr das Blut von der Wange lecken. Bevor er jedoch auch nur anfangen kann, dieses Gefühl zu begreifen, drängt sich jemand ungeduldig an ihm vorbei, ein hochgewachsener Mann mit goldenen Haaren, dessen Kleidung sauberer ist als bei irgendwem sonst an diesem widerwärtigen Ort.

Irgendwas an seiner Körperhaltung kommt Stark vertraut vor, und er weicht ein paar Schritte zurück, um unauffällig einen besseren Blick auf ihn zu erhaschen.

Als er sein Gesicht sieht, erstarrt alles in ihm.

Es ist Prinz Killian.

Dass ihn hier sonst niemand erkennt, wundert Stark nicht, der König hält ihn im Schloss versteckt. Aber Stark kennt Killian schon sein ganzes Leben. Eines Tages, wenn der Mann König ist, wird Stark sein Oberster Alpha sein.

Er war schon als Junge ein schleimiges Wiesel, das zu einem ebenso schleimigen Wiesel von Mann herangewachsen ist.

Killian hat sich an den Rand des Rings vorgearbeitet und starrt Meryn wie gebannt an. Sie hebt den Blick und bemerkt ihn.

Auf einmal wird ihre Miene weicher, und die Wahrheit trifft Stark mit einer Wucht, als wäre er derjenige, der ihre Faust ins Gesicht bekommen hat.

Ihm bleibt die Luft weg.

Das ist der »königliche Kurier«, mit dem Meryn zusammen ist.

»Brauchst du mich?«, fragt Cratos in seinem Verstand.

»Nein. Ich rufe dich, falls sich das hier in ein Blutbad verwandelt.«

Er ignoriert das grollende Lachen seines Wolfs und folgt Killian langsam. Wie weit kann er sich ihm wohl nähern, wenn Killian ihn mit Sicherheit auf den ersten Blick erkennen wird? Sein ganzer Körper verspannt sich, als ihm auffällt, wie sorgfältig Killian seine Körperhaltung arrangiert. Meryn beendet den Kampf, indem sie ihren unfähigen Gegner zu Boden schickt, genau wie Stark es erwartet hat.

Der Ausdruck auf Killians Gesicht ist … selbstgefällig.

Stark weiß sofort, dass Killian sie für irgendwas benutzt.

Es kann kein Zufall sein, dass der Erbe des Thronräubers mit der echten Erbin anbandelt. Ihm wird schlecht bei dem Gedanken, dass Killian die Coopers überhaupt aufspüren konnte. Und der Zeitpunkt ist sehr verdächtig, da die Bindungsprüfungen in Kürze bevorstehen. Wird er sie dort hinschicken? Will er aus irgendeinem Grund, dass sie die Bindung mit einem Wolf schließt?

Er manipuliert sie.

Lass ihn, raunt die dunkle Stimme tief in ihm. Lass die Prinzessin sich ihren Platz zurückholen.

Die Genugtuung dieses Gedankens vermischt sich mit der Gewalt, die immer noch in ihm tanzt, der mühsam gebändigten Wut, die sich Bahn zu brechen droht und jeden Mann hier das Leben kosten würde, der Meryn ein bisschen zu lang anschaut.

Sie steigt gerade aus dem Ring. Meryns Blick ist fest auf Killian gerichtet, und Stark kann einfach nicht wegsehen. Dunkelheit tobt in ihm, als sie die Arme um den Prinzen schlingt und sich streckt, um ihn zu küssen. Stark knirscht mit den Zähnen, und seine Kiefermuskeln spannen sich an. Das Bild der beiden zusammen brennt sich unerbittlich in seinen Verstand.

Bevor sich ihre Lippen jedoch berühren, drängelt sich ein Betrunkener durch die Menge und bedroht Meryn mit einem Messer. Stark setzt sich in Bewegung, bevor er die Situation bewusst erfasst hat. Bereit, den Kerl auszuschalten und ihm mit seiner eigenen Waffe die Haut abzuziehen.

Er hätte jedoch wissen müssen, dass Meryn seine Hilfe nicht braucht. Die Leute drehen sich ihnen zu, starren und lachen, als sie ihn mühelos entwaffnet, ihn offen verspottet und ihm die Klinge an die Kehle setzt. Der Mann pinkelt sich vor Angst ein, was noch mehr Gelächter auslöst, und die Schaulustigen weichen zurück, weil sie offenbar nicht einschätzen können, wie weit Meryn gehen wird.

Der Ausdruck in ihren Augen, als sie auf den Angreifer hinabschaut, ist der eines wilden Tiers, anders kann man es nicht ausdrücken. Ihre Furchtlosigkeit lässt einen seiner Mundwinkel nach oben zucken.

Was würde Stark dafür geben, um den wilden Blick dieser Frau auf sich zu spüren.

Sie wendet sich wieder Prinz Killian zu, und Stark zieht sich so unauffällig wie möglich zurück, weil er es nicht mehr erträgt, sie mit ihm zu sehen.

Es ist seine Schuld, weil er sie und ihre Familie nicht genug im Auge behalten hat. Weil er Sturmfrost hasst und an der Front bleibt, wann immer es geht.

Blutdurst steigt in ihm auf, zusammen mit der Wut – auf sich selbst, auf die Valtieres, auf das Versprechen, das Starks Familie an Meryns gebunden hat. Wenn er nicht zeitnah ein Ventil dafür findet, tut er noch etwas, das er am Ende bereut.

Der Betrunkene, der sie angegriffen hat, eilt zu einer Seitentür, also folgt Stark ihm. Die kalte Luft ist ein willkommener Schock nach der schwitzigen Stickigkeit im Lagerhaus. Es schneit inzwischen, und die unregelmäßig verteilten Laternen der Hauptstraße werfen verzerrtes Licht in die Seitengasse, in die der Ausgang des Lagerhauses führt.

Der Mann fummelt etwas aus seiner Manteltasche und bemerkt Stark erst, als der schon bei ihm ist und ihm am Ende der Gasse den Weg abschneidet, um ihn an der kahlen Steinwand des Lagerhauses in die Ecke zu treiben.

Stark reißt sich die Kapuze vom Kopf und lässt die Tätowierungen an seinem Hals für sich selbst sprechen. Der Mann japst erschrocken auf, und Angst huscht über sein Gesicht. Er weicht zurück, bis er mit dem Rücken an der Wand steht und nirgendwo mehr hinkann. Zitternd sinkt er auf die Knie.

»Bitte, Gnade! Ich weiß, es war falsch, zu desertieren. Ich gehe heute Nacht an die Front zurück, ich schwöre es, ich bin nur … Ich wollte nur …«

Starks Lächeln ist messerscharf, als er einen Schritt vortritt. Dieser Schwachkopf, der Meryn bedroht hat, ist ein Deserteur? Umso besser.

Er wird sich diesen Kerl vornehmen und jede Sekunde davon genießen.

[image: ]

Egith war dagegen.

Sie sagte, dass es die Gebundenen barbarisch wirken lässt, diesen Deserteur durch die Straßen zu schleifen und ihn öffentlich hinzurichten. Dass es nur Öl ins Feuer gießt bei den Bürgerlichen, die die Gebundenen ohnehin fürchten und hassen und sie für wilde Tiere halten, die kaum noch etwas Menschliches an sich haben.

Hat sie es nicht verstanden? Genau das war der Punkt.

Stark braucht diese Angst gerade. Er will darin baden, all seine Erinnerungen an den vergangenen Abend von ihr auslöschen lassen – wie es sich angefühlt hat, Meryn Cooper lächeln zu sehen, während ihr Blut übers Gesicht lief. Und das Wissen, wie sehr er bei ihr versagt hat.

Stark lässt die anderen vorausreiten, denn am Ende des Zugs mit seinem Gefangenen im Schlepptau erzielt er die größte Wirkung.

»Er könnte sich wenigstens wehren«, mault Cratos, verärgert darüber, dass der Deserteur ihnen kein bisschen Widerstand entgegenbringt. »Damit ruiniert er unsere Prozession.«

»Keine Sorge, wir werden ihnen etwas geben, woran sie sich erinnern.«

Sie ziehen durch die schmalen, kurvigen Pflasterstraßen, und die Bürgerlichen springen mit erschrockenen Lauten beiseite. Schließlich erreichen sie den Marktplatz im Zentralviertel – die Gegend in der Stadt mit den meisten Einkaufsmöglichkeiten, wo um diese Uhrzeit nachmittags die meisten Leute unterwegs sind. Entsetzen und Panik breitet sich hörbar aus, als die Leute das Geschenk entdecken, das Stark ihnen mitgebracht hat.

Sieh mal, befiehlt eine dunkle Stimme in ihm. Er lässt den Blick über die Menge schweifen, und ein heißer Blitz durchzuckt ihn unerwartet, als er Meryn entdeckt, die die Arme schützend um ihre kleine Schwester gelegt hat. Die offensichtliche Zuneigung in dieser alltäglichen Geste steht in krassem Widerspruch zum Ausdruck auf Meryns Gesicht, in ihren Augen, die sie unverwandt auf Stark gerichtet hält.

Purer Hass.

Genugtuung windet sich durch seinen Körper, und er spürt, wie sich ein abfälliger Ausdruck auf sein Gesicht legt. Sie hasst ihn? Gut. Er hasst sich selbst auch – aber sie ebenso.

Sie und ihre Familie haben sein ganzes Leben bestimmt – und wofür? Damit sie alles zum Fenster rauswirft und sich in diese absolut hirnrissige Lage mit dieser Giftschlange bringt. Damit sie buchstäblich mit dem Feind schläft.

Daemos-Macht strömt durch seine Adern. Cratos grollt erwartungsvoll unter ihm, als er das Aufflammen von Starks Macht durch die Bindung spürt.

Stark gleitet von Cratos’ Rücken und hievt den widerlichen Deserteur in die Luft, als würde er aus Stroh bestehen. Dieser Teil ist jedes Mal berauschend. Die Daemos-Kräfte verleihen ihm gottgleiche Stärke. Er brüllt der Menge zu, dass Deserteure das Ende bekommen, das sie verdienen – Worte, die er kaum hört. Zu sehr ist er damit beschäftigt, das Gefühl der Kehle unter seiner Hand zu genießen, während sich seine Finger langsam darum schließen und den Mann noch höher heben.

Schweigen hat sich über die Menge gesenkt, die Leute beobachten das Geschehen gespannt und entsetzt. Das wilde Grinsen in seinem Gesicht nimmt Stark nur am Rand wahr. Wie sein Messer dem Mann in die Eingeweide fährt und sich dort dreht, verschafft ihm primitive Befriedigung. Wenn das aus Stark ein Monster macht, dann ist es eben so. Es ist seine Berufung, Leute zu töten, die den Tod verdienen. Seine Hände mit ihrem Blut zu tränken. Die Welt damit rot zu färben.

Also kann er es auch genießen.

Stark lässt das Messer fallen, greift mit der Hand in die klaffende, Blut spritzende Wunde und zieht, bis der Bauchinhalt des Manns nach außen gekehrt ist.

Cratos hat seine Blutgier aufgenommen und schwelgt ebenso sehr in dem Moment. Als Stark den noch lebenden Körper in seine Richtung wirft, schnappt Cratos ihn sich aus der Luft und schleudert ihn noch ein paarmal dramatisch hin und her, bevor er ihn aufs Pflaster knallt. Dann schließt er die Kiefer um den Hals des Manns, bricht ihm die Wirbelsäule und schüttelt die Leiche noch ein-, zweimal, bis nichts mehr zuckt. Die Bürgerlichen sollen ja ordentlich was zu sehen bekommen.

Seht, wie Schattenwölfe wirklich sind. Seht, was die Gebundenen tun.

Sieh hin. Sieh mich an, schickt Stark gedanklich an Meryn. Das ist alles für dich. Alles ist für dich.

Sieh mich an.

Sie schaut hoch, und in ihren Augen liegt so viel Abscheu und Verachtung. Ihre Blicke treffen sich über den Platz hinweg, und wieder spürt Stark dieses Ding in seiner Brust, wie es knackt, sich verschiebt, sich neu ausrichtet. Gleiches erkennt Gleiches.

Das Feuer in ihr ist atemberaubend.

Stark wird jeden Funken dieses Hasses nutzen, um es zu schüren – bis sie die Welt damit niederbrennen kann.


Triggerwarnung

DIRE BOUND ist ein spannendes Romantasy-Abenteuer, das in einer düsteren und brutalen Fantasywelt spielt. Es kommen darin Kriegselemente wie Schlachten und Nahkämpfe, grausame, explizite Gewaltdarstellungen, Selbstverletzung, psychische Probleme wie Angstzustände, Depressionen, Psychosen, häusliche Gewalt, Tod der Eltern sowie sexuelle Handlungen vor, darunter auch »Dubcon«.


Autorin

Sable Sorensen ist das Pseudonym von Eliza und Annie, zwei Fantasy-Fangirls, die mit einer großen Begeisterung für Zauberer, magische Kreaturen und mitreißende Liebesgeschichten aufgewachsen sind. Mehr Informationen zu den Autorinnen und dieser Buchreihe sind unter www.sablesorensen.com zu finden.


Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.

Sable Sorensen
Fury Bound
Roman - Die Fortsetzung des Romantasy-Erfolgs DIRE BOUND
[image: ][image: ]Kostenlos reinlesen
Meryn Cooper hätte nie gedacht, dass sie einmal zu Nocturnas Kriegerelite gehören würde. Und dass ein Schattenwolf einen Bund mit ihr eingehen würde. Doch um ihre Schwester zu retten, hat Meryn jede noch so brutale Prüfung ihrer Ausbildung überlebt. Nichts hätte sie jedoch darauf vorbereiten können, dass der größte Verrat von dem Mann drohte, den sie bedingungslos geliebt und dem sie blind vertraut hat. Schon vor Jahrzehnten hat seine Familie Meryn ihr Geburtsrecht genommen. 

Verwirrenderweise ist der einzige Mensch, auf den Meryn sich verlassen kann, Stark Therion – der attraktive, gefährliche Alpha, den sie immer gehasst hat. Seine Loyalität ist unerschütterlich, seine Gegenwart berauschend. Doch mit Feinden, die unerbittlich näherkommen, und düsteren Träumen, die sie jede Nacht heimsuchen, ist Meryn sich nicht sicher, was zuerst zerbrechen wird: ihr Königreich oder ihr Herz. 
Anmeldung zum Penguin Newsletter


Jaymin Eve
Spellcaster
Roman - Auftakt der unwiderstehlichen Romantasy-Reihe von SPIEGEL-Bestsellerautorin Jaymin Eve
[image: ][image: ]Kostenlos reinlesen
Nie hätte ich gedacht, am Weatherstone College, der renommiertesten Zauberschule der Welt, angenommen zu werden. Es ist nicht so, dass ich keine Magie besäße. Sie ist nur ... unberechenbar. Ich muss lernen sie zu kontrollieren, und zwar schnell. Denn gleich an meinem ersten Tag laufe ich Logan Kingston in den altehrwürdigen Hallen in die Arme. Er ist der mächtigste Spellcaster seiner Generation, und unsere Familien sind Todfeinde. Logan Kingston trachtet mir nach dem Leben – doch jedes Mal, wenn ich den Blick seiner tiefgrünen Augen auf mir spüre, empfinde ich etwas ganz anderes als Angst. Was mir Angst macht, ist die dunkle Energie, die mich in Weatherstone zu verfolgen scheint. Niemand anders bemerkt die tödliche, lauernde Gefahr. Niemand außer Logan …
Anmeldung zum Penguin Newsletter


Jaymin Eve
Night Witch
Roman - Band 2 der unwiderstehlichen Romantasy-Reihe von SPIEGEL-Bestsellerautorin Jaymin Eve
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Ein neues Jahr am Weatherstone College. Ich muss zugeben, ich wäre lieber zu Hause geblieben. Letztes Semester bin ich dem Tod nur knapp entronnen – und das allein dank Logan Kingston. Mein größter Feind, mein Retter in der Not … Zwischen uns gibt es ein Band, eine geheimnisvolle Verbindung, und egal, wie sehr ich versuche dagegen anzukämpfen, ich bin machtlos gegen diese Anziehungskraft. Auch, wenn ich genau weiß, dass Logan etwas vor mir verbirgt. Doch jedes Geheimnis kommt irgendwann ans Licht. Ich kann nur hoffen, dass mein Herz dieses Jahr und die Wahrheit übersteht …
Anmeldung zum Penguin Newsletter


Julie Soto
Rose in Chains
Roman - Your next Romantasy Obsession
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Früher einmal herrschte ein brüchiger Frieden zwischen den Reichen Evermore und Bomard. Um ihn zu wahren, besuchten Kinder beider Seiten gemeinsam ein Internat, wo sie ihre magischen Kräfte schulten. Doch dann kam es zum Krieg, und nun haben die dunklen Mächte Bomards gesiegt. Die junge Briony Rosewood gerät mit vielen Frauen ihres Hofes in Gefangenschaft. Ihrer Magie beraubt, werden sie in einer dramatischen Auktion versteigert. Als letzte Prinzessin ihres Hauses, in deren Adern goldenes Blut fließen soll, erzielt Briony den höchsten Preis. Ausgerechnet Toven Hearst soll sie von nun an besitzen. Seine Familie gehört zu den mächtigsten Bomards, und Toven ist Brionys Todfeind. Doch der hochgewachsene Mann mit den silbrig-weißen Haaren ist auch der heimliche Schwarm ihrer Schulzeit … 

Für alle, die diese Tropes lieben: 
*Enemies to Lovers* 
*Forbidden Love* 
*Slow Burn* 
*Villain gets the Girl* 
*From two different Worlds* 
*Dark Fantasy* 
Anmeldung zum Penguin Newsletter


Julie Soto
Evermore-Reihe Buch 2
Roman - Die sehnsüchtig erwartete Fortsetzung des SPIEGEL-Bestsellers ROSE IN CHAINS
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Magisch, düster, unwiderstehlich: Taucht ein in die unvergessliche, betörende Welt von EVERMORE. Endlich geht die leidenschaftliche Enemies-to-Lovers-Romantasy von Briony und Toven weiter! 

»Lest dieses Buch. Ich liebe es!« Hannah Grace, Nr 1-SPIEGEL-Bestsellerautorin von »Icebreaker« 

»Diese betörende Romantasy ist für immer in meinem Kopf eingezogen.« Ali Hazelwood 

»Atemberaubend, unvergesslich und von fesselnder Intensität.« Rebecca Ross, SPIEGEL-Bestsellerautorin von »Divine Rivals« 

»Eine herrlich düster-zarte Slow-Burn-Romance.« Brigitte Knightley 
Anmeldung zum Penguin Newsletter
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